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Kritische Beurth eilungen 



1. Römische Grundverf asaung von Karl Dietrich Hüll - 

mann. Bann 1832. VII u. 452 8. 8. 

2. Ursprünge der römischen Verfassung durch Ver- 
gleichungen erläutert von demselben. Bonn 1835. 170 S. 8. 

3. Ins Pontificium der Römer von demselben. Bona 1837. 
169 S., 8. 

4. Ph. E. Huschke: Die Verfassung des Serdus Tul- 
lius als Grundlage zu einer römischen Verrassungsgeschiclito ent* 
wickelt. Heidelberg 1838. XIX n. 754 S. 8 

5* J. Rubino: Untersuchungen über r ötnische Ver- 

fassung und Geschichte , Tb. I. Cassel 1839. XX ii. 
504 S. 8. 

6. C. B. Zumpi: Ueber Abstimmung des römischen 
Volks in Centuriat - Comitien. Abhandlung in der kö- 
niglich preußischen Akademie der Wissenschaften vorgelesen. Ber- 
lin 1837. 25 S. 4. 

7. Af. Roulez: Observations sur divers points ob- 

scurs de l'histoire de la civilisalion de l'an- 
cienne Rome. Bruxelles 1836. ' 32 S. 4. 

8. Rudolph de Raumer: De Servii Tullii Censu Dieser - 
tat io historica , quam auctoritnte ordinis Philosophoruns 
summe reverendi die XXV. Januar. MDCCCXL. publice defenden- 
dam ecripsit. Erlnngae. 92 S. 8. 

9. J. Marquardt: Historiae Equitum Romanorum Li- 

' bri IV. Berolini 1840. 98 S. 4. 

Diese Reihe grösserer und kleinerer Schriften , innerhalb 
des Zeitraums weniger Jahre über verwandte oder gleichartige 
Gegenstände erschienen , wird in den Augen jedes Unbefangenen 
den Beweis leisten, dass die durch Niebuhrs Forschungen auf 
dem Gebiete der römischen Geschichte geweckte 1 liätig eit der 
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Geschieht e. 

Gelehrten noch Keineswegs im Abnehmen ist, sondern ira Gegen- 
theil in jüngster Zeit einen neuen Aufschwung genommen hat. 
Wenn nun Unterzeichneter über diese an sich höchst erfreuliche 
Erscheinung Bericht zu erstatten unternommen hat, so wird ihn 
dabei der Sinn der Gerechtigkeit und Mässigung leiten, welchen 
er als die schönste Frucht humanistischer Studien betrachtet, und 
welcher da am klarsten hervortritt, wo eignes mühsames Forschen 
über die Schwierigkeit solcher Untersuchungen hinlänglich belehrt 
hat. Etwanige Zweifel und Vermuthungen werde ich mit Beschei- 
denheit, abweichende Urtheile, wo sie auf den klaren Sinn der al- 
ten Schriftsteller sich stützen , mit der Freimüthigkeit vortragen, 
welche gegenseitige Achtung den Gelehrten zur Pflicht macht. 

Unter den oben angeführten Schriften verdient sowohl we- 
gen des Inhalts als von Seiten der Form No. 4. vor allen ausge- 
zeichnet zu werden, daher wir, und weil wir hoffen, in der Beur- 
theilung desselben am klarsten eine Hauptrichtung der Gegen- 
wart darlcgen zu können, mit dieser beginnen wollen, um dann 
die übrigen entweder im Gegensatz zu derselben oder als ver- 
wandte Geistesrichtungen charakterisiren zu können. Nachdem 
nämlich das in jenem Buche behandelte Thema so oft und von ver- 
schiedenen Standpunkten betrachtet, erklärt und beleuchtet wor- 
den war, mochte Vielen der Gegenstand erschöpft erscheinen, 
indem einerseits die llauptquelle zur Evidenz gebracht worden, 
andererseits eine Menge Nebenfragen, bei dem Mangel aller 
Zeugnisse, der beliebigen Auffassung der Einzelneu überlassen 
werden müssten. Indessen wie der rastlos forschende Geist un- 
sere Jahrhunderts sich nirgends mit halben Resultaten begnügen 
will, sondern weit hinaus über alte bisherigen Grenzen der Wis- 
senschaft, hier bis zum Ursprünge aller Sprachidiome, dort bis 
zu den Schöpfungen der Urzeit in den Tiefen der Erde hinab- 
steigt, so konnte es auch nicht befremden , dass eine neue Dar- 
stellung des bezeichnten Gegenstandes auf einer durchaus ver- 
schiedenen Grundlage versucht wurde, welche mit Beseitigung 
aller schiefen und einseitigen Richtungen die Lösung des histori- 
schen Problems von dem philosophischen Standpunkt aus ver- 
suchte und die Begründung einer Verfassungsform auf die ewigen 
Gesetze der Natur sich zum Ziele setzte. Nämlich jede histori- 
sche Erscheinung als solche gestattet eine zwiefache, ihrem 
Grundwesen nach durchaus verschiedene , Betrachtungsweise. 
Entweder betrachten wir dieselbe als Thal , als Product der freieu 
Willensthätigbeit des Individuums, welches in Wechselwirkung 
mit äussern Einflüssen seine Strebekraft entfaltet, und beziehen 
demnach im Allgemeinen und Besondere das Geschehene auf die 
eigenthümlichcn Kräfte, Strebungen und Thätigkeiten von Per- 
sonen, Genossenschaften und Völkern; oder es wird die freie 
Selbstbestimmung und die That nur als eine Täuschung unsere 
Bewusstseins angesehen, insofern eigentlich nur allgemeine Be- 
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Schriften über römische VcrfauaDgircrliäituuse. 
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griffe , Ideen lind Gesetze wirken , welche die Individuen ergrei- 
fen, und, wie der Meeresstrudel den schwankenden Nachen, ein- 
zelne Menschen nicht minder als gesammte Völker in die Bewe- 
gung hineinziehen , tim auf diese Weise sie ihrer Bestimmung 
entgegenzufiihren. Diese letztere Ansicht, seinem Wesen nach 
uaturphilosophisch , musste sich nothwendig in einem Zeitalter 
immer mehr Geltung verschaffen, weiches mit einer auf die Aus- 
senwelt gerichteten Anschauungsweise von dem innern Bewusst- 
sein des Geistes sich mehr und mehr iosreisst, und in einer trost- 
losen, von Gott und sich selbst verlassenen Verstandesthätigkeit 
den Menschen überhaupt nur noch als Naturprodukt aufziifassen 
im Stande war. Nothwendig verliert nun von diesem Standpunkt 
aus die Thitigkeit der Individuen alle Bedeutung, ausser insofern 
sie eben ein Aasdruck jener allgemeinen wirklichen oder ange- 
nommenen Gesetze ist , welche von den Freunden dieser Lehren 
in allen Gebieten des Wissens anerkannt sind und gleichsam das 
alleinige Recht der Geltung erworben haben. Somit ist nach 
dieser Annahme die alleinige Aufgabe der Wissenschaft, diese 
Gesetze in jeder einzelnen Erscheinung nachzuweisen , die Wir- 
kungen desselben sowie die Grenzen zu bestimmen , die Verbin- 
dung mit dem allgemeinen Organismus nachzuweisen und dem ge- 
mäss die Einzelheiten durch einen zweckmässigen Schematismus 
unter einander zu verknüpfen. Auf diese Weise löst sich uuser 
historisches Wissen in eine Anzahl Abstracta auf, gegen welche 
die Invidualitäten nur als eine Anzahl kreisender Atome erscheinen, 
die steigen und fallen , sich verknüpfen und trennen , ohne alle 
Bedeutung für sich, nur beaelitungswerth , insofern ihre Form 
gewisse Verbindungen fordert oder denselben widerstrebt. W r enn 
nun ein in diese Lehren Eingeweihter von. der Höhe des Gedan- 
kens zur Erscheinung herabsteigt, so wird er an dieselbe den 
Maassstab seiner Gesetzmässigkeit legen, die fremdartigen Zu- 
sätze ausscheiden und nicht ruhen, bis er die reine Form des 
Gedankens wiederhcrgesteilt hat, dann sofort dem Iudividuum 
und dem Volke seine Stelle anweisen, und dann diesen Process 
weiter fortsetzen , bis er die ganze Masse des Stoffes verarbeitet, 
geordnet und za dem grossen Tempel der Wissenschaft zusam- 
mengefügt hat, in welchem er dann selber, vergnüglich, nach 
glücklich vollbrachter Arbeit, als eigentlich schaffende Gottheit 
Platz nimmt und von seinem Wolkenthron befriedigt auf die Wel- 
ten hinabschaut, die er aus der Dunkelheit zum Leben gerufen, 
deren Wirksamkeit er bestimmt , die er allein zu einem der Er- 
kenntnis würdigen Gegenstände geschaffen hat. Wenn wir An- 
dern nun bewunderuog8voll zu diesem Weltenschöpfer hinauf- 
blicken , da werden wir uns erst recht unsers tiefen Standpunktes 
bewusst, weil wir uns noch ioinner von dem Einzelnen nicht los- 
reissen können. Wohl mag noch zuweilen ein Lichtstrahl jener 
leuchtenden Sonne in die Seelen der tiefer Stehenden hiueinfal- 
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len , so dass anch sie sich empor gehoben fühlen. Dann schwin- 
det der feste Boden unter ihren Füssen, und von dem Strudel 
mit fortgerissen, wahnen auch sie im Sonnenlichte zu schweben und 
die Lobgesänge tu belauschen , Geisterchöre zu vernehmen , bis 
auf einmal der Enthusiasmus wieder verschwindet und jener 
ganze Process wie ein Nebel- oder Traumbild erscheint, das vor 
den AugeH des Erwachenden immer weiter zurückweicht und end- 
lich in den Lüften zerrinnt. 

So etwa war dem Berichterstatter zu Muthe, als er das 

Buch des Hm. Prof. Huschke durchlas und den Gedankengang 
des Verf. zu verfolgen sich bemühte. Er konnte nicht verkennen, 
wie hier die Aufgabe sehr hoch gestellt war, wie Gelehrsamkeit, 
Scharfsinn und Geist sich vereinigt hatten, um dieselbe zu lösen, 
wie eine höchst originelle Combination das scheinbar Fernliegende 
erfasst und den Zwecken des Verf. dienstbar gemacht hatte. Da- 
bei Hess sich nicht verkennen, wie der Geist des Verf. eben so 
in die Tiefe dringend wie getrieben von dem Streben nach absei- 
tiger Entfaltung, nirgends in der Erklärung des Einzelnen Be- 
friedigung findet. Alles auf die letzten Gründe znrückzuftihren 
und in seinem Zusammenhang mit dem Ganzen zu begreifen ge- 
trachtet, wie er den Schwierigkeiten nicht ausweichend, viel- 
mehr überall deren Lösung unternimmt, endlich wie er nichts un- 
terlassen, um seinem Gebäude eiuen G rad von Festigkeit zu ge - 
ben, der es gegen Angriffe der Kritik für alle Zeiten sicher stel - 
len sollte. So fühlen wir uns angezogen , ja fortgerissen und im - 
mer weiter in den Ideenkreis des Verf. hineingeschmeichelt, bin 
wir auf einmal einem» wahren Ungeheuer von Gedanken begegnen, 
welcher durchaus unbegreiflich zum tiefen Nachforschen nöthigt 
und uns die Pflicht selbstständiger Prüfung zur dringenden Pflicht 
macht, damit wir Schritt vor Schritt den Weg verfolgen, auf 
welchem wir in jenes La byrinth hin eingcrathen , wo uns ein Un - 
geheuer , grässlicher als der Minotaurus, nämlich der Bovigus 
begegnet. Dieses letztere wollen wir nun wenigstens theilweise 
versuchen, nicht ohne vorher überhaupt den Inhalt des merkwrür- ' ] 

digen Buches nach Ueberschrift der Kapitel dargelegt zu haben. 
Dieses Werk also, welches merkwürdiger Weise und gewiss n icht 
ohne Einwir kung eines hohem Gesetzes, gerade so viele Seiten 
zählt, als Rom nach gemeiner Uebcrlieferung Jahre vor Christi 
Geburt erbaut war, zerfallt nach einer rechtfertigenden und die 
Grundsätze^ des Ver fa ssers darlegenden Vorrede, wovon später, 

In folgende Abschnitte; 1) S. 1 — 24. Von der Stelle des Ci- 
cero über die Centnricnverfassung des Servius Tullius. 2) S. 24 

— 53. Blick auf die älteste Verfassung des römischen Staates 
und deren Entwickelung bis auf Servius Tullius. 3) S. 53— 107. 

Die Tribusverfassung und die Vollendung der Stadt. 4) S. 107 

— 245. Die Centurienverfasanng. 5) S. 245 — 341. Thier- und 
Güterklassen und der Kalender. 6) S. 345 — 395. Die Bitter- 
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ccnturien, Kopfzahl der Centonen und U ehersicht. 8) S. 395 — 
422. Die Volksversammlung nach Centnrien. 8) 8. 422 — 488. 
Die militärischen Einrichtungen. 9) 8. 488 — 509. Da« Tribu- 
tum. 10) S. 509 — 583. Der Ccnsus. 11) S. 583 — 811. Daa 
Gerichtswesen. 12) S. 611— 691. Blick auf die spätere Entwi- 
ckelung der Servianischen Centnrienverfassnng. 13) 8. 691 — 
708. Beilage über die wahrscheinliche Drcitheiligkeit der Ramnea 
und Titles. 14) 8. 718 — 738. Verbesserungen und Zusitse. 
15) S 738 — 751. Sachregister. 16) 8.751 — 754. Druckfehler. 
Voraus geht die 19 Seiten lange Vorrede, worin der Verf. vor- 
erst die Ausführlichkeit der Schrift zu rechtfertigen «ucht. Dar- 
über möchten wir mit demselben am wenigsten rechten, weil, 
wenn allseitige Entwickelung einer Verfassung im Widerspruch 
mit so vielen divergirenden Ansichten und in ihren Phasen, wäh- 
rend eines Zeitraums von fünf Jahrhunderten der Zweck war, 
sich diess kaum möchte kürzer abhandeln lassen , insofern wirk- 
lich überall bis zum innersten Lebenselemente dnrcligedninren 
und aus ihm heraus Alles organisch dargestellt werden sollte. 
Eben so wenig durfte der Verf. grossen Widersprach besorgen, 
dass er sich gegen die seit Niebuhr gäng und gebe gewordenen 
hyperkritischen Ansichten in Beziehung auf die Glaubwürdigkeit 
der ältesten römischen Geschichte erklärt, und Romulns, Minna, 
Tatius nicht blos als Personificationen politischer und religiöser 
Ideen betrachtet, sondern von ihnen als historischen Personen 



redet; auch von einem Gedichte über Tarquinius Priscus, Servius 
Tullins und Tarquinius Superbus nichts wissen will und was der- 
gleichen mehr ist. Diese äusseren Schaalen der Niebuhrschen For- 
schungen, welche nur unverständige Bewunderung als den Kern 
seiner Individualität betrachtet , werden in demselben Grade wie- 
der in die Nacht zurücksinken , aus der sie emporgestiegen sind, 
als strenge und bündige Selbstforschung an die Stelle blosser 
Nachbeterei tritt und die Kritik aus dem Kreise subjectiven Ra- 
thens und Meinens heraustretend, wieder auf daa Gebiet des 
Wissens und der Wahrheit zurückkebrt. Nachdem nun der Verf. 
negativ die Richtung seiner Forschungen festgestellt, will er uns 
positiv die Grondanschauung darlegen , von welcher er selbst aus- 
gehend die älteste Geschichte Roms betrachtet. Diese beruht 
auf den eigenthümlichen „Gesetzen der Kindheit des universalen 
Menschen“, nach welchen der Verf. das hohe Lebensalter der 



Erzväter vor der Sündfluth ganz erklärlich findet ; „weil dieselben 
Kräfte, welche nach Offenbarung des Geschlechtslebens ln der 
Pubertät In die Breite wirken und in dem Nebeneinander vieler In, 
dividuen und Kräfte die Erscheinung krönen, vorher, wo sie noct^ 
im Individuum gebunden liegen, in die Länge wirken und ein wei; 
höheres Alter der Personen , eine weit längere DauerderHegi«^ 
rungen zu Wege bringen müssen.“ Weiterhin •“**"*» 
Verf. dieses sogenannte Kindheitsalter desuniversa 
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folgenden Worten : „Das Persönliche und die Freiheit geht auf in 
der Allgemeinheit des sich noch ganz naturgesctslich entwickeln- 
den Volkslebens. Darum bestrahlt das Licht der Geschichte dort 
eigentlich nur die Institute, die allgemeinen Lebensentwi- 
ckelungen mit ihren Trägern, den Steinen und Königen, woge- 
ge gen alles freie Thatsachlfche sich in ein Halbdunkel hüllt, wel- 
ches völlig aufxuhellen ein eben ■ so thörichtes als uninteressantes - 
Beginnen wäre.“ Sollte hiermit nur gesagt werden, dass man 
jede Zeit nach ihrem eigcnthiimlichen Streben auffassen müsse, 
so wird wohl jedermann sich mit diesen Grundsätzen einverstan- 
den erklären, wie weit man sich die Wirksamkeit jener Gesetze 
ausgedehnt denke, und in welchem Verhältnis sie zu der spätem 
Entwicklung gedacht werden. Welchen Umfang der Verf. jenen 
Gesetzen zu geben geneigt ist, zeigt obiges Beispiel; sonst er- 
fahren wir durchaus nichts Näheres über eine schärfere Bezeich- 
nung der Grenzen, so dass, wer im Allgemeinen seine Zustim- 
mung gegeben , doch auf ein ganz Unbestimmtes und Schwanken- 
des verwiesen wird , welches erst im Fortgang mit bestimmtem 
Zügen überrascht und völlige Uebereinstimmung voranssetzt, wo 
widerstrebende Betrachtungsweise hervortritt. Was heisst z. B. 
naturgesetzlich sich entwickelndes Volksleben 1 Hier wird mit 
der Zweideutigkeit des Begriffes Natur gespielt. Soll es heissen 
nach der Eigentümlichkeit de s Volke», so hat der Ausdruck 
«inen Sinn, denn ein jeder muss schon in der Existenz eines sol- 
chen ein eigenthümliches Gesetz der Eutwickelung anerkennen; 
aber dann wirkt ein solches Gesetz nicht mehr in dem Kindheits- 
alter als in jedem andern. Will aber der Verf. damit eine Gleich- 
- Stellung mit den Gesetzen der unorganischen Natur behaupten, 
so liegt ein ungeheurer Irrthum darin verborgen, weil Volk, 
Staat, menschliche Gesellschaft, ausser ganz allgemeinen nichts- 
sagenden Analogieen mit der unorganischen Natur nichts gemein 
hat. Ferner, wo sind die Grenzen des sogenannten Kindheitsat- 
ters, das der Verf. spater S. 25. Unmündigkeilaperiode nennt, 
wenn doch nicht nur die Ersviter, sondern auch die römischen 
Könige von demselben umspannt werden , und qaeh des Verf. eig- 
nen Worten das römische Volk in einer Zeit entstanden ist, wo 
ringsum schon griechische Bildung und Literatur blühte 1 Zu 
allen Zeiten, aber vorzüglich in der Gegenwart, hat man mit 
Bildern von der äussern Natur entlehnt ein geistreiches Spiel ge- 
trieben. Wer aber in diesen rhetorischen oder poetischen Zier- 
rathen ein tieferes Eindringen in das Wesen der Dinge zu finden 
vermeint, wer mit solchen Hülfsmitteln glaubt eine sogenannte 
philosophische Entwickelung zu begründen und bildliche Aus- 
drücke für bündige Beweise ansicht, wer sich überreden kann, 
mit einer Anzahl chemischer, physischer oder physiologischer 
Kunstausdrücke das Innere des Menachengeistes zu offenbaren, 
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der umarmt, wie hion, Nebelgebilde, und wird bo wenig wie 
jener der Strafe des Irrthums entgehen. 

Also so lange wir die Gesetze des Kindbeitsalters im univer- 
talen Menschen nicht näher kennen lernen, müssen wir uns die 
Anwendung anf die älteste Geschichte Roms verbitten, weit nur 
eine Ton bestimmten und klaren Voraussetzungen ausgehende For- 
schung der Form wie dem Inhalte nach befriedigen kann. Wir 
folgen dem Verf. auf eiuen Pfad, der noch weit schlüpfriger ist, 
über dessen Richtung er also sich ausspricht: „Ich bemühte mich 
überall in den Dingen selbst zu denken, sie aus sich heraus zu 
entwickeln, und was damit enge zusammenhängt, dass ich nicht 
nur in ihnen selbst eine gewisse ratio, sondern auch einen eben 
solchen rationellen Zusammenhang mit tiefen Beziehungen des 
Menschenlebens und des ganzen Daseins überhaupt voraussetzend 
darzulegen suche. Nach dieser Ansicht werden die Bestimmungen 
des Serviauischen Census aus innerer Nothwendigkeit, nicht bloss 
aus willkürlicher jedoch verständiger Anordnung des Königs Ser- 
vius Tullius hergeleitet, wird ein Zusammenhang zwischen der 
Entwickelung des römischen Staates und der des einzelnen Men- 
schen in so weit angenommen , dass die sieben Berge Roms und 
die 21 und 25 Tribus in Gliedmaasscn des menschlichen Leibes 
nachgewiesen, dass von einer Pubertät des Volks gesprochen, 
dass sogar Götter und Thierklassen in die \ erfassung hineingezo- 
gen“ und wir fügen hinzu , dass eine in der Schöpfung verlorene 
Thiergattung , der Bovigus , der nach Moses 3, 1; 5, 14 später 
als Schlange auf der Erde zu kriechen verdammt wurde, als ur- 
sprünglich vorhanden angenommen wird , weil den fünf Serv toni- 
schen Klassen eben so viele animalisch darstellende Geschlechter 
entsprechen müssen , und die vier bekannten, Stier, Pferd, Maul- 
thier, Esel, für die zweite Klasse nicht passen, und doch das 
vermisste Thier dem Menschen die drei Functionen des Gehens 
neben dem Stier, des Antreibens und Regierens des Pflugs ab- 
nehmen muss. vgl. S. 252. Dahin hat die Consequenz des Grund- 
satzes den Verf. geführt, aber er erschreckt nicht vor dem Re- 
sultate, wenn er es schon in der Vorrede nicht erwähnt. Wenn 
nun diess Vielen als ein lächerlicher Einfall und höchstens als 
ein übel vorgebrachter Scherz erscheint, so hat es der Verf. in 
allem Ernste gemeint, und die Sache hat auch offenbar ihre sehr 
ernsthafte Seite, nur in einem andern Sinne als der Verf. anzu- 
nehmen scheint. Jetzt wissen wir erst, was der Verf. unter sei- 
ner Physiologie der Staaten versteht , was S. 14. 15. nicht recht 
klar werden wollte. Also gehört hierher „eine lebendige Auf- 
fassung des Totalzusammenliangs der ganzen Schöpfung in sich 
und mit ihrem Schöpfer und der Gesetze über die Beziehungen 
des Menschen zur Thierwelt, der Personen zu den Sachen, der 
verschiedenen Völker zu einander“ u. s. w. Da nun in all diesen 
Gebieten die gleichen Gesetze wirken und diess von allen Ricblun- 
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gen und Zuständen des Volkdaseins gilt, so ist ein wichtiges 
Hiilfsmittel, um sich im Gewirrc der Einzelheiten auf dem einen 
Gebiet zu Recht zu finden , dass man das Entsprechende auf dem 
andern , wo es vielleicht schon geordneter vorliegt , vergleicht.“ 
Das ist die politische Physiologie, die tiefere wissenschaftliche 
Auffassung des physischen Tlieiles der Weltgeschichte, als deren 
Bruchstück das hier gelieferte Werk angesehen sein will. 

ln der That trotz dem , dass wir durch Früheres vorbereitet 
waren, wird man dennoch durch solche neue Erklärung über- 
rascht, Wenn auch bisher von den Philosophen zuweilen die 
Geschichte in diesem Sinne behandelt worden war, so hatte doch 
noch Niemand gewagt , solche Verkehrtheit als leitenden Grund- 
satz hinzustellcn. Also diese neue postulirte Wissenschaft , die 
Physik der Weltgeschichte, gestattet nicht mtr, sondern gebie- 
tet, dass wir die moralische Welt den gleichen Gesetzen wie die 
physische unterwerfen , dass wir das in dem einen Gebiete gefun- 
dene oder vermuthete Gesetz als Maassstab für das nichtcrforschte 
Fremde zum Grunde legen, dass wir den physischen Organismus 
des Menschen im Staate, diesen wieder in der Thier- und Pflan- 
zenwelt reflectirt annehmen müssen. Allerdings scheint der Verf. 
diese Gesetze nur zum Theil auf die moralische Welt anwenden 
und nur eine Seite derselben damit charakterisiren au wollen, 
aber, wie sich unten ergeben wird, bleibt in der weitern Ent- 
wicklung kein Kaum für die Wirksamkeit irgend einer andern 
Macht. Sonach müssen wir Geist und Körper , die sichtbare und 
die unsichtbare Welt, als Concretnm eines abstracten Zahleu- 
princips begreifen; wir müssen nach demselben über Existenz 
und Nichtexistenz, über Wesen und Beschaffenheit der Dinge 
entscheiden. Geber diesen Grundsatz kein Wort mehr; nur das 
wird Niemand begreifen, wie der Verf. dem Leser zumuthen 
kann, wenn er sich mit dieser Behandlung nicht befreunden kann, 
sich mit den Resultaten zu begnügen. Also die wissenschaftliche 
Form giebt man Preis, aber das vermittelst dieser Form Gefun- 
dene sollen wir anuehmen , das doch der Verf. selber als Bruch- 
stücke einer politischen Physiologie angesehen wissen will. Wer 
diese begreift, mag den Wünschen des Verf. Gehör geben; wir 
müssen Alles , was auf einer unrichtigen Voraussetzung beruht, 
a priori für falsch halten ; dass es aus andern Gründen wahr und 
wirklich sein kann, wird Niemand in Abrede stellen. Indessen 
wenn wir uns nach Darlegung dieser allgemeinen Grundsätze zur 
Prüfung des Einzelnen wenden, dürfte sich leicht ergeben, dass 
von der aufgestelltcn Theorie nicht überall ein conscquenter Ge- 
brauch gemacht worden, und dass auf andern Wegen die Wissen- 
schaft wirklich erweitert worden sei. Denn allgemeine Grund- 
sätze anssprechen und dieselben in ihrer ganzen Consequenz 
durchführen , ist nicht nur im Leben , sondern auch in der Wis- 
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aenschaft eine durchaus verschiedene, aber oft In denselben Io-' 
dividtien einträchtig beisammenwohnende Erscheinung. 

Der Verf. legt seiner Untersuchung die bekannte vielbespro-, 
ebene Stelle Ciceros de Rep. sum Grunde und fugt den sieben 
darüber aufgestellten Erklärungen «yne achte hinsu , Indem er xu- 
gleich die Worte des Textes auf folgende Weise ändert: nt equi- 
tum centuriae bfnae cum sex suffragiis etc. Diese, wie er meint, di- 
plomatisch vollkommen gerechtfertigte Emendation will er weiter 
dadurch begründen, dass er einmal überhaupt das Verhältnis von 
1 — 10 zwischen Reiterei und Fussvolk als allgemeine Norm auf- 
s teilt, 17 Rittercenturien, 170 Cent. Fussvolk, während die 18. 
Rittercenturie der 6. Klasse entsprechen soll, für welche er dann 
richtig noch eine lOfache Einthetlung zu construiren weiss; so 
dass also jede Klasse neben einer gewissen Anzahl Centarien Fuss- 
volk zwei Centimen Ritter gehabt hätte, während die 6 Sttf- 
fragia der ersten Klasse zugehörten, und mit den zwei übrigen 
wieder die Zahl 8 entspreciiend den 80 Centurien Fussvolk bilde- 
ten. Den E'inwurf, dass alle Ritter censn maximo wären und 
eben deswegen sämmtlich der ersten Klasse angehört hätten , be- 
achtet er nicht, hält er für unwesentlich; denn daraus folge nur, 
dass die Ritter überhaupt vornehmer und angesehener w aren , als 
die übrigen Bürger , nicht aber dass sie nothwendig mit der er- 
sten Klasse gestimmt* hätten, welches erst später eingeführt wor- 
den sei. Wie nun so etwas möglich sei , da gerade ein höherer 
Rang in der Klasseneinteilung an Reichtum und vorzügliche 
Leistungen im Kriege geknüpft war, wird denen unbegreiflich er- 
scheinen, welche eben das Princip einer Verfassung auch darum 
wollen angewendet wissen. Abgesehen nun davon , dass es ganz 
unbegreiflich erscheint, wenn wirklich die Centurien dieser Rei- 
terei in dem bezeichneten Verhältnis« zu denen des Fussvolks 
standen , worein jene , offenbar die eigentlichen Patricier , in die 
Plebejischen Klassen, wie sie der Verf. selbst nennt, herabge- 
stossen werden mussten, so ist diess der entschiedenste Wider- 
spruch gegen die bisher angenommene und allgemein gültige An- 
sicht, dass gerade darin die Weisheit der Serv ianischen Verfas- 
sung zu suchen sei, dass die zwei von einander unabhängigen 
Körperschaften der Patricier und Plebejer für sich zwar in ihrer 
Integrität fortbestanden , dagegen durch den allgemein angelegten 
Maassstab des Vermögens zu einem politischen Ganzen vereinigt 
wurden. Doch wir können umsomehr die weitere Ausführung 
aller entgegenstehenden politischen Verhältnisse übergehen , als 
der Verf. selber die Begründung dieser Conjectur später zu geben 
verspricht , wo wir darauf zurück kommen werden. 

Im zweiten Abschnitt sucht der Verf. ein Bild der ältesten 
Verfassung zu geben, wo er wieder auf die obige Analogie vom 
Leben der Pflanze und der Völker znrückgeht und darauf die 
Grundanschauung baut. Da hören wir denn, dasa im ersten 
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Keime das Besondere und die Tliat noch möglichst in dem Allge- 
meinen und der Natur verschlossen liegt, und unmittelbar als 
Allgemeines wirkt. Ferner dass das Allgemeine, das Generische, 
mithin auch im Menschen, wenn wir ihn von der Seite der Natur 
aiiffasscn , das edelste Pergönliche ein Gegensatz des Sächlichen 
sei u. s. w. lieber diesen Abschnitt ist nun in der That schwer 
zu reden, da er ganz im Sinn der eben angeführten Principien 
dargesteilt ist. Giebt man dem Verf diese zu , so wird sich ebeu 
wenig dagegen einwenden lassen. Denn da alle geschichtliche 
Thatsachen in jenem Siune aufgefasst und durch ein geistreiches 
Spiel mit Bcgriifeu in einander gewebt sind, so kann die logische 
Richtigkeit nicht in Abrede gestellt werden. Entkleidet man 
freilich die Gedanken ihrer sogenannten philosophischen Form, 
so wird für den Unbefangenen wenig übrig bieibeu , was er nicht 
schenk längst , nur in anderer Art gewusst hätte. Die älteste rö- 
mische Verfassung ist nach dem tJrtheil des Hrn. Prof. Huschke 
das Substrat eines Philosophems, das in seiner innern Conseqiienz 
dargelegt wird. Man möchte fast bedauern, dass so viel Ge- 
wandtheit der Darstellung an diese Dcduction verschwendet sei, 
wenn nicht die Form der angewandten Dialektik selbst eine völlige 
Entfremdung von allem gesunden Wahrhcitsgefühl voraussetzte. 
Wäre freilich das Leben der Völker mit dergleichen Abstractionen 
und geistreichen Combioiren von Begriffen zu erfassen, dann wäre 
nichts leichter als die Erforschung der Geschichte. Niemand 
wird leugnen, dass die höchste Aufgabe des Geschichtsforschers 
sei, die im Einzelnen wie hn Allgemeinen leitenden Ideen zu er- 
kennen und dem gemäss den Zusammenhang des Ganzen zu be- 
greifen, aber diese Ideen müssen nicht die Folgerungen aus selbst- 
geschaffenen Theorien, sondern die Resultate der mühsamsten 
Erforschung des Einzelnen sein. Noch mehr, wir geben zu, dass 
ausgezeichneten Geistern eine Gabe der Diviuation inne wohnt, _ 
kraft welcher sie wie iu der Zukunft, so auch in der Vergangen- 
heit, die ewige Wahrheit unmittelbar erschauen; aber diese 
Sehergabe, wenn sie über das Gebiet des ganz Allgemeinen hin- 
ausgeht, muss wiederum durch die gründlichste Erforschung der 
Hauptepochen einer Volksentwickelung geleitet sein. Denn die 
Erkenntniss des universalen Menschen, wenn sic überhaupt ohne 
Kenntniss des Einzelnen möglich wäre, genügt durchaus nicht 
die mannigfache Entwickelung verschiedener Nationalitäten zu 
begreifen. Wo möglich muss man sich hüten, leere Abstractio- 
nen für Erkenntniss der Gesetze oder der ein Volksleben leiten- 
den und bewegenden Ideen zu halten. Das ist das Heillose, wel- 
ches die neuere Philosophie in die Geschichtsforschung gebracht 
hat, dass eine Reihe von Regriifcn aus einer höchst oberflächli- 
chen Kenntniss der Thatsachen abstrahirt, als unmittelbares Er- 
greifen der innersten Lebensmomente angesehen wird. Da wen- 
det sich der Blick unwillkürlich von dem Thatsächiichen ab, und 
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mm Wirbel der philosophischen Zauberformeln ergriffen, meint 
der Lehrling in eben dem Maasse tiefer in den Gegenstand ciuzu- 
dringen, als er sich mehr und mehr von demselben entfernt. 
Der Verf. bewegt sich in diesem Elemente mit so grösserer Ge- 
wandtheit , als er wirklich eine Masse von gelehrten Notixen mit- 
bringt, welche er mit grosser Gewandtheit seinen Philosophemen 
anzupasseu weiss, so dass ein Gebäude vor uns steht, weichet 
wir von Seiten der Kunst bewundern, von der Seite des streng hi- 
storischen Wissens als durchaus misslungen bezeichnen müssen. 
Als Belege dieses Urtheils wollen wir einige Hauptsätze des Verf. 
herausheben, nachdem wir bisher die wissenschaftliche Methode 
cliarakterisirt haben. Der Verf. nimmt mit Niebuhr unter den 
drei Stämmen nur zwei als selbstständig an, die Ramnes und 
Tities oder Römer und Quiriten, die dritten, die Luccres, welche 
durch Eröffnung des Asyls hinzugekommen waren (daher der 
Name Luceres von lucus) sind ihm ohne allen Antheil an den Ver- 
fassungsrechten. Jene beiden verhalten sich wie die Menschen, 
welche den Staat ausmachcn, und der letzte, der ihn bedingt, 
wie Person schlechthin und Person, in so fern sie Eigenthum 
hat. Die Luceres dagegen bildeten ihrem politischen Charakter 
nach eine blosse Vermittelung; ihr Princip war die Handlung, 
die im Grunde rechtlich, in ihrer Darsteilung aber factisch ist 
u. s. w. Mit solchen Phrasen und Floskeln, deren Begründung 
und Entwickelung man umsonst erwartet, meint nun der Verf. 
das geschichtliche Vcrhältniss der drei Stämme zu bezeichnen, 
während die Zeugnisse der Alten auch nicht von ferne zu derglei- 
chen Behauptungen berechtigen. Aber gleich als ob nun mit die- 
sen Abstractionen das Gesetz der Entwickelung anfgefnnden wäre, 
fahrt der Verf. fort: Romtiius begründet* den Staat von römi- 
scher, Nnma von quiritischer Seite, Tullns Hostilius nimmt die 
Albaner auf und vermehrt mit ihnen die Luceres (?). Daher 
denn auch die in den Senat aufgenommenen Geschlechter nicht 
die gleichen Rechte erhalten dürfen, wie die alten patres, weil 
diess gegen das Princip wäre. Mögen die alten Schriftsteller im- 
mer behaupten, Tullus habe den Staat verdoppelt, habe eine 
neue Curie gebaut , habe selbst seinen Wohnsitz unter den neuen 
Anbaunngen genommen, dergleichen Zeugnisse sind ohne Werth 
gegenüber der Consequenz des Begriffes. Natürlich dürfen nun 
die Albaner auch kein Landeigenthum erhalten haben, denn das 
darf erst der 2. quiritische König Ancus Martius ertiieiien, wäh-. 
rend er umgekehrt seinen Ansiedlern mindere persönliche Rechte, 
dagegen Anwartschaft auf künftige Landanweisungen zusichern 
muss. So bewegt sich die Darstellung in selbst geschaffenen Ge- 
gensätzen langsam vorwärts , zu sichtlicher Befriedigung des Ver- 
fassers , dem nun diese logischen Antithesen für Beweise gelten, 
wie sich namentlich aus dem Scliinsssatx ergiebt: „Beide Erwei- 
terungen (nämlich durch Tullus und Ancus) zusammen waren der 
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erste Ansatz, den jener alte persönliche Staat nahm, um aus sei 
her Allgemeinheit und Verschlossenheit in sich selbst herauszu- 
treten, denn er hatte sich mit ihnen nach seinen zwei Hauptbe- 
standteilen (römisch und qniritisch, persönlich und dem ager 
nach) wenigstens schon materiell entäussert und verdoppelt, so 
dass nur noch formell seine alte Einheit fortdauerte. Eben darum 
war nun aber auch mit Tullus und Ancua der alternirende Ge- 
gensatz von Römern und Quiriten als ein selbstständiger erschöpft; 
sein schon über sich selbst hinansgetriebcner Dualismus musste 
in einem Dritten seine Ausgleichung und Vollendung suchen. 
Darum gehören die beiden nun folgenden Könige eigentlich keinem 
von beiden mehr an, sondern es drückt sich in ihnen der Ausbruch des 
neuen weitern Gegensatzes aus, in welchen sich nun der bisherige 
umsetzt , und wozu ihre beiden Vorgänger hinsichtlich des Innern 
des Staats nur den Grund gelegt hatten ; es geschieht diess eben 
wieder in der Ordnung, dass unter Tarquinius Priscus der den 
Römern, dann unter Servius Tullins der den Quiriten entspre- 
chende Bcstandlheil sein Haupt erhebt“ 

Hier sehen wir also in nuce die Grundansicht über das Ge- 
setz der Entwickelung, welches, wie gesagt, auf diese Weise 
gefunden wurde, dass Verschiedenheiten zu Gegensätzen umge- 
schaffen werden , dass diesen Gegensätzen die Kraft einer innern 
Notwendigkeit angedichtet und in allerlei schwülstigen Phrasen 
ein Gesetz aufgestellt wird , welches vermittelst der unendlichen 
Elasticität der Begriffe zu den verschiedenartigsten Erscheinungen 
das Siegel aufdrücken muss. Wie nun aber dieses Gewebe von 
Begriffen den Geist des Verfassers ganz umstrickt hält, geht dar- 
aus hervor, dass, nachdem er die Verdoppelung des Staats durch 
Tarquinius Priscus kürzlich erwähnt hat, er eine weitere Vermeh- 
rung der Bevölkerung also einleitet: „Zweitens bringt es das Ge- 
setz des Wachsthums von selbst mit sich, dass, wenn ein früher 
noch heterogenes Element vollständig assimilirt wird , wie dieses 
durch die Gleichstellung der Ramnes, Tities, Luceres posterio- 
res geschah , auch sofort ein neuer Bestandteil nachrückend ein- 
treten muss, welcher die Spannung des Organismus und jene As- 
similation selber erhält.“ Hier wird also aus einer höchst vagen 
Ansicht vom physischen Wachsthum eine historische Nothwendig- 
keit deducirt , die in der angenommenen Art historisch durchaus 
nicht begründet ist , und im günstigsten Fall ohne alle Naturnot- 
wendigkeit in der einfachen Thatsache ihren Grund hat, dass 
neue Staatsanhanger, wenn sie als Besiegte aufgenommen wer- 
den , nicht sofort der Rechte der altern Bürger theilhaftig ge- 
macht werden. 

Darauf geht der Verf. endlich zu den Einrichtungen des Ser- ' 
vius selbst über , den er den Numa der neuen aus dem ius divi- 
num in das selbstständige iusliumanum herabgesetzten Verfassung 
nennt. Seine Ansicht begründet der Verf. durch die neue Tri- 
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busetntheilung, Suburana, Esquilins, Collina und Palatina, worin 
er mit Recht eine Eintbeilung des gesammte« Volks, nicht blos 
der plebs, erkennt, mit welcher in socialer Beziehung sehr alten 
Eintbeilung er die 4 Pontifices in Uebereinstimmung bringt, so- 
wie die 4000 Mann starke Legion, da die auf romulische Drei- 
theilung begründete nur 3000 zählte. Dagegen findet er in den 
26 Regionen, iu welche Servius nach Fabius und Varro die Land- 
schaft eingetheilt hatte, eine dem Princip nach wesentlich ver- 
schiedene Eintbeilung, die nur Bedeutung für den plebs gehabt 
und auf dem Grundeigenthum beruhte, während jene auf dem 
Wohnpiatz. Einen durchgreifenden Unterschied kann er aber 
selber nicht nachweisen , ausser in sofern er ganz willkürlich alle 
in den Regionen wohnenden Plebejer vom Regiment ausschliesst, 
und diess blos auf die 4 städtischen Tribus beschränkt, wovon die 
drei ersten von den drei alten Stämmen , Raumes , Tities , Luce- 
res, die Esquilina von den Plebejern bewohnt wurde, welche die 
Isopolitia erhalten hatten. S. 58. Diese 26 Hegiones denkt er 
sich also vertheilt: Die 170 Centurien der fünf Klassen nehmen 
su zehn eine regio ein , also 17. Die 4 selbstständigen Centurien 
der fabri und Musiker auch vier, weil die Handwerker in dieser 
noch so persönlichen Zeit eine grosse Bedeutung hatten , endlich 
die 6. Klasse , welche die gesammte ärmere Bürgerschaft begriff, 
erhielt fünf Regionen, S. 94. Deswegen soll man aber nicht 
glauben, dass die Regionen gleich gross gewesen wären; noch 
entsprechen immer die Regionen den auf sie gerechneten Centu- 
rien ; sondern das Entsprechen von Personen und Regionen war 
nur ein frei ideales, welches, wie auch natürlich, eben nur so 
weit hervortrat, als es andere Rücksichten der Bequemlichkeit 
litten. S. 74. — Sic. — Ich frage, ob mit einem solchen 
Räsonnement nicht jede Behauptung in das Gegcntheil umgekehrt 
werden kann? — ln diesem Sinne fährt dann der Verf. fort: 
„Die Rittercenturien dürfen bei dieser Vertheilung nicht in Be- 
tracht kommen , weil sic dem rein persönlichen Princip angehö- 
ren, welches in eigenthümlichem Boden keinen Ausdruck hat, 
theils weil sie zu den oberen Classen und zwar zu den ersten ge- 
hören , in welchen sie noch nach zurückgelegtem ritterlichen Al- 
ter stimmten. S. 94. Aber oben S. 22. hatten wir gelesen , dass 
die Rittercenturien in die verschiedenen Classen vertheilt wareu ; 
diesen Widerspruch wird der Verf. wahrscheinlich auf eine ähnli- 
che Weise wie bei dem Entsprechen oder-viclmehr Nichtentspre- 
chen der Regionen und Centurien lösen, indem er das obige Ver- 
hältuiss nur als ein frei ideales darstellt. Also haben wir Regio- 
nes , eine Abtheilung nach Grund und Boden , und ihnen entspre- 
chende Centurien. Die Regionen gehen die Patricicr nichts an, 
aber die Besitzungen derselben liegen darin. Die bedeutungsvol- 
len Handwerker haben jede Zunft ihre Region, wiewohl ein so 
ausgedehnter Landbesitz mit ihrem Gewerbe geradezu in Wider- 
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sprach zu stehen scheint ; die höchst untergeordneten Abteilun- 
gen der sechsten Klasse, die wahrscheinlich gar lein eigenes 
Laudeigenthum hatte, sondern aus den ärmsten Clienten bestand, 
die jedenfalls erst in den letzten Zeiten als furchtbare Pöbelmasse 
eine Macht erhielt, bei Servins aber nur eine Centurie bildete, 
haben jede ihre Region, also zusammen fünfe, Ton den reichsten 
Gfiterbesitzcrn hingegen haben nur zehn Centurien eine Region 
— credat Judaeus Apella— aber freilich trotz der Macht desPriu- 
cips ist es nicht nothwendig , dass die in einer Region ansässigen 
dieselbe gerade allein einnehmen, denn es ist nur eine freie ideale 
Verbindung. — Wenn aus dieser Darstellung nicht hervorgeht, 
dass der ganze Einfall von einer Verbindung der Regionen mit 
den Centurien durchaus grund- und bodenlos ist und nirgends 
einen Halt hat, als in den verworrenen Begriffen des Verf. , so 
wird wohl schwerlich in diesen fernliegenden Gegenständen irgend 
ein klarer Punkt erkannt werden können. 

Nachdem nun der Verf. das alte Septimontium Roms, Pa- 
latium, Velia, Subura, Germulus, Oppius, Caelius, Cespius 
Mons mit den bei der Geburt am Haupte liegenden Organen des 
Seelenlebens, den beiden Augen, Ohren, Nasenlöchern und dem 
Munde , die sieben grossen Hügel dagegen , den Palatinos , Capi- 
tolinus, Aventinus, Caelius, Quirinalis, Esquilinus, Viminalis, 
mit den beiden Lenden , Händen , Füssen und dem Zeugungsor- 
gan als Romulischem Gegenbild des geistigen Lebens auf eine 
Weise combinirt hat , die für das klare Selbstbewusstsein dessel- 
ben besorgt macht , zumal Aehnliches auch über das Pomoerium 
gesagt wird, geht er S. 106 zur Centurienverfassung selbst über 
und sucht zuerst zu beweisen, dass der Name Centuria ursprüng- 
lich den Plebejern eigen, und den 10 Rittern jeder Curie ent- 
sprechend, 100 gemeine Bürger, welche zu Fuss dienten, be- 
zeichnete. Somit soll denn der Ausdruck centuria das plebejische 
Princip andeuten , woraus er daun zuerst den tiefsinnigen Satz 
deducirt, „das Moment der politischen Freiheit war mit Serviua 
aus der Hand in den Fuss vorgedrungen“, wobei sich jeder nach 
Belieben denken kann was er will. Cebrigens giebt der Verf. zu, 
dass die Centurie zu Servius Zeiten nicht mehr gerade 100 Manu 
bezeichnet habe, sondern als blosse ideale Gesammtheit des ple- 
bejischen Princips anzusehen sei , daher sie nun auch fähig ge- 
worden, alle Bestandtheile des Staats iu sich aufzunehmen. Dar- 
auf bemüht er sich die Abstufungen des Vermögens auf eine na- 
turgeraässe Weise zu entwickeln. Als Princip leitet ihn dabei 
der Gedanke, dass die Abstufungen der Klassen der vermögens- 
rechtliche Ausdruck dessen seien, was die Person selbst bedeutet 
habe. Für diesen Ausdruck seien nun durch die Gottheit selber 
' die zahmen Thiere als am passendsten bezeichnet ; diess sei der 
römische Standpunkt; vom quiritischen Standpunkt entspreche 
diesen das Kupfer als der substanziellste, in sich gleichartigste 
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und daher theilbarste, dauerhafteste Stoff. Dass diess in Hin- 
sicht des Viehes so sei, zeigt die mnlctae dictio, dass es wahr- 
scheinlich bei allen Völkern so war, wo Viehzucht vorherrschte, 
stört ihn nicht in seinen Betrachtungen.' Die Correspondenz 
zeige das erste Gepräge des Geldes ein Kind, Schaf oder 
Schwein (?). Und so werde auch ein Rind zu 100 Pfd. Erz, ein 
Schaf zu zehn, ein Schwein zu fünf Pfd. gewerthet. - Somit aci 
also die normale Progression ganz ähnlich wie bei den Personen 
zw ischen equites und pedites. Nun stehen aber auch die Plebejer 
im Decimalverhältniss zu den Rindern, also ein Plebejer =10 
Rinder, ein Patricier = 10 X 10. Weil aber mit Servius der 
Staat aus der Zehntlieit in die Hnndertheit überging, aus der 
Hand in den Fuss; denn 10 Finger mit 10 Zehen mulliplicirt ma- 
chen 100; so musste vermöge der harmonischen Einheit des 
Personen- und Vermögensrechtes auch das Vermögen zehnfach 
erhöht werden ; also war das Vermögen der ersten Klasse gerade 
100,000. Diess heisst nun dem Verf. naturgemässe Entwickelung. 
Wir wollen hier einen Augenblick verweilen; auf jeden Fall ist 
uns hinlänglicher Stoff zum Nachdenken gegeben. Wir begreifen 
jetzt, warnm der Verf. sich des bildlichen Ausdrucks bedient hat. 
Denn wenn er nur den einfachen Sachverhalt erwähnt hätte, dass 
unter der Reiterei auch das Fussvolk eine gewisse Bedeutung er- 
halten hätte, würde er schwerlich das gleiche Resultat haben 
daraus herleiten können, wie aus der dunkeln Zauberformel: 
„Die Freiheit sei aus der Hand in den Fuss übergegangen. u Aber 
noch weit merkwürdiger sind die Behauptungen: Die Freiheit 
ging aus der Zehntheit in die Hundertheil über , und: die Frei- 
heit des Bürgers ist nach Bussen verzehnfacht worden. Wei- 
ches Bürgers ‘l Die der Patricier? Im Gegentheil, diese ist be- 
schränkt worden. Die der Plebejer? worin bestand die zehnfache 
Erhöhung? Was berechtigt den Verfasser liier den Begriff der 
Zehntheit anzuwenden? wo die Centurienverfassung höchstens 
die Grundlage einer zukünftigen freien Entwickelung schuf? In- 
dessen das Princip erzeugte noch grössere Wunder. „Das Ver- 
mögen musste zehnfach erhöht werden.“ — Auf welche Weise 
wohl? An eine absolute Vermehrung wird wohl der Verf. selbst 
nicht glauben. Also nur eine relative wird eingetreten sein, der 
Personen zu den Sachen , der Patricier im Verhältnis zu den 
Plebejern. Aber man fragt mit Recht, wie diess durch die Ser- 
vianische Verfassung möglich war? Wollen wir nun eine plötz- 
liche, willkürliche Wertherhöhung der Dinge im Verhältnis zu 
dem Gelde annehmen, so wäre diess einmal eine ganz naturwi- 
drige, gewaltsame Aenderung, welche des Verfassers eigenen 
Principien widerstreitet Wenn nun aber Servius wirklich zuerst 
Geld prägte, so wäre es doch nur auf diesem Wege möglich gc- 
, wesen. Denn dass Patricisches Eigenthum gegenüber dem Plebe- 
jischen einen zehnfach hohem Werth erhalten, ist wo möglich 
y. Johrfi. f. 1‘hiL k. Ptitd. o,l. Kril. Dibl. Bd. XXX. Uft. 1. 2 
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noch widersinniger und ebenfalls gegen das Princip des Verfas- 
sers. Dieser, scheint es, findet die Möglichkeit darinnen, 
dass der Reichthum und Werthmesser der Dinge von den Thieren 
auf die Vegetation fortschritt. Diess ist nun einmal ein ganz ab- 
geschmackter Ausdruck, weil Reichthum und Werthmesser der 
Dinge hier ganz verschiedenartige Begriffe sind. Zweitens weil 
diess namentlich für eine Zeit ganz unzulässig ist, wo nach des 
Verf. eigner Annahme Schafe, Rinder und Schweiuc das Gepräge 
des Geldes bildeten. Endlich weiss der Verf. für die Begründung 
dieser Behauptung in der That nichts anzuführen, als die wirk- 
lich Bedauern erregende Etymologie von stips , welche mit sti- 
pula, Halm, zusammenhängend darauf hindeuten soll, dass auf ein 
Schaf 10 Quanta Getreide gingen, und dass sdpuiatio Ausbedin- 
gen einer gewissen Summe von Assen bezeichne. So hat also der 
Verf., um die Vermögensansätze der Klassen zu erklären, von 
denen es auf jeden Fall sehr zweifelhaft ist, ob sie nicht Summen 
enthalten, die nach dem spätem Münzfuss bezeichnet sind, ein 
luftiges Gewebe von den willkürlichsten Hypothesen geschaffen, 
welches auf allegorischen Phrasen gegründet, weder in den be- 
sondern Verhältnissen des römischen Staates, noch in allgemeinen 
staatswissenschaftlichen Principien den geringsten Halt hat, und 
überhaupt so alles wissenschaftlichen Ernstes entbehrt , dass man 
eher glauben sollte, es hätte jemand, um die eigenthümliche 
Logik der neuern Philosophie zu verspotten , sich aus Scherz die 
Darstellung der Servianischen Verfassung zum Gegenstände ge- 
nommen. Auf eine ähnliche Weise werden nun auch die ver- 
schiedenen Vermögensansätze für die erste Klasse erläutert. Hier 
nämlich nimmt er an , sei der Unterschied zwischen den Raumes, 
Tities, Luceres priores und posteriores, als patres minorum 
gentium, und den principes plebeji oder Exquilinern , welche erst 
von Servius in den Functionen der Senatorenwürde und des Rit- 
terdienstes den Patricieru gleichgestellt und so zur ersten Klasse 
gezogen wurden. Auf diese Abstufungen seien die 3 Censussum- 
men von 125,000, 110,000 und 100,000 Assen zu beziehen. Diess 
wird nun einmal aus einer dunkeln Andeutung bei Festus v. por- 
cum patricium vermntliet, dann aber vorzüglich darauf begrün- 
det, „dass die hohen Patricier nach der ursprünglich genokrati- 
schen Verfassung als gleichstehend mit den untersten Gottheiten 
selbst angesehen wurden, und dass nach einem durch Götter, 
Menschen und Thiere hindurch gehenden Systeme 125 oder 
allgemein ansgedrückt eine Zehnheitspotenz , um ein Viertheil 
ihrer selbst erhöht , die geringste Macht in der hohem Ordnung 
von Wesen ausdrückt, an welche die höchste Macht in der näch- 
sten um eine Zehnheitspotenz niedrigem Ordnung sich anschliesst. 
Da nun diese niedrigere Ordnung hier die der Plebejer, als der 
blossen, nicht mehr göttergleicheu Menschen ist, und bei ihnen 
einen verraögensrechtlichcn Ausdruck von 100,000 hat, so muss- 
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ten die hohen Patricier zn 125,000 angesetzt werden/ 4 S. 165. 
Die Summe von 110,000 ist dagegen so zu erklären, weil die ge- 
ringem Geschlechter als Nichtpatricier eigentlich nur einen Werth 
von 100,000 haben ; aber da sie den Patriciern doch geschlecht- 
lich gleichgesetzt werden, auch der absolute Werth patriciacher 
Gesell leclite nach romuliseher Einrichtung hinzutritt, d.h. 10,000, 
so erhalten wir 110,000. S. 165. Auf diese Weise ist der 
Verf. nie um Gründe verlegen; wiewohl also die Freiheit aus der 
Zehntheit in die flundertheit übergegangen ist, so wird doch für 
die schon seit Tarquin unter die Patricier aufgenommenen Ge- 
schlechter der romulische Maassstab des Personenwerthes beibe- 
halten; warum 1 Das erfahren wir freilich nicht, aber es bat 
dem Verf. nur nicht beliebt, die tiefer liegenden Ursachen den 
Uneingeweihten mitzutheilen. Freilich noch weit sublimer ist 
das in Beziehung auf die höchsten Patricier aufgefundene Gesetz, 
wodurch wir erfahren, dass die Patricier gleichen Rang mit der 
untersten Klasse der Gottheiten haben , und dass eine Zehnheits- 
potenz um ein Viertheil ihrer selbst erhöht die geringste Macht 
in der höhern Ordnung ausdrückt. Hier verzweifelt der Verf. 
selber, dieses Gesetz in seinem ganzen Umfang uns klar machen 
zu können ; daher wir auf das sehr tiefsinnige Kapitel von den 
Götter - und Thierklassen verwiesen werden. 

Die Vermögensabstufungen der vier folgenden Klassen werden 
nun auf diese Weise erklärt, dass die Summe von 100,000 Assen als 
die der ganzen Verfassung zu Grunde liegende Hauptsumme ange- 
sehen und dass die Abstufung nach Viertheiien aus demselben Prin- 
cip hergeleitet wird, nach welcher Servius 4 Tribus gemacht hatte. 
W er nun hier an den fünf Klassen gegenüber den 4 Tribus An- 
stoss nehmen und hier eben die gerühmte Einheit des Organis- 
mus vermissen sollte, den müssen wir auf die höchst scharfsinnige 
Auseinandersetzung S. 168 verweisen, weiche durchaus keinen 
Auszug gestattet. 

Höchst eigenthümlich ist ferner die Begründung des Census 
der fünften Klasse, welche wir als charakteristisch für die wis- 
senschaftliche Methode des Verf. mit dessen eignen Worten her- 
setzen: „Offenbar muss man sich die Halbirung des Census der 
4. Klasse, worauf ihr Census beruht, so denken, dass hier gleich- 
sam die Negativität des gemeinen Plebejerstandes, der blos noch 
der todten irdischen Substanz nach nicht mehr als persönlich le- 
bendiger Theil zum Staatsbürger gehört, mit der Potenzialität 
der vierten Klasse concurrirt; denn indem die fünfte Klasse als 
seiendes, aber doch an sich todtes Glied dem Staate in der vier- 
ten Classe einverleibt wird , theilt sie das Leben der letztem und 
gewinnt so die Hälfte ihres Census für sich.“ Weil nun aber die 
Patricier in sich eine dreifache Abstufung haben , weil die Exqui- 
linischen Plebejer unter sich wieder eine vierfache Eintheilung 
haben, go lässt sich eine solche Abstufung noch innerhalb der 
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Grenzen der fünften Klasse als wahrscheinlich voranssetzen. Dar- 
auf führt nach dem Verf. auch schon dereigenthümliche Ausdruck 
des Liviua, S. 169, die Centurien der accensi velati und der cor- 
nicines und tibicines und mehrere andere Beziehungen , welche 
der Verf. S. 170 — 72 namhaft macht, und ihr Verhältnis zur 
ersten Klasse, welches S. 173 und 174 dargelegt wird. 

In wiefern endlich die wiederholte Untersuchung über die 
accensi velati S. 174 — 183 dazu diene, das vorher philosophisch 
entwickelte Verhältnis» aufzuklären, will ich gern der Beurthei- 
lung Anderer überlassen, nur das dürfen wir Niemand verübeln, 
wenn er die gaüze Darstellung über das Verhältnis» der fünften 
Klasse zu den drei vorhergehenden, sowie zu der ersten, als ein 
rein tingirtes, nur durch das geistreiche Spiel mit Zahlverhältnis- 
sen erzeugtes ansehen wird. 

Aber alles Bisherige wird bei weitem fiberboten durch das 
Raisonncment über die 6. Klasse und die daran geknüpften Be- 
merkungen, welche alle dazu dienen sollen, die innere Conse- 
-quenz des Systems in - das vollste Licht zu setzen, S. 182 — 244. 
Zuerst nun werden mit grosser Gründlichkeit die widersprechen- 
den Angaben der Alten über die Natur und das Wesen der 6. 
Klasse gegenübergestellt, S. 188. Dann wird als leitender Grund- 
satz für die Darstellung des Wesens dieser Klasse der Grundsatz 
aufgestellt: Sie enthalt ein Deminutivbild der fünf ersten Klas- \ 
sen in zehnfach verjüngtem Maassstabe , indem sie auf dem 
höchsten Norrnalcensus von 10,000 Assen beruht"-, S. 192. 

Also die 6. Klasse, die erstens für die Zeiten des Servius 
auch der Zahl nach gering sein musste, deren politische Rechte 
sich auf einen Scheinanthcil an den Volksversammlungen reducir- 
ten, soll nach dem Verf. eine solche Bedeutung gehabt haben, 
dass in derselben der ganze Organismus der Verfassung reprodu- 
cirt wurde. Wird nun schon an und für sich diess vielen höchst 
unwahrscheinlich Vorkommen, so muss die Art der Beweisführung 
uns noch viel mehr in uuseren Zweifeln bestärken. Zum Grunde 
legt der Verf. die grösstentheiis restituirte Stelle aus Festus quin- 
tana rtassis, welche nun, die richtige Wiederherstellung der ein- 
zelnen Worte zugegeben, nicht die fünfte, sondern die sechste 
Klasse bezeichnen soll , weil in ihr 5 Theile enthalten waren, und 
darin, d. h. in dieser Conjectur, findet der Verf. den Beweis, 
dass die erste Chase , welche vorzugsweise classis und ihre Mit- 
glieder classici hiessen, doch auch wieder nicht zu den Klassen 
gezählt wurde. (Siel) Also dieselbe Abtheilung, welche eigent- 
lich die classis ausmacht, daher ihre Mitglieder classici, steht 
zugleich ausserhalb der Eintheilung, deren Grundprincip sie ent- 
hält, und diess wird bewiesen aus einem Fragmente des Festus, 

welches aus folgenden Worten besteht: tanam classem 

rex distribuit ... cum eas ord. .... sam de capitc nihil 

praeter se. Darauf beruht die ganze Argumentation. Wer der- 
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gleichen für unmöglich hält , lese S. 194. 195 und erstaune mit 
uns über die miracolösen Fortschritte der hohem oder eigentlich 
philosophischen Kritik. In eben dieser Stelle liegt nun auch der 
Hauptbeweis für die fünf verschiedenen Census der quinlana clas- 
sis. Hierbei geht er von dem Satze aus: 1000 Asse oder weni- 
ger sind der Census solcher Bürger, die auch nicht einmal mehr 
als negativ berechtigte Hausstände in Betracht kommen, sondern, 
nur in Regionen stehen (capite censi). S. 190. 197. Hingegen 
1100 Asse erheben schon in die fünfte Abtheiluiig der 6. Klasse, 
welche nun bis 11000 Asse aufsteigt und diese, sowie die eigent- 
lichen Proletarier begreift, im Gegensatz der capite censi, wel- 
che unter 1100 Asse besitzen, und der assidui, welche einen 
Census von 12500 — 125000 haben , Kriegsdienst und Tributum 
leisten; dagegen die Proletarier nur tributum und ausnahmsweise 
Kriegsdienst leisten; die capite censi weder zum tributum noch 
ziiiu Kriegsdienst verpflichtet sind. S. 211. Um nun die völlige 
Correspondenz der Proletarier mit den Assiduern nur hn verjüng- 
ten Maassstabc darzuthim, weiss der Verf. durch eine höchst 
originelle Beweisführung selbst unter den capite censis noch eine 
Anzahl Abstufungen ausznmitteln, welche 1000, 500, 575, 125 
sind , an welche sich das Rindvieh in 3 ('lassen gar schön au- 
scliliesst, nämlich der bos arator z= 225, die vacca 110, das 
Rind = 100 , so dass wir also , wie bei der obersten Klasse , ei- 
nen unmittelbaren Uebergang in die unterste Klasse der Götter, 
so mit den capite censis ein Anschlüssen an die edelste Thicr- 
klasse besitzen. S. 215. 216. 

Diesen für deu Verf. unumstössiicli gewissen Abstufungen 
müssen nun auch ähnliche hei den Proletariern entsprechen, und 
diese sind natürlich bald gefunden, da sicli das ganze System der 
Proletarier zu dem der Assiducr verhält wie 1 zu 10. Also sind 
die Summen- 10000, 5000, 3750 und 1250, welche in gleicher 
Ordnung die fabri tiguarii, die fabri aerarii und ferrarii, die cor- 
nicines, die liticines besitzen müssen. S. 224. Aber damit die 
Aehnlichkeit nichts mehr zu wünschen übrig lasse, so muss auch 
wieder jede der Censusabstufungeu ihre angemessene Zahl Cen- 
timen haben, und so bildeten denn wirklich nach dem Verf. die 
Proletarier wieder eine Masse von 110 Ceuturien, die drei ersten 
Abteilungen jede 20, die vierte dreissig, wozu noch die 4 Ab- 
teilungen der capite censi kommen, welche in dieser Versamm- 
lung ganz die Stelle der 2 Centimen fabri und der 2 Centimen 
Spielleute einnehmen. S. 220. So erhalten wir also 114 Centu- 
rien , welche den 174 der Assidui entsprechen sollen , aber weil 
hinter jenen noch eine Ccnturia proletariorum ist, so muss sich 
diesen den Proletariern noch die Centurie nt quis acivil hinzuge- 
selicn ; welche 115 zusammen genommen freilich für die wirkliche 
Volksversammlung nur eine einzige Stimme haben, aber eben 
wegen des deu gauzeu politischen Organismus durchdringenden 
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Naturgesetzes doch nothwendig dieselbe Gliederung enthalten 
müssen, wie die allgemeine Volksversammlung. Endlich den 
Proletariern als quintana classis entsprechen nun wieder die mu- 
nicipes, wovon später; sowie wir auch einige geistreiche Ana- 
logieen mit den castratis und spadonibus nicht weiter verfolgen 
können. S. 231. 232. Das Gebäude ist jetzt vollendet und der 
Verfasser, dem wir diese Kunstschöpfung verdanken, ruft mit * 

sichtbarer Befriedigung aus: „So steht denn nun endlich das 
ganze Gebäude der Servianischen Centurienverfassung , so weit es 
das Fii8Svotk betraf, bis in seine äussersten Zinnen und Spitzen 
aufgeführt, vor unsern Augen; gewiss ein bewundernswürdiges 
politisches Kunstwerk, dem die Geschichte der Staaten wenig 
Aehnliches an die Seite zu setzen haben dürfte. Welcher raensch- - 
liehe Geist hätte dergleichen ersinnen , welche menschliche Hand 
es in’s Werk setzen können ! Nein , nur zum Bewusstsein konnte 
es auch dem Weisesten kommen, nur von ihm ausgesprochen, 
nimmer aber von ihm erschaffen werden.“ 

Wer uns nun bisher in der Entwickelung von des Verf. An- 
sichten gefolgt ist , der wird schwerlich von uns eine in alle ein- 
zelnen Behauptungen eingehende Widerlegung erwarten. Diese 
liegt zum Theil schon in der blossen Mittheilung der Gedanken 
des Verfassers und der Art, wie er dieselben begründet. Nur 
auf einige Punkte wollen wir die Aufmerksamkeit richten , deren 
Feststellung leicht die Ansicht des Ganzen bedingen möchte. Zu- 
erst nun muss wiederholt die oben ausgesprochene Gruudansicht 
bekämpft werden, als wenn durch die Verfassung des Servius 
ein Naturgesetz offenbart worden sei. Müssen wir diesen Grund- 
satz überhaupt als einen für die Geschichte zerstörenden bezeich- 
nen, so muss diess insbesondere in Beziehung auf die Servianischc 
Verfassung geschehen. Auch wir erkennen in der Entwickelung 
des Volksgeistes die Wirkung einer innern Gesetzmässigkeit; 
auch wir wissen die Wechselwirkung zwischen Volk und Indivi- 
duum zu würdigen, wir verkennen keineswegs die nothwendige 
Beschränkung des Einzel willens durch die Menge, ja wir be- 
haupten sogar, dass diess die nothwendige Form sei für jede That, 
die der Geschichte angehört; aber wir behaupten neben aller 
'äussern Abhängigkeit, neben allen fremdartigen Einwirkungen das 
i Recht der Freiheit. Eben weil der Mensch nicht blosses Natur- 
wesen ist, wirken noch andere Kräfte in der Geschichte als Na- 
turgesetze, und die richtige Einsicht in das Verhältniss dieser 
sich gegenseitig bedingenden und voraussetzenden Elemente nen- 
nen wir eben Geschichte. Allerdings erfüllt der Mensch seine 
Bestimmung erst als Glied der Gesellschaft im Staate, aber der 
Staat ist nicht ein atomistisches, mechanisches Kunstwerk, son- 
dern ein beseelter Organismus, welcher Geist, Leben, That und 
ein harmonisches Zusammenwirken verschiedenartiger Kräfte vor- 
aussetzt. Aber dass diess geschehe, bedarf es der tiefem Er- 
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Icenntniss. Diese ist nie in cler Masse, so wenig als das eigent- 
lich bewegende Element zur 'l'hat. Darum sind bei allen Völkern 
von Zeit. zu Zeit ausgezeichnete Männer erstanden, welche auf 
der Basis der Volkstümlichkeit stehend , deren Wesen , kraft 
und Bedeutung erschaut haben; denen in ungetrübter Klarheit 
sich offenbarte, was in der Masse verworren und zerstreut liegt; 
welche dem dunkeln Drängen ein Ziel, dem zwecklosen Streben 
eine Richtung, der natiirgesetziicheu Entwickelung eine höhere 
Idee unterlegten, und dadurch eine neue Epoche im Völkerleben 
begründeten. Unter diesem Gesichtspunkte sollen wir denn auch 
die politischen Anordnungen der Völker betrachten, wir sollen 
neben der äussern Vorbereitung und Grundlegung nicht die Ur- 
heber der Fortbewegung verkennen, welche zu der grossen 
Masse sich wie das belebende Element verhalten, das Bildung 
und Gestaltung aus chaotischer Verwirrung hervorruft. Das neu- 
nen wir Staatsmänner im hohem Sinne des Mortes, dergleichen 
Pericles, Hermagoras, Brasidas zur Zeit des Pelopoiinesischeu 
Kriegs waren, dergleichen wir in Cato und Scipio, in den Graccheii 
und Julius Caesar bewundern. Solcher Männer Leben ist kein 
blosser Naturprocess , diese leuchten gleich Sternen, während ein 
mechanisches Geschick der Massen die Macht der Vergessenheit 
deckt. 

So erkennen wir auch in Servitis Tullius einen der schöpfe- 
rischen Lenker der Völker, welcher mit tiefer Einsicht in die 
Elemente des römischen Staates, gehoben von dem Selbstbe- 
wusstsein des Volks und mit weitschauendem Blick in die Zukunft, 
eine neue Epoche in der Entwickelung des römischen Staates be- 
gründete, nicht als blosses Organ einer physischen Nothwendig- 
keit, sondern mit Freiheit und Selbstständigkeit dem römischen 
Bürgerstand eine Bahn eröffuete, auf welcher er jene eigeuthüm- 
liche Kraft entfalten sollte, die sein Wesen ausmacht. Diess zu- 
gegeben muss auch die Grundlage der ganzen Verfassung eiue 
wesentlich verschiedene sein, und es fallen nolhwendig hinweg 
die tiefeingreifenden Wirkungen blosser Zahlenverhältnissc, mit 
denen man in neuerer Zeit ein so zügelloses Spiel getrieben hat. 
Aber nicht nur diess hat den Verf. zu einer Menge abenteuerli- 
cher Combinationen verleitet, sondern er zeigt auch eine Willkür 
in der Handhabung der Interpretation, die keine Grenzen hat. 
Diess zeigt sich zunächst in der Auslegung der bekannten Cice- 
ronianischen Stelle de Rep. II. 20., wo es in Beziehung auf die 
Vermehrung der Rittercenturien durch Tarquinius Priscus heissti 
Sed tarnen , prioribus equitum partibus aecundis additis , roille ac 
ducentos fecit equites; numerumque duplicavit, postquain hello 
subegit Aequorum magnam gentem et ferocem et rebus P°P U * 
Romani imminentem. Hier entsteht die Frage , ob die W or ® nu ~ 
merumque duplicavit blos eine Erläuterung der W° rtc j* 11 . . c 
ducentos fecit equites enthalten oder ein neues Momeu 
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fügen. Der Verf. erklärt sich unbedenklich für das letztere und 
deutet diese Worte so, dass unter Tarquinius eine Verdoppelung 
des Staats ganz ähnlich der, welche unter Komulus durch den 
Hinzntritt der Sabiner geschah, Statt gefunden habe. Audi 
diese Aequer seien blosse Municipes geworden , indem sie bloss 
am Ritterdienst, am Kriegsdienst überhaupt und den Abgaben 
Theil gehabt hätten etc. S. 45 fg. Hier ist nun Alles willkürlich • 
und sogar sprachwidrig. Die Worte numerumque duplicavit kön- 
nen unmöglich eine neue Verdoppelung der bereits verdoppelten 
Summe bezeichnen. Denn sonst müsste es wenigstens heissen, 
eumque numerum duplicavit; zweitens wäre überhaupt für die 
Bezeichnung eines so wichtigen Actes die Anwendung des que 
nach Ciceronianischem Gebrauche ganz unpassend, wo vielmehr 
ein nou solum — sed etiam erwartet werden konnte , besonders 
weil diese Verdoppelung geschehen wäre, ohne dass neue Cen- 
turien gebildet wurden. Hingegen erklärt sich Alles, wenn wir 
nicht unsere Ansichten dem Cicero unterlegen, sondern seinen 
Gedanken ganz verfolgen. Cicero hatte angegeben , dass Tarqui- 
nius umsonst die frühem Benennungen der Uitterceiiturien zu 
verändern gesucht hatte : nec potuit T itiensium et Ramnensiuin et 
Lucerum mutarc cum cuperet nomina. Zu diesen Worten bilden 
die folgenden sed tarnen — numerumque duplicavit den Gegen- 
satz, wobei ich bemerke, dass ich mit frühem Auslegern die 
Worte atque etiam Corinthios — diligentia für ein hier unpas- 
sendes Einschiebsel halte. Doch diess dahingestellt, bleibt das 
obige gewiss, dass mit den Worten numerumque duplicavit keine 
vierfache Vermehrung der alten Rittercenturieu ansgedrückt wer- 
den konnte. Eben dieser Gegensatz bewirkt aber noch, dass Ci- 
cero die Zeitbestimmung postqnam — subegit erst am Ende er- 
wähnt, früher würde sie die Klarheit des Zusammenhangs zer- 
stört haben. Der Verf. begeht nun den grossen Missgriff, diese 
Zeitbestimmung für einen Causalsatz zu halten und eine Bezwin- 
gung im Kriege mit einer Einverleibung in den Staat zu verwccli- - 
sein, da doch offenbar Cicero’s Sinn der ist, dass Tarquin den 
günstigen Zeitpunkt nach Beendigung eines grossen und gefahr- 
vollen Krieges , wo sein Ansehen bei dem Volke ungemein gestie- 
gen war , zur Durchführung einer Maassregel benutzte , welche 
so grossen Widerstand bei den römischen Patriciern gefunden 
hatte; er belohnte seine tapfern Kriegsgefährten, indem er 
die, welche als Reiter gedient batten, zu Rittern erklärte. 
Das Ungeheuerste aber in der Interpretation des Hrn. Huschke 
ist die Annahme, dass die Aequer seit jenem Siege Untertlianen 
der Römer geworden seien, ohne auch nur die Spur eines Be- 
weises anführen zu können, wenn wir nicht den von dem Verf. 
aufgesteüten Satz dafür anschen wollen, dass, wenn ein bis- 
her noch heterogenes Element vollständig assimilirt wird , wie 
diess durch die Gleichstellung der Ramues, Tities, Luccres po- 
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slcriores mit den priores geschah, auch sofort ein neues nachrü- 
ckend cintreten muss, welches die Spannung des Organismus und 
jene Assimilation selbst erhalt.“ Die spätere Erwähnung ton un- 
aufhörlichen fast ein Jahrhundert laug anhaltenden Kriegen mit 
denseibigen Aequern (vgl. Niebuhr Rom. Gesch. Bd. II. S. 100 fg.) 
stört den Verf. in seiner (ixen Idee nicht. Noch mehr. Auf diese 
vermeintliche Einverleibung der Aequer in den römischen Staat 
wird nun noch die Centnrieneintheiluiig gegründet und die Mei- 
nung aufgestellt, dass die Aequer ebenfalls wie die Sabiner aus 
drei verschiedenen Völkerschaften bestanden und demgemäss die 
zweite, dritte und vierte Klasse gefüllt hätten. Weil nun aber 
# der Staat durch dieselben verdoppelt worden war, müssen sic 
auch die gleiche Zahl mit der ersten Klasse haben, und weil 
nach des Verf. Zalilencombination die erste Klasse 1200 Ritter 
und 1200 Fusssoldaten zählte, so müssen die Aequer natürlich 
die gleiche Zahl in Anspruch nehmen; der Verf. fügt nun, frei- 
lich in Klammern «'«geschlossen , die Vf orte hinzu (der Idee 
nach), welches also das Thatsäcliliche wieder aufhebt und uns so 
der Nothwendigkeit enthebt, seiner Berechnung eine historische 
Bedeutung zu geben. S. 236. Aus diesem idealen Verhältnis« 
muss es nun auch wahrscheinlich erklärt werden, dass jene be- 
deutenden Massen Reiterei und Fussvoik, 2400 Reiter und 
24000 Mann Fassvolk, in den vier städtischen Tribus einen ge- 
nügenden Raum finden , während die übrigen Plebejer nicht nur 
die 26 Tribus ausser der Stadt hatten, sondern auch noch in den 
städtischen zerstreut wohnten. S. 55 — 72. Aber grundlose Be- 
hauptungen weitläufig zu widerlegen , heisst ihnen eine Wichtig- 
keit geben, die sie gar nicht besitzen, und so mögen wir e« 
gerne geschehen lassen, dass diese kühnen Combinationen, trotz 
des schillernden Glanzes, den sie gleich Seifenblasen besitzeu, 
ihren luftartigen Charakter noch ferner behalten. 

Indem wir nun viele Einzelheiten iibergeheu, in welchen wir 
den Scharfsinn wie die Gelehrsamkeit des Verf. ehrend anerken- 
nen und in Betreff derer wir auf das oben ausgesprochene Urtheil 
verweisen, gehen wir zu dem merkwürdigen Capitel von den 
Göller - und Thierklassen und dem Kalender über , welches of- 
fenbar am meisten geeignet ist, über den eigenthümlichen Gang 
der Untersuchung des Verf. das grösste Licht zu verbreiten. Er- 
stens müssen wir dabei die Consequcnz des Gedankens nach Ge- 
bühr anerkennen. Denn wenn in der That in der Servianischea 
Verfassung ein durch die Schöpfung durchgehendes Gesetz aus- 
. gesprochen wäre, so müsste es freilich noch in der Götter- und 
Thierwelt reflectirt erscheinen. Aber hier gerade tritt die Be- 
fangenheit des Urtheils und die Verwirrung der Begriffe tun stärk- 
sten hervor. Denn auch zugegeben , dass der Staat „ein Natur- 
gebilde aus den Händen des Schöpfers hervorgegangei» , folglich 
kein willkürlich beschränktes Abstractum sei“, was lolgt daraus' 1 
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Auf jeden Fall ist er doch ein Naturgebilde anderer Art als die 
Pflanze, in sofern er durch denkende und handelnde Wesen zur 
Erscheinung gebracht wird. Oder ist dem Verf. auch das Leben 
des Geistes nur ein mit physischer Nothwendigkeit hervortreten- 
der Act der Entwickelung? Also wie der Verf. für verschiedene 
Völker eine verschiedene Art der Entwickelung anerkennt, doch 
wohl auch nach dem Willen des Schöpfers, wie geschieht es, 
dass nun gerade die römische diesen bevorzugten Ruhetag in der, 
Götter- und Thierwelt haben muss. Hierauf erhalten wir die 
Antwort, einmal ist die Physiologie anderer Staaten noch nicht 
erforscht, sodann haben wir es hier mit dem universalen Men- 
schen zu thun, der eben deswegen durch den für ihn gegriinde- ^ 
ten Staat eine höhere Bedeutung hat. Und dass wir das römi- 
sche Volk als dieses anzuerkennen haben , hat der Verf. schon 
früher ausgesprochen , wenn auch nicht bewiesen. Da nun der 
Mensch mit seinem Geiste eben so der Gottheit angehört, wie 
seinem Leibe nach den Thieren verwandt ist, so muss er seiner 
universalen Existenz nach auch beide Gebiete berühren, und die 
in seinem Staatsicben ausgeprägten Gesetze müssen in der höhe- 
ren, wie in der niedern Region ihren Rasttag haben. Erwiedert 
man darauf, dass der Staat in seiner Besonderheit eine durchaus 
der Eigenlhiimlichkeit der Menschen und der Völker entspre- 
chende Form des Daseins sei, so hält uns der Verf. wieder die 
Redensart von Naturgebild und Gotteshaud entgegen , und mit 
diesem weitumfassenden Namen meint er die unendliche Kluft 
auszufüllen, den Gegensatz zwischen Mensch und Gottheit einer- 
seits und Thier und Pflanze andrerseits anfzuheben und die be- 
sondere Staatsform der Römer zugleich als physischen Organis- 
mus und als göttliches die Gottheit selbst umfassendes Gesetz 
darzustellen. Diesen Wahn weiter zu bekämpfen, ist um so we- 
niger zweckmässig, als dieser ganze Denkprocess bereits oben 
seinen Hauptzügen nach charakterisirt worden ist; wir gehen also 
zu den besondern Consequenzen über. Also „wie die wesentlich 
universale Natur des Menschen gerade fünf Klassen zur Einheit 
verknüpft, — müssen auch eben so viele jene animalisch darstel- 
lende Thiergeschlechter sein.“ Dagegen kann den Centurien in 
der Thierwelt nichts cutsprechen, weil das Thierschon um eine 
Stufe tiefer steht; hingegen sind die Thierklassen die res raaucipi 
unter den Thieren, welche durch civile Uebertragung natürlich er- 
worben werden können , nämlich : 1) Bos. 2) Bovigus (boa). 3) 
Equus. 4) Mulus. 3) Asinus. S. 248. Die Bruchstücke, die uns 
der Verf. aus einer physiologisch- politischen Untersuchung mit- 
theilt, enthalten nun in der That höchst neue und originelle 
Ideen, wovon hier nur einige Sätze. Die universale Natur des 
Menschen ist eigentlich nur in zwei Sachen ausgeprägt, in dem 
dienenden Menschen (servus), der nur sächlich in Betracht 
kommt, aber doch seiuc universale Natur hat, und dem Erdbo- 
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den für das römische Volk (Italicum solum). „Aber auch der 
ager ist universaler Natur und jener selbst noch früher und mehr 
als der Mensch selbst; denn er bedingt ja den Menschen in sei- 
ner ganzen anch universalen Natur, indem der Mensch als Ge- 
sammtheit ursprünglich von ihm entnommen ist, und anch fort- 
während von ihm für alle Aeusserungen seiner Freiheit (alles 
Handeln, daher ager) basirt und durch die Vegetation, seit der 
Staatenbildung vor allem durch das Getreide — im Dasein erhal- 
ten wird.“ S. 249. Da nun aber der Mensch vermöge seiner gei- 
stigen Natur nicht zu allen leiblichen Verrichtungen bestimmt ist, 
so treten als nothwendiges Supplement die 5 Thierklassen hinzu, 
in welcher Hinsicht die Begründung des Einzelnen bei dem Ver- 
fasser selbst nachzusehen ist. 250 — 260. Ohne hierbei auf 
die allgemeinen Grundsätze znrückzugehen, erlauben wir uns 
iiber die Form der Beweisführung folgendes zu bemerken. Alles 
kommt hierbei auf den Begriff universal an, welchen der Verf. 
247. Anm. 1. so bestimmt: „Den Ausdruck universale Natur 
wähle ich als den bezeichnendsten für das wenige in uns, wonach 
viele Individuen wesentlich die höhere Eiuheit des Staats bilden, 
die nicht etwa in blosser Abstraction besteht , noch durch blosses 
Zusammenzählen der Einzelnen hervorgebracht wird, sondern 
wesentlich und der Idee nach selbst früher und edler ist als die 
Einzelnatur, die sie übrigens zugleich nothwendig voraussetzt. 
Im Thiere ist keine universale Natur, kein Staat, weil es keinen 
Geist bat“ etc. Das will, scheint es, so viel sagen, das Wesen 
des Menschen setzt den Staat voraus, oder die Menschheit ist 
selber durch den Staat bedingt , die Idee des Staats ist eine ur- 
sprüngliche , ohne welche das Wesen der Menschheit nicht dar- 
gestelit werden kann. Diesem universalen Charakter kommt das 
römische Volk am nächsten nach dem Verf , in ihm hat sich die 
Idee des Staats am vollkommensten verwirklicht. Diese zugege- 
ben wollen -wir nicht mit dem Verf. rechten, dass er den Begriff 
des Universalen auf den Menschen -Staat beschränkt, dass er ihu 
nicht auf die ganze Schöpfung ausdehnt, wie doch die Meisten 
anneliraeu , warum er nicht auch einen universalen Charakter der 
Thierheit und der Pflanzengattungen nimmt u.s. w., da doch auch 
diesen Schöpfungen ein allgemeines Bildungsgesetz, das die Ein- 
zelheiten voraussetzt, zum Grunde liegt. Aber wir fragen mit 
Recht, warum der Mensch rein als Sache betrachtet, also nicht in 
der Idee des menschlichen Staates begriffen , doch seinen univer- 
salen Charakter beibehält 1 Dann musste wenigstens der Begriff 
des Dienens als in dem universalen Charakter des Menschen, d. h. 
in seinem geistigen Wesen begründet nachgewiesen werden. Wie 
aber der ager eine universale Natur haben kann, wenn sie doch 
dem Thier abgesprochen wird , ist nach dieser Definition schlech- 
terdings unbegreiflich. Aber hier spielt der Verf. mt der Zwei-* 
deutigkeit des Begriffs. Also weil der Mensch aus der Erde ge 
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schaffen ist (hotno Humus), deswegen hat diese einen universalen 
Charakter 1 } Der Mensch ist ja nur universal kraft seines geisti- 
gen Wesens Weil der ager das Handeln agere bedingt 1 } Da 
müsste noch Vieles universal sein. Weil der ager ihn nährt, 
dann müssten es noch vielmehr die Feldfriichte sein. Doch wir 
wollen es andern überlassen, die Conseqiienzen weiter fortzuselzen. 
Wie sehr übrigens der Begriff des Universalen den Verf. gefesselt 
hält, geht noch daraus hervor, dass er die singulare Natur als 
blos auf dem Körper beruhend darstellt, wie er auch blos kör- 
perlich in Betracht komme. Die politisch physiologische Begrün- 
dung der übrigen Thiere übergehend müssen wir noch einmal auf 
die demonstrifte Nothwendigkcit des Bovigus zurückkommen, wo 
inan fast glauben sollte, der Verf. sei bei den Rabbinern in die 
Schule gegangen und habe ihre Untersuchungen über die Natur 
der Schlange, welche die Eva versuchte, studirt. Aus dieser 
Untersuchung geht nämlich die Ueberzeugung des Verf. hervor, 
dass durch die fünf Thiere die römische Centurienverfassung vor- 
gebildet war, dass aber lange, ehe diese ins Leben trat, ein 
Glied dieser nothwendigen Kette vertilgt wurde; dass aber den- 
noch viele Jahrhunderte später diese nothwendige fünffache Glie- 
derung des universalen Menschen- Staates dem König Servius 
zum Bewusstsein kam. Diess ist nun freilich um so wahrscheinlicher, 
weil nach dem Verf. iu den Anfängen des politischen Lebens der 
Mensch mit dem Stier allein bestanden hat. Freilich sollte mau 
meinen, dass, je mehr derselbe seinem universalen Charakter 
sich näherte, um desto mehr auch die B^ihulfe des Bovigus noth- 
wendig wurde. W'ir hätten gewünscht, der Hr. Verf. hätte noch 
die Nothwendigkcit des frühem Verschwindens des Bovigus zum 
Besten des universalen Menschen philosophisch dargethan. Uin 
so mehr, da nach ihm die edlen nicht politischen Völker doch 
jene fünf nothwendigen Thier -Supplemente in 2 Gattungen , im 
Elephanten und dem Kameel, auch jetzt noch repräsentirt be- 
halten haben. S. 258. Anm. 16. Ebeu so hat uns der Verf. eine 
Menge interessanter Parallelen zwischen dem eqtuis und inulus 
und der dritten und vierten Klasse vorcnthalten , wo doch der 
Bos nach seinen mannigfachen Relationen eine sehr ausführliche 
Würdigung erhalten. Besser ist dem Esel geworden, des- 
sen Verhältnis« zu den Proletariern gründlich erörtert wird , wo 
sogar des Esels Füllen (aselius) nach seiner typischen Bedeutung 
aufgefasst wird, und der Verf. darf seine Darstellung S. 261. 62. 
mit den Worten schliessen : „So finden wir in der politischen Na- 
tur dieses Thieres das Verhällniss der Weihgeschenkc tragenden 
20 Centnrien (Ferentarier) und der nur leichtgeschürzten 10 
Centimen , der accensi velati in der fünften Classe vollständig ab- 
gebildet.“ Gelegentlich erhält auch der Einzug Christi in Jerusa- 
lem auf einer Eselin und dem Füllen seine Deutung, wofür die 
Kxegcten dem Verf. nur daukbar sein können. S. 262. Damit 
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aber die Richtigkeit des aufgestellten Grundsatzes nach allen Sel- 
ten hin erkannt werde, müssen noch die vier Centimen der Hand- 
werker tsnd Spielleute ihr Analogon haben. Der Verfasser hat 
es gesucht und unschwer gefunden in den 4 servitutes praedorum 
rüsticorum, dem iter, actus, via und aquaeductus, als welche die 
Bewegung der körperlichen Wesen , die eigentlich mancipi sind, 
sie nothwendig voraussetzt. S. 264. Die nähere juristisch- philo- 
sophische Begründung wird man um so weniger ausführlich dar- 
gestellt finden , weil schon das Bisherige gezeigt haben muss, 
wie dem Verf. auf diesem Gebiete nichts unmöglich ist; sein 
combinirender Verstand weiss überall Aebnlichkeitcn zu entde- 
cken , wo ein Anderer kaum einen Schein von Annäherung findet, 
die Sprache fehlt ihm auch nicht, und so gewährt das Ganse den 
Anblick eines feinen durchsichtigen Gewebes, welches nur von 
Seiten der Festigkeit Manches zu wüngchen übrig lässt. Alles 
weiss er dabei seiner Ansicht auzupassen und von seinem Stand- 
punkt aus zu beleuchten, so die emptio per a es etlibrum, die 
mancipatio S. 270 und 271. Aber der originellste Tlieil seiner 
Deduction ist, wie er auch seine selbstgeschaifenen ordiuca der 
Proletarier in der Thierwelt nec mancipi reflcctirt findet. Hier 
kommen sogar Schaf, Ziege, Schwein, Hund und Katze zu Eh- 
ren S. 273,; und wie der Stier der eigentliche Ausdruck des Pa- 
triciers ist, so das Schaf der Repräsentant des Plebejers 274, 
und der aries ist eben so parallel dem asclias, wie der bos arator 
«lern Menschen und die Ziege dem bovigus S. 275. Ja der Vcrf. . 
findet in der eigenthümlichcn Natur des Hundes und der Katze 
eineu neuen Beweis, dass die vierte und fünfte Ordnung der Pro- 
letarier keine Steuern mehr zahlte S. 278. Endlich kommt er 
ans Geflügel , da den 4 ländlichen Servituten Huhn, Taube, Gaus 
und Ente entsprechen 279; indem namentlich die capite censi 
gleichsam in der Luft schwebende Bürger sind 279. Aber auch 
die Familie ist durch diese 4 Haustliierc reflcctirt, da Huhn und 
Taube dem Vater und Sohn, die Gans und Ente der Tochter 
und Schwiegertochter entsprechen 281. Endlich die Centuria ni 
quis scivit ist repräsentirt durch den pavo 281. Endlich den rnu- 
nicipes entsprechen die gezähmten Thiere 288. So hat er als 
Endresultat gefunden, dass 15 Thiere vereint mit dein Menschen 
den Staat bilden 287. Freilich sollte nun dieses politische Na- 
tnrsystem auch durch die Pflanzenwelt durchgeiührt werden, 
aber diese hat der Verf. für einmal nicht weiter verfolgt 287, 
sondern er hat dafür die Beziehung des Staates zur Göttcrwelt 
ausführlicher dargelegt. Indem er nun zuerst seine Ansicht vom 
Heidenthum, gegenüber dem Christenthumf, überhaupt darlegt 
289, und die Götter überhaupt nur von Seiten des Staate^ und 
abstracten Rechtes in Betracht ziehen will 290, stellt er den Satz 
auf, dass hier vorzüglich die Prwstcrthümer die eigentlich 0 \i- 
tischcn Gottheiten offenbaren, 291, namentlich die flamme* ^ «ek* 
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che den einzelnen Göttern dienen und sie gegen das Volk repra- 
sentiren 291. Und da findeu sich denn auf eine höchst überra- 
schende Weise gerade 15 entsprechend den 15 Thierklassen, 295, 
nachdem wir schon vorher erfahren hatten, 290, dass die Geister- 
welt mehr mit den Thieren als mit den Menschen zu vergleichen 
sei , weil der Mensch , der Gott der Erde , mit der Gottheit nur 
in einem ebenbildlichen Verhältnis stehe ; von den Göttern ist 
nun Jupiter Tür Kamnes, Mars für die Tities, Janus Quirinus 
für die Tities S. 297. Anra. 57 , während wieder Jupiter, Juno 
und Minerva Häupter der Assidui, Liber, Libern und Ceres, 299, 
wie denn überhaupt die Plebejer eigentlich in den Proletariern 
sich darsteiien in Grund und Boden 299 (*?). Ausser diesen lässt 
er noch als alte Gottheiten den Neptunus und Vulcanus gelten 
301, 302, und zeigt endlich consequenter Weise den Census der 
Götter, nach welchem z. B. Jupiter zu 125,000,000 Asse gewer- 
thet wird u. s. w. S. 302. Endlich werden die römischen Volks- 
abtheilungen auch als die Grundlage des alten römischen Kalen- 
ders dargcstellt 304. Die abweichenden Nachrichten darüber 
werden auf zwei verschiedene Auffassungen der bürgerlichen 
Zeit zurückgefuhrt, indem für Roranlus das Sonnenjahr, für 
Numa das Mondenjahr angenommen wird 307. Das römische 
Jahr hatte Monate von 30 Tagen und die Decadeneintheilung für 
dieselben, daher an jedem 10. Tage Gericht, 308. Dagegen für 
dieMoudenmonatedie nundinae, der 8. Tag, bestimmt waren, 310. 
Das Sonnenjahr hatte ursprünglich nur 10 Monate und begann mit 
dem ersten März; die Zeit vom Ende Deccmber bis zum ersten 
März war politisch wie in der äussern Natur todt; dagegen be- 
gann das Opferjahr mit dem ersten Januar, 317. D|e 6 Klassen 
der Bürger wurden nun repräsentirt durch die sechs aufsteigen- 
den Monate März — Sextilis, die 6 Ordnungen der Proletarier 
durch die MonateSeptember — Februar, 321, wo denn noch eine 
Menge wunderlicher Analogieen entdeckt und mit grösserm oder 
gcringerm Scharfsinn dem System angepasst werden 340, so dass 
auch hier mit einer vielleicht richtigen Grundausicht die aben- 
teuerlichsten Hypothesen gemischt sind, und so auch wieder 
das Wahre uud Richtige in das Gebiet des Schwebenden und 
Schwankenden hineingezogen wird. 

Mit dem 6. Kapitel: Die Ritter centurien, Kopfzahl der 
Centurien und Uebersicht , kehrt nun der Verf. von seinen phi- 
losophischen Excursen wieder auf dgs eigentlich historische Ge- 
biet zurück, indem er nun die Grundansicht von der Servianischen 
Verfassung in der Anwendung auf die Hauptinstitute des Staa- 
tes darzustellen sucht. Hier wird nun mit unnützer Weitläuflig- 
keit der unreife Gedanke (Iüjlmanns von den Wagenieukern 
beseitigt , 344 , dann die Conformität der 18 Rittercenturien mit 
den drei Voiksstämmen uachgewiesen, 344, Livius ungenaue Dar- 
stellung gerügt, 345, und dann wiederholt die richtige Emen- 
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dation der . Ciceronranisclien Stelle behauptet, 846 , sowie eine 
neue Bestätigung für die 20 Centnrien der Plebejer in der ersten 
Klasse gefunden, 347; welche Behauptungen freilich nur für die- 
jenigen Beweiskraft haben, welche mit den Augen des Verf. se- 
hen. Dann werden meines Erachtens richtig die sex suffragia für 
die patricischen Rittercentnrien , im Gegensatz von abweichen- 
den Meinungen, in Schutz genommen, 350. Auch die Niebuhr- 
sche Ansicht, dass die Ritter keinen bestimmten Census gehabt, 
wird mit Geschick bekämpft, nur dass die Stelle des Polybius 
6. 20., durch deren Erklärung freilich auch die Niebuhrache An- 
sicht nicht nothwendig begründet wird, weniger richtig erläutert 
wird , da das ytytvtjfiivr/g noth wendig auf vvv äe bezogen wer- 
den muss S 352. Im Allgemeinen scheint indessen allerdings 
der Gedanke, dass die Patricicr kraft ihrer Geburt zum Ritter- 
dienst berechtigt waren, dem Geist der alten Verfassung ange- 
messener, wenn auch keineswegs daraus gefolgert werden kann, 
dass die Patricier nur zu Pferde gedient hätten. Der spätere 
Census equestcr kann hier gar keinen Beweis abgeben, da ja eben 
dieser Umstand als eine Aenderung von Polybius bezeichnet wird. 
Noch viel weniger Beweiskraft hat die auf des Verf. System ge- 
gründete Werthbestimmung des Reiters mit seinem Bosse 354. 
Eben so rein aus der Luft gegriffen sind die Abstufungen des Cen- 
sus equester nach der Abstammung, die man nur als ein Spiel 
mit Zahlen ansehen kann 356. Das verstümmelte Gesetz des 



Numa über die Spolien ist wahrhaftig eine sehr problematische 
Stütze, die auch nach den Bemühungen des Perizonius eher 
selbst noch der Erläuterung bedarf, als dass sie einer so gewag- 
ten Behauptung als Stütze dienen könnte, 364. Auch die Anwei- 
sung des equus publicus selbst nach der ganz abweichenden und 
wie mir scheint richtigen Ansicht des Verf. bestätigt die Niebuhr- 
sche Ansicht, wo, wie der Verf. sagt, die Patricier gleichsam 
geborne Ritter waren, und jede Familie einen vollständigen equea 
zum Heere stellte S. 367. Gerade um diess Institut zu erhalten, 
scheint die Anweisung eines Staatsrosses erfunden zu sein, wobei 
wir wieder die verschiedenen Preise als eine subjective Ansicht 
des Verf. gern unerwähnt lassen 370. Und auch die Anweisung 
zum Unterhalt auf das Vermögen der viduae, wohl ursprünglich • 
aus der gens der Ritter, bestätigt diese Behauptung. Die Be- 
rechnung über die Zahl der Reiter in den verschiedenen Centu- 



rien wollen wir übergehen , da hier ebenfalls subjective Annah- 
men alles entscheiden, und der Gegenstand überhaupt ausser den 
Grenzen aller gründlichen Forschung zu liegen scheint 388 . End- 
lich die Würdigung über das Princip der Serviauisclien Verfas- 
sung, nach welchem die Grösse des Vermögens in einem nchij. 
gen Verhältuiss zu den öffentlichen Rechten und Verp_ ic \ ‘"‘gen 
stand, ist von dem Verf. im Allgemeinen iu Ue ere, *J* 
mit den Frühem aufgefasst und nur im Einze nen ge c - 
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geführt worden S. 394, wobei wir die grosse Tafel, welche das 
Vermögen jeder einzelnen Cenlurie und Ordnung nachweist, dem 
Verf. wie dem Drucker gern erspart hätten. 

Mit dem siebenten Kapitel: V olksver Sammlungen nach 

Centurien , tritt nun der Verf. ganz aus dem Gebiet der politi- 
schen Physiologie heraus und kommt auf streng historischen Bo- 
den, und wir folgen ihm hier um so lieber, als hier eigenthüm- 
liche Forschung und ein gediegenes (Jrtheii uns nicht selten mit 
frühem Hypothesen versöhnt. Nach einer etwas unklaren Ein- 
leitung über das Verhältniss dcrComitia centuriata zu den curia ta 
bestimmt der Verf. die Befugnisse der erstem S- 397. Richtig- 
nimmt der Verf. an, dass die Wahlbefugnisse der Centurien in 
Beziehung auf die Consuln anfangs gar sehr durch den Senat be- 
schränkt waren 400; eben daselbst aber nimmt der Verf., wel- 
cher sonst so gern Niebuhrs Behauptungen einer Kritik unter- 
wirft, auf Treu und Glauben an, dass der eine Consul vom Sc,nat, 
der andere von den fünf Classcn gewählt worden sei S. 401. (Un- 
terzeichneter hofft in seiner Schrift: Die Verfassung des Ser- 
vius TuUius in ihrer Entwickelung , Basel 1837. S. 15. Anm. 1., 
die Unbegründetheit dieser Ansicht Niebuhrs dargethan zu haben.) 
Ja er geht so weit zu behaupten , dieser Zustand habe noch viel 
länger gedauert. Dagegen bestreitet der Verf. die Ansicht Nie- 
buhrs von der Bestätigung durch die Comitia curiata S. 403 fg., 
aber nicht mit sonderlichem Glück. Er will beweisen, dass cs 
eine Bestätigung der eigentlichen Patres , d. h. des patricisclien 
Thcils des Senats (eine ganz neue Unterscheidung) gewesen, 
dann nur eine eigenthümlichc feierliche Bekräftigung, nichteine 
Bestätigung gewesen sei. Erstens wird unrichtig behauptet, die 
alten Schriftsteller dachten sich einstimmig unter den patres den 
Senat 404. vgl. Rubino Untersuchungen über Römische Ge- 
schichte und Verfassung. S. 187. Anm. 2. Eben so unrichtig ist 
die Behauptung, wenn der Verf. anzunehmen scheint, auctoriias 
könne nur vom Senate gesagt werden, wo schon die Wörterbü- 
cher das Gcgentheil lehren. Noch schlimmer ist es, weun der 
Verf. die patricii als eine eigene Klasse des Senats ansehen will. 
Das wäre eine merkwürdige Einrichtung, die durch nichts be- 
gründet ist, die daher vom Verf. angeführten Stellen S. 405. 
Anm. 26. besagen sämmtlich etwas Anderes. Ueber die Lex cu- 
riata de iinperio, welche dann der Verf. behandelt S. 308 — 12, 
vgl. jetzt Uubino S. 367 fg., wo dieser Gegenstand sehr gründ- 
lich und lichtvoll erörtert wird. Die Mittheilungen über die Zeit 
der Centuriatcomilieii bieten keinen Stoff zu Bemerkungen dar. 

Das achte Kapitel: Militärische Einrichtungen, beginnt mit 
d.r nicht ganz richtigen Bemerkung, dass mit der Einführung 
der Servianischcu Verfassung der eigentliche Kern der römischen 
Heere wurde S. 423. Dicss trat erst weit später ein und wurde 
durch Servius erst vorbereitet. Auch die Gliederung des Fuss- 
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volles in der Scrvianischen Verfassung bestätigt diesen Satz nicht, 
denn sie zeigt das Fussvolk als eine schon unbewegliche Masse. 
Der Verf. will auch hier wieder seine dreifache Abtheilung fin- 
den S. 426, sowie „die Abstufung des Werthes der Bürger im 
Census gleichsam physiologisch in den Theilen ihres Körpert 
wiederholt.“ Da wird geredet von einer Eintheilung des Körpers 
in. Kopf, Brust, Unterleib und Beine, als den 4 Systemen des 
leiblich handelnden Menschen S. 428. Das ganze darauf gegrün- 
dete Raisonnement S. 456 ist so unfruchtbar wie möglich , und 
wird jedermann widrig durch den übel angewendeten Scharfsinn. 
Weiterhin wird S. 457 die Zahl 60 lur einen Ordo triariorum pas- 
send erklärt, indem er die Triarier selbst mit den Patriciern 
identificirt und sie auf die 30 Curien zuriiekbezieht S. 457. 

Eben so werden die Zahlen und Verhältnisse der rorarii 
und accensi, der principe3 und hastati geschickt aus den Be- 
stimmungen des Servius entwickelt 462 — 469. Ganz sonderbar 
unter diesen streng wissenschaftlichen Entwickelungen nehmen 
sich nun Auklänge des physiologisch politischen Systems aus, 
wie wir sie S. 469 lesen , wo Maulthier und Hund mit der vier- 
ten Klasse verglichen werden. Sehr viele andere Bemerkungen 
über das Kriegswesen müssen wir übergehen , da sie weder hin- 
länglich begründet sind , noch in einem nothwendigen innern Zu- 
sammenhang stehen; der Hr. Verf. vergisst sehr oft, wofür wir 
ihm dankbar sind, sein System, und so erhalten wir eine 
Sammlung von allerlei Bemerkungen , welche noch gar sehr der 
Sichtung, sowie einer tiefem Untersuchung bedürfen, ehe sie 
als historische Thatsachen werden gelten können. Bekanntlich 
liat man in neuerer Zeit, zumTheil durch Niebuhr veranlasst, 
mit den verschiedenen oft widersprechenden Angaben über die 
Einrichtung der Legion einen wahren Unfug getrieben; was man 
an dem Meister als ein geistreiches Spiel der Gedanken sich ge- 
fallen iicss, usurpirten die Jünger als ein Recht, und Niemand 
hatte es ärger damit getrieben, als der selige Reisig. Das 
gauze Kriegswesen erwartet eine mit sorgfältiger Benutzung der 
neuesten Untersuchungen zu entwerfende umfassende Darstel- 
lung, welche eben sowohl vor einseitigen Systemen als einem un- 
bedingten Hingeben an die Autorität der Alten sich zu hüten haben 
wird; welche auf dem streng analytischen Wege die stufenweise 
Entwickelung durch die verschiedenen Perioden der Geschichte 
verfolgt. Das hier S. 487 Gegebene ist viel zu rhapsodisch , um 
auf allgemeinen Beifall Anspruch machen zu können. 

In dem 9. Kapitel: Vom Tributum , 488 — 528, mussich 
besonders den Abschnitt über die aerarii als gelungen bezeichnen, 
wo der Verf. in Widerspruch mit abweichenden Ansichten seiue 
Meinung klar und lichtvoll entwickelt hat. 

Das 10. Kapitel: Der Census , S. 509 — 582, enthält im 
Allgemeinen das Bekannte über diesen Gegenstand mit einzelnen 
<V. Jolirb, f. Phil. K. Püd. oil. Kr«. Bibi. Di. XXX. «ft. ». 3 
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Beschränkungen und ModSficationen entgegcnstchender oder ab- 
weichender Ansichten. Er geilt dabei von dem religiösen Ele- 
ment des Cen8UB aus, welches denn auch offenbar das ursprüng- 
liche war,- fügt dann allerlei hinzu, was auf den römisch- 
quiritischen Doppelstaat Beziehung hat, wodurch er namentlich 
den Begriff des jus Qniritium schärfer zu bestimmen sucht S.524, 
und bekämpft dann glücklich die Niebuhrsche Ansicht, als wenn 
die durch Isopolitie verbündeten Staaten mit iu den römischen 
Censusiisten seien aufgeführt worden, indem er das Schwanken 
in den Zahlverhältuissen auf andere Weise zu erklären weiss 534. 
Dann erläutert er die Aufnahme des Personalbestandes iu dem 
Census, und entwickelt die verschiedene Beziehung der Personen 
In Ansehung der Namen , wobei wir besonders eine sehr richtige 
Ansicht der ältesten Knechtschaft auszgichnen 546. Auch über 
den Stand der Inquilinen, sowie über ihr Verhältnis zu den tribns 
urbanae wird sehr gründlich gehandelt 556, wogegen das philoso- 
phische Kaisonnement über dasVermögen einen bedeutenden Ab- 
stand bildet 561. Was dagegen weiterhin über die Gegenstände 
der Schätzung und namentlich über das ius commercii gesagt wird, 
mag auch einen weniger philosophischen Geist befriedigen. 

Das 11. Kapitel: Ueber das Gerichtswesen, enthält mehrere 
für den Juristen sehr wichtige Gegenstände. Nach einer allge- 
meinen Darstellung über . den Einfluss des Census auf das Ge- 
richtswesen überhaupt, wird nun zuerst der Satz entwickelt, dass 
das Centumviralgericht sich aus einem eigentlichen Volksgericht 
herausgebildet habe, die dahin einschlagenden Stellen werden 
unter diesem Gesichtspunkt beurtheilt und nach meinem Dafür- 
halten die aufgestellte Behauptung zu einem bedeutenden Grade 
von Wahrscheinlichkeit erhoben 590. Dann wird die Untersu- 
chung über die Zeit der Einführung des Centumviralgerichts mit 
Bezugnahme auf die neuerlich zahlreich darüber angestellten For- 
schungen eingelcitct und die Meinung Niebtihrs bestritten, als 
wenn auch dieser Gerichtshof schon vom König Servius eingesetzt 
worden sei. Die Stelle von Dionys 4, 25. wird als ungenügend 
dargcstellt; Livius Angabe 3, 55. emendirt, indem iudicibus de- 
cemviris verbunden, auch die Stelle bei Gaius 4, 15. anders 
gelesen werden soll; dadurch wird nun freilich die Beweiskraft 
dieser Deduction bedeutend geschwächt. Der Verf. will nun jene 
iudices decemviri ais dieselben angesehen wissen, welche die lex 
Pinaria mit neuen Rechten ausstattete, und die durch die lex Ho- 
ratia für sacrosancti erklärt wurden 596. Mit diesen 10 Richtern 
betrachtet er als im Zahlenrerhältniss stehend die 50 Gesetze 
über Contracte und Deiicte, die sich wesentlich von den frühem 
leges Rcgiae unterschieden hätten, und mit Tarquinius Superbus 
unterdrückt und durch spätere patricische Regimente ausser Wir- 
kung gesetzt , erst mit dem Zwölftafelgesetz wieder gewonnen 
worden waren 599. Damit sucht er die einzelnen Notizen iu Ver- 
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bindung zu bringen, welche über jene Gesetze uns rorliegen, 
das Gesetz za Gunsten der Schuldner, dass nicht mehr ihre Per- 
sonen , sondern ihr Vermögen Gegenstand der Execntionen sein 
sollten , sowie die Bestimmung über die civilrcchtlichen Freilas- 
sungen (iusta et legitima manumissio), daher er auch den Ur- 
sprung der in iure cessio, der mancipatio und der übrigen per aea 
et librum gesta in die Zeit unter Servius TuHius setzt und nicht 
minder eine Anzahl anderer Rechtsgebräuche 605. Endlich den 
Ursprung der Centnmviralgerichte setzt er gleichzeitig mit der 
Entstehung der iudicia publica überhaupt, indem er ihr Verhält- 
nis« zu den decemviris bestimmt, welche er eben so nach den 5 
Klassen der Centuriatcomitien erwählt glaubt, wie die Centumviri 
aus den 35 Tribus, indem er den allgemeinen Grundsatz, dass de 
capite civis Romani die Comitia centuriata , dagegen über Vermö- 
gensprocesse, die an das Volk gehören, die Comitia tributa zu ent- 
scheiden hatten, auch auf die vor das Volk gehörigen Civilprocesse 
angewendet wissen will 610, — Sätze, die mir nicht unwahrschein- 
lich Vorkommen, deren letzte Entscheidung ich aber gern den 
Rechtsgelehrten überlasse. - . 

Zwölftes Kapitel : Blick auf die spätere Entwickelung der 
Servianischen . Verfassung. Nach kurzer Missbilligung der An- 
sicht Niebuhrs , dass später nur noch 2 Klassen gewesen wären, 
deutet der Verf. die bekannte Stelle des Livius so, dass die Ge- 
sammtzalil aller Centurien später nur die doppelte der 35 Tribus 
— 70 gewesen sei 618. Dabei denkt er sich die Tribus selbst 
in 5 Klassen eingetheilt , denn dass die in jeder Tribus befindli- 
chen Bürger wieder in 5 Ciassen oder 10 Abtheilungen nach den 
Centuriis seniorum et iuniorum zerfallen seien, und somit die 70 
Abtheilungen sich fünfmal wiederholt hätten , sei eine unhaltbare 
Ansicht, weiches mit nnnöthiger Weitläufigkeit bewiesen wird 
623. Die Frage entsteht nun, wenn ist diese Veränderung ein- 
getreten, und wie‘f Das Wenn wird in die frühesten Zeiten der 
Republik hinaufgerückt S. 623. Anm. 20. Das Wie soll aus 
der Physiologie des römischen Staatslebcns entwickelt werden, 
wobei sich jedöch der Verf. merkwürdiger Weise entsclmldigt 
und nur bei dem Mangel aller dh-ccten Nachrichten das philoso- 
phische Verfahren zu wählen scheint S. 624. Während in der 
Einleitung diess als der eigentliche Kapital- Schlüssel aller philo- 
sophischen Forschung angesehen wurde. Wir lesen nun hier 
8. 624 — 632 wiederholt alle jene Umwandlungen wirklicher oder 
eingebildeter Facta in sogenannte Naturprocesse, welches Alles 
mit grosser Leichtigkeit geschieht, weil eben, wo Begriffe fehlen, 
zu rechter Zeit ein Wort sich einstellt. Da findet sich denn mit 
absoluter Nothwendigkeit , „dass, wenn die persönlichen Klassen 
und Centurien des Servius übrigens mit Beibehaltung <* er " e * e 
seines Verfassungsbaues in locale umgesetzt werden soV ® 
mussten gerade 21 Tribua gemacht werden. 4 * Ü32. 
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Centurien, wenn doch wie früher 10 Curien auf eine Tribus, so 
auch 10 Centurien auf eine kommen mussten , vereinigen sich in 
17 Tribus, hierzu kommen die 4 städtische» Tribus (welche also, 
wie es scheiut, keine Centurien enthalten), macht gerade 21; 
welche Zahl Niebuhr so unvollkommen erklärt hatte 632. Die- 
selbe Zahl wird auch physiologisch nachgewiesen, auf eine wirk- 
lich erbarmungswürdige Weise 633. Somit kommen also auf die 
erste Klasse 8, auf die zweite 2, auf die dritte 2, auf die vierte 

2 und auf die fünfte 3 Tribus. Der Staat bestand damals aus drei 
Abtheiiungen der Bürger, die jede 7 Tribus in sich begriff. Diess 
wird mit meisterhafter Bündigkeit nachgewiesen S. 634. Denn 
weil die erste Klasse eigentlich 8 Tribus zählte, so kann mail 
doch die 2 Tribus der principes plebis, weil sie den Uebcrgang 
zur zweiten Abiheilung bildeten, noch zu dieser zählen. (Sic!) 
Die 3. Abtheilung bestand aus den kleinen Grundeigentümern in 

3 Tribus und den Proletariern in den 4 tribus urbanae S, 635. 
Wir sehen , Widersprüche stören den Hm. Verf. so wenig in sei- 
nen physiologisch - politischen Betrachtungen , als das Getümmel 
einer eroberten Stadt den Archirnedcs in seinem Calcul. — Jetzt 
sehen wir auch zuerst, warum 10 Tribuneu erwählt wurden, 
2 für die 20 Plebejischen Centurien der ersten Klasse, 6 für die 
60 der zweiten, dritten, vierten, 2 für die 20 Centurien der 
fünften, deren letzten 10 nicht in Betracht kommen als den ac- 
censis angehörig. — So geschickt weiss der Verf. alle möglichen 
Hindernisse aus dem Wege zu räumen S. 636. Eine notwen- 
dige Folgerung aus dieser Art, sich die spätere Centnrienvcrfas- 
sung zu denken , ist nun aber diese, dass sic bios aus den Tribus 
riisticae bestand S. 636. ; — so kommt der Verf. in einer kreis- 
förmigen Bewegung richtig wieder auf den Punkt, von welchem 
er ausgegangen war. So wäre also diese Umänderung der Servil- 
nischen Verfassung schon in das Jahr der Stadt 259 zu setzen, 
das Todesjahr Tarquins S. 632. 

Die Mitteilung aller physiologisch -politischen Gründe wird 
man uns nach diesen Proben erlassen 642. 

Das Wie des Uebergangs der persönlichen Centurien in die 
lokalen ist nicht minder philosophisch begründet- Erstens erfor- 
derte sie eine Verdoppelung des Vermögens, die jedoch mehr 
formell als materiell zu verstehen ist 642, welches wieder des 
\\ eiteren beleuchtet wird 646. Diese Veränderung war nun aber 
dem Verf. nach so unbedeutend, dass dennoch Dionysius die un- 
veränderte Fortdauer der ursprünglichen Einrichtungen des Ser- 
vius behaupten konnte S. 647. Selbst wirklich widersprechende 
Zeugnisse wie Dionys X, 17. können, wie wir schon oben gese- 
llen, den Verf. in seinen Ueberzeugungen durchaus nicht stören 
S. 64*. Die Kittercenturien finden nun freilich keinen Platz in 
den Lokaltribus, sie sind eben der an sich persönliche Stand 
S. 652. Somit ist es Idar, warum das neue Priucip auf sie keine 
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Anwendung fand ; und es sind auf diese Art die 18 Rittercentu- 
rlen auf gleich bequeme Weise beseitigt wie die 4Tribus urbanae. 
Dass nun dadurch die Ritter ungeheuer an Einfluss gewannen, 
indem ihre Macht in demselben Grade stieg, als die übrigen Klas- 
sen ihrem Ansehen nach vermindert wurden , nämlich ums Zehn- 
fache, stört den Verf. durchaus nicht; es gehört dies» wahr- 
scheinlich auch zu den kleinen Veränderungen, die Dionysius 
nicht bemerkt hat. Auch weiss er Stellen zu seiner Rechtferti- 
gung anzuführen S. 653. Anm. 53. Aber noch eine kleine Ver- 
änderung ist zu bemerken; auch die Ccnturtae fabrum, cornici- 
num, Jiticinum und proletariorum fanden bei der netien*Einrich- 
tnng keinen Platz, sie behielten aber dennoch Ihr Stimmrecht 
S. 655. Die Proletarier endlich fielen nun ganz aus , sie durften 
dafür zu den neu aufgekommenen Comitiis tributis mit. Das war 
nun freilich ein Unrecht, aber noch eine der unbedeutenden von 
Dionysius nicht bemerkten Veränderungen. Also das Wunder- 
werk der Servianischcn Verfassung, dessen Zahlcnverhältuisse 
eine so tiefe Bedeutung haben, dass sie in den Götter- und 
Thierklassen reflectirt waren, dass jede ihrer Bestimmungen 
gleichsam die Heiligkeit eines Naturgesetzes hatte, dauerte nach 
dem Verf. während Servius Regierung und vom Anfang der Re- 
publik bis zum Jahr 259. Da wird sie in allen ihren Th eilen auf 
eine ganz unmcrkliche Weise verändert, und jenes höchst weise 
Verfassungsgesetz, welches ein Sublimat höclister Staatsweisheit 
von dem politischesten aller Völker ist, entsteht und vergeht wie 
die Laune eines populären Despoten, welcher die unteren Stände 
auf Kosten des Adels zu hüten versucht hat. — Auf S. 656 er- 
fahren wir dagegen, dass die Servianische Centurieneinrichtung 
Jur den Census fortbestand. Natürlich waren nun auch Proleta- 
rier in den ländlichen Tribug, wiewohl wir oben die städtischen 
für sie bestimmt sahen , und so erklärt sich das Uebergewicht des 
gemeinen Volks in den lYibutcomiticn S. 658. Indem wir nun 
die Vermuthungen über den Rang der Tribus übergehen , folgen 
wir dem Verf. zu der zweiten von ihm behaupteten Veränderung, 
wo „das Grundstück und in ihm das', dass es eine unlebendige 
feste resist, quae solo tenetur, das Uebergewicht bildet, und durch 
sein Moment die Person nach sich zieht.“ Hier hat nun offen- 



bar die Philosophie des Verf. auf ihren Culminationspunkt sieh 
erhoben , und Berichterstatter muss jedermann einladcn , diesen 
Abschnitt selbst durchzulesen , um in das Innerste der Gedanken- 
welt des Verf. einzudringen S. 661 — 665. Die erste Erweite- 
rung der Tribus bis auf 21 wird als ein Zugeständniss den Prole- 
tariern gemacht angesehen , aus denen nebst den feindlichen, e- 
berlänfern die 4 nenen TribHS gebildet worden seien n» 

Census von 4000 Ass, die also als eine vierte Klasse e 

zu den dreimal sieben hinzutrat. Später erhiel t je e v - j ,n 

Klassen auch noch 2 Tribus S. 669. So war denn die Veranda 
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rung vorbereitet , kraft welcher «lie Tribua ganz iibcnvogen und 
die Personen von Grund und Boden abhängig wurden. Der Un- 
terschied der Bürger bestand nun darin, ob ein Bürger zu den 
vornehmem, der Stadt näher gelegenen, alten, oder den gerin- 
gem und entferntem, neuen Tribus gehörte S. 671. Dennoch 
blieben die Summen des Servianischen Census unverändert, 673. 
Jetzt erfolgte denn nun auch die Gleichstellung der Tribus urba- 
nac mit den rusticis, wahrscheinlich gleichzeitig mit dem Ab- 
schluss der 35 Tribus, 680. Dieser Einrichtung gegenüber stand 
die Verfügung der Ceusoren M. Acmilius Lepidus und M. Fulvius 
Nobilius im Jahr 573, nach welcher die Bürger nach dem Wohn- 
ort, nach persönlichen Beziehungen, nach Erwerb und Vermö- 
gen zusammen vereinigt wurden S. 685. Es folgt S. 691 — 700 
eine Beilage, welche die Dreitheiligkeit der Kamnes und Tities 
beweisen soll. Die Verbesserungen und Zusätze von 701 — 738 
bezeichnen ihren Inhalt hinlänglich, widerlegen zum Theil wi- 
dersprechende Ansichten, wie die von Roulez und Zumpt, und 
begründen durch beigebrachte neue Belegstellen die oben ausge- 
sprochenen Ansichten, so dass eine weitere Prüfung derselben 
hier um so weniger nothwendig ist, als auch hier der Geist der 
Interpretation wesentlich derselbe ist, wiewohl dem Hrn. Verf. 
dasselbe wie allen seinen Vorgängern begegnet ist, dass sie 
glücklicher im Tadel fremder Meinungen als in der Darstellung 
und Rechtfertigung waren. So sind wir denn nicht ohne An- 
strengung bis zum Ende des merkwürdigen Buches gekommen, 
in welchem Geist, Scharfsinn und historischer Wahrheitssinn in 
so ungleichem Verhältnis sich vereinigt linden. Der Verfasser, 
von einem unglückliche^ Bestreben zu systematisiren und die 
Geschichte als Resultat philosophischer Reflexion darzustellen, 
irre geführt , hat ein Buch geschrieben, welches in der ursprüng- 
lichen Anlage verfehlt ist. Ein Urlhcil, wodurch weder der 
Geist noch die Gelehrsamkeit des Verf. , wovon dieses Buch so 
viele Beweise enthält, in Abrede gestellt wird. Aber dass der 
Geist der Wahrheit, der ruhigen, besonnenen Forschung auf 
gleiche Weise darin dargelcgt sei, könnte nur ein Thor behaup- 
ten wollen. Es fehlt dem Verf. überhaupt an einer klaren An- 
schauung der antiken Welt, wie sie durch fleissiges Lesen der 
Werke des Alterthuras erzeugt wird, wofür Citaten - Gelehrsam- 
keit niemals einen Ersatz bieten kann. Die philosophische 
Combinalionsmethode , wodurch man gegenwärtig die Wissen- 
schaft in Ermangelung historischer Zeugnisse zu bereichern sucht, 
hat ohne Zweifel dazu beigetragen, viele Gegenstände von neuer 
Seite zu betrachten und hergebrachte Ansichten zu erschüttern, 
aber das Neue, was sie gebracht hat, auf das reine Facit zurück- 
gebracht, ist nur selten dahin gelangt, sich allgemeine Anerken- . 
nung im Gebiete der Wissenschaft zu verschaffen. So wird auch 
dieses Buch mannigfaltig anregen und zu wiederholter Prüfung 
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des behandeltet! Gegenstandes veranlassen, und dies» lat efn wirk- 
liches Verdienst, aber dass die Forschung selber, untergeordnete 
Funkte ausgenommen, wesentlich weiter gebracht worden sei, 
muss der Berichterstatter entschieden verneinen. 

Basel. f. D. Gerlach. 



Plutarchi Vita Pho cionis. Receiwnit et commenfarü« tob 

illustravit Fridericu» Kraner , Phil, Dr. ill, Afrnnei Praec. Ordin. 

Lipsiae, sumtus fecit C. F. Koebler. MDCCCXL. XXIV praef. 

114 S. Text, Addend», Index rernm et verbornm. gr. 8. 

Eine besondere Ausgabe des Piutarcheischen Phocion war 
schon vor zehn Jahren von Dr. J. C. Flügel in seiner Dissertation, 
Observatioues Criticae in PI. vit. Phoe., (Heidelberg 1830) ange- 
kündigt worden. Da inzwischen ein langer Zeitraum verflossen 
war und von der Erfüllung jenes Versprechens schon nichts mehr 
Verlautete, so hatte, wie es scheint, Hr. Dr. Kraner in Meissen 
den Entschluss gefasst, Hand ans Werk zu legen, auch im 
2. Bande der von Funkhaencl und Westermann hcrausgegebenen 
Acta societatis Graecae Proben seiner kritischen Behandlungs- 
weise geliefert und gute Erwartungen rege gemacht. Allein Doch 
vor Vollendung der Krancr’schen Ausgabe erschien Ostern 1839 
als Kasseler Gymnasiaiprogramm : Plutarchi Phocion Cap. 1 — III. 
Specimen editionis quam parat Dr. J. C. Flügel. Gleichwohl hielt 
nun Hr. Dr. Kraner mit seiner Arbeit nicht langemurück , be- 
nutzte vielmehr, wie billig, die Flügel'schen Bemerkungen mit 
sammt der Recension derselben von C. Sintern«, besonders inso- 
weit diese auf Constituirung des Textes Bezug haben, und Iiess 
sein Buch am Anfänge dieses Jahres erscheinen. Für die Freunde 
Fiutarchs muss hierbei zuvörderst das erfreulich sein , dass ne- 
ben Sintenis , welchem der Ruhm des Sospitator Plutarchi ver- 
bleiben wird , jetzt so manche Gelehrte wetteifernd ihre Thätig- 
keit den Biographien zuwenden. Sehen wir nun, was Hr. Dr. 
Kraner geleistet hat und ob seine Arbeit wirklich als eine Berei- 
cherung der Literatur Pintarchs gelten kann. Auf die erste 
Frage , für weiche Klasse von Lesern Hr. Kraner seine Ausgabe 
eigentlich bestimmt habe, erhält man vorläufige Antwort theila 
aus einigen kurzen Worten am Schlüsse der Vorrede S. XXIV, 
theiis aus mehreren Andeutungen in den Noten selbst, wo von 
den tirones speciell die Rede ist. Ohne Zweifel hatte der Her- 
ausgeber in sehr löblicher Absicht vornehmlich junge Leute auf 
. der obersten Stufe des Gymnasiums und angehende Studenten vor 
Augen , ohne aber den höhern Zweck dabei auszuscbliesse , aa* 
eine selbstständige Recension des Textes gegeben "... ® 

auch weitem Anforderungen an eine umfassen e spr^ ^ >o l * 

sachliche Interpretation Geuuge geschehe. 
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weg, elic das Einzelne weiterer Betrachtung unterzogen wird, 
ein Urtheil über die Leistungen des Hrn. Dr. Kraner gerillt wer- 
den, so wird demselben, nach sorgfältigem Studium seines Bu- 
ches, das Lob rühmlichen Fleisses wie das grosser Besonnenheit 
und Bescheidenheit in Handhabung der Kritik gern zugestanden. 
Die sprachlichen Bemerkungen zeugen von einer guten Bekannt- 
schaft mit dem Schriftsteller und dessen neuesten Interpreten, 
hätten indess hier und da wohl noch etwas tiefer eingehen kön- 
nen, indem besondere neue allgemeine Resultate eben nicht ge- 
wonnen sind. Die sachlichen Erläuterungen geben das zum Ver- 
ständniss Nöthige meist recht vollständig und muss besonders die 
gleich näher zu charakterisireude Vorrede als eine erwünschte 
Zugabe hervorgehoben werden. 

Die äussere Einrichtung des Buches ist diese, dass nach dem 
Dedicationsblatte an G. Hermann, D. C. G. Baumgarten - Crusius 
und C. H. Frotscher , die praefatio auf XXIV S. ; dann der grie- 
chische Text gleich mit den Varianten und Bemerkungen auf ge- 
spalteten Seiten (1 — 103)1 darauf Addenda ( — 107) und end- 
lich der Index ( — 114) folgt. Etwas unbequem für den Gebrauch 
ist es, dass man ausser in den Addendis auch noch im Index und 
in der Vorrede allerlei Zusätze und Nachträge suchen muss; 
dass aber die Anmerkungen gleich unter dem Texte stehen , hat 
des Referenten Billigung. 

ln der praefatio, die so eben als ein sehr schätzenswerther 
Theil der Arbeit bezeichnet wurde , hat Hr. Dr. Kraner wenig- 
stens zum Theil das geleistet, was der Unterzeichnete, bei einer 
andern Gelegenheit, für jetzt, wo der Text auf sichere Grund- 
lagen endlich zurückgeführt ist und wird , als eine wesentliche 
Aufgabe des Herausgebers und Erkiärcrs der Piutarchei6chen 
Leben bezeichnen zu müssen glaubte: eine geschichtliche Unter« 
suchung über die geschilderten Helden , deren bei vielen Biogra- 
phien um so weniger zu entratlien ist , je weniger Plutarch den 
eigentlichen Historiker macht, während er doch wiederum für 
die Geschichte nicht weniger Männer die hauptsächlicliste 
Quelle ist. 

Das Lehen Phocions ton Plutarch (praef. V.) nimmt sowohl 
wegen der Eigenthümlichkeiten des Mannes selbst, als wegen der 
ganzen Zeitumstände ein hohe? Interesse in Anspruch. Während 
der Zustand Griechenlands unter Philipp und Alexander vornehm- 
lich durch die Redner aufgehellt wird, ist nach dem Lamischen 
Kriege, wo die Herrschaft Antipaters befestigt erscheint, der 
Mangel an Nachrichten fiir uns ziemlich fühlbar und Plutarchs 
Phocion muss da vieles nothdürftig ersetzen (VI). Auch bei her- 
einbrechendem Verderben fehlte es nicht an ausgezeichneten 
Männern unter den Hellenen. Vor Allen ragt Demosthenes her- 
vor, das Haupt der antimacedonischen Partei, der durch Be- 
hauptung der Tugend der Vorfahren auch die alte<Freiheit noch 



* 



✓ 



\ 



Plufarchi vita Phoctoms ti. Kraner. 



41 



reiten zu können hoffte. Nächst ihm ist Phocion zu nennen , der 
den Widerstfnd gegen das herannahende Unglück für unausführbar 
erachtend, nur dafür noch Sorge trug, dass das Joch der Knechtschaft 
auf Athen möglichst sanft laste. Die Urtheile (VII) über diesen 
Mann sind immer sehr schwankend gewesen , was in der beson- 
dern Stellung desselben , als Haupt einer politischer/ Partei in 
Friedenszeitcn, liegt. Unter den Neuern ist neben Heyne (Opusc. 
III. 344 fg.) besonders Grauert zu erwähnen, welcher in den hi- 
storisch philologischen Analecten S. 208 fg. , wo er Athens Ge- 
schichte vom Tode Alexanders des Grossen bis zur Wiederherstel- 
lung des Achaeischen Bundes schildert, bei enthusiastischer Vor- 
liebe für Athen, die Männer, welche sich damals dem allgemei- 
nen Zuge entgegenstemmten, sowie die Schriftsteller jener Zeit 
als parteiisch gegen Athen gestimmt, vielfach getadelt hat. Auch 
Plutarch (VIII) wird der allzngrosscn Vorliebe für seinen Helden 
geziehen; diesen selbst aber (IX) trifft allerlei harter Vorwurf, 
dass er zu störrisch und hartnäckig beschränkt bei seinen Ansich- 
ten über die Leitung des Staates, gegen Glück und Unglück des 
Vaterlandes gleichgültig, wahren Gefühls für das Grosse und Er- 
habene ermangelt habe. Solchen Beschuldigungen ist zum Tlieil 
von Andern entgegnet worden; hier stellt Hr. Dr. Kraner drei 
Hauptpunkte auf. 

Zuerst glaubten damals Viele, Phocion nicht allein, eine 
wirkliche Erhebung des griechischen Volksgeistes sei jetzt, bei 
dem allgemeinen Abweichen von früherer Tüchtigkeit, nicht mehr 
zu erwirken. Nun entging zwar auch dem Demosthenes nicht, 
dass das Verderben im Anzuge und schon hereingebrochen sei; 
allein er hielt die alte Mannhaftigkeit, da sie gleichsam nur ein- 
geschlafen nicht gänzlich verschieden sei, einer Wiedererweckung, - 
für fähig. Wie fsokrates dagegen nur zu friedlicher Ruhe der 
Griechen unter einander rieth und in Philippus nicht den Vernich- 
ter der Freiheit, sondern bloss den Vereiuer der Hellenen zum 
Zuge gegen die Erbfeinde, die Perser, sah; so suchte auch Pho- 
cion (XI) den Znsammenstoss mit übermächtigen Gegnern zu ver- 
hüten , besonders nach der Schlacht bei Chaeronea und den Wir- 
ren seit Alexanders Tode, wo die kämpfenden Feldherrn im Wett- 
eifer Griechenland zu unterjochen trachteten. Hellas war (XII) 
den Herrschern Macedonicns zur Behauptung ihrer Gewalt un- 
entbehrlich, insonderheit aber Athen und der Piraeeus. Indem 
nun Phocion dafür hielt, eine Besetzung durch die Macedonischen 
Herren werde immer noch erspriesslicher sein als die übermü- 
thige Herrschaft des Volkes und eine Freiheit, wie sie die Red- 
ner reclamirten, bemühte er sich zugleich um die Gunst der 
Machthaber und bestrebte sich, den Frieden aufrecht zu cr , 
Demosthenes dagegen forderte in einem weg zum Kriege un i- 
derstande gegen die Unterdrücker auf. Freilich ersehe. nt er 
hochherziger und bewnnderns>verlher; mdess w 
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leugnen , «lass Fhocion das Wesen der Verhältnisse tiefer dnreh- 
drang (XIV) und bei allem seinen Thun mindestens als recht- 
schaffener und ehrenfester Mann handelte. Schon seine Zeitge- 
nossen erkannten diess, indem sie ihm den Ehrenbeinamen X^rj- 
ötog („der Brave“) gaben und in schwierigen Lagen stets bei ihm 
sich Rath holten, bei einem Manne (XV), der doch in der Regel 
der allgemeinen Ansicht schroff entgegentrat. 

Die gegen Fhocion erhobenen Anklagen lassen sich insge- 
sammt auf drei Hauptfälle znriiekbringen, wo es scheint, als ob 
er seinem sonst bewährten Charakter untreu geworden sei. Zuerst 
beschuldigt man ihn, dass er als Gesandter an Antipater nach dem 
Lamischen Kriege nicht seinen ganzen Einfluss daran gesetzt 
habe, den Demosthenes und Hypcrides zu retten (XVI). Hierauf 
muss bemerkt werden, dass wir eigentlich viel zu wenig über das 
unterrichtet sind , was Phocion für den Demosthenes gethan oder 
nicht gethan hat. Hat er aber wirklich weniger kräftig vermittelt, 
so mochte er wohl den unversöhnlichen Hass Antipaters kennen, 
der sich durch nichts besänftigen iiess. IJnd war doch Phocion 
bei einer anderivGclegenheit (Cap. XVII) selbst erbötig, sein Leben 
für das Vaterland aufzuopfern. Zum Zweiten, sagt man, hätte 
er nimmermehr zugeben sollen, dass durch die neue Staatsein- 
richtung zwölftausend Bürger, die nicht 2000 Drachmen beses- 
sen, in die Verbannung gejagt und eine Maccdonische Besatzung 
von den Athenern eingenommen wurde. Hier fordert man aber 
geradezu Unmögliches von Phocion und thut ihm namentlich 
Grauert (XVII) zu viel, indem er ihn bei Aufnahme der Be- 
satzung selbstsüchtige Zwecke unterschiebt (Cap. XXVII). Im 
Gegentheii geht unwiderleglich aus einigen Stellen hervor (Cap. 
XXIX und XXVIII), dass Phocion aufbot, was in seinen Kräften 
stand , um die Lage erträglicher zu machen. Von den Ereignis- 
sen endlich nach Autipaters Tode (XVIII) fällt allerdings Einiges 
dem Phociou zur Last. Bekanntlich hatte Antipaters Sohn Cas- 
sander, der nach des Vaters letztwilliger Verfügung dem Poly- 
sperchon nachgesetzt worden war, schleunigst, ehe des Vaters 
Tod ruchbar geworden, den Menyllus durch Mikauor in Munychia 
ablöscn lassen. Ihm entgegenarbeitend vcrhicss jetzt Polysper- 
clion den Griechen ihre alte Freiheit und Verfassung und rief die 
Verbannten zurück (XIX). Die Athener, sofort die neue Hoff- 
nungergreifend, fordern den Nikanor zum Abzug aus Munychia 
auf; allein dieser weit entfernt zu willfahren bedroht nun selbst 
den Piraeeus , und Phocion statt den an ihn ergängeuen Warnun- 
gen Gehör zu geben und sich an die Spitze der Bürger zu stellen, 
verbürgt sich sogar für den Nikanor, bis dieser wirklich den Pi- 
raeeus in Besitz nimmt , um Athen für Cassaudcr zu behaupten. 
So schien freilich Phocions hartnäckiger Eigenwille die Schuld 
des Verlustes der Freiheit zu tragen. Inzwischen lässt sich selbst 
hierbei Mehreres zu Gunsten des Phocion sagen. An Verrätherei 
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darf zunächst bet einem achtzigjährigen Manne sicherlich nicht 
gedacht werden; vielmehr traute er dem Nikanor wirklich nichts 
Böses zu , was freilich ein Irrthum schlimmster Art war. Sodann 
aber mochte Phocion nur zu gut durchschaut haben , dass es dem 
Polysperclion und dessen Sohn Alexander mit der vorgespiegelten 
Freiheit kein Ernst war, dass vielmehr beiden nur nach dem Be- 
sitze Athens gelüstete (XX). Deswegen zog Pliocion die Herr- 
schaft Nikauors, den er selbst versöhnlicher gestimmt hatte, 
einer neuen vor, zumal in deren Gefolge nicht geriuge Unruhen 
und Greuel durch die zuriiekkehrende Exulautenpartei an be- 
furchten standen. Der hochbetagte Mann büsste seinen Irrthna 
in Folge eines höchst ungesetzlichen Urtheils am 19. Munycb. 
Olymp. 115, 4. vor Chr. 317 mit dem Tode. Vorstehendes die 
Hauptmoraentewder geschickten Ehrenrettung Phocions, an dem 
übrigens eine gewisse Beschränktheit und ein Mangel hochsinui- 
gen Aufschwunges nicht in Abrede zu stellen sind. Eine voll- 
ständige , wenn auch möglichst kurze Lebcnsdarstellung dessel- 
ben in chronologischer Folge wäre übrigens wie für Hm. Dr. Kra- 
ner vielleicht keine schwierige Aufgabe, so jedenfalls eine sehr 
nützliche Zugabe gewesen, irrt Ref. nicht, so hat er in Berlin 
Fragmente attischer unedirter Inschriften gesellen, die mit Böckha 
Erläuterungen Licht über einige sonst dunkle Zeitverhältnisse 
verbreiten werden. 

An handschriftlichen Hfilfsmittcln zur Constituirung des 
Textes benutzte, jetzt richtiger urtheilend als früher, Ilr. Dr. 
Kraner die durch Sintenis Güte ihm mitgetheilten Varianten der 
ehemals überschätzten Münchner Handschrift (M), des vorireifli- 
chen Pariser Codex n. 1671 (A) und des vorsichtig zu benutzen- 
den n. 1673 (C). Andere Pariser Manuscripte , welche den Plio- 
cion gleichfalls enthalten (vgl. Sintenis Vorrede zum 1. Bd. Plut. 
und fügen. 1676 und n. 1678 hinzu), sind nicht erwähnt. Die 
Lesarteu aus dem Palatinos (P) in Heidelberg sind nach Flügels 
sorgfältiger Aufzeichnung gegeben. Demselben Gelehrten ver- 
dankt Hr. Dr. Kr. die Excerpte aus einem Florentiner Manuscript 
(Fl.), das indess an und für sich keine sonderliche Autorität hat. 
Ob der Phociou auch in dem Wiener jüngst von Hrn. Dr. Döhnert 
collationirten Codex befindlich sei, wie freilich zu vermnthen, ' 
weiss der Unterzeichnete nicht ; indess ist , nach einer gefälligen 
Mittheilung von Sintenis, der Werth auch dieses Buches nicht 
hoch anzuschlagen. Von den alten Ausgaben wurden die Juntina 
wie die Aldina und Vulcobius mit dem Anonymus zu ltathe geso- 
gen , natürlich auch (XX1I1) die indess oft überflüssigen Aen c- 
rungen neuerer Gelehrten berücksichtigt. Auch Ilrn. Dr. 
ist nicht entgangen, dass der Text in den Biographie“ 1 ' is 
weniger verdorben ist, als man wohl früherliin äuge" * 

Genaues Zurückgchn auf die Handschriften , se s ... . “ 

teu Kleinigkeiten , wie beim Hiatus und Apostroph, erachtete d Cr 
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Herausgeber als Reine unerlässliche Pflicht. Schliesslich verbes- 
sert derselbe noch einen Eigennamen, indem er, mit grösster 
Wahrscheinlichkeit, Cap. XV. Aicav statt KXkcov (Nicias XXII) 
zu lesen vorschlägt, eine Aendcrnng, die, abgesehen von allen 
andern, auch durch die palaeographische Notiz, dass KX und A 
am Anfänge der Nomina propria häutigst mit einander verwech- 
selt werden, hier noch eine äussere Bestätigung erhalten mag. 
So steht, um bei Plutarch zu bleiben, im Phocion selbst XXV. 17. 
im Münchner Codex KXtovvtxzog statt Aiövv . , KXecoviöa für 
Atavlda im Agis III. § 7. KXeöxQtZog st. Atdxgizog Aristid. VIII. 
XX. Suidas v. KX. 

Indem der Referent zn den Worten Plutarchs und den Kra- 
nerschen Bemerkungen fortgeht, muss er freilich gleich darauf 
verzichten, alle Stellen zur Sprache zn bringen, rfn denen ihm in 
kritischer oder exegetischer Hinsicht das Richtige getroffen zu 
sein scheint. Vielmehr wird er sich hauptsächlich auf solche be- 
schränken, wo noch etwas zu bemerken steht. Durch die vielfa- 
chen Besprechungen gerade dieser Biographie in der letzten Zeit 
ist die Lesart meist hinlänglich festgesetzt, wie gleich Cap. I. 5. 
rrJ $ijzogi aus PAC seit Schäfer; ebds. 11. liest man richtig 
yXcöGGa xal xoiXta povov änoXslnszai (warnet), welches 
Praesens aus MACF zuerst Hr. Kr. aufgenommeu hat , statt ä»o- 
X iXeutzeu. Ebds. 9. slneiv in avtov yigovzoq ijdr; yeyovozos, 
siehe Schoemann zum Agis S. 76. Zu Z. 12 agezrjv ägntp av- 
TayuviGzjj ßagel xal ßiaico xetigcö <JvXXa\ 'ovöav bezieht Hr. Kr. 
die Adjectiva gewiss richtig auf xatgtp, trotz dem Widerspruche 
von Sintenis (Addeird. p. 104), denn der xaigdg wird zum avzcc- 
yavtGzrjg eben dadurch, dass er ßagvg und ßlaiog ist. Cap. II. 2. 
ist nach Sintenis tiir v^töGi (vor dem avt oi mit Hrn. Prof. Lindau 
Zeitschr. für Alterth. 1839. S. 1107. einznschieben nicht nöthig 
scheint), und 4 pixgoXviza mit Recht beibehalten. Letzteres 
wird auch durch das vorgängige mxgd gehalten , da Plutarch sol- 
chen Gleichklang öfters hat. Z. 10 sind o£ aXydtvol xal vovv 
fyovztg Xoyoi das lateinische verae voces , vgl. Bentley zu Horat. 
Ars poet. 318. Z. 12 agnep äuiXtt to ydv pevoeixeg 6 
xixXtjxety cig r rä tjdopiva zijg il>vxijg vntlxov xal pg pajjopfvov 

ävzizvizovv ist ztö qdopivip gegen frühere Mnthmassungen 
gut vertheidigt. Schon das vorstehende ro rjdv musste es schü- 
tzen, s. de sanitatc praecepta c. XII. yXvxv fiev ydg fj noXvzt- 
Xig I | a xal xad 1 avrö zcöv zoiovzav iöziv. qSi> de nicpvxev Iv 
zf5 qdofisva xal pezd zov rjdofievov ylve<f9iu xazd epvdiv i'zov- 
zog. Die Bedeutung aber des Homerischen psvotixig erkannte 
längst schon Döderlein Allgcm. Schulzeit. 1829. S. 1035. Plutarch 
hat die falsche Deutung noch einmal vol. VI. p. 506. Reisk. zovto 
ds ro [itvoHxsg, äg "Opyjgog fyrj, xal pj) ävzlzvnov. Z. 18 
ttvixeo&cu na<5grioiag s Schoemann zum Agis S. 155 und densel- 
ben Gelehrten S. 132 zu Z. 27 6 pev ogftag ayav zrjg noXtztlag 
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xai itgog axavta zotg Äijftoöfoig avtifiaivcav zovog , wo auch 
dtjfioOia („quae publice in civitatc fiunt ct aguntur“) unverdäch- 
tig sein dürfte. Ob Cap. III. 1. zu Karton, rä via die Note: pte- 
Tumtjue 8a ne comparativo utuntur Gracci ‘ ganz gegründet i»t, 
steht dahin. Der Positiv ist mindestens eben so' üblich, und es 
wird fast nur dieser gebraucht in Ausdrücken wie z. B. diövvoog 
viog von Mithridates, ’Optpäfo] via von der Aspasia, via Papi] 
Tür Constautinopel (Boisson. zum Aristaenet. 583 — 4.) und dgl. 
Z. 8 konnte Öid iQovav nokkäv mit einer grossen Anzahl pJu- 
tarcheischer Stellen belegt werden. Man sagte anch öiä xqoi ov 
xokkov und %q6vov nokkov , Winckelinann zu Piat. Euth^dem. 
p. 13. Schacfer zu Lamb. Bos 548. Spohn zu Isocrat. Paneg. XII. 
Fritzsche zu Aristoph. Thesmoph. p. 306 — 7. Z. 23 billigen wir 
’Enaptvaiv&ov aus AC , die Vulgata hat sc. Bei dem überall wie- 
derkehrenden Schwanken der Handschriften zwischen beiden 
Schreibweisen, über welche Bemerkung die von Kraner angeführ- 
te» Gelehrten nicht hinausgehen, hat man sich an die besten Bü- 
cher zu halten. Das wahre Verhältniss aber beider Formeu zu 
einander ist folgendes. Die echt boeotisclie Form ist 'Euaptrüv- 
dag, so in der Inschrift bei Boeckh im Corp. Inscr. Gr. n. 1574. 
14. Tßiaxaöimv ’EnaptvävSao (ETAMNOISidAO ) , wie 'Apt- 
viag, ’Apivoxkug u. s. w. vgl. Boeckh vol. 1. p. 723. a. Sonst 
findet sich ’ EaapivävÖag auch als Name eines Attikcrs C. J. 
n. 115. I. 29, was dem Herausgeber bemerkenswert!! erschien 
p. 159. b. , da in Atheu die Form mit sc üblich war; so ’Exapei- 
voov n. 162. 17 und u. 1591. 20. In späterer Zeit , als die xotvij 
durchgedrungen war, sagten auch die Bocotier ’Exaptiraiviag 
wie n. 1625. 72., welcher Titel .freilich einer sehr jungen Pe- 
riode, vermuthiieh dem Zeitalter des Geta und Caracalla ange- 
liört. Die von Coraes gemachte Vergleichung der Formen ’Joo- 
xQtcrtjg und EiöoxQazrjg ist nicht ganz passend. Cap. IV. 5. war 
für rkavxmnog 6 'Tnegidov zu schreiben 'TxiqiLöov, obschon 
hier wie Cap. VII. 22. XXIII. 9. alle Bücher das einfache Jota ge- 
ben; allein Cap. X. 18 und XXVI. 8 haben der Codex A und die 
. Jqntiua und Cap. XVII. 9. XXVII. 17. XXIX. 1. A: 'TutQtiÖ n g. 
Das, Schwanken zwischen c und u findet sich in den Manuscripte» 
auch anderer Schriftsteller, s. Frotscher vor Rutil. Lup. p. 35. 
Schaefer App. Dem. II. 201. 258. V. 496. Dichterstellen erwei- 
sen jedoch die Länge der Penultima und gilt wenigstens für den 
Namen des Attischen Redners nicht das so eben über ’Enapiv. und 
’JEnapeivcivöag Gesagte. Näheres s. bei Westermann in der Ge- 
schichte der Griech. Bereds. Sejte 11 ist iu der Anmerkung zu 
AovQig für Eapiav mp« t zu lesen aßot, vgl. Westermann zu 
Voss de hist. Graec. p. 133. Die viclangcfochtenc Stelle Cap, V. 
7. oftoitog de nag zov <Paxtavog xal 6 loyog rpv ix ZP>jorois 
evzvxw«6i xal diavoijuaöi öajtrjptoe , »p06*«#***V*' Tiv a *«1 
a vOzijQeiv xal üvqÖvörov Ex av ß<l a X v ^ 0 Y l ' aV ,s> s dcn 
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Handschriften gegeben , womit Referent ganz übereinstimmt. 
Evzvxi'juata sind „glückliche Einfälle“, und wenn das Wort sonst 
gerade nicht in diesem Sinuc vorkommt, so hat diess bei Flutarch 
weniger auf sich, denn — soiet interdum vocabulorum usns no- 
vare , Kuhnk. zu Timaeus p. 39. 1. Ausg. 'Eni %q. tvx. xal &vav. 
aber bedeutet: „indem er auf das Beste gerichtet (jrpijörö) Ein- 
fälle und Gedanken hatte“. Ein neuer Besserungsvorschlag des 
Hrn. Prof. Lindau a. a. O. 1107 : 6 Aoyog yv kziiagtg roig svtv- 
Xijuaöi lässt erstlich das gerade auf Phocion (der X9V a hiess) 
herrlich passende xgrjotoig schwinden und bringt zweitens in den 
ganzen Sinn eine Unrichtigkeit. Demi die Rede des Phocion war 
den Athenern eben nicht ixizagig; das beweisen ausser vielen 
Anekdoten Plntarchs eigene Worte Cap. X. ägxe &avpä£etv, 
oxwg xal osröfrfv rpaj't’S ovrwg avijp xal OxvQgmitög IxtrjQato 
xqv xov xpijfftoö rtQogrjyoglav. Cap. VII. 7. über nagaßolcivs- 
qov s. noch die gute Auseinandersetzung Schocmann’s zum Cleo- 
mencs S. 180 und 224. Ebds. 22 konnte bei nagslxtv olvoxorjfia 
Xaßgtag ’A&rjvaioig xk& tnuözov Iviavxöv ein Mehreren von 
solchen Weinspenden beigebracht werden, vgl. z. B. Th. Bergk 
de reliqq. comoed. Attic. autiq. p. 302. und die Inschr. Boeckh's 
n. 1625. 45. nä<H folg itoktixaig xal nagolxoig xal ixxijpivoig 
öidovg xal ävSga txaOtov xö<pivav aeitov xal oivov ypCvav. 
Ebds. 21 war für die tirones in aller Kürze das Imperfectum lvl~ 
xav (XXV. 16) zu erläutern und eben so Cap. VII. 19. xo Oxqu- 
xrjycov. Ebds. 21 av EvßovXog yv xal ’Agidxoq) äv xal Arjtio- 
absvt] g xal Avxovgyo g xal 15r£pi[*/]dqg s. über den blossen Ge- 
nitiv die Citate von Sintenis zum Solon XXXI. vol. I. p. 197. Un- 
mittelbar darauf: Aionstöt] dl xal Mtvtdftia xal AtaO^ivi} xal 
XaQijxa toJ oxQuxriytiv xal xokf fteiv av^ovtag iavxovg xxk. bie- 
ten die Handschriften xgogxokefielv , nur aus C ist in umgekehr- 
ter Ordnung angemerkt xä ngognokffitlv xal OxgatrjyHV. Herr 
Dr. Kraner muthmasst, dem Gedanken nach sehr treffend, izoke- 
poitoieiv. Gleichwohl ist diese, in palaeographiscbem Be- 
trachte wenig ansprechende Conjectur vielleicht zu entbehren, 
wenn man das handschriftlich überlieferte Wort nur trennt: rep 
Oxgaxtjytiv xal jtgog noktiinv. Mit der Strategie war nämlich 
eine Kriegsführnng noch nicht nothwendig verbunden; nach letz- 
terer aber trachteten jene Männer gerade am meisten, weil hier 
eigennützige Zwecke am Leichtesten durchzusetzen waren. Ucber 
ngög s. Heindorf zu Plat. Gorg § 55. Schaefer App. Demosth. 
III. 360. IV. 364. V. 495. Ascaddivr] ist im Obigen nach den 
Handschriften edirt, Atcoö&sv t]v hat einzig P. Im Pausauias 

1. 1. 3. hat dagegen AecxS&ivrjv bessere Auctorität. Man muss 
sich auch hierbei den guten Manuscripten anschliesscn , was löb- 
licher Weise von Hrn. Kr. auch C. XXVII. 3. 10. und XXIX. 23. 
bei Slevoxguxrj und Stvoxgatr/v beobachtet worden ist. Cap. VIIJ. 

2. ist in den W'ortcn iargatijyqös öh itkriöxug ov povov tc 5v 



Plutarchi vlta Phocionia ed. Kraner. 



47 



*a&’ iavrov äk kä xa\ ttäv irpo avrov örpatijyfag der Superla- 
tiv , welcher au rav xqo «rvtov gehört , durch da« erste Glied 
täv xafr’ iavrov für deutsche Denkweise noch eher erklärlich 
als sonst z. B. in der bekannten Stelle des Thucydides I. 1. (»,»'- 
Xtfi ov) dZtokoyarccxov täv XQoysysinjftiviov. Doch konnte fiir 
die tirones füglich etwas über diesen Sprachgebrauch gesagt wer- 
den. Zu demselben Capitci wird S. 20 gut über avrov und das 
öfters von Neuern substituirtc avrov gehandelt, auch Cap. IX. 4. 
ixido lijv gegen Schaefera btididoltjv scharfsinnig in Schutz ge- 
nommen. Ob ebds. Z. 5. zu Kakkixksa: coromemoratiir eliam 
Demostil. 25. ubi 'Aggsrlörig dicitur, Hr. Dr. Kraner Hecht hat, 
weiss Referent nicht. Im Demosth. liest man n krjv tijg (olxiag) 
Kakkixkiovg tov 'Aqqsviöov. Wahrscheinlich allerdings ist das 
letztere Nomen ein Demotisches; anderweitig scheint solches 
aber nicht bekannt zu sein. Den zu den Worten Z. 21. ixsl ttd- 
Xai uv änok aUtiro bemerkten Irrthum Bähr's ztun Flamin« 130. 
hatte schon Fritzsche in Jahns Jahrb. 1826 8. 271 gerügt. Die 
Vulgata Z. 28. Aqpoodivovg tlxovrog ,’Axoxttvovoi Os 'Ady- 
vuioi, ca Oaxtcav, äv puväOiv“ f hts dt äv ocacpQoräOi 

wird gegen jede Umänderung durch Apophthegm. p. 188. A sicher 
gestellt: ArjfioOdivovg de tov ptjropoj slnövxog: ’AxoxxtvovOl 
6s ’Afftjvaioi , läv (laväOt, Nul, tinsv, Ip's (iiv av puväof 
c's ö's av OcocpQovwOi. Denn gesetzt auch, dass diese Apophtheg- 
mata nicht vom Plutarch selbst herriihrten , so erweist die Wie- 



derholung des av ftaväOt doch hinlänglich, dass schon ursprüng- 
lich im Phocion die obige Abtheilung der Worte war. Alles Deu- 
teln und Klügeln, wie es doch angemessener scheine, wenn De- 
mosthenes, der Gegner des Phocion, schlechthin sage: „Die 
Athenienser werden dich tödten“ ohne den Zusatz „Wenn sie ra- 
sen“ ist vergebens. Auch Fr. Jacobs führt in der Vorrede zu De- 
mosthenes Staatsreden S. XXVIII. die Aeusserungeu beider Min- 
ner in der gewöhnlichen Art an. Z. 37 war zu xoAAä ßkäog>tj/ia 
für die tirones wohl auch eine Note erforderlich, s. Schaefer App. 
Dem. HI. 218. Gleicherweise sollte Cap. X. 7. ’Si ’Affyißtdötj 1 1 
ovv ovx ansxslQa; der Witz erklärt worden sein; Adulatorem 
non decet Laconismus, sagt Schaefer in genügender Kürze. Zn 
seiner Freude hat Referent ersehen , dass die Erklärung, welche 
G. Hermann von den mehrfach heimgesuchteu Worten Cap. XII. 9. 
giebt: xai nva kötpov %ctQÜÖQa ßu&siu täv ns pl tag Tajivrag 
tmniöav caioxQvntöfisvov xatakaßäv im Wesentlichen ganz die 
«einige ist, indem auch er seit Jahren angenommen hat, der durch 
eine tiefe Schlucht verborgene Hiigel habe weit niedriger gelegen 
als die Hochebene um Tamynae , so dass er von dieser aus nicht 
gesehen werden konnte. An eine Aenderung des änoxgvntöfig, 
vov wird nun hoffentlich nicht mehr gedacht werden. 

Cap. XIII. 2 ist &xql äv aus den Handschriften hergestellt, 
eben so XXIV. 18. Dagegen geben «*C‘S ov XXXII. 36. anscheW 
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nend samnttlichc Manuscripte , und XXXIV. 8 hat einzig der Pa- 
iatinus mit dessen Aufnahme Hr. Dr. Krancr wohl hätte 

Anstand nehtneh sollen. Ebds. 19. &äkkos o Kiviov mochte der 
nicht eben häufige Name (Crusius in s. Wörterb. der Nom. Propr. 
hat ihn gar nicht) durch einige andere Stellen bekräftigt werden, 
vgl. Böckh’s C. I. Gr. n. 189. II. 22. n. 192. I. 28. n. 245. II. 9. 

III. 16. n. 266. II. 3^ n. 268. 14. n. 275. 1. 14. n. 455. 2. Löblich 
ist ebds. 29. nicht oOovg von Vulcobius angenommen, sondern das ' 
ovtc der Handschriften beibehalten und eine Lücke im Texte 
statuirt worden. Cap. XIV. 5. war vielleicht der Analogie gemäss 
MokoSOog zu accentuiren , und ebenso Pausan. I. 36. Corp. Inscr. 

Gr. it. 172. III. 25. Mökozzog wie &kß3akog, was Sintenis im Al- 
cibiades XXII. 12. und XIX. 8 verlangte, während er Pericles 
XXIX. 14. &eö<saX6g unangefochten liess, vgl. denselben Gelehr- 
ten in der bcsondern Ausgabe des Perikies S. 205. Bei gewöhn- 
lichen Adjectiven, die zu Eigennamen geworden sind, wie Kgä- 
xtQO s (Krancr S. 47. Schaef. App. Dem. V. 581), Evpikvrjg, Tt]- 
kavyrjg (Diog. Laert.) verfährt man heut zu Tage consequenter 
und durchgreifender. Ueber Niöaict cap. XV. 7. war auf die 
Schrift von Reinganum zu verweisen: Das alte Megaris, Berlin 

1825, S. 158 — 68, besonders S. 160. Die Erklärung des lauft & 

— öt%t6ftai zag diodvaug cap. XVI. 4. „persuadere studebat, 
nec tarnen quod voluit effecit“ wird Hr. Dr. Kraner jetzt nach der 
lichtvollen Auseinandersetzung über derartige Imperfecta, welche 
mau Schoeraanu zum Agis S. 112 verdankt, kaum länger festhal- 
ten. Auch Z. 11 ist: ovx lauftsv „als er es öfters ohne Erfolg 
versuchte“, sicher gegen Umänderung in den Aoristus durch Stel- 
len wie Plutarch ('!) Narrat. Amator. p. 80. Winckelm. ot)x ixtl- 
ftazo ds outog 6 Exaöaöog. Ucbrigens ist einer anderen Bemerkung 
des Hm. Kr. über das Imperfectum S. 94 — 5 mit Lob zu geden- , 
ken. Ebds. 28. öei pr/ ßccQkag tpeptiv prjda aftvpeZv pzpvrjpi- 
vovg on vgl. über das Participium Plutarch. Sy 11a XXL und 
Schaefer's Note vol. V. p. 132. 

Cap. XVII. 8. war zur Forderung Alexanders, der die Aus- 
lieferung des Demosthenes verlangte, die Muthmassung Tittmann’s 
Ueber den Bund der Amphictyonen S. 129. N. 9. „es könne die- 
selbe mit dem amphictyonischcn Processe, wovon Aeschines und 
Demosthenes sprechen, zusammengestellt werden“ wohl der Er- 
wähnung werth. Ebds. 19. erachtet wie Sintenis so der Unter- 
zeichnete den Erweis ziemlich bündig, dass Plutarch einen klei- 
nen historischen Irrthum begangen habe, indem er den Pliocion 
zum Theilnehmer der ersten Gesandtschaft an Alexander macht, 
da sonst (Demosthen. XXIII.) Dcmades als alleiniger Abgeordne- 
ter genannt wird. Bei Z. 31. Idiot zov Oaxlcova aonjöä pavog 
avzov (plkov xal I-evov (nä'inl. ’/4kl^avägog) und Cap. XVIII. 11. 
<plkos rav tod ßaötkkag denkt man an die besonders seit Alexan- 
der und nachher unter den Lagidcn und Seleucideu übliche Be- 
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Zeichnung: zäv ngcozcov tplXcav zov ßadtlftog und ähnl. , worun- 
ter das Gefolge der betrautesten Ilofleute verstanden wird, vgL 
Letronne recherch. pour servir a l'hist. de l’Egypte p. 58 — 60. 
und 314. 

Der Ausdruck Z. 18. ijtuvrjXQe — ra zgyuazn war durch 
Stellen zu bestätigen wie Pericles XXIII. dg z>]v Endgtgv icpoiza 
dtxa vdXuvza nccQa tov IftgixXtovg und vielleicht Nicias XVIIL 
xal yuQ nöXtig (uQLazavzo xa\ nXola giazd airov [fqpot'ta] nctv- 
raxodtv tlg 1 6 orgatöittSov (wo Sintenis ijXdt v nach »avrajjo- 
&£v einschiebt); Brutus XLI. yQa/x/iaztlaiv — (poncavuov, Cae- 
sar II. tag d’ r\xov ix MiXijzov xd Xvzga, Xenoph. Anabas. IV. 8. 
24. xal Jgivia xal nag' ixtivcov r>X%ov ßo'tg , wozu Krüger S. 242 
noch Einiges beibringt. Z. 29 ist mit Coraes richtig MvXridav 
mit Einem Sigma trotz des Doppelten der Handschriften gegeben. 
Nicht blos die Münzen, sondern auch die Steinschriften erhei- 
schen diess, s. Boeckh’s C. I. G. n. 2691. c. d. e. n. 2701. Zu 
Cap. XIX. 2. KrjcplOodozog — 6 aXdOzyg 6 aÖtXcpog avzrjg (der 
Gattin Phocions) sei naebgetragen , was jüngst L. Boss im Tübin- 
ger Kunstblatt 1840. n. 17. p. 66. b. a. E. zu der von ihm zuerst 
edirten Inschrift: KyqnOÖSozos ’AnoXylgidov AldccXiörjg tjj ’AQq- 
vaia mit Bezug auf unsere Stelle vermerkt hat : „Ob der Kephi- 
sodotos auch ein Künstler und zwar der ältere dieses Namens und 
Schwager des Phocion sei, ist mir nicht ausgemacht.“ Jener In- 
schrift kann auch keine Entscheidung über diese Conjectur ent- 
nommen werden. Ebds. 8. und XXXIV. 26. musste aus PA ovSiv 
hergestelit werden; Ilr. Kraner hat Cap. XXVI. 9. und XXVII. 29. 
jir^Qiv beibehaltcn (vgl. die Vorrede p. XXIII a. E. und den Index 
8 v. firj%£v). Allein dasselbe gilt für ovdtv, s. über das frühe 
Vorkommen dieser Formen Franz Elements Epigraph. Graecae 
p. 151. Z. 6. vermuthet der Referent xal noze fttapsv av xai- 
vovg zgayadovg (Grysar de Graecorum tragoedia qualis fuit cir- 
cum tempora Demosthenis, Colon, ad Rhen. 1830. p. 4.) 6 fiiv 
zgayaäog sigiivai fiiXXeov [üjrtav] ßaaiXtdog ngögcaxov, yzti xal 
xixo<S[Uj(zivag noXXdg icoXvzeXäg onaSovg zov %OQrjy6v. Er 
nimmt dabei an, dass der Dichter zugleich Tragoed war, eine 
Königin darstellte und eben in sofern eine unziemliche Forderuug 
machte, als er die Stellung kostbar geschmückter Dienerinnen 
vom Choregen verlangte. Denn der Choreg hatte nur für den Chor 
zu sorgeq; indem aber ungewiss war, ob diese Dienerinnen zu 
dem Chor oder den Actcurs gehörten, forderte sic der Tragoed 
gleich vom Choregen, s. Grysar a. a. 0. S. 23. Ilrn. Dr. Krauer’s 
Muthmassung slgdvai giXXav ßaOiXiäog ngogdnco läuft dem 
Sinne nach auf dasselbe hinaus. Die Art indess, w ie jener auch 
die Vulgata zu schützen sucht , dass nämlich die Worte ßaüiXidog 
XQÖgconov (sc. ytsi) nun daständen , um die gespielte Rolle zu 
bezeichnen, die eigentliche Forderung aber auf xsxoöfti j/xtvag 
zoXXug oxaäovg gehe : diese Art durfte wohl kaum a i s zulässig 
SV. Juhrb. f. Phil. u. Päd. od. Kril. Bibi. Bd. XXX. Uß. 1. 4 
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erscheinen. Das Folgende ist in einer Beziehung merkwürdig, 
welche dem Herausgeber gänzlich entgangen ist: r O df xopijpog 
Mikavfhog ä&cöv avtov stg to pidov ißoa. Tov Oaxlcovog 
ov% ogug yvvaiKa ngotoveav atl ptxot piäg fttgancuvldos , akk! 
äXa^ovtvy xnl ÖiaipQflQSig tr/v yvvaixcavitiv; Bekanntlich ist 
cs lange Zeit eine schwebende Streitfrage gewesen , ob die Athe- 
niensischen Frauen das Theater besucht haben oder nicht, wel- 
chen letztem Satz vornehmlich C. A. Böttiger wiederholt, wenn 
auch zuletzt mit einiger Einschränkung behauptet hat, vgl. kleine 
deutsche Schriften herausg. v. Sitlig. Bd. 1. 190. 295. 331. Her- 
cules in Bivio p. 20. Opusc. p. 309 not. Neuerlichst hat W. Pas- 
sow in der Zcitschr. für Alterth. 1837 mit besonderer Rücksicht 
auf aristophaneische Stellen über diesen Punkt abgehandelt, doch 
ist dem Referenten jene Untersuchung gegenwärtig nicht zur 
Hand. Wenn man nun hierbei auch zu der vorliegenden Stelle 
Plutarchs Recurs genommen hat, wie z. B. Grysar gethan a. a. O. 
S. 20 (Etiam mulicres scenicis spectaculis aderant. Qitod quum 
e iocis qui vulgo laudantur tum maxime efficitur e Plutarchi Plioc. 
c. 19.), so heisst das in die Worte des Schriftstellers etwas hin- 
eininterpretiren , was nicht darin liegt Schon das Wörtchen dsi 
lehrt, dass der Choreg Melanthios nicht von der eben im Theater 
befindlichen Gattin Phocions spricht, sondern von der gewöhnli- 
chen Weise derselben, in Begleitung nur Einer Dienerin auszu- 
gehen. Dass diess aber dem ganzen im Theater versammelten 
Publicum bekannt war, durfte IVlelanthios bei der Berühmtheit 
Phocion's ohne Bedenken voraussetzen. Vergl. übrigeng über den 
Coraitat einer griechischen Matrone die Erklärer zum Aristacnet. 
I. 9. p. 347. 8. Boisson. Ebds. Z. 15. ist statt des ipnXoxloig ei- 
niger Handschriften (A, M‘?) mit üryan iv nkoxioig geschrieben, 
nicht mit Reiske und Coraes iv ipnX. Denn es ist jenes nur eine 
häufige Schreibart ip nk , , woraus irrthiimlicli Ein Wort entstan- 
den, s. Giese über den aeol. Dialect. S. 84. und Franz Eiern. 
Epigr. Gr. p. 126. 

Cap XX. 1. hat Hr. Dr. Kr. Oaxiav da rrä vidi gut beibe- 
haltcn, wofür (Poixu) öb tu vtc5 nach dem Zeugnisse des H. 
Stephanus einige, nicht nälier charakterisirte Manuscriptc bieten. 
Vcrmuthlich wird man 0töxa im Pariser Codex N. 1676. finden, 
denn dieser enthält meist die Lesarten , die Stephanus ohne ge- 
nauere Bestimmung anführt; gleichwol hat der Herausgeber 
Recht gethan, die von ihm passend vertheidigte Vulgata nicht zu 
verwerfen. Ein tZhöxog 0coxiavog , diess beiläufig zu bemerken, 
scheint auch auf dem grossen Tcnischen Steine in Boeckh’s C. I. 
vol. II. n. 2338. 38. 40. verzeichnet zu sein, und ist der Name 
Ocoxog nicht ganz ungewöhnlich. — Dagegen war Cap. XXI. 14. 
in ictvtov in ixslvm povcp nagaxaTau&ipsvog für die Streichung 
der Praeposition, welche sämmtliche Manuscripte haben, kein 
zureichender Grund. Der sonst durch den blossen Dativ ausge- 
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druckte Bezug wird durch int noch stärker hervorgehoben. Eben 
so wenig kann man darin behstimmen, dass Cap. XXII. 1. IJvdio- 
vixrjg statt der Lesart IIvQovixrjq in allen Codices (,,quo* nolui 
in hac re parum opportuna (1) religiositate sequi' 1 ) zu ändern sei. 
Letztere Form beruht auf inschriftlicher Gewähr, wie der Ref. in 
seiner kleinen Schrift Specimen Onomatologi Graeci p. 29. bemerkt 
hat. Gegen solche Auctorität haben aber die Handschriften ande- 
rer Schriftsteller wie des Athenaeus oder Pausanias (f. 37. 4.) 
nichts zu bedeuten. Ebds. Z. 6 ist iv "Eq(ih zuverlässig die rich- 
tige Lesart. Aus den Handschriften ist nur iv 'Effptla notirt, 
was einer Dittographie den Ursprung zu verdanken scheint, indem 
aus Harpocration und Photius unter diesem Worte hervorgeht, 
dass "Epjitog, ovs und "Ep/zog, ov gesagt wurde. Ob aber auch 
" Eq(iu für iv ”Eq(iu zu statuiren (C. I. n. 626. b p 499. b.) und 
nicht vielmehr eine bei üemosnamen ganz übliche Abkürzung statt 
e Eo(ida anzunehmen 6ci , bleibe hier uuausgeinacht. Grotefend 
de demis s. pagis Atticae p. 22. ist nicht ausführlich genug. Auch 
Z. 21. ist inayyikku v, obschon cs AP geben, mit Recht dem 
änayyikltiv nachgesetzt worden, da erstcres Wort in keiner sei- 
ner Bedeutungen (Taylor App. Demosth. 11. 410) iu den Zusam- 
menhang passt , und inayy. mit anayy. häufig auch anderswo 
verwechselt worden ist. Cap. XXIII. 20. dürfte die Betonung 
Aafiiav nicht über allen Zweifel sicher sein ; vgl. die Varianten 
im Pausanias I. 1. 4. X. 3. 3. Meineke zum jVleuauder S. 145. 
Ebds. 25. billigen wir die Tilgung des cqp »y , was Schaefer verge- 
bens in cpävca nmcorrigirte. Cap. XXV. 1. 14. liest man richtig 
Mixicavos ' wofür die Ilandschr. A an der zweiten Steile Mtjx. 
hat, vgl. Boeckh’s C. I. Gr n. 624. 2. Ogaßiifiaxog Mixiavog, 
n. 1513. 39. Ala ca v Mixiavoq und 54. Mixlav I bptimog 
p. 702. a. Ueber den attischen Archonten gleiches Namens s. 
Ludw. Dindorf zu Diodor. 652. 11. vol. IV. 729 und über homo- 
nyme Srnyrnaeer Boeckh im Corp. Iuscr. v. II. p. 699. b. Doch 
Cap. XXVI. 3. sollte für iv Kquviov i wohl iv Kgavvcavi aus AP 
gegeben sein. Schweighaeuser zum Athenaeus II. 42 . C. und Dra- 
kenborch znin Livius XXXVI. 10., welche beide Gelehrten Herr 
Kr. im Index über Crannon anzieht, führen zu keinem Resultate. 
Erstercr, wie Niclas zu Beckmann’s Antigonus Caryst. p. 26., be- 
merkt nur, dass die doppelte Schreibweise existire; letzterer 
will überall das einfache v hergestellt wissen, während das Dop- 
pelte in den Handschriften fast durchweg vorherrscht. Auf den 
Münzen (Eckhel II. 135. 136.) steht: KPANNÜNISI, KP AN- 
IS! OT. E&TPP, KP ANNO , und das Richtige hat unzweifel- 
haft Boeckh ausgesprochen C. I Gr. v. II. p. 189. a. Zu xqcxv- 
vav nämlich in der mytil. Inschrift n. 2172. bemerkt er nach An' 
führung anderer Beispiele des im Doppel- N bestehenden Aeolis' 
mus (iiuxQLWiiv , [iijvv og. Zovvvfca, svV**®) „unde scriptur® 

nomiuis urbis Thessalicae Kgctvvüv pro vulgär: Kquvcov exp» 1 
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canda“, nur dass bei den barytonirenden Aeolcrn (C. I. Gr. I. p. 
718. b.) wohl Kgävvav zu betonen ist. Und so fände zwischen 
beiden Formen dasselbe Vcrliältniss statt, wie zwischen dem boeo- 
tischcn 'Eirautvaräag und dem vulgären ’Enafitivcjvdag. Doch 
bleibe nicht unerwähnt, dass auf einer Inschrift, die Leake in den 
Ruinen Crannons, welche Palaea Larissa genannt werden, hei 
dem Dorfe Hadjilar zwischen Larissa und dem Enipeus (Fcrsaliti) 
aiifgefunden und in den Travels in nortbern Greece verzeichnet 
hat, TOJE KPANOTNNIOIE gelesen wird, nach der Angabe 
O. Müller ’s in den Gott. Gelehrten Auz. 1840. S. 342, wonach 
die Bewohner der Stadt selbst'die doppelte Schreibweise befolgt 
hätten, was auch au und für sich gar nicht unglaublich ist, wäh- 
rend es bei'Lcakc’s sonstiger Sorg amkeit wenig Probabilität für 
sich hat, dass er sich verlesen habe und man schreiben müsse 
KPANNOVNIOIS- Doch befremdet den Unterzeichneten je- 
nes NN immer. — So mag auch Kä&avdgog und KaGöavdgog 
neben einander üblich gewesen sein (vgl. Kraner zu Cap. XXX. 
33. und XXXI. 2. und im Index). Anders urtheilt G. Hermann 
zu Eurip. Hecuba v. 80., der Kctöavdga dort des Metrums wegen 
mit Grund verwirft. Doch ist Kdoavdgog inschriftlich , C. I. 
n. 2007. 11, wenn auch erst aus ziemlich später Zeit. — Vorste- 
hendes war niedergeschrieben, als dem Referenten das Märzstiick 
der Zeitschrift für Altcrlh. 1840 zu Händen kam , wo Grotefend 
in seinem Aufsätze: Lieber das Vaterland , die Mundart und den 
Sagenkreis der ältesten Dichter Griechenlands, n. 35. S. 294, 
Nachstehendes schreibt: „Die Vertauschung eines kurzen und 
langen Selbstlautes, welche man auch im Namen IJtXiag, mit 
IlrjXtvg verglichen, bemerkt, ist in der thcssalischen Mundart 
eben so gewöhnlich , als die Verdoppelung des darauf folgenden 
Mitlauters, wie man später Ilißgcußol für IhQcußoi schrieb , und 
Stephanus von Byzanz den Namen der perrhaebischen Stadt JTotA 
iw, deren Beherrscher Iliad. II. 748. fbvvsvg heisst, vom aeoli- 
schcn yovva für yovva ableitet, oder Welcker den Namen der 
thessalischen Stadt Kgavväv mit dem lesbischen xgdvva für 
xQijvt] in einer Inschrift bei Boeckh n. 2172. verglichen hat. lt 
Ebds. Z. 13 gab Hr. Dr. Kraner nach der Conjectur eines Freun- 
des von Coraes: ygdtpei iprjtpiOfia nsfiiznv ngog ’AvzLnazgov 
vnig tlgi'jvTjs ngießtig avzoxgdzogag. Die Vulgata ygacpsi xui 
nsfimi — ngeeßsig (nämlich eben durch das Psephisma schlägt 
Demadcs die Abscndung von Gesandten vor) scheint uns in keiner 
Hinsicht anstössig. Cap. XXVII. 29 ist gut nach Stephanus iy- 
yvuzcti n jv itöfov eppevsiv rfj slgyvy statt spfiEvsiv geschrieben, 
vgl. Timoleon X. 6. Fab. Max. XX. 40. und vielleicht Coriol. 
XXXV. 16. Osann. Syll. Inscr. p. 10. not. 19. Thucyd. V. 47. 
Der den Herausgebern sonst sehr lästige Ausdruck c. XXVIII. 10. 
h zoig agiazoig evrv^tjfiuOt. ist nun durch Hm. Dr. Kraners Er- 
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klärung hoffentlich für immer gerechtfertigt. Zu Z. 1 1. rag ftv- 
öt mag oifrsig 8. Lobeck. Aglaopham p. 58. („Cerereni Liberum et 
lacchum i. e. eorum simulacra") nnd Z. 19. zu tag (ivotixäg xot - 
rag denselben Gelehrten p. 1257. not. wie Z.22 zu fivoxtjv kov- 
ovxtt %oiqiöiov p. 85. N. a. Wenn zu Cap. XXIX. 1. hei der auch 
anderwärts vorkommenden Orthographie Kakaßgici bemerkt wird 
,,adeo constans fuit librariorum ignorantia“ so bedarf das einer 
Berichtigung. Denn die Abschreiber verwechselten nicht Cala- 
brien und Calauria, sondern sie schrieben ß, weil sie das v ähn- 
lich aussprachen, woher z. B. yaßgiafia zu erklären ist im Aemil. 
Paul. XXVII. 23. S. auch Koen. zum Gregor. Coriuth. p. 354. 
Schfr. Bleibt aber demnach ein Fehler sifzen, so ist dieser doch 
mindestens nicht so schlimm, als Hr. Dr. Kr. vermeint. Die 
Worte Z. 2.. wspi av iv akkoig yiyganrcn führt als eine formula 
solennis Schubart im Pausaniag vol. II. 7. an. Weitere Belege lie- 
fert eine jede Lebensbeschreibung, z. B. Anton. LXIX. mgi ov 
di irigatv ytygdq>ct(xiv. Pericl. IX. dg iv xoig mgi ixtivov yi- 
yganrai, XXII. xavxa giv ovv iv tutg xigi AvOavdgov dtdi/- 
kcoxctfiiv, Fab. Max. XIX. dg mg iv xoig ntgt avtov ytygaggi- 
voig eigtjtai, XXII. dg iv xoig ttegi ixtivov yiyganxai. An ei- 
nigen Stellen scheint eine solche Redensart nicht von Piutarch 
selbst, sondern von erläuternden Abschreibern eingefügt worden 
zu sein. 

Ebds. 13. erlaubt sich Referent den Vorschlag: ov% üanig 
’Avrinaxgog 18 idxov ngogdmo xai q>avk6tt]ti j 'kanvötov xai 
diaixrjg ivrtkila x«tatptavstJ(5f»£VOs t^v i£ovöiav, inaxüiä ttgog 
rjv xoig ndo% ovoiv rj xaxog diOxoxtjg xai xvgavvog. Kaxdg ist 
bloss aus dem Floreutiuus mit überschricbenetn xuxög (praef. 
p. XXII. Note) angemerkt; Vulgata war ndo%ovöt, y.axog dtOno- 
xrjg xai xvgavvog. In C ist xaxov öiöxorov xai tvgävvov und 
das erregte eben die Mulhmassung, ursprünglich habe ij xaxog 
di önoxrjg xai xvgavvog gestanden , da sich der Schreiber jenes 
Codex C, wie die Freunde Plutarch’s wissen, zum Oefteru der- 
artige kleine Aenderungen der Struclur erlaubt hat. TId<s%uv 
wäre alsdann absolut zu nehmen für xaxcög n. vgl. Sclroeinanu 
zum Cleom. p. 201. Z. 18. sollte statt ’Ayvaviöt/q , trotz der Cc- 
bereinstimmung der Bücher, die hierin kein Gewicht haben, 
'Ayve>vl8r)g geschrieben sein, wie auch cap. XXXIII. 13. 22. 33. 
XXXIV. 31. XXXV. 4. XXXVHI. 5. und noch in andern Schrift- 
stellern, z. B. dein Diogenes Lacrtius von Hübner. S. Siiitcnis 
zum Pericles p. 216. (den in Bezug auf "Aßgiov Winckehnann in 
der Narrat. Amator. p. 76. noch nicht beachtet hat) und C I. Gr. 
o. 165. II. 57. .und n. 169. II. 55. HA A NON und n. 169. I. 63. 
IIAAN02JTPA T02J. Dass aber r AyvoviÖ> } g auch "Ayvcov ge - 
heissen (vgl. Kraners Citatc) , glaubt Referent fürs noch 

nicht, da die gewöhnliche Annahme, einer und dersebe habe 
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z. B. die Namen TTQcarayoQag und TTQcarayoQlStjg , EvxXijg und 
EvxXelöijg geführt, genauerer Untersuchung und Einschränkung 
bedarf, als ihr bisher zu Tlieil geworden. 

Wurde Cap. XXX. 41 die Wendung dg axagiOrlav avr ov 
xctl jr godoolav xoXXa Xoidog^öag einmal becitirt, so musste füg- 
licli Plutarch selbst die Belege hergeben , wie Nicias II. dg 8vg- 
yivtiuv — XtXoidÖQrjtai , Demetr. XXV. Aoidopcöf dg rov ’tgeo ra 
xijg Aa(ilag, Cicero VII. AoidopijOets — dg /xaXaxCav; eben so 
ßxdnttiv, joUuagerv, xafiadüv dg bei unserm Autor, der auch 
Aotdogaiv tat tivt gesagt hat, vol. Vlrt. 653. Reiske, welche 
Stelle Athenaeus vor Augen habend Aotd. dg schrieb, Schacfer 
App. Dem. II 641. 

Cap. XXXII. 25. war zu betonen oi/dc yeeg IxsZro i’tfriv d- 
ntlv statt ixBlrö laut», wie Cap. XXXVI. 25. tl üno&avüv 
’AQfjvrjöi (so recht, nicht ’Adrjvyöi, was auch jüngst gesagt wor- 
den ist) SaQBccv eoriv , vgl. Hermann de emend. rat. gr. gr. p. 89. 
Gleich darauf hätten wir Z. 28. das in AF und den alten Aus- 
gaben fehlende Pronomen ixdvo lieber gestrichen. Cap. XXXII. 
34. liest man t&iXoptjSov rov Aapngtag iprjquaßcc ygetipavtog. 
Niemand hat bisher einen Anstoss genommen, und doch sind die 
Worte nicht ohne Bedenken. Zuerst hat der Unterzeichnete über 
die Form Actfiitgicog Einiges zu erinnern. Bekanntlich erscheint, 
ohne dass, soviel bewusst, Jemand über das Verhältniss beider 
Formen befriedigend gesprochen hätte (Schoeniann zum Isaeus 
p. 273., angeführt von Baiter und Sauppe zum Lysias p. 92. ist 
nicht zugänglich) , in den Handschriften hier und da noch eine 
andere Schreibweise: Aaftmgevg. Man sehe z. B. bei Photius im 
Lexikon die Artikel: Aer/inrgsig , Aapirgat und Aafintgitlg (3); 
beim Harpocration Aafixzgtig , wo der Breslauer Codex Aaft- 
ngtig giebt (vol. I. LXV. Dindorf); den Hesychius v. Aauitgü, 
Suidas v. AafiTtgaC, wo Bernhardy nachgesehen werden kann 
v. II. 499 Im Pausanias I. 21. 3. haben Schubart und Walz Aafi- 
jiQea und Aa^ngtvßi aus dem Codex Vindobon. b. und dem Nea- 
pel. edirt, doch geben hzq codex Mosquensis, cod. Paris, c., 
cod. Angelicus, cod. Venet. , cod. Vindobon. a-, codd. Lugdun. 
duo, und so findet sich, wie gesagt, das gleiche Schwanken 
überall. Ohne nun der vollständigen, von Grotefend de demis 
Att. p. 29. nicht gewährten Belehrung vorgreifen zu wollen, die 
er aus Leake’s Buch über die Demen in der angekündigten We- 
stcrmann'sehen Bearbeitung hofft, mag Ref. wenigstens einen 
Beitrag zur Entscheidung liefern. Diesen zieht er aus den In- 
schriften, und merkwürdig genug erscheint auf diesen Denkmalen 
die Form Aapjtgtvg, so oft auch der Demos erwähnt wird, nur 
ein einziges Mal als Variante O. Müller’s in dem Titel n. 200. 25, 
wo Villoison’s und I. Bekker’s Abschriften Aafiargiag geben, 
weshalb auch Böckh zu n. 670. bemerkt hat: „Scriptura Aayi- 
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jtprvg non vidctur in Aitulia reperlri *. Aa^ mtgtvg dagegen kt 
dort in allen Zeitaltern ganz gewöhnlich, vgl. n. 102,21. n. 1*25,11. 
n. 150. A. B. p. 234. a. n. 189. 12. n. 190. 11. 34. n. 192. 45. 
n. 194. 41. n. 196. b. II. 3. n.200. II. 25. n. 270. 1. 14. 19 n. *284. 
IV. 18. p. 394. b. n. 353. 1. 9. 14. n. 290. 5. n. 293. 3. 4.6. n. 353. 
II. c. 6. n. 670. 3. n. 671. 3. n. 672. 2. 3. n. 673. 3. n. 674. 3. 
u. 675. 2. n. 676. 3. vlavnxQttc n. 539. b. 11. p. 487. a. Am>- 
jrrpffog n. 703. b. 5. , wo Boeckh bemerkt: fortaste alterum E 
delendtim p. 917. a. Aapnxtvq steht n. 137. 2. 3. 6. p. 184. a. 
und als unbrauchbare Variante Fourmont’s n. 284. IV. 18 p.394. b. 
An andern Stellen findet sich eine auch sonst bei Demosnamen 
häufige Abkürzung, wie Aa(i. n. 275. I. 9 n. 305. II. 18. oder 
Aafix. n 209. 2. n. 272. I. 11., auch Aaunr., y lafinrg ., Aaft- 
iitqe., wozu Franz Elem. Epigr. Gr. p. 358 b. nähere Belege zu- 
sammengestellt hat. Nach dem Obigen nun könnte die Form 
slanitQtvg fast verdächtig scheinen, zumal wenn man hinzu 
nimmt, dass n und nx von den Abschreibern nicht selten ver- 
tauscht wurden, s. Bast zum Gregor. Corinih. S. 748. Je weni- 
ger iudess der Unterzeichnete wagt, jene Form gänzlich zu ver- 
drängen, zumal er auch das Etymon des Namens nicht kennt, 
desto ausgemachter dünkt ihm , dass Plutarch -den Genitiv 4>tAo- 
firjdov nicht gebildet habe. Zwar lässt sich diese lleteroklfsie 
durch zahlreiche, ganz sichere Beispiele namentlich aus spätem 
Inschriften belegen (ZJ&XQarov , ’/JgiOTOfiirov, NixotiXov und 
dergi.), worüber der Kürze wegen auf Franz 1. i. p. 232. verwie- 
sen wird; allein Plutarch, weicher iu vorliegender Biographie 
c. XIII. 20. Flaüxos 6 UoAvgrjdovg schrieb, würde sicherlich 
auch Q)ilofxi]öovs geschrieben haben. Gleichwohl ist Referent 
nicht geneigt, dem Worte ein rectificirendes Sigma anzuhängeu, 
und eben so wenig möchte er mit einem gelehrten, von ihm auf- 
merksam gemachten Freunde &t koörjftov herstcilen, wie Plutarch. 
Timol. XXX. 25. töiAoÖijfiov statt C>iXofi tjkov fälschlich in eini- 
gen Handschriften steht (vgl. auch Diogcu. Laert. v. I. p. 132. 
Hübner); sondern mit einer unbedeutendem Veränderung, in- 
dem er dem J nur den untern Strich entzieht , schreibt er ÖtAo- 
fiijAou und gründet die Berechtigung dazu auf den attischen 
Grabstein bei Boeckh n. 675. OtAojtofAou AcqinTQtag (näml. 9v- 
yütriQ). <PtAopi?Aog AaßntQtv g. Dass dieser inschriflliche Pliilo- 
inelus der beim Plutarch sei , wird freilich weder behauptet noch 
in AJtrede gestellt werden können, indess beweist der Stein wohl 
gerade genug, um jene Correctur zu bestätigen. Auch hatten 
nicht bloss die Boeotier, obwohl diese besonders gern, diö ftijAa 
in ihren Namen. 

Cap. XXXIII. 41. und 45 ist die besser beglaubigte Form 
'Hyijftoi'og und f/yijpora statt »jytjucii'Og und ^ytpova >" ' ’ *' ,c l» 
c, XXXV. 14. 'Hjnjuav (in A jedoch rjytpciv) richtig festgehal- 
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ten, auch mit gutem Grunde der Accent nicht' aus P (Jjyrjuovog) 
genommen. Die Variante ist häufig, s. Sehaefer App. Demosth. 
If. 359. Andocid. p. 44. Bait. Saupp. Uebrigcns ist 'Hyip a>v 
wirklich ein Nomen proprium , vgl. C. I. Gr. n. 272. IV, 9. , so 
gut wie 'Hyrfticov C. 1. n. 2033. Dass ebds. Z. 40. bei tjj ßaxtij- 
g!a nar «gag „Reiskius nimis curiosus in baculo hacsit“ ist fast 
spassliaft, da Phocion ein alter Mann war, vgl. wenn so Etwas 
des Beweises bedarf, Pricaeus zum Apulei. p. 445. Dorviti. zum 
Chariton 8t. 527. Eurip. Troad. 288. Seidl. Longus p. 37. 12. 
Schaef. Reiske’n mochten aber Stellen, wie die von Casaubonus 
in der Anmerkung zum Theophrast p. 170. oder p. 75. Fisch., 
vielleicht auch diese Note selbst vorschweben, vgl. Böttiger Va- 
sengem. I. 2. S. 61 Note, Sehaefer App. Demosth IV. 647. Cap. 
XXXIV. 7. war zu dtd Ksgafitixov ngog rö ükazgov nicht Lea- 
ke’s Beschreibung von Athen in der Rienäckerschen Uebcrsetzung 
zu vergessen; auch Böttiger Amalth. III. 346 Note und Krüger in 
der Untersuchung über das Leben "des Thucydides S. 86—7 
konnten beigebracht werden. Im Theater wurden übrigens nicht 
. in Athen allein, sondern in gar vielen Städten Griechenlands 
Volksversammlungen abgehalten. Dass Cap. XXXV. 7. kaßövtsg, 
welches in MP fehlt, mit Fug und Recht eingeklammert, ja 
wohl auszuweisen sei , ist dem Referenten durch den Herrn Her- 
ausgeber zur Evidenz gebracht. Bei Cap. XXXVI. 9. kiytrcu 
itgög zotig ag%ov rag ibtEiv, wozu die Interpretation der ag% ov- 
T£g S. 107 in den Addendis folgt, scheinen am Passendsten ot sv- 
6ekn verstanden zu werden , vgl. Ullrich die Eilfmänner zu Athen 
S. 69 in der Anmerkung. Derselbe genaue Gelehrte erläutert 
S. 65 den Z. 21 erwähnten drjpöaiog (C. F. Hermanns Griccli. 
Staatsalterth. §139. 8), und kann auch zu Cap. XXXVII. 4. srpög tag 
Qvgag rijig tfpxtijg S.63 mit der 9. Anmerkung nachgelesen wer- 
den. Ebds. Z. 11 Kcovanlmv dl zig vnovgyelv tlQiöp Ivog z« 
toiavra pieOoü, xofiiö&svTcc rov vsxgöv viri g rtjv ’Ekevolva 
jivq kaßdv Ix rrjg Miyagixfjq t'xavöEV. Es war ausdrücklicher 
Beschluss der erbitterten Gegner Phocions ro <fäpa l^oglOat 
(was als Schärfung galt, s. Wachsmuth Hellen. Altertli. II. 1. 
p. 254. 92. Plut. Narrat. Amator. V. p. 84. a. E. Winckelm.) xal 
Hrjöh itvg ivavoen /jtjdlva ngog trjv racpijv täv ’Mrjvaioav. 
Deshalb wurde ein Konopier gewählt, vcrmuthlich ein olxitigs 
dt][i6otog oder ein öffentlicher Sklave aus Kavcixij an der Maeo- 
tis (s Stephan. Byz. s. v.), da aus den dortigen Landen die Athe- 
ner viele ihrer zahlreichen Sclaven bezogen , s. Bocckhs Staatsh. 
der Athen. I. 51. Die folgenden Worte ij Meyagixrj yvvij hat 
Ilr. Dr. Kraner so scharfsinnig mit Bezug auch auf das vorherge- 
gangene Ix trjg MeyaQixijg vertheidigt und erklärt, dass in Zu- 
kunft Niemand mehr an ihnen herum emendiren wird. Schliess- 
lich wünscht der Unterzeichnete nur noch in den Worten jener 
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edeln Frau , die den Phocion bestattete , wie zuvor den Alcibi«- 
des die Timandra (Alcibiad. c. XXXIX.) und später Philippus 
mit einem alten Römer den grossen Pompeius (Pompei. c. LXXX), 
eine Kleinbesserung anzubringen , Z. 16 : ivdipivt] de zä xo knep 
zu oOxä xal xo piaaöa vvxzcoq ^ ii$ zqv otxiav, xaiojyvtt xagu 
rr]v loxlav , unovöa ,,2.ot, a ylkrj iezia , zt«paxatati&fpoi 
Tttiru «vSpds dya&ov keiipuvu‘ ov de uvxa roig »«zpraoig 
«nodos rjptoig, ot uv ’A9tjvaioi Oaxpgovrjöueiv. Hier scheint 
ihm nämlich das (pikrj und das äno'dog darauf hinzuweisen, dass 
’Eoxiu zu schreiben sei, so dass die Göttin selbst, nicht der 
Heerd angeredet wird. Der Uebergang von der tözlu zur Eazia 
machte sich bei der lebhaften Phautasie der Hellenen nnd ihrer 
Frauen, die nicht so beschränkten Geistes waren, als manche 
Neuere glauben , wie von selbst, vgl. Fritzscli. Quaest. Lucian. 3. 
und Winckelmann zu Platon. Euthj dem. p. 21. b. , auch für den 
Ausdruck VI. Themistocl. X. tijv p'tv noktv nagaxuzadioQui 
xfj > A%rjvü , Boeckhs C. I. n. 151. 41. nuguxazuQijxt] ’A&ijvü, 
was nach des Herausgebers höchst wahrscheinlicher Muthraas- 
sung auch n. 154. 4. p. 245. a. stand. Dass aber alle Handschrif- 
ten tozia geben, darf darum nicht befremden, weil die Eigenna- 
men dort gewöhnlich sammt und sonders mit kleinen Anfangs- 
buchstaben geschrieben werden. Ganz am Ende Cap. XXXVIÜ. 8. 
sei noch rühmend erwähnt, dass Ilr. Dr. Kraner die Worte zov- 
rov ovze zukku onovöulov — kvöaodca tijv bzuIquv , welche 
Grauert für ein späteres Einschiebsel erklärt hatte, mit vollwich- 
tigen Gründen in Schutz genommen hat. Heber nuiöiaxrj Z, 9, 
vergl. Schoemann zum Cleomen. S. 260. Die Addcnda geben ne- 
ben einigen sprachlichen zumeist sachliche Nachträge; der sehr 
sorgfältig angefertigte Index ist ein eben so nothwendiges als 
willkommenes Stück der Arbeit. Nochmals erkennt der Unter- 
zeichnete das Verdienstliche der Leistung Hrn. Dr. Kraners gern 
an; seine Ausstellungen aber und Bemerkungen, soweit sie 
Richtiges und Brauchbares enthalten sollten , wolle Ilr. Dr. Kra- 
ner als die eines alten Freundes hinnehmen, der ihm wie früher 
durch das Band gemeinsamer Studien unter G. Hermann in Leip- 
zig , so jetzt durch gleiche Liebe zum Plutarch näher steht. — ■ 
Die äussere Ausstattung des Buches, denn auch diese verdient 
noch erwähnt zu werden, ist der anständigen Weise gemäss, die 
das philologische Publicum an dem Verlage des Herrn C. F. Köh- 
ler längst gewohnt ist. 

Schulpforte. 
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Sophokles . Von J. J. C. Donner. Heidelberg, akademische Ver- 

litgsbudihandliing von C. F. Winter. 1839. 468 S, 8. 

Der Freund literarischer Kunstwerke betrachtet die würdige 
Uebcrsetzung klassischer Werke, zumal der des grossen Sängers 
der Vorzeit, mit verschiedenem Wohlgefallen. Zunächst sieht er 
in ihr dasjenige zur genussreichen Anschauung und Auffassung in 
einem Sprach -Kunst- Werke gegeben, was für dasselbe der ge- 
lehrte Scharfsinn vieler Forscher vieler Jahrhunderte in dem ein- 
stigen Lebensreiche eines in Kunst und Wissenschaft hochgebil- 
deten Volkes gefunden und in seiner wesentlichen Bedeutung er- 
kannt hat ; er sieht aber auch , zu welchem lleichthum die eigene 
Muttersprache als Gedanken - und Gefühls- Ausdruck im weite- 
sten Sinne, zu weicher Höhe also das geistige Leben geines Vol- 
kes sich ausgebildet hat. Denneine solche Uebersetzung ist ein 
Maass der gelehrten , ästhetischen und sprachlichen Bildung des 
Volkes, dem sie angehört. In dieser Ansicht müssen, wir jeden 
Uebersetzcr, der Besseres leistet , als seine Vorgänger , freund- 
lich 'begri'issen und ihm Glück wünschen. Wir haben Hrn. D’s 
Werk mit der genausten Aufmerksamkeit gelesen und sowohl mit 
dem Original als mit deutschen und ausländischen Uebersetzun- 
gen in den vorzüglichsten Rücksichten verglichen, und müssen 
dem Hrn. Verfasser im Allgemeinen nachrühmen, dass er mit 
Eifer und Fleiss gearbeitet und nach geinem Ziele gerungen hat, 
mit einem Eifer und Fleisse , welcher nur von demjenigen in sei- 
ner ganzen Achtbarkeit erkannt und anerkannt wird und werden 
kann, der nach demselben Ziele gestrebt hat. Er hat mit Auf- 
merksamkeit studirt, was die Wissenschaft auch der neuern Zeit 
als das wesentliche Verständnis dieser Werke zu enthüllen ge- 
sucht hat, wenngleich ihm, wie weiter unten gezeigt werden soll, 
noch Manches daran entgangen ist und er viele Stellen unrichtig 
aufgefasst hat. Dabei bewegt sich Hr. Donner mit ziemlicher 
Leichtigkeit auf dem deutschen Sprachgebiete: und wenngleich 
er noch allzuoft Anstoss giebt, so befleissigt er sich doch des gu- 
ten Ausdrucks und der fliessenden Perioden und thut das selbst 
in den engen und schweren Fesseln , welche er sich theils ge- 
zwungen, theils willkürlich angelegt hat, iudem er das Original 
treu zu überdichten suchte. 

Somit haben wir im Allgemeinen Hrn. D's Werk gewürdigt, 
und wollen nun im Besondern dasselbe in seiuer formellen und 
logischen Beschaffenheit darzustellen suchen. - 

Mit Recht machen wir jetzt wohl an die Uebersetzung eines 
antikcu Dichter- Werks den Anspruch, dass sie uns dasselbe auch 
in seiuer eigenthümlicheu Form, also in seinen Vcrsarten, wie- 
lergebe, weil hier Form und Inhalt eine Einheit d. h. das Kunst- 
werk selbst sind. 

Vergleichen wir Hru, D's Werk in dieser Vorstellung zuerst 
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mit den englischen, französischen, italienischen und spanischen 
Uebersetzungcn der Soplioklcischen Tragödien, so Ober trifft er 
sie, weil sie entweder in ungebundener Sprache oder in willkür- 
lichen Rhythmen gemacht sind, welche meistens nicht einmal den 
Vorzug eigenthömlicher Anmuth und Angemessenheit haben, 
sondern in Verhältnis zu den Original - Dichtungen des betreffen- 
den Volkes meistens unheimlich und sonderbar klingen. Setzen 
wir nur beispielsweise aus „Electra“ V. 463 — 474 in der neue- 
sten englischen (Jebersetzung von Vale und in der neusten fran- 
zösischen Uebersetzung von Artaud den Versen des Ilrn. Donner 
gegenüber, so bestätigt sich schon daran unser Urthcil : 

Vale: 

If trne prophetic skill be mine, 
lf aught of wisdom’a ray divine; 

Soon «hall Avenging Justice höre 
Her own dread harhinger appear — 

With liand of might, and threatening brow 
She cannot, will not linger now; 

Bat «oon , my daugbter , «ball puriue 
The track of gnilt, and puni«h too : 

50 frora thi* joy — awakening dream 
In coniidence i fondly deem. 

At least the King of Greece, tby Sire, 

Oblivion ne’er «hall know; — 

Tliat ancient axe , a weapon dire 
AVhich laid thq Monarch low 
Mid scorn and insqlt to expire, 

Shall ne’er forget tbe blow. 

Artaud: 

_ .» 

51 mon esprit ne a’abase , et ne se 
perd en de folle« erreurg, la justice 
prdvoyante s’avance , portant en se« 
mains le chätiment da crime. Bientdt, 
i> roa fille, eile exercera «a vengeance. 

Le rdeit de cet heureux gonge me rassnre. 

Ni le roi de« Grec« ton pere , ni la 
hache antique , Instrument de «on 
afTrenx snpplice , n’ont oublic le forfa . 

Bonner: 

Wenn weissagender Geist Kunde mir gab, 

Wahrhaft, voll weiser Besonnenheit; 

Naht verkündend Dike 

Heran , gerechtahndende Gewalt in ihrer Hand ; 

Sie naht, o Kind, uns in nicht entfernter Zeit. 
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Muth hebt den Buten mir, 

Weil de« crfreu’nden Traume« Kunde mir so eben ward. 

Der Sehmach vergisst niemals der Vater, 

Der Fürst Hellas’ einst, 

Niemals das alte Beil, das ch’rne, 

Das zweischneidige, 

Das frevelnd in arger Wahnsinnstat den Tod ihm gab. 

Die deutschen Uebersetzer des Sophokles von Martin Opitz 
an bis auf die neueste Zeit haben für die Form entweder zu 
wenig oder zu viel getlian. Zu wenig leisteten diejenigen, 
welche den antiken Vers gänzlich vcrliessen und denselben 
entweder durch gereimte oder durch willkürlich« gewählte un- 
gereimte Verse zu ersetzen suchten. Sie gaben aber kaum 
einen Schatten des herrlichen Urbildes wieder, und versündig- 
ten sich zugleich an unserer deutschen Sprache. Wie weit in 
dieser Hinsicht die Kunst sich vervollkommnet hat , erkennt man 
am deutlichsten, wenn man eine Vergleichung des Neusten der- , 
selben mit ihrem ersten Anfänge macht, und es sei uns vergönnt, 
zu diesem Zwecke einige Verse aus der „ Antigone“ in Martin 
Opitz und in Hrn. Donners Uebersetzung einander gegenüber zu 
stellen. 

Der Chor V. 11 — 115 lautet bei Donner: 

Strahl des Helios, schönstes Licht, 

Das der siebenthorigen Stadt 

Thebe’s nimmer zuvor erschien .• , 

Du strahlst endlich , des goldnen Tbigs 
Aufblick, herrlich herauf, über 
Dirke's strömende Fiuthen wandelnd: 

Und ihn , der mit leuchtendem Schild 
Kam von Argos in voller Wehr, 

Triebest du flüchtig in eilendem Lauf 
Fort mit hastigem Zügel: 

Der, durch Polyneikes’ feindlichen Zwist 
Zu dem Kampfe geführt auf unsere Gatiu, 

Mit scharfem Getön, 

Wie ein Adler, daher flog über das Land, 

Von der Schwinge gedeckt, hellglänzend, wie Schnee, 

Mit der Rüstungen viel 

Und mähnenumflatterten Helmen. 

Bei 0 p i t u. 

O schönste Sonnen Strahlen, 

Als Tlicbe diese Statt, 

So Bieben Thorc hat, 

Euch je die LufTt sehn mahlen ! 
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Dn bist ja auffgegangen, 

Du Tages Augenliedt, 

Das nach der Circe sieht. 

Und wil ihr Qocli vmbfangcn 
Hast wollen selbst verjagen 
Den Mann von Argis her, 

Der doch an Waffen schwer 
Den hellen Schildt getragen; 

Den Polynices Sache 

ln vnser Landt gebracht. 

Mit voller Rüstung Macht, 

Gehelnit und heiss von Rache: 

Als wie man hört erklingen 
Den Adler wann er sich 
' Geflügelt kräfftiglich 

Zur Erden ab wil schwingen. 

Donner V. 162 — 174 (Kreons Anrede an die Bürger): 

„ Ihr Männer, fest hob Götterhuld uns wiederum 
Aus vieler Stürm’ Erschütterung die Stadt empor: 

Und nun beschied ich euch allein von Allen her 
Durch meine Boten; denn ich weiss, dass jederzeit 
Ihr heilig ehrtet Thron und Macht des Laios, 

Auch dass ihr, während Oidipns der Stadt gebot, 

Und, als er hingeschieden, bei den Söhnen auch 
In solchem Sinn unwandelbar und treu verbliebt. 

Da diese jetzo durch ein zwiefach Todesloos 
An einem Tage sanken , sich erschlagend und 
Erschlagen durch des Brudermords ruchlose That, 

So wurden mein die Throne, mein ward alle Macht, ’. - 
Well ich dernächste Blutsgenoss dor Todten bin,“ 

Op i t a. 

„Ihr Leut’, es haben nun die Götter Rhu geschencket 
Der Statt hier, die sie vor in Wellen fast versencket: 

Euch aber hnb’ ich auch durch Boten jetzt betagt 

Vor allen , sintemal euch jederzeit behngt 

Das Laij Regiment wie dann ich wol vernommen : 

Vnd dass, da Ocdypus die Statt hat vberkomraen. 

Auch schon gestorben ist, ihr doch den Kindern nicht 
Hernach entzogen habt des UertzenB feste Pflicht. , 
Dieweil sie einen Tag dann beyde Bind geblieben. 

Durch gleichen Todesfall , vnd sich so nuffgerieben. 

Die V bei that vollbracht mit ihrer eygnen Handt, 

So wird Gewalt vnd Thron jetzt gantz zu mii • gevmM, 
Als der ich nechBt verwandt mit ihnen von c 
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So grob übersetzte der gekrönte Dichter noch vor 200 Jah- 
ren! — Auch Christ. Stoiber g vernachlässigte vor 50 Jahren be- 
kanntlich den Vers des Originals und versündigte sich an dem 
schönen Sophokleischen Chor so sehr, dass er eid Ungeheuer 
aus demselben machte. 

Dagegen aber thaten andere Uebersetzer zu viel für den grie- 
chischen Vers, indem sie demselben die natürliche Schönheit und 
Klarheit der deutschen Rede opferten und so den weisen, gött- 
lichen Sänger als einen wirre und unheimlich stotternden Fremd- 
ling vorführten. Wenn wir hier vor Allen an die gräuliche Ue- 
bersetzung von Ast erinnern , so können wir doch nicht umbin, 
dabei auch an die von Solger zu denken, wenngleich diese, we- 
gen ihres anderweitigen Fleisses, würdiger ist, als jene. Es ist 
eine sonderbare Erscheinung in unserer Literatur, dass diese und 
andere Uebersetzer anderer Werke die Schönheit der Originale 
nur in dem Verse anschaulich zu machen suchten, und nicht eiu- 
sahen, dass sie in ihrer geschraubten grellen Sprache wahre 
Zerrbilder aus denselben machten. Solche Uebersetzer sind 
gleichsam sonderbare Gastgeber : sie laden uns ein in die festliche 
Halle zu einem Hochgenüsse der edlen Gabe des Dionysos, kre- 
denzen uns feine, geschliffene, antike Becher, aber wir schlür- 
fen anstatt der Labe einen matten abgestandenen Trank. Wir 
Gäste sehen einauder an, und der Hr. Wirth in seinem Wahne 
wundert sich, dass es uns nicht munden will. Freilich wissen wir J 
nicht, ob doch solche Bedienung nicht noch besser ist, als die j 
der allerneusten prosaischen Herren Wirtlie, die uns ein unrei- 
nes, grobes Gemisch in hölzernen Näpfen bieten? — Der Deut- 
sche ist heut zu Tage ein fein gewöhnter Kenner, er ist schon 
seit' lange bei Lessing und Schiller zu Gaste gekommen! Wir 
haben uns Glück zu wünschen, dass die Zeit jenes traurigen 
Wahnes ihrem Ende nahet, indem mehrere neuere Uebersetzer 
wie Thudichum in seinem Sophokles, und Droysen in seinem 
Aeschylos die Schönheit des Kunstwerkes auch in der Klarheit 
und Ungezwungenheit des sprachlichen Ausdrucks wiederzugebeu 
suchten. Hr. D. hat nun freilich sowohl den Trimeter als auch 
die melischen Verse richtig aufgefasst und wiedergegeben. Mit 
vorzüglicher Pünktlichkeit hat er den schwierigen Trimeter Hoch- 
gebildet und sich selten dabei die Freiheit erlaubt, welche So- 
phokles und Euriptdes sich erlaubtet, indem diese anstatt des 
reinen Iambus, in den betreffenden Füssen den Anapäst, Tri- 
brachus oder Daktylus .setzten, oder sich überhaupt der Auflö- 
sung der Länge bedienten. Aber wir können nicht läugnen, dass 
Hr. D. sich sowohl in dieser Strenge als auch in der Messung der 
deutschen Sprache allzu enge Fesseln angelegt hat und eben des- 
halb noch allzu oft des Verses wegen es an Klarheit und Schön- 
heit des Ausdrucks fehlen lässt. Er, der geübte Uebersetzer 
des Juvenal , des Persius und des Camo^us , würde bei seinem 
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richtigen Cesclimaek es nicht so oft an logischer Pricislon de« 
Ausdrucks haben fehlen lassen, als er es nun in seinem übertrie- 
benen Zwange thut. In der Messung der deutschen Silben hul- 
digt er nämlich noch allzusehr jenem irrigen Principe, welches 
den Buchstabengehalt der Silbe ihrem Redeton gegenüber allzu- 
sehr berücksichtigt, und nicht genug daranf achtet, dass, wenn- 
gleich wir Deutschen hinsichtlich der rhythmischen Silbenschä- 
tzung in unserer Sprache in bestimmten/ Fällen den Buchstaben - 
Inhalt und die Position anerkennen müssen , wir doch die logische 
Bedeutung der Silbe bei weitem mehr zu würdigen haben, als die 
Theorie jeneR Princips ermessen hat. Es bestätigt sich dieses 
theils durch das Zeugniss, welches unsere besten Dichter in 
ihren Werken geben, theils durch die Betrachtung des Geistes 
unserer Sprache. Dieser Sprach - Geist bedingt die rhythmischen 
Gesetze, und jede Metrik ist widernatürlich und also falsch, 
weiche die Ordnung umkehren und jenen Geist bedingen w ill. 
So meinte es auch wohl Goethe, wenn er sagte: „Gott bewahre 
uns vor einer deutschen Metrik, 1 ' und für diese Ansicht haben 
sich auch in neuster Zeit mehrere deutsche Metriker erklärt, 
z. B. zu vergl. : Neues, Jahrbuch der Berlinischen Gesellschaft für 
deutsche Sprache, Heft 1—4. 1836. — Wenn jene eigenmäch- 
tige Theorie richtig wäre, welche der deutschen Sprache ao 
wenig einsilbige Kürzen zugestellt , als sie in derselben uns auf- 
zählt, so müssten wir alle Versbildung unterlassen, dafern wir 
nicht den logischen Rhythmus verletzen wollten ohne welchen 
doch die Dichtung auch keine Anmuth haben kann. Wer denkt 
hier nicht zum Beweise au die ungeheuren Ucbersetzungen , die 
nach jener Eigenwilligkeit gemacht sind! Hätte nun Hr. D. sich 
nicht dieselben willkürlichen metrischen Gesetze aufgelegt und 
sich die Arbeit erschwert und oft unmöglich gemacht, so würde 
er bei weitem Schöneres geleistet, und nicht, wie es nun oft 
geschehen ist, allzugrosse Fehler im Ausdruck gemacht haben. 
Wir wagen cs zu verbürgen , dass er diese häufigen Mängel nicht 
aus Fahrlässigkeit oder Unwissenheit , sondern aus Notli in sei- 
nem willkürlichen Zwange, sich hat zu Schulden kommen lassen, 
denn er zeigt sich als Mann von so richtigem Geschmack und Ur- 
theil, dabei so gelehrt und unermüdlich fleissig, dass mau den- 
ken muss, er habe wissentlich sich lieber zu jenen Mängeln ver- 
standeu, als zu einer Abweichung von seinem metrischen Prin- 
cipe. Es bestätigt sich dieses dadurch, dass Hr. D. die Trachi- 
nerinnen in dieser Hinsicht besser übersetzt hat, als die übrigen 
Dramen , indem er etwas von jener Strenge nachgelassen und 
z. B. im sechsten Fusse des Trimeters V. 308 „ viril eT c ‘i 13 

„ völlbrächt,“ — im vierten Fusse V. 360 wöhn A 1 ge- 

“'"wi^.Uc» mm jenes unser Unheil dnreh n». .»Kille nun. 
gehobene Stellen begründen. 
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Hr. D. übersetzt OK. 565 : 

„Drum werd’ Ich keinem Fremdling, arm, wie jetzo da, 

Hit meiner Hälfe mich entziehe. “ 

Hier soll „arm“ auf „Fremdling“ bezogen werden, und doch 
giebt die Stellung die Beziehung auf „ich“ und bewirbt also 
einen Unsinn. Man könnte etwa übersetzen : 

„ So wnrd’ ich keinem Fremden , der wie jetzo du 
Sich naht, mich weigern, ihn zu retten aus der Notb,“ 

indem jenes „arm“ gar nicht einmal im Texte liegt. 

K.0.22: 

„Die Stadt, du siehst es selber ja , treibt ungestüm 
Durch irre Wogen ; aus der biutigrothen Fluth 
Abgründen bann sie nimmermehr das Haupt erhöhn, 
Hinsterbend mit der Saaten Keim im Erdenschooss, 

Hinsterbend auf den Triften, und mit junger Fraun 
Unreifen Früchten : hergestromt mit Fiebergluth 
Verwüstet feindlich unsere Stadt der Seuche Gott.“ 

Abgesehn von dem verfehlten Sinn, ist hier mangelhaft aus- 
gedrückt: „die Stadt treibt ungestüm durch irre Wogen“ uyav 
Gcdtvti), zumal in Verhältnis» zu dem „aus blutigrother Fluth 
Abgründen kann sie nimmermehr das Haupt erhöhn ferner: 
„hinsterbend auf den Triften,“ „mit junger Fraun unreifen 
Früchten;“ vor allem aber „hergestürmt welches auf das neue 
Subjcct „der Seuche Gott“ bezogen werden soll, da der Le- 
ser und Hörer es doch zunächst mit in die Reihe der vorherge- 
henden Participe nimmt, also missversteht. Wir würden etwa 
übersetzen: 

„Denn, wie du selbst auch vor dir siehst, das Vaterland — 

Es wogt zu sehr in Aengsten , kann nicht mehr das Haupt 
Erheben aus dem tiefen Drang der Todeafiuth : 

Hinstirbt es mit dem Saamen-Keim der Saaten -Flur, 

Hinstirbt es mit den Weide- Heerden, milder Frau’n 
Unglücklichen Geburten ; ja , der heisse Gott, 

Die arge Pest, einbrechend , rafft hinweg das Volk, u. s. w. 

Aehnliche unbequeme Participial-Constructionen kommen oft 
vor, z. B. Ant. 1053: 

„Weil du , ilen Untern weihend, was den Obern ist, 

Ein Leben schmachvoll eingebannt In des Grabes Haas, 

Hier oben ober , anbestattet , ungeweiht. 

Den Todesgöttern vorenthältst den todten Leib.“ 

Ferner zeigen Bich Mängel des Ausdrucks z. B, in folgenden 
Stellen : 
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v 

K O. 5: 

„Kunde wollt’ ich nicht von hinderen 
Vernehmen “ 



ft:;.'. 



ist schleppend ; 

Das. 19: 

„ ein andrer Haufe — ritzt aut den Märkte*. “ 

Das. 60: 

„Ihr kranket alle, doch wie sehr ihr kranket auch. 
Ist euer niemand, welcher krankte, so wie ich.* 4 

Das. 100: 

„Mord mit Mord abbüssen.“ 

Das. 610: 



„fehllos denkt ja nicht ein schneller Sinn. ** 

ist unklar und steif, so auch 808: 

„des Todten Elibett wird bedeckt in meinem Arm,“ 

1011 (1034) : ' 

„Der FÜ8se ganz durchborte Spitzen? löst’ ich dir.“ 

Den Tropus aoSol v üxpat „beide Fiisse “ konnte Hr. D. hier 
doch wohl besser übersetzen, da er Vers 1221. (1243) apepb- 
ÖB^iots äxfictZs „mit beiden lländeu“ übersetzt. 

1061 (1085): 

, „Und solcher Abkunft werd’ ich also nimmermehr 
Abarten ( ?). “ 

1239(12:1): 1 



„aus den Pfosten riss er aus die hohlen Schlotter (?) 

1241: 



„wo wir schweben sahn die Frau, 

Geknüpft an's (?) hoch geflockt' ne (?) Seil.“ 

1451 (1491): 



t 



„ dass ihr nicht bethränt von dort 

Nach Hause kehret aus der Schauer frohem Kreis? 

Und seid ihr bei der Ehe Ziel einst angelangt,“ — 



„Bethränt“ (xtxXavpevai) ist hässlich, „Schauer“ vielleicht 
statt Zuschauer ist unverständlich, und das soll heissen »6*® 
ml rijg Qsagtag — ‘i Und „bei der Ehe Ziel ange nag s a 
„reif zur Ileirath“ (agog ydpcov Sjxqv «X(*«S ) 18 ycr 
sagt nichts. . „ . c 

N. Jahrb. f. Phil. u. Pari od. JCrtt. Bibi. Bd. XXX. f ■ 



' 



ized by Google 



66 



Griechische Literatur. 



In OK. 279: 

„Verlüugne Du, sie (die Götter) scheuend, nicht dein mächtiges 

Athen, ** 

kommt die Negation „nicht* 4 zu spät und veranlasst desshaib 
offenbaren Unsinn. , 

Das. 420: 

•' „(Kampf), der die Brüder theilt / 

Die nun mit aufgehobnem Speer einander droh’n , “ 

ist allzu schielend ausgedrückt. 

— Ebenso das. 521 : 

„ich trug Thaten der Schmach .' 4 

Da«. 599r 

von dem eig’pen Vaterland 
„Trieb mich der eig'ne Samen aus,“ 

Wer versteht den hässlichen Ausdruck*? Hr. D. weiss doch, 
dass oaigfiatce für den Griechen in solchen Verhältnissen ein 
edler Tropus war, was es für uns nicht ist. 

Das. 678: 

„Wo der begeisterte Freudengott 
Dionysos stets hereintritt . 44 

Wie ist eg möglich, sich' einen „ stets Hereintretenden “ zu 
denken ! 

Das. 682: 

Narkissos, 

,, der zwgi mächtigen Göttinnen 
Alter Kranz,“ 

erregt doch ein Lächeln. 

Das. 764 soll Oidipus sagen: 

„ als ich schwer erkrankt an bänglichen - 

Unfällen , aus dem Land zu fliehn Verlangen trug , 44 — 

und 787 : 

„Auch meinen Söhnen bleibt von meinem Lande bloss 
So viel su lesen , um darin zu sterben einst. “ 

welche Ausdrücke nur geschraubt und gezwungen zu nennen 
sind; aber unerträglich ist die widerliche Vorstellung, welche 
das. 970 (973) mit den Worten: " 

„Den aus des Vaters Samen noch die Mutter nicht 
Empfangen hatte , 44 

gegeben wird , abgesehen von der steifen Trennung „ noch 

— nicht, 44 zumal da der Dichter etwas ganz aadres sagt, nämlich: 
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, „der ich 

Damals noch nicht de« Vater« und der Mutter Keim 
Zum Leben hatte. “ 

Eben so misslungen sind das. 1246 des P 0 I 3 neikes Worte 
übersetzt : 

„Was thu’ ich? Weh mir! Wein’ ich meine Noth zuvor, 

Ihr Mädchen , oder diu ich also sehen raus« 

Den greisen Vater, den ich hier in Fremdlingsland 
Mit euch gefunden, fern hinautgebannt, ' 

In solchem Schmutzgcwundc , dessen ekler Wtut 
Sich alt nm alten Körper eingenistet hat, 

Die Seite zehrend ; “ 

O, wie hätte ein Sophokles das sagen können! Und nicht 
allein übertrieben widerlich ist das Ganze, sondern auch noth- 
diirftig und unbehüiflich ist „fern hinausgebaunt“ und „die Seite 
zehrend.“ 

Bei aller Anerkennung der Schwierigkeit haben wir versucht, 
die Stelle so zu übersetzen : 

„O wie beginnen! Soll zuerst ich meine Noth 
Beweinen, Kinder, oder was ich «eben muss. 

Die Noth des greisen Vater« , den im fremden Land 
Ich hier mit euch gefunden , den Versiosseuen, 

In diesem Kleid , das hässlich , mit dem alten Maaa 
Veraltet und verkommen , sich ihm angelegt. 

Und die Gestalt verkümmert;“ 

Hr. D. hätte sich nicht von Scaligers geschmackloser und entstel- 
lender Conjectur nlvoq statt des schönen xövog , zu jenem 
Schmutz verführen lassen , sondern hier nur an n ovog OeAijvijs, 
oder an «ovjjpo'g, „schadhaft“ denken sollen. 

Dergleichen grobe Vcrslösse, deren einige wir gerügt haben, 
macht Hr. D. allzuviele, als dass wir sagen könnten, sein Werk 
sei des Dichters würdig oder übertreffe an Schönheit der Sprache 
die Werke seiner nächsten Vorgänger, Thudichum, Jacobs, Grie- 
penkerl. Dass es Hrn. D. aber nicht an Geschicklichkeit fehle, 
sie zu vermeiden, davon zeugen viele Stellen seiner Arbeit, in 
denen weniger derartiges zu tadeln ist. Wir wolltri nicht lauge 
suchen, um solches zu belegen: man sehe Philokt 1 — 14, wo 
wir das wenige Missfällige nur mit Cursivschdft andeuten w ollen : ; 

„Das ist der Strand von Lemnos’ ringsnmflossnen Gauo, 

Stets nnbetreten , unbewohnt von Sterblichen , 

Hier, Sohn Achillens’, edier Spross des tapfersten 
Hellenen , o. Ncoptoleiuos , hier hab ich einst 
Den Sohn des Piias ausgesetzt, den Melier, 

Wio durch des Heeres Fürsten mir geboten wMd > 
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Weil ihm von fressendem Eiter trof der kranke Fun, 

Dass ruhig weder Räucherwerk noch Spenden wir 
Anrühren mochten; also mit unheiligen 
MUlanten fällt’ er fort nnd fort das Lager rings, 

Mit Heulen , Stöhnen. Doch wozu dies Alles noch 
Erwähnen ¥ Viel zu reden ist hier keine Zeit; 

Er könnte mich erspüren , und ich alle List 
Vergeuden , welche, hofF ich, bald ihn fahen wird. 

Jedoch ist ihn) in den iqelischen Theilen , wenngleich die 
Verse derselben richtig gebaut sind, der Ausdruck weniger ge- 
lungen, als im Dialog , z. B.^n dem schönen Chor von der Grösse 
des Menschen , Antig. 332 n. f. , den er noch besser übersetzt 
hat, als andere Chöre, verfehlt er doch allzusehr die Schönheit 
des Ausdrucks: man lese die erste Strophe und Gegeustrophe: 

Vieles Gewaltige lebt, und Nichts 
Ist gewaltiger als der Mensch. 

Drum selbst über die dunkele, 

Meerfitith zieht er, voin Süd umstürmt 
Ilinwandelnd zwischen den Wogen 
Den ringsumtosten Pfad. 

Er müdet ab die höchste Göttinn, 

Gäa, die ewige, nie zu ermattende, 

Während die Pflüge sich wenden von Jahr zu Jahr, 

Mit der Rosse Stamm sic furchend. 

Gegenstrophe. 

Flüchtiger Vögel leichte Schaar, 

Und wildschwärmendes Volk im Wald, 

Thier’ auch , welche das Meer erzog, 

Fängt er, listig umstellend, ein 
ln netzgesponnener tVindung, 

Der vielerfalirne Mensch; 

Gewandt bezwingt er auch des Landes 
Bergedurchwandelndcs Wild , und den mulmigen 
Nacken umschirrt er dem Ross mit dem Joche rings, 

Auch dem unbezwungnen Bergstier. 

Nicht allein aber haben wir (liege grobem Mängel des Aus- 
drucks zu tadeln, sondern auch, dass die charakteristische 
Sprache der Charaktere und Gemiiths -Stimmungen zu sehr ver- 
säumt ist. Bei Ilru. D. spricht der Sklav in demselben Tone wie 
der Herr, der Bote wie der Fürst, oder wie der Seher in der 
Buhe wie in der Bewegung des Gemiiths. Z. B. Trach. 187 
redet der demütlüge Bote die fürstliche Deiauelra an: „Viel Un- 
bequemes legt sich, Weib , in seinen Weg.“ anstatt: „Er hat * 
es, o Gebieterin, eben nicht so leicht.“ 



Digitized by Googl 




Sophokles von Donner. 



69 



Das. 194. erhebt die freudig überraschte Deianeira ihren 
Muth zum Zeus : 

/ 

,, Dn welcher Oeta'a ungeschorene Gaun bewohnt. 

Du gabst, o Zeus, uns Freude, zwar nach langer Zeit* 

Wenn wir somit die formelle Beschaffenheit dieses Werkes 
genugsam bezeichnet zu haben meinen, so müssen wir nunmehr 
dasselbe von Seiten seines logischen Werthes, nämlich der Rich- 
tigkeit und Treue der (Jcbersetzung beurthcileii. W ir gehen 
dabei von der Ansicht aus, dass eine solche Uebersetznng auch 
eine gute Erklärung des Originals sein muss. Der Uebersctzer 
muss also gründlich die Sprache seines Autors und den wissen- 
schaftlichen Apparat zur Erklärung desselben studirt haben. So 
ausgerüstet hat er die meiste Aufforderung und Gelegenheit, in 
den Sinn des Originals einzudringen, streitige Stellen zu be- 
leuchten , die oft schielende , zweideutige Erklärung der Com- 
inentare au Präcision zu ergänzen, und zwar wird er das alles um 
so mehr thun, als er den Gedanken des Originals nicht allein 
deutlich denken , sondern auch in einer bestimmten Form aus- 
sprechen will. In diesem Streben geschieht es nämlich oft , dass 
der für deutlich gehaltene Gedanke in seiner Undeutlichkeit be- 
funden wird. Der Uebergetzer darf dann nicht eine blosse Schein- 
barkeit, oder ein Halbdunkel der Vorstellung geben, sondern er 
muss, wo nicht der Dichter absichtlich , wie z. B. in Orakel - 
Sprüchen, mehrdeutig redet, klare Gedanken aussprechen, also 
an streitigen Steilen entweder für eine Ansicht der Erklärer sich 
entscheiden , oder eine eigne Ansicht gewinnen , oder endlich die 
U Übersetzung solcher Stellen lieber unterlassen, als sich mit 
nichtssagenden Sonderbarkeiten behelfen. 



Wenn wir Hm. D’s Werk nach diesen anerkannt nothwendi- 
gen Anforderungen betrachten, so müssen wir gestehen, dass ea 
denselben weniger genügt, als man erwarten dürfte. Zwar zeigt 
sich Hr. D. auch in Hinsicht auf jene Richtigkeit und Treue an 
vielen Stellen als einen scharfsichtigen Uebersetzer: aber es ist 
um so unbegreiflicher, wie er an eben so vielen Stellen, hier den 
klaren, richtigen Sinn hat verkümmern und falsch übersetzen, 
dort sich mit schielender Ungehörigkeit , dort mit Unklarheit, 
dort mit Verworrenheit begnügen können ! Ja, wir müssen auch 
hier die Ueberzeugung aussprechen, welche uns Hr. D. durch 
seine Arbeit giebt, dass er sowohl nach seinem Talent als nach 
seinen Kenntnissen hätte Besseres leisten köuneu , als er liier ge- 
leistet hat. 



Dass wir Hm. D. mit diesem Urtheiie nicht zu thun, 
glauben wir durch die Ausstellungen zu beweisen , wec ie wir 
theils schon gemacht haben, theils hier noch o ge asseu 
müssen. , * 
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K. 0. 97. ist mit schielender Ungchörlgkeit übersetzt: 

,,Dic Schmach des Landes, auf dem Duden hier genährt, 

Austreiben, und nicht liegen, was unheilbar ist“ 

Was Hr. D. hier giebt , ist Ja unbegreiflich, denn: „ die 
Schmach des Landes austreiheu“ müsste man doch als eine 
Heilung der Schmach des Landes denken , — und doch soll 
sie „ unheilbar “ sein“? Aber (itaOfia ist ja „Blutschuld ,*■' wel- 
ches hier, wie sowohl aus ttdgan^tvov und sXctvvuv, als auch 
aus den folgenden Versen erhellt, anstatt f/idatag zu nehmen 
ist, woraus daun weiter folgt, dass draxtOrov hier nicht ,,»n- 
heilbar ,“ sondern „ verderblich “ bedeutet, für welche Bedeu- 
tung Beispiele zu Händen sind. I kuvvnv heisst hier nicht „ aus- 
treiben,“ sondern „tilgen,“ wie aus xota xadagpä deutlich 
wird. Der Sinn der Stelle ist: 

„De» Ileimath Blutschuld, eine, so dies Land gehegt. 

Zu tilgen, nicht zu hegen die verderbliche.“ 

V. 100, dessen Ausdruck wir oben gerügt haben, heisst ea: 

„ Man soll sie fern ausstussen , oder Mord mit Mord 
Abbülseu ; Blutschuld rege stürmisch auf das Land. “ 

Aber dvögijkarovirtag ist Antwort auf die Frage: wie die 
Schuld getilgt, nicht: „ wie die Schmach ansgetrieben“ werden 
müsse; (ävÖQtjkazia kann gar nicht so constrnirt werden, wie 
Ilr. D. thut.) und xupd^co ist hier zn verstehen, wie Ellendt 
(lex. Soph.) es erklärt: inforlunin agitare. Dies alles giebt der 
Zusammenhang der Worte deutlich genug; wer aber könnte durch 
Hrn. D.’s Wort-Nebel sehen, dass der Dichter folgenden Gedau- 
ken giebt: 

„Durch die Verbannung, oder dass wir Blut durch Blot 
Versöhnen : solche Schuld des Mordes quält das Land ! “ — t 

Das. 627. (634) lässt der Dichter die locasle mit sanften , 
Worten zwischen die Hadernden, Oidipus und Kreon, treten; 
aber aus Hrn. D.’s Uebersetzung Ist der milde , anmuthige Zu- 
spruch nicht wieder zu erkennen : 

„Was wecket ihr j beihört, | ihr Unglückseligen, 

Der Zunge Sturm, J erröthet nicht, J den eigenen 
Groll aufsuregen , während also krankt das Land ¥ 

Geh Du nach Hause, Du, o Kreon, eile heim, 

Und schaffet nicht ein grosses Leid, wo keines war.“ 

Abgesehen von der Hässlichkeit der beiden ersten Vers«?, 
werden hier theils durch die groben, theils durch die falschen 
Worte unrichtige Vorstellungen gegeben. Unerträglich fade ist 
der Gedanke in dem letzten Verse. Der Dichter aber hat dessen 
Nichts, indem er sagt: 

1 
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tun py to liijdlv aXyog ilg (tiy ottSixE. 

Hr. D. kennt doch wohl die Erklärung des Scholiasten, 
xal pq xqv ovdttfnqv kvarjv tlg fiiya xopldsxt, 

konnte bei Kllendt (lexic. Soph) das tl§ pty oXatts „gravera 
reddetis “ erklärt finden, und aus dem Zusammenhänge das äXyog 
richtig verstehn. 

Wir möchten die Stelle etwa so wiedergeben: 

Was doch, ihr Unglücksel’gen, noch den blinden Streit 
Des Worts erheben ! Und ihr schent es nicht , da so 
Das Land verschmachtet, aniustirtcn eig’nes Weh? 

Willst Da nicht heimgehn, — j and Da, Kreon, auch, nach Hans? 
O, wollet nicht die eitle Kränkung noch erhöh’n ! 

, Wie kommt doch wohl Hr. D. zu dergleichen öfteren Ent- 
stellungen ! Eben vorher hat er Kreons Rede richtig, fliessend 
und schön überdichtet, und sogleich folgt der von ihm fast über- 
all, wie in dieser Stelle verfehlte Dialog. End wenn er somit oft 
hinter seinen Vorgängern zurück bleibt, so übertrifft er sie doch 
eben so oft sowohl in würdiger Uebersetzung des Unbestrittenen, 
als auch in besserer Auffassung einzelner Stellen , wie z. B. K. 0. 
V. 217. Oidipus Anrede au das Volk: 



„Du flehst; und was Du flehest wird, wofern Da mir 
Gehorchst, und was der Senche wehrt, ausrichten willst, 
Dir. werden — Heilung und der Noth Erleichterung.“ 

Daselbst 425 : v 

„ Noch andrer Uebel granse Meng’ ersiehst Do nicht, 

Die gleiche Schrecken Dir verschafft und Deinem Stamm. “ 

Daselbst 592 (600): 



„Wie hascht’ ich doch nach jenem wohl, and Hesse Dies? 
Nie wird verständige Sinnesart so Ihöricht sein. “ 

Daselbst 667 (677) : 

„ Ich eile fort, 

Von Dir verbannt, vor Dielen aber rein, wie sonst. “ 



Daselbst 1012 (1015): 

„Und gabst Du mich als Käufer, oder Vater ihm?“ 

wo er die Conj. xv-ft ov f. texcjv mit Recht verschmäht , da, 
wenngleich der Bote schon gesagt hatte, dass er nicht Ot 'P 
Vater sei , dieser ihn -doch mit der wiederholten Frage p’ 
konnte, ob er sich auch gleich bleibe in seiner Aussage. 

D^en f„l e l Hr- D. .»ch 
dis. 1109 (1137) der von Schäfer, expijvovs «*• W s 
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volle Mondes/ rieten ,“ obgleich es mathematisch Idar ist, dass 
dieselbe in geradem Widerspruche mit dem Zusätze r/gog Big 
K dgxrovgov steht, indem hiermit ein Zeitraum von etwa drei 
Monn teil bezeichnet wird. Nämlich etwa 7 Wochen nach Früh- 
lings-Anfang begannen die Hirten die beständige Bergweide auf 
dem Kitbairon, zu welcher Zeit sie auch Nachts draussen 
biieben , und welche dauerte bis wenn des Arkturos Morgen-Auf- 
gang und Abend -Untergang begann sichtbar zu werden, d. i. für 
jene Zeit bis drei Wochen vor Herbst- Anfang. Die Rücksicht 
auf die Vorrückung der Nachtgleichcn bestätigt dies: Der Arktu- 
ros stand zu Sophokles Zeit iu np 20° 30' L. , und steht jetzt in 
-fi- 21° 55' L. : hat man also jetzt bei uns jene Erscheinungen 
desselben zu Anfang des October, so batte man sie damals in 
Athen zu Anfang des September. 

So wie Hr. D. hier bitte etwas vorsichtiger sein können , so 
auch vorher bei V. 1107 (1134) : 

„Noch denkt er, wie wir auf Kithairons hoher Trift 
— nachbarlich gesellt, — hingelebt . u 

Er hat hier übersehen, dass das ( vjfiog ) rdv — ronov als 
Object von xatot ösv, nicht, wie es gewöhnlich geschehen, von 
inkrjolafcov zu nehmen ist, worauf zuerst Bernhordy (Sy nt. d. 
gr. Spr. 460) aufmerksam gemacht hat. — Wir würden es etwa 
geben: 

\ 

„Er kennt eie, jene Gegend des Kitbairon, wohl, 

(Er war mit zweien Heerden , ich mit einer da) 

Wo ich mit diesem Manne war drei Monden lang, 
Vollkommen, n. e. w. 

Das. Chor 850 (863) u. f. So trefflich Hr. D. die erste 
Strophe übersetzt, so gänzlich verfehlt er den Sinn der ersten 
Gegenstrophe, indem er ein ungehöriges Gewirr von Gedanken 
giebt : 

„Hochmuth erzeugt freche Zwingherrn. 

Hat die Wabnainntrunknen Hochmuth überfüllt mit Tbaten , die nicht 
Ziemen nnd nicht frommen, 

Wenn zu der Höhen üusserstem Gipfel 
Dann er sich erhob, stürzt er tief in Elend, 

Wo nimmer sein Fuss beglückt 
Hinwallt. Von dee Mordes Spur 

Nicht mehr zu lassen, bitt’ ich den Gott, unserer Stadt zum Heil! . 

Er entzieht sein schützendes Walten uns niemals!“ 

Wenn man von der ungefügigen Sprache auch absieht, so ist zu 
erinnern : vßgig ist hier nicht „ Hochmuth sondern „ Frevelsinn ,“ 
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als Gegcntheil von der tvtstn rog uyvtlu Aoyrav fpyov vs xavrdg 
in der ersten Strophe (vgl. EHendt). „Hat die WahnK/nn- 
trunknen überfüllt mit Thaten,“ — steht gar nicht im Text, 
sondern: „Frcvelsinn, wenn er sich tliöriclit überfüllt mit dem, 
was weder hilft noch frommt,“ als Bezeichnung der geset 
losen Frechheit gegenüber dem gesetzlichen Streben , näm- 
lich dem To xaXäg tyov noku xakatäfia, (V. 879) u. s. w., 
welches Hr. D. -unbegreiflich weit verfehlt: „Voll des Mordes 
Spur Nicht mehr zu lassen, bitt’ ich den Gott, unserer Stadt 
zum Heil“ (!), anstatt: „den Tugendkampf des Volkes löse 
nimmer der Gott, 'Nimmer! ich fleh’ ihn an!“ — V. 863: 
— „stürzt er tief iu's Elend,“ dxQoräiuv ctnÖTOfiov ägovotv 
tlg deayxav , ist nach unsrer Ansicht auch unrichtig genommen, 
wobei Hr. D. jedoch die vielen Vorgänger hat. Nach unserer An- 
sicht ist die avüyx jj hier als ein Verhältniss auf der erstiegenen 
Höhe zu denken , wie aus tlgavaßäo’ aQovötv erhellet , in deih 
Sinne : 



„ Klimmend xu dem Gipfel der Höhe 
Stürmt er zur Gefahr steil hinan, 

Wo nimmer zum Heil der Weg ihn führt. “ 



Des Triclinins atHÜgovdev zeigt, dass auch dieser es so ver- 
stand und an kein „Herabstürzen“ dachte. Wollte man überdies 
das aQovasv „ herabstürzt “ erklären , so wäre das folgende £v&' 
ov noöl XQtjdifia völlig ungehörig, weil, wenn man sich 

einen von dem dxpötarov äxoroftov „Herabgestürzten “ denken 
sollte , man nicht denken könnte , dass derselbe noch die Füsse 
brauchen würde. Aber im Hinaufsteigen stürmt der Frcvelsinn 
der äväyxrj zu, dort oben ist der „ gefährliche Gang.' 1 

f 

Völlig unrichtig Ist endlich der letzte Vers dieser Strophe: 
„Er entzieht sein schützendes Walten uns niemals ! “ — Es miigs 
doch sehr bald einleuchten , dass das ov Aif|o störe — i'öjjcov 
einen starken Vorsatz ausdrückt, dessen Frömmigkeit aus dem 
Objecte freov stpodrdt av erhellet, pnd welcher gleiclisam aus 
der vorhergehenden Betrachtung des Frevelsinns folgt, in dem 
Sinne: • 

. K * 

„An dem Schntzgott halt’ ich, will nimmer ihn lassen 1“ 



In der 2. Str. ist dvdxoTfiov %agiv vAid«s „als verruchter 
Lüste Lohn“ übersetzt; indem aber im Sinne des ganzen 

Chors zu nehmen ist , heisst es : „ für unsergen IJ cbermut i , “ 
\vogegen der Ausdruck „Lüste“ eine hier ungehörige ® r8 e “ 
lang giebt. (vgl. EHendt.) - Wie Hr. D. hier es ^crmalsver- 

säumt, die W ort - Bedeutung aus dem Ge< ?“” ^(welches wir 
hange zu entnehmen und treffend ™ 8Zl ^P™ c vcr gi cic h en w ollen) 
hier zum Beweise unsrer Aufmerksamkett “ 
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noch auffälliger in Trachin. 430 (435), wo Lichas zu Deianeira 
über den Boten sagen soll: , 

„ Mit Kranken schwatzen, ziemt ja nie dem klugen Mann.“ 

Wie ein Fleck auf einem schönen Gemälde stellt dieser Un- 
sinn dort in der sonst besser gelungenen Ucbersetzung. Wie 
konnte es Ilrn. D. entgehen, dass der voaovv dem acörpQcav 
dort gegeniibersteht wie der ,, Verrückte “ dem „ Verständigen u 
und dass der Sinn ist: 

— „Geschwätz ' 

Mit dem Verrückten ziemt nicht dem Verständigen.“ — ? 

So ist auch der Chor K. 0. 1159 (1180) u. f. im übrigen von 
Ilrn. D. schön überdichtet bis auf die vielbesprochene Stelle V. 
1184 (1208): 

„ O ruhmvolles Haupt des Oedipus, 

Dem derselbe Port ’ 

Gross genug erschien, , 

Um dem Sohne sich ' , 

Und dem Vater auf zuthun! 

Wie doch vermocht’ es , Armer! wie, Deines Erzeugers Ehebett, 
Dass cs Dich, anh! schweigend trug so lange?“ 

Wenngleich Hr. D. so frei übersetzt, so giebt er doch kei- 
nen deutlichen Gedanken, zumal keinen, der zu dem Ganzen 
sich fügte. Oder war er zu verschämt, die hässliche Vorstel- 
lung, welche man gewöhnlich hier gefunden hat, wieder auszu- 
sprechen? Bekanntlich hat man atirög statt avrog gesetzt , und 
verstanden, wie Wunder es ausdriiekt: ctii idem sinus magntis 
suffccit, in qtio infans et parens inaritus jaceret, wozu Ellendt 
das ntativ „de congressu conjtigali dietum“ erklärt. Wenn 
etwa Hr. D. cs eben so anffasste, wie konnte er sich daun mit 
dem Ausdruck „erschien — sich aufzuthun“ (ijgxEösv jceoeiv) 
begnügen, and sogar das Qultt^rjnola gänzlich fallen lassen? — 
Da nun aber psyag , öüro'g, jjpxstftv, akoxeg, Otya sowohl 
jedes an sich, als auch alle zum Ganzen sonderbar erklärt wer- 
den, damit jener, in dem heiligen Ernst dieses Chors ganz un- 
gehörige, hässliche Sinn herauskomme, — sollte man da nicht 
wohl eine andere Erklärung versuchen und [liyaq kifiyv in Hin- 
deutung auf den Palast und das Königthum verstehen dürfen, 
wie also Oidipus in diesem vermeintlichen „ Hafen “ untergegan- 
geu sei (atöfir) , nämlich als Sohn und Vater in dem Thalamos? . 
Wären dann nicht al nazgäcu äkoxtg als seine Heimath , und^ 
auch das Olyu deutlich? Dann würde man etwa übersetzen dürfen: 

„ Gar der grosse Port ward Dein Untergnng, 

Sohn und Vnter Du in der Gattin Thalamos! .» 

Wio doch, o wir,, Unglücklicher, 
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Konnte die väterliche Flor 

Stille to lang’ immerhin dich tragen!“ 

•Aber viel nachlässiger «nd «um Theil schlechter als «eine 
Vorgänger hat Hr. D. die Trochäen am Schluss des K. O. (V. 
1515 n. f.) übersetzt: die schönen Trochäen des Dichters sind 
bei Ilrn. D. zu einem sächlichen Oxymoron geworden, so unbe- 
hüiilich steif schieben sie sich in der Uebersetzung einher; und 
auch der Sinn derselben ist in den Hauptsachen verfehlt. Warum 
bat Hr. D. sich so gehen lassen, da er doch Besseres leisten 
kann? Sollte er sich jetzt noch wohl diese seine Uebersetzung 
verzeihen können ? Man höre zuerst den Dialog , wie er ihn giebt: ~ 



Kreon. End«! Wohin rafft der Schmerz Dich? Gehe nun in’* Haut 
hinein. 

Oed. Folgen muss ich, zwar mit Sträuben. 

' Kr. Alles recht sn seiner Zeit. 

Oed. Weisst Du, wenn ich gehe? 

Kr. Sag’ es, und vernehmend weilt 
ich’e dann. 

Oed. Wenn Dn mich zum Land hinauf bannst. . 

1 Kr. Güttergab' erflehet Du Dir. 

Oed. Doch verhasst hin ich den Göttern. 

Kr. Drum erfüllt Dein Wunsch tick 
schnell. 

Oed. Glaubst Du das? 

_ Kr. Nie red’ iclr blindlings', was 

ich nicht im Ernst gemeint. 

Oed. Führe nun mich schnell von hinnen, 

. ' Kr. Ziehe , doch die Kinder last! 

Oed. Nimmer sollst Du die mir nehmen. 

Kr. Alles wolle nicht empfahn! 

Was Du auch empfingst, es war ja nicht zum Glück im Leben Dir.“ 

Es ist verdriesslich , einem so geübten, oft so feinen Ue- 
bersetzer, wie Hr. D. ist, solche Dinge zu rügen, wie wir hier 
müssen! Dort das steife, schielende „ende!“ das komische 
„rafft Dich“ (abgesehen davon, ob iva so fragen kann), das 
schwerfällige „zwar mit Sträuben“ (xd (irjdiv tjdv) und andere 
der cursiv gedruckten Misslichkeiten mögen verzeihlich erscheinen 
gegen das ungeheure „Weisst Du, wenn ich gelte?“ Nicht 
allein ist der Ausdruck schlechtes Deutsch (statt : „ unter welcher 
Bedingung ich gelte“) — auch der Sinn ist liier unerhört. Ilr. 
D. hätte hier bedenken sollen: 1) dass eine solche Frage: „ weisst 
Du, unter welcher Bedingung ich in das Haus gehen wil . “ in 
dem Munde des Verzweiflungsvollcn , unter solchem da- 

stehenden, etwas schon an sich völlig Ungehöriges sei _,, r ^ c , 
weil ein solches Object des gewichtigen oIüD« ucr \\» 
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täppisch erschiene. Und das alles um so mehr, als 2) Oediptis eben 
vorher mit dem Ausdruck nttOtiov die Aufforderung Kreons an- 
genommen, — woher deun nun noch die Bedingung? Und zwar 
3) was für eine Bedingung? „wenn Du mich zum Land hinaus 
bannst, — so will ich in das Haus gehen?“ Endlich 4) ist dpi 
eine Conj. von Brunck , die zwar von einigen Auslegern angenom- 
men, hingegen von Andern, namentlich von den engliscbeu uud 
französischen und mehreren deutschen Uebcrsetzern verschmäht 
worden , welche das tlpl simmllicher Codd. behalten uud der 
Auslegung des Schot, folgen: i<p olg ?x a t, ) v dtavotav, 

„Welsst Du, was ich mir nun wünsche ? “ ( Ellendt hat die 
Stelle weder unter tlpt noch unter dpi.) Wenngleich nun die 
Erklärung des Schol. noch bedenklich sein mag , so muss sic doch 
so lange gelten, bis sie durch etwas Besseres ersetzt wird,- indem 
Bruncks tipi , selbst wenn es durch jtogevöopai erklärt wird, 
nur einen dummen Gedanken giebt , welchen zumal Hr. D. hätte 
verschmähen müssen. 

ln den letzten jener Verse ist das xgarsiv verfehlt, wel- 
ches hier in seiner Construction vielmehr „ ein Gelingen , einen 
Sieg der Wünsche “ ausdrückt, aber nicht ein „Empfahlt,“ 
welches , wie es hier steht , doch die unrichtige Vorstellung von 
vorausgesetzter Habsucht giebt. Es liegt in dem navra M 
ßovXov xgareiv zugleich eine tragische Ironie , und diese könnte 
man (fern davon, an ein „Alles Zfosiegen“ zu denken, welches 
falsch sein würde) vielleicht so ausdrücken : 

„ Allen Sieg begehre nicht ! • 

Was Du auch ersiegt, cs folgte nicht zum Glück im Leben Dir!“ 

Aber auch der Schlusschor , V. 1524 u. f. ist misslungen : 

„Thebe’s, unsrer Stadt, Bewohner, seht ihn hier , den Oedipus, 

Der entwirrt die hohen Knthscl, und der Erste war an Macht, 

Den die Bürger selig alle priesen und beneideten, 

Seht, in welches Mißgeschickes grause Wogen er gerieth! 

Druin der Erdenbürger keinen, — harrend bis Du jenen Tag 
Schauest, aller Tage letzten, — preise Du vorher beglückt. 

Eh’ er kam zum Ziel des Lebens, ohne dass er Böses litt.“ 

Abgesehen von der Steifheit des Ausdrucks, indem zunächst 
so mit den Genitiven die Anrede wie ein juristisches Protocoll, 
beginnt (im Text ist das Verhältnis schon durch ta ein ganz an- 
deres), und indem Xsveßst’ Oidfocovq ods zugleich unrichtig 
übersetzt ist, kann man Hrn. D. weder die Freiheit der Ueber- 
setzung noch den Sinn der- weiter folgenden VV. zugestehu. 
.Wenngleich er nämlich 

oatts ov £ijXa noXiräv xal tii^atg IjußXtaav 
nicht wie Korai und Andre in dem ungehörigen, unrichtigen 
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Sinne: „er freute sich über das Glück der Bürger,“ genommen 
hat, so hätte er, als der neuste Erklärer, doch likht der längst 
verschmähten Erklärung : ov r lg ovx i^tjAov xtu tnifiXtntv fol- 
gen müssen, oözig m. d. Partie, giebt nämlich auch hier eine 
weitere Bezeichnung für xgätiOtog ijv , und ferner ist tv%aig für 
sich , nicht aber (wie es wohl geschehen ist) iv%ttig xokttüv zu 
verstehen. £ijA og noktxäv ist „Eifer für ihn von Seiten der 
Bürger“ (vgl. Aj. 503, OK. 943.,,-*- Eurip. Or. 3: tpigovOa do- 
|av aokkijv xai fäkov naget näai . . .), und also ist ca ver- 
stehen: „Ein Fürst, der sich sowohl der Huldigung des Volkes 
erfreute, als des Glückes überhaupt.“ — Aber die drei letzten 
VV. hat Hr. D. sowohl dem Ausdrucke als dem Sinne nach völlig 
verfehlt : die Uebersetzung ist dunkel und verworren , wie man 
sieht , und das , w as sie etwa zu verstehen giebt , kann nicht der 
Sinn des Textes sein: „Bis zum letzten aller Tage“ soll der 
Beobachter „harren?“ das liiesseja, bis zum jüngsten Gerichte! 
— Wir sollten meinen, die ganze Steile wäre so zu verstehen: 

„Volk des Vaterlandes Thcbc! Siebe, das ist Oidipus, 

Der die grossen Kätbsei wusste, und, ein Mann der höchsten Macht, 
Nicht des Glückes mehr begehrte, noch der Huldigung des Volks: 

Er, io welche Flutb gerieth er des unglücklichen Geschicks! 

Darum — Keinen , der da sterblich wandelt and gewarten muss 
Jenes Tages der Vollendung, preise glücklich, bis er nicht 
An das Lebensziel gelangt ist frei von aller Plug’ und Koih!“ 

% 

“Wie Hr. D. die schwierigen Stellen behandelt, erhellet zum 
Theil schon aus den eben herausgehobenen Versen, zu welchen 
wir noch einige aus Oeilipus auj Kolotios hinzulügeu wollen. 

Das. V. 141 — 150 übersetzt Hr. D. : 



Chor. „ Flnchwendender Zeus! Wer, ach, ist der Greis? 
Oed. Ein Mann, nicht selig zu preisen, fürwahr, 

Ihr Pfleger des Landes, ob seines Geschicks! 

Sonst schlich ich ja nicht an der leitenden Hand, 
Noch landet’ ich hier, 

'Ein Grosser, Geringes erbittend. 

Chor. O, o! 

Mit des Augs blindem Stern 

Kämest Dn wohl in die Weit, da, so vermnth’ ich, 
Du schon lange so leidend bist?“ 



Wenngleich man nicht darüber mit Hrn. D. rechten darf, dass 
er keine neue Erklärung der Stelle giebt, sondern einer frü- 
her schon bekannten folgt, so muss man sich doch wundern, 
dass seine Uebersetzung, zumal bei der grossen Frci iei . erse 
ben, nicht besser ist. Denn dem Zstl en spric » as 

„Fluchwendender Zeus“ nicht, sondern gie tene e 

Stellung ; die iepogoi %(OQ<xS sind bekanntlich ni •» er 
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Lande»;“ — „an der leitenden Hand “ für aXXotQioig o/.iua- 
Otv ist untreu ; — • der Tropus eigpovv wird falsch und ungehö- 
rig durch: ^landet' ich hier ausgedriickt ; — „mit des Auges 
blindem Stern“ für äkaäv ouudtav ist unter diesen Verhält- 
nissen allzu geziert, und, wer so geziert spricht,- sagt nicht 
naiv: „kämest du wohl in die Welt“ (jjflth* (pvrätfuos ) , zumal 
nicht mit dem unbegreiflichen Grunde: ,, da . . . . Du schon lange 
so leidend bist“ (dvgalcov fiaxoaiav y ott: Hermann.). — Frei- 
lich ist der Sinn der Stelle noch nicht unwiderleglich erklärt (und 
wir bescheiden uns, eine Auslegung derselben zu verlheidigen): 
aber eiu Gebersetzer muss in der von ihm angenommenen Ansicht 
mehr leisten, als Ilr. I). hier getlian. 

Von V. 834 — 839 (837 — 842) hat Hr. D. die Personen - 
Zutheilung von Wunder angenommen, damit die Worte des 
Chors V. 836 (838): ovx qyogtvov ravt’ lyc a; dem Oidipus Zu- 
fällen und auf V. 653: »Jlovjtv uvÖq fg bezogen werden mögen. 
Aber weder diese Beziehung, noch die auf V. 834 (vulg.), wel- 
che von Andern , z. D. von Reisig , angenommen worden , ist mög- 
lich. ryydßE vov ist hier nämlich das hypothetische Imperfect, 
und heisst nicht : ' . . 

„Und sagt’ ich dieses nicht zuvor?“ 

wie Hr. D. es giebt, sondern : „ würde ich nicht dasselbe sagen ? “ 
(nämlich: „falls du mich beleidigtest“), wie V. 842 der Chor 
solches wirklich sagt: notig ivuigtxcu. Vgl. Aehuliches in Bern- 
hardts Sy nt. S. 375. 

V. 877 (879) ist völlig verfehlt : 

„Wohnt’ ich dann länger in dieser Stadt?“ 

Der Sinn ist vielmehr: 

„ Nicht mehr hielt’ ich dieses für ein Volk ! “ 

wie der Schot, erklärt, und wozu Wunder für diese Bedeutung 
von vepuv hinw eiset auf den Gebrauch bei Sophokles, welche 
Ansicht auch Ellendt bestätigt. 

In V. 880 (882) hat Hr. D. Hermanns Vcrmuthnng, dass tl 
8’ i'dr’ hi Ztvg dagestanden, angenommen: „und lebt noch 
Zeus.“ — Es ist jedoch zu kühn, in die Uebersetzung eine 
solche Vermuthung aufzunehmen, die der Urheber derselben 
nicht eiumal in den Text aufgenommen. 

Wenn er V. 972 (974) giebt: 

„Und wenn ich, wies ja kundig ist, durch mein Geschick 
Getrieben , mit deui Vater kämpft’ und ihn erschlug,“ — 

so folgt er Doderleins Erklärung, und hat übersehen, dass 
tpaivsö&ai hier, wie V. 1218 (1225) , von der Geburt zu ver- 
stehen ist. Diese Bedeutung musste er bei Ellendt , und Bei- 
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spiele für die Redeweise bei Reisig zu V. 325 anerkennen , di 
er selbst V. 1226: Ins! cpavfi „wofern Dm lebst "■ — übersetzte. 

So folgt er V. 1180 (1187) der Conjectur von Hermann 
uaxtög st. xakäg {svgrjpiv egya): „die That Im bösen Sinn ent- 
worfen^' da doch xakäg richtig ist, indem es den Gegensatz 
giebt: „Worte anhören, was könnte es schaden , dz doch durch 
das Wort die Wahrheit kündbar wird?" 

Auch V. 1187 (1195) überqptzt er nach Hermanns Conjo- . 
ctur [toi st. ftrj: 

„ Erinnre Dich an jene Leiden , welche Du 
Um Vater und um Mutter schon geduldet hast. “ 

da doch <Ji) d’ tlg ixsiva, ft») xd vvv, anooxonti richtig ist, in- 
dem man pt[ tlg xd vvv zu verstehen hat (Vgl. Trachiu. 421 — 
423 die ähuliche Unterdrückung der Präposition), in diesem 
Sinne: 

„Du nun bedenke jene« Leid, nicht das von jetst, 

Das Leid von Vater und vofi Mutter, das Du trugst." 

Der Sinn von V. 1193 (1201) ist gänzlich verfehlt: 

„ So folg' uns ! Langes Flehen ziemt dem Manne nicht, 

Der um Gerechtes bittet, noch geziemt es uns, 

Einpfah’n das Gute , doch des Danks uneingedenk. “ 

Will man auch nachsichtig gegen den Ausdruck sein, so kann 
man doch nicht die Unrichtigkeit verzeihen. Nämlich durch das 
vorhergehende dlk’ f/piv ttxs ist die Beziehung des folgenden 
itQog%Qi]£ovaiv deutlich gegeben: „es ist nicht schön, dass Du 
uns lange bitten lässt, da wir Gerechtes bitten." 'Und in ovS* 
uvxov liegt die Hindeutung auf Oidipus: „ Du musst durch Milde 
gegen den Flehenden den Dank für die Milde üben, welche dir 
(von Andern) widerfahren ist." Demnach köuute mau übersetzen : 

„ So gieb uns nach ! Das lange Bitten ist nicht schön 
Dess, der Gerechtes bittet, noch, wenn Gutes wer 
Genoss, es nicht au danken wissen, was ihm ward." 

In der Uebersetzung des Chors V. 1203 ( 1220) n. f. hat Hr. 

D. sich vor dem' sonderbaren Irrthum gehütet, in welchen manche 
selbst berühmte Ausleger (auch der hellsichtige Gruppe in seiner 
„ Ariadne ")' gerathen sind, nämlich die ersten VV. von der 
Thor heit der Habsucht zu verstellen. Bei näherer Erwägung 
sowohl des £äuv in seiner Verbindung, als auch der Einheit des 
Chors, als auch der Stelle desselben in diesem Drama, bleibt 
kein Zweifel, dass jene VV. von der Thor heit, sichern hohes 
Lebens -silier zu wünschen zu verstehen sind. lir. D. u er8e 

„ Wer ein längeres Lcbenstkeit 
Wünscht , nicht achtend ein kürzeres 
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Dasein , thörigten Sinn bewahrt 
Dieser nach meinem Ermessen wahrlich. 

Denn viel herbe Bekümmerniss 
Führt langdauerndes Alter Dir 
Herbei ; doch das Erfreuende 
1210. Wohl gewahrest Du nirgendwo, 

Wenn lüngres Leben allzusehr 
Einer wünscht, und nie genug hat, 

Bis sich am Zielt) 

Tod vom Hades , ohn’ Hymenien, 

Ohne Lauten, ohne Reigen, , 

Allen gemeinsam, einstellt. “ 

Er hat also V. 1210 (1218) das oxov , orav ng des Codex (wel- 
ches auch Neue aufgenommen hat) wohl mit Recht vergezogen, 
doch das ig jiXiov niöy tov &iXovrog wohl nicht richtig in der 
Gedanken- Einheit des Chors (mit: „ wenn . . . , bis“) genom- 
men, eben so wenig, als: „nie genug hat“ (indem er also ovS 
bti xopog gelesen); auch ist der Zusatz „ Allen gemeinsam “ 
( iöotiAröros ) undeutlich gestellt. — Wir möchten dagegen (wie 
einige Urkunden bei Neue es haben) lesen und verstehen odd’ 
fat xovQog iaoiiktatog “AiÖog „und wenn nicht erschien der 
Jüngling, der Landgenosse des Ilades. “ Der Dichter will durch 
IdotcXtözog hier wohl nicht an die Gemeinsamkeit des Todes er- 
innern (welche Bedeutung auch nicht erwiesen ist und hier logisch 
ungehörig wäre), sondern nur den Todes -Jüngling durch dessen 
Verhältniss zum Hades bezeichnen, welches wie das der Isoteleu 
zum Laude (nämlich als Landgenossenschaft) gedacht werden, 
und namentlich für den Athener eine leicht verständliche Bezeich- 
nung geben konnte; denn: laoztXij ixäXovv tov tcöv vo/iav xai 
3cävzav räv jiguzTO[j.evav [isztxovza %&vov , nXrjV ägxVS 
(Thom. Mag.). — Ferner ist das weiter folgende Qcivarog wohl 
bildlich (wie OK. 529. Aj. 215) und epcxcgetisch nicht zu demblossen 
poipa, sondern zu (ioIqu avv/usvaiog , uXvQog , «jfopog zu neh- 
men, indem nicht Motga gesetzt wird (worüber Eilend t unter 
laoziXsOzog und fioigct sich nicht gleich bleibt). Sonach möch- 
ten wir die Stelle so übersetzen : 

„ und die heitre Lust 
'Siehst Du nimmer wo wer zum Ziel 
Der Wünsche schon gekommen ist, 
lind ihm nicht erschien der Jüngling, 

Hudes Landgenosse, 

Nun sein Leben ihm sich zeigte 
Leer an Lieb’ und Sang und Reigen, 

Als ein Tod zum Ende.“ 

V. 1320 (1328) u. f. giebt Ilr. D.: 
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„ Lass ab vom schweren Zorne , nnn ich also mich 
Zur Rache wider meinen Bruder gürtete. 

Den Räuber, der mich aus dein Vaterland« stiess.“ 

wobei die Ungenauigkeit zu rügen ist, indem in dieser Ucber- 
setzong die Richtung des Zornes , welche in OQUUfiirca rqid’ 
«t>(5pt „gegen mich, der ich“ n. s. w. liegt, nicht deutlich ge- 
nug erhellet, zumal da vom Dichter das „Ausziehen mit dem 
Heere *5 augedeutet ist. — Gleich darauf in V. 1324 (1331) u. f. 

„Denn so inan einem Gottessprucb vertrauen darf, 

Sn siegen jene, welchen Du Dich zugesellt.“ 

hätte der Spruch des Gottes 

oig Sv ov HpogDjj, Tofsd’ fqpaöx’ tivai KQchog 

treuer als solcher übersetzt werden müssen. 

Richtiger jedoch , als seiue meisten Vorgänger hat Hr. D. 
V. 1369 (1378) verstanden : 

„ Damit ihr eure Zeuger fromm verehren lernt 
Und nicht gering es achtet, dass ihr solche stammt 
Vom blinden Vater.“ 

Nach ihm ist nicht zotig tpvTtvßavtag das Object von 

rov, sondern tl Tvtpkov jrarpos totcaÖ’ Zipviov. — Auch in dem 

sogleich folgenden : 

„ Diese thaten also nie. 

Desswegen herrschen sie dereinst auf Deinem Sita 
Und Throne,“ 

hat er sich frei erhalten von der grundlosen Spitzfindigkeit, 
xgarovßiv von den Riten, und daxypa von des Polyncikes 
Sitze am Altäre des Poseidon zu verstehen , welches sonderbare 
Missverständniss sich durch Brunck verbreitete. 

Um so unbegreiflicher ist es aber, wie er bei seiner eigenen 
Einsicht V, 1373 (1381) so gänzlich verfehlen konnte: 

Wenn noch Dike’s altchrwürdige 
Gesetze walten neben Zeus uraltem Brauch. “ 

Wie“? Dike’s Gesetze — neben (?) dem Brauche (?) des Zeus?! 
— Wo steht das, und wo ist das erhört? — Wir glaubenden 
vielkundigen “ Uebcrsetzer nur erinnern zu dürfen, dass nach 
dem Text es heisst: 



„Wenn anders Dike mit dem alten Ruhm 

Bei Zens im Rathe nach der Vorzeit Ordnung »itzt 

Den Beweis findet er selbst, sobald er nur noch einmal die Stelle 
ansieht. 

In V. 1391 

iV. Juhrb. f. Phil . 



9) ist mit . 

,..i ,„l Krit. Bibi. Bd. XXX. / . 
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„ Weh dei Looiea , das mir ward ! “ 

das dvgx Qct&a des Textes nicht richtig wieder gegeben , da die- 
ses vielmehr „das verfehlte Unterfangen“ bezeichnet, wie denn 
der Zusammenhang mit dem vorhergehenden xeüev&ov und mit 
dem folgenden italQtov diese besondere Bedeutung nothwendig 
macht, und wie es auch von den besseren Erklärern verstanden 
ist, z B. von EUendt: irritus incepti eventus. - . 

Indem wir zum Schlüsse unsrer Darstellung eilen müssen, 
wollen wir nur noch einige der merkwürdigsten Stellen in der An- 
tigone beurtheilen. Wir müssen gestehen, dass Hr. D. sich im 
Allgemeinen in seinen Leistungen gleich bleibt und auch in die- 
sem Drama jenen oben aufgestellten Ansprüchen an eine klassi- 
sche Uebcrsetzung in derselben Art genügt und nicht genügt, 
welche wir anschaulich zu machen gesucht haben. — Sogleich 
der Anfang hat grosse Mängel der Richtigkeit in Ausdruck und 
Gedanken: 

„ Ismene , traute Schweater , vielgeliebtes Haupt, 

Sprich, kennst Du wohl ein Uebel, das, von Oedipua 
Forterbend , seit wir leben, uns nicht Zeus erschuf? 

Denn nichts Bejammernswerthes , nichts Entsetzliches, 

Niehls Arges, nichts Ehrloses giebt es, was ich nicht 
Bereits gesehn in Deinem und in meinem Leid. 

Wollen wir hier die Diction auch unberührt lassen , so müssen 
wir doch die Unrichtigkeit der Anffassung rügen, welche sich in: 
„ seil wir leben “ (i»o5v ixt £wtfaiv) und in „ erschuf“ (ieAh) 
ausspricht, statt: „Zeus vollendet das geerbte Leid an uns, die 
wir noch leben.“ Ferner ist in V. 4. übersehen, dass das ovdsv 
hier durch die Verbindung oxoiov ovx oxcoit iya xaxäv nicht 
die Bedeutung „Nichts,“ sondern die: „kein Leiden hat; 
dass der Ausdruck ,, Entsetzliches “ nicht dem axrjg at eq ent- 
spricht, noch dasselbe ersetzt, indem dieses die Vorstellung 
„ unverschuldetes (Leiden)“ giebt (oder las Hr. D. mit Korai 
ityijg atEQ, so bleibt es eben so ungenügend); und in V. 6 wird 
durch „ gesehn “ das oxana nicht gehörig ausgedrückt. Die 
verschiedenen Auslegungen der ganzen Stelle sind bekaunt, und 
wir wollen daher statt der Erörterung die unsrige in unsrer 
Uebersetzung aussprechen : 

„Ismene, o Du trautes, schwesterliches Haupt! 

Sag , weist Du ein von Oedipus geerbte« Leid, 

Das Zeus nicht uns, die wir noch leben, ganz erfüllt? 

Denn da ist kein so bittres , unverdientes Leid, 

Keines so schmählich und entehrend , das ich nicht 
ln Deinen, meinen Leiden hätte schon erlebt.“ 

So wie Hr. D. in jenen Versen von vorn herein einen pein- 
lichen Eindruck macht und sich den Hörer oder Leser gegen 
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seine folgenden Verse verstimmt , so thut er es auch *. B. in dem 
Anfang des Chors an den Eros V. 778 (782), indem er das viel- 
besprochene 8g iv xrijf t«öt lt innig übersetzt: 

„O Eros, eiaitürmend In Herden!“ 

und nach Brunchs Erklärung so hässlich die Phantasie befleckt, 
und an die Brunst des Viehes erinnert! — Aber ntijiia bezeich- 
net bei Sophokles überall irgend ein Besittthum. Da nun Eros 
so eben avlxats / tä%ttv augeredet wird , so fordert die Einheit 
der Vorstellung in der Gedankenverbindung (und den Griechen 
gab es sogleich die Ideen- Association), xxtjpata als die Gefan- 
genen zu denken, weiche dieser „Sieger in seinem Kampfe“ 
macht, da ja auch die Frauen und Jungfrauen zu der Sieges - 
Beute gehörten. Eben so heissen in T rachin. 244 die gefangenen 
Weiber das tnrjpa, welches Herakles nach seinem Siege genom- 
men habe. Aus diesem Grunde würden wir also unsre Stelle 
übersetzen: 

„ Da stürmst Du her über die Beute. u 

Die Gegenstrophe desselben Chors giebt Hr. D. so: 

„In böse Schuld lockst Du den Sinn 
Des edlen Monns, ihn zu verderben : 

Auch diesen Hader erregtest 
Du bei den verwandten Männern. 

Im Blick der holdseligen Braut 

It'aUet der Sehnsucht Macht % , 

Siegreich , die in dem Rath höchster Geselzo 
Thront ; und es gewinnt ins Spiel den Sieg 
Aphrodite kampflot. 

Aber dieser Eros, den wir nach dieser Uebersetzung uns denken 
tollen , erscheint ja als der leidige Satan ! Denn er erscheint in 
den Worten: „in böse Schuld lockst Du, — ihn zu verderben M 
olfenbar mit der Absicht , den Gerechten zu verderben, wel- 
ches gar nicht die Vorstellung des Dichters ist Mit »apadsäg 
int hißa wird wohl das Unheil angedeutet , wohin oft die Lei- 
demchaft der Liebe führt, aber nicht als die bestimmte hinter- 
listige Absicht des Gottes, welches zugleich aus der Verbindung 
mit dem Vorhergehenden 6 d’ fytov pspr/vs, als der Andeutung 
jener Schwäche, erhellet. So verdirbt Hr. D. auch in dieser 
Strophe von vorn herein die Vorstellung, zu deren Vollendung 
man die folgenden Verse hören oder lesen soll. — Weiterhin ist 
durch das „Im Blick — wallet “ das zarte IvaQyrjg allzu unbehol- 
fen und unzart ausgedrückt; ,, thront im Rath“ sagt fit r am pg- 
dpos zuviel; „gewinnt im Spiel “ ist schielend und zweideutig, 
zumal da das „ kampflos “ sowohl steif als unrichtig »ich nach 
schieppt (Spa% og heisst unter dies®** VerUältnissotv ^ wie z. B- 
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auch bekanntlich mit xczXXog, „unwiderstehlich“). Wir haben 
versucht, wenigstens die / or Stellung auszudrikken , welche der 
Dichter giebt : • < 

„Und auch den unsträflichen Sinn 
Entzückst Du zum söulligen Unheil! 

Entflammst Du doch auch die Zwietracht 
Der Männer in diesem Hause: 

Der Blick der holdseligen Braut, 

Strahlender Sehnsucht Reiz, 

Siegt mitrathend im Katli höchster Gesetze. 

Und siegenden Zauber spielt 
Die göttliche Aphrodite.“ 

Vorzüglich der örtlichen Merkwürdigkeit wegen wollen wir 
die Stelle Aut. 1197 — 1201 (1215 u. f.) anseheq, wo Kreon 
den Dienern befiehlt , zu untersuchen, ob Ilaimon in Antigoue's 
Todtengruft sei. Die Vorstellung von der Oerllichkeit ist iu die- 
ser Uebersctzung noch verworrener, als man sie sonst findet: 

„Ihr, o Diener, geht 

ln Eile näher, und, gelangt zum Grabe, späht, 

Durch enge Ritzen , wann die Stein* ihr weggewälzt, 

Euch drängeud an der Höhle Mund , ob llaiinoos Laut 
Ich jetzt vernommen, oder ob mich täuscht ein Gott.“ 

Wer vermöchte in diesem Wnst der Worte und Sachen etwas 
Denkbares zu finden ‘1 Wie? Wenn sie die Steine weggewälzt 
haben, so sollen sie noch durch enge Hitzen spähen? — Die 
Stelle ist freilich wegen clquos x a >l iKro S Xtöoanadfjg und wegen 
ör öfuov auch bei den Auslegern undeutlich geblieben, indem 
man sich unter aQfiog %. X. bald einen Stein vor dem Grabge- j 
wölbe dachte, welchen die Diener erst wegzuwälzen hätten, um 
hiueiiizukoinmcn, bald aber sieb eine Ritze des Grabgesteins vor- 
stelite, durch die sie hiiidttrcliblicken sollten, dann indem man 
öto/uov liir die Ocflining der Höhle hielt. Bei diesen Erklärun- 
gen bleibt doch die Frage, wie denn Ilaimon als drinnen befind- 
lich gedacht werden könne? Er hätte doch hincinkommen müssen, 
und sonach müsste jetzt das Innere doch den Dienern zugänglich 
sein. Wenn man sich dagegen unter apjuög %. X- eine eingerissene 
Oeffaung denken soll, so ist diese Bedeutung nicht erwiesen, 
und das övvrsg wäre neben jenem itagatitautes allzu überflüssig, 
zumal für die Sprache der ängstlichen Hast — Aber schon vor- 
her ist Antigone’s Gruft so bezeichnet (V. 774: xszgädsi iv 
xaitÖQVxi. — 885: xazrjQtzpsi tvfißcp. — 1204: AiOotfrporov 
vv(upsiov"4iöov xuiXoif.), dass inan auch in uguög ^aJuatos At- 
ftoonadijs eine Bezeichnung eines Thcils derselben linden darf, 
zumal da aQfiög doch mehr ein ,, schliessendes Gefugt “ andcu- 
tet. Nimmt mau es nun als Object von u&qij0'u rs (wie Schäfer 
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nach den frühem Ausgaben interpnngirt), so darf iban verstehen : 
„Sehet nach «lern in dem Grabgewölbe gezogenen Mauerwerk!“ 
Nämlich die Diener sollen die in dem grossen Grabgewölbe schon 
geschehene Vermauerung aufmerksam untersuchen (äffprjöart), 
ob sie noch unverletzt sei, oder ob sie von Hairaon durchbrochen 
worden, und ob dieser mm drinnen die vernommenen Klagen aus- 
stossc, dies sollen sie untersuchen 6vvt(g jrpög avzo Otdfnov 
„indem sic in dfe Vorhalle des Gewölbes eintreten. “ Man hat 
sich nämlich die g/osse königliche Gruft zu denken, fiir welche 
dieses ozö/nov keineswegs das Zugangs -Loch ist, wie. man es 
sich dunkel gedacht hat, sondern es ist die Vorhalle des Gruft - 
Gewölbes, unterschieden sowohl von dem OöAog (dem runden 
Mittel - Gewölbe) , als auch von dem koioQrov zvfißtvfia dessel- 
ben, einer im Hintergründe liegenden Grabes -Kammer, in wel- 
cher Antigone zu denken ist und welche mit einer Mauer (apfiög 
h&oonaörjs) nach dem Tholus zu verschlossen worden. — Heber 
diese Ocrtlichkeiten unterrichtet uns der reisende Engländer 
Mure, welcher jüngst, den Sophokles in der Hand, mehrere 
königliche Todtengriifte der heroischen Zeit in Griechenland, 
namentlich bei Mykene, untersucht hat. — Mach dieser Ansicht 
wurden w ir die Stelle so übersetzen t 

- „Eilt, tretet näher zu der Gruft, und geht hinein 
Vorn in die Hallo, sehet wo das Mauerwerk 
Des Grabes ist gezogen , ob ich Ilainion’s Laut 
Da hure, ob von Göttern werde so getäuscht I“ 

_ "Wie meisterhaft aber Hr. D. überdichteu kann, beweiset er 
in diesem Werke oft und namentlich in der letzten Scene 
in Antigone V. 1240 (1257) n. f., wo Kreon zu Grauen und Ver- 
zweiflung aus seiner Verblendung erwacht. Die dochmischen 
Verse sind ungezwungen wie eine Original -Dichtung wiederge- 
geben, der Sinn ist, bis auf das Ende richtig, und das Einzelue 
dem Ganzen angemessen aufgefasst und mit charakteristischer 
Färbung ausgedrückt. So z. B. V. 1289 (1306)' u. f.: 

„Web! Weh! Web ! Weh 1 

Mich schreckt Angst empor!. Warum trifft denn nicht 
Die Brust Einer mit zweiichneid’gera Schwert 't 
Sehwebend in des Unglück» Graun, 

In qnalvollcs Leid versenkt, schaut mich, ach!“ 

i i ! ' 

Um so mehr ist es Schade , dass das Ende nicht gelungen 
ist, und nur ungern müssen wir gestehn, dass weder Kreons 
letzte Worte, noch der Schluss -Chor der vorhergehenden schö- 
nen Uebersetzung der Scene entsprechen. ,V. 1317 (13 ) u. f. 

heisst es : • ... 

„Nunmehr führt mich weg, den unnÄtsen Mann, 

Der Dich, Trauter, nicht mit Vorsatz erschlug, 

, \ “ * 
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Noch Dich, Gattin! Weht Ick weit* nickt, wohin 
Ich ichaun coli, aut wen! MUt vertonk vor mir, 

Splittert' in Trümmer hin; hcrabitürmend traf 
Mit graoovollcm Schlag da* Unglück mein Haupt!“ 

Ist Hm. D. die Geduld ausgegangen, dass er dieses nicht Im 
Bewusstsein von der schönen Einheit in der ganzen Vorstellung, 
sondern in solcher Zerrissenheit übersetzt hat, und dass er sogar 
den ganzen Tropus der Rede übersah? Denn das: „den unnützen 
Manu“, entspricht keineswegs dem [taratov av8ga, indem dieses 
hier seine Bedeutung „ Mann des Wahns" aus Kreons Gesammt- 
Klage gewinnt (V. 1261: rpgtvöv övgrpgövav äfiagtr/ftaxa , V. 
1265: iftäv avoXßa ßovkivpä tor, V. 1269: ipatg ivgßov- 
Xtatg) } — ferner in : „ ich weiss nicht , wohin “ n. f. ist mit Un- 
recht das na x«i ausgelassen gegenüber dem oira, srgog 
noxtgov iö<o , womit die Vorstellung von der Irre der Fahrt an- 
gedeutet worden, die in dem Asgpuz rav jjtpoiv, za 8’ ixl xgnti 
fioi , als Vorstellung von einem Wetter- Wirbel vollendet wird, 
■indem aro'rpog dvsxdpiöTog tlsqXaro den Sturm vergegenwär- 
tigt. „Alles versank vor mir“ (XixQia) — ist völlig unrichtig; 
und von : „ Splittert in Trümmer hin “ steht kein Wort im Text. 
— Wir haben die Stelle nach der Vulgata so aufgefasst: 

„O führt weg den Mann des Wahns, weg von hier! 

Denn nicht tödten wollt ich Dich, o mein Sohn!“ 

(zu Eurydike’s Leiche:) 

„Noch Dich! — Wehe mir! o nicht weiss ich noch, 

Wohin, was ich schau’ n, wohin fahren soll: 

Alles wankt, 

Was mir su Händen , was über dem Hanpto mir: 

Unglückselig schwer anstürmte das Schicksal!“ 

Den Schlusschor übersetzt Hr. D. : 

„Viel köstlicher ist, als Glückesgenuss, * 

Der bedächtige Sinn: stets hege dämm 
Vor dem Göttlichen Scheu ! Der Vermessene büsst 
Das vermessene Wort mit schwerem Gericht; 

Dann lernt er wohl 

Noch weise in werden im Alter.“ 

Er hätte sich nicht von MusgraveY schon sonst gerügter Er- 
klärung „ngm zov stehe hier für ngoztgov “ zu der falschen 
Uebersetzung: „köstlicher, als Glückesgenuss“ verleiten lassen 
sollen, abgesehen davon, dass das: „der bedächtige Sinn“ in 
der Periode zu weit nachsteht, da doch der Dichter das t d tpQ°- 
vsiv als deu Nerv des Ganzen voranstellt. — Ferner scheint uns 
das (itjätv aösnztiv zu steif und schwach durch: „hege — 
Scheu“ übersetzt zu sein, so wie auch das ptyaXot Xoyot u.s. w. 
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durch: „ der Vermessene büst das vermessene Wert;“ unrichtig 
„ aber das ro qsQOvnv idida^av durch , „ lernt weise zu werden. “ 
— • Wir würden die Stelle etwa so wiedergeben : 

„Die Besonnenheit ist von den Gütern der Welt 
Da« vortrefflichste Gut. Drum frevle Du Nichts 
Gegen die Himmlischen ! Denn die Züchtigung trifft 
Den vermessenen Sinn mit dem mächtigen Schlag, . c 

Der die Trotzigen schlägt. 

Und machte besonnen im Alter. 

Wir glauben somit eine Ansicht von Hm. D.’s Werk gegeben 
zu haben, nnd müssen hier unsre Beurtheilong schliessen, in- 
dem wir noch berichten , dass jedem Drama die Schemata seiner 
indischen Verse beigegeben, und dass das Ganse im Aeussern 
sehr schön ausgestattet ist. Die Verse der Dramen sind nach 
Hrn. D.’s eigener Abtheilung numerirt, woraus abermals die be- 
kannte Unbequemlichkeit für die Vergleichung entsteht. Man 
sollte doch endlich es bei den Versnummern der Vulgata bewen- 
den lassen, auch wenn man seine eigene Abtheilung macht! 

Wir scheiden von Hrn. D. mit deijenigen Achtung, weiche 
wir hier zum öftern ausgesprochen haben , und wünschen , dass 
er unsre gemachten Bemerkungen anerkennen und jm (Jebrigen 
bei einer neuen Bearbeitung seines Werkes demselben diejenige 
Vollendung geben möge, welche man von seinem ausgezeichne- 
ten Talente erwarten darf. 

Halle. Stäger. 




Miscellen. 



% In Athen hat man im Frühjahr auf der Akropolis wieder mehrere 
Stücke vom Fries der Cella des Parthenons ansgegraben , über welche 
wie über einige andere dort anfgefuudene Kunstgegenstände der Hr. 
Dr. Schöll im Tübing. Knnstbl. 1840 Nr. 49 n. 50 berichtet hat. — 
Die bei Cervetri ualängst aufgefundenen neun antiken. Marino r- 
atatnen [s. NJbb. XXIX, 98.] sind nicht in einem Brunnen, sondern in 
einer etruskischen Grabbammer gefunden worden , aus der auch meh- 
rere Terracotten, sowie noch einige der za den Statuen gehörigen 
Köpfe ansgegraben worden sind. Diese Köpfe zeigen deutlich , dass 
diese colossalen Stattien Glieder der Augusteischen Kniserfaiuilie dar- 
stellen. Der etwa 12 Fuss hohe Tiberius Ist sitzend dargeetellt, mit 
entblösstem Oberleib, mit der corona civica bekränzt, m't den 

Attributen eines Jupiter terrestris. Ihm gleicht an Höhe »" Bildung 
die Statue de. Clandius, während de» ältere Drusn. >» f°V , de» 
jüngere im Kricgspanzo» erscheint. Auch die Statue de* Agr.pp tBa Ut 
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vollständig; ID den übrigen fehlen die Köpfe noch, wogegen man 
die Köpfe dei Augustus und der Urin, aber nicht die Statuen dazu 
gefunden hat. Mao vermuthet, dass dieee Marmor« tatueu da* Angu- 
eteuiu der Stadt CaeVe geschmückt haben. — Bei Perugia in der Kälte 
de* verfallenen Klotter* Sta. Lucia hat man im April dieses Jahres wie- 
der mehrere alte Gräber aufgedeckt und darin Sarkophage, Basreliefe, 
etrurische Inschriften , Vasen mit etrur. und lateinischen Inschriften und 
andere kleine Geräthschaften , namentlich einen schönen Sarkophug 
von Marmor mit Basreliefs auf allen vier Seiten und auf dem Deckel 
und mit einer lateinischen und etrurischen Inschrift gefunden. Der 
Bitter Vermiglioli in Perugia will eine besondere Schrift mit Abbil- 
dungen dieser Gräber und der darin gemachten Funde herausgeben. 
Die fortgesetiten Ausgrabungen , welche in Etrurien von der Herzogin 
von Sermooeta bei Monteroni, vom Primen von Canino bei Ponte dell’ 
Abbadia (auf dem Gebiet des alten Vulci) und von der verwittweten 
Königin von Sardinien bei Isola Farnese (dem alten Veji) gemacht 
werden , haben in diesem Jahre nur bei Ponte dell’ Abbadia einige 
grössere Ausbeute gewährt, indem mau im Frühjahr eine An- 
zahl Schmucksachen und Lnxusartikcl in einem Grabe gefunden hat. 
Lebrigens wiederholen sich immer die gewöhnlichen Auffindungen, 
namentlich die der Thongcfässe. Leber die Ausgrabungen bei Isola 
Farnese hat Herr Secondiano Campnnari eine besondere Schrift 
heransgegeben und darin Zeit und Verschiedenheit der aufgefundeneu 
Gräber und Gefässe zu bestimmen gesucht, auch von den wichtigsten 
Gefasten Abbildungen mitgetheilt. Kur ist die Schrift nicht in den 
Buchhandel gekommen , und blos ans den Angaben des Hm. Dr. 
Abeken in dem Tübing. Kunstbl. 1810 Nr. 48 bekannt. 

Der Professor der Staotswissenschaften in Pavia Andrea Zam- 
belli hat 1839 in Mailand den ersten Band eines Werkes Deila diffe- 
rente politiche fra i popoli antichi e moderni herausgegeben, das auf 
Heerens Forschungen über die Feldherrn alter und neuer Zeit im drit- 
ten Bande seiner Werke gebaut ist, aber über das Kriegführen bei 
den Alten nnd Neueren und über die Einführung des Geschützes man- 
cherlei neue Aufschlüsse giebt, z. B. angiebt, dass die Bombardon und 
ihr Gebrauch im Kriege zuerst 1311 in der Geschichte von Brescia 
urkundlich nachgewiesen werden können. 

Nach Berichten anp Westphalen ist darch die Nachforschungen 
des königl. preussischen Majors Schmidt im Generalstabe des ?. Ar- 
mcecops die Lage des von den Deutschen nach der Hermannsschlacht 
zerstörten römischen Forts Alito so bestimmt nachgewiesen , dass man 
hei nngestelltcn Nachgrabungen sogar die Grundmauern desselben auf- 
gefunden hat. Diesen Nachgrabungen zufolge nämlich hat das Castell 
im Kirchspiele- L i e s b o r n gerade au dem Platze, wo noch jetzt die 
Lise io die Glenne upd diese in die Lippe mündet, mithin zwischen dem 
Vcreinigungsplatze dreier Flüsse gelegen. Gegenwärtig gehört ein 
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Theit dieses Platzes so dem Cappeler Hohe and der andere so dea 
Grundstücken des Schmieds Brüggemann. Schon früher hatte man die 
I.tige des Forts Aliso auf den Fluren des Kirchspiels Lie&born , aber 
auf den Grundstücken des Schulzen Nonike gesucht. 

Die v6n den italischen Gelehrten viel erörterte Streitfrage über 
den Geburtsort Cristoforo Colombu’s Ist neuerdings durch einen Ge- 
lehrten Felicc Isnardi wieder aufgeregt worden, welcher statt 
der beiden gewöhnlich angenommenen Geburtsstatfen Colombos, 
Genua und Savona, das kleine. Dörfchen Cogolcto, Id Migliea ms 
Genua gelegen, zu dessen Geburtsort machte, und zum Beweise tlieils 
eine dafür sprechende Volkssage, theils das Testament Domenieo Co- 
lombos , des Vaters von Cristoforo, theils Cogoletischo Urkunden, in 
denen ein Cristoforo Colombo genannt wird gebrauchte. Dia beiden 
gelehrten Akademiker Spotorno und B o 1 1 o r o haben diese Be- 
hauptung bestritten, allein Isnardi ist mit einer Gegenschrift » 
Riapoaia di Felice Isnardi alla eriliea fatta alla Dissertasione tu Ha patria 
di Cristof. Colombo dell’ egregio Signor Giamb. Belloro eee. , Genna 1831), 
hervorgetreten , worin er nach der Biblioteca itatiuoa seine Meinung 
durchaus siegreich gerechtfertigt haben soll. 
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Den 27. Februar starb zu Eichstädt der Studienlehrer an der da- 
sigen lateinischen' Schule Anton von Sicherer, 33 Jahr alt. , 

Den 14. April in Wernigerode der gräflich Stolberg- Wenigere- 
iliache Uegierungs- und Censistorialdireeter Christian Heinrich Dcliui, 
bekannt durch seine Forschungen über germanische Alterthümer und 
deutsche Geschichte, im 62. Lebensjahre. 

Den 13. Mai zn Höberg in Westgothland der als Entomolog be- 
kannte Mojor L. Gyllenkaal, 88 Jahr alt. Er hat seine reiche Insecten- 
samrolung der Universität in Upsala geschenkt. 

Den 17. Mai zu Kopenhagen der Professor der Medicio Dr. F.berh. 

Zach. Munckaf Hoscmchoeld aus Lund in Schweden, im 63. Lebens- 
jahre. - 

Den 24. Mai zu Zossen der herz. Gotliaische Hofrnth Karl von x 
Reinhard, kaiseri. gekrönter Diditer und letztes Mitglied des pegnitvi- 
schen Blnmennrdens (unter dem Namen Lyndor) , durch eine Schrift 
über die jüngsten Schicksale der alexandrinischen Bibliothek (11.12), 
die ersten Linien eines Entwurfs der Theorie und Literatur ® ut " 

scheu Style (111)6), ein Handbuch der allgem. Weltgeschichte (lb-8 u. 

182») und als Herausgeber der Schriften Bürger, und Bouterw.ck. 
bekannt. •• 
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Scliul- and Universität« naehriehten. 

Den 24. Juni ca Regensburg der Lyeealprofessor and Alumnats- 
inspeetor O. H, Saalfrank , 63 Jahr alt. 

Den 28. Juni in Berlin der Professor und Proreetor am Friedricb- 
Werderschcn Gymnasium Ernst Jäkel, in der gelehrten Wett durch 
seine Forschnngen über die Stammverwandtschaft der griechischen und 
der germanischen Sprache bekannt, welche ihn auch veranlagten in 
unsern Jahrbüchern wiederholt als Gegner der Ableitung des Griechi- 
schen aus dem Sanskrit aufzutreten. 

Den 26. Juli in Wien der Professor der ungarischen Sprache und 
Literatur an der Universität Joseph von Marion, 71 Jahr alt. 

Den 28. Juli in München der ordentliche Professor der Theologie 
an der Universität Dr. JFf. Klee, welcher erst im vorigen Jahre von der 
Universität in Bonn dahin berufen worden war. 

Den 1. August in Athen der berühmte Arehüolog , Ilofrath nnd 
Professor Olfried Müller aus Göttingen, einer der grössten jetzt leben- 
den Alterthumsforscher in Deutschland, durch dessen Tod die Wissen- 
schaften einen höchst schmerzlichen Verlust erleiden. Er hatte bei 
der Untersuchung der Ruinen von Delphi und bei dem Entziffern der 
dort gefundenen Inschriften in der brennenden Sonnenhitze sich ein 
bösartiges Fieber zugezogen , eilte krank nach Athen zurück und starb 
dort bald nach seiner Ankunft. Die Universität hat ihn sehr feierlich 
nm Orte der alten Akademie in einem Olivenwalde, wo eifll Plato 
lehrte, begraben lassen und will ihm ein Monument in Form eines 
altuttischen Grabsteines errichten. 

Den 3. Aug. in Berlin der vormalige Kriegsrath and Geograph der 
Akademie der Wissenschaften Dr. Fr. Sotsmann. 

Den 6. Aug. in Leipzig Frau Anna Katharina Elisabeth Heinicke, 
Wittwe des Stifters des Taubstummeninstituts in Leipzig, Samuel Hei- 
nicke , und seit dessen Tode (1790) Vorsteherin desselben , im 83. Le- 
bensjahre. 

Den 25. Aug. in Düsseldorf ded als deutscher Dichter bekannte 
Landgerichtsrath Karl Immermann. _ 

Den 30. Aug. in Königsberg der Consistorialrath und Professor 
primarius der theologischen Facultät Dr. Mw. Ilhcsa. 

ln der Nacht vom 1. zum 2. Septbr. in Berlin der im Gebiet der 
Naturwissenschaften berühmte Prof. Dr. Meyen an der Universität. 

ln Kopenhagen ist der Professor der orientalischen Sprachen C. 
Th. Johannsen , ein geborner Holsteiner, in jugendlichem Alter, in 
St. Gallen der Präsident des Erziehungsrathes Professor L. Schmitt 
gestorben. 



Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

CzBLsatnE, 1839. Der Director des hiesigen Lyccums Dr. Hor- 
cher, Mitglied des Obcrstudicnrathes , hat den Charakter eines gebei- 
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ofen Ilofratlies vom Grosslierzog erhalten , und de* bisherige Lyeeel- 
Iclirer A. Leber, Lehrer der ersten Lyceaklasse, da« Prädicat ab 
Professor. Die Gesauuntzalil der Schüler betrog 7X1, wobei jedoch 
die Schüler der mit dem Lycenm verbundenen Vorschule von 249 und 
der Keal-Classe von 98 Schälern mit einbegriffen sind. Dia Ga- 
sammtzahl begriff 208 Katholiken und 58 Israeliten ; die übrigen ge- ; 
hörten der protestantischen Confessien an. Dem Programm des Ljr- 
ceums ist eine von dein Professor und Hofrath Fier er dt verfasste histo- 
rische Abhandlung: „Die sieben ersten Jahre au* der Refermatiomsge- 
schichtc uraercs Badische n Vaterlandes , “ beigegeben. Die höchst inter- 
essante, aus zum Tbeil noch unbenutzten Quellen geschöpfte Abhand- 
lung ist ein Bruchstück eines von Vierordt beabsichtigten grösseren 
Werkes, nämlich einer Geschichte des Protestantismus im Grosslieraog- 
thum Baden, an der dieser Gelehrte schon seit mehreren Jahren arbei- 
tet, und die einen ausgezeichneten Beitrag zum Verständniss einer der 
wichtigsten Abschnitte der deutschen Geschichte liefern wird. Wir 
nehmen bei dieser Anzeige Veranlassung, den verdienstvollen Verfasser 
auf die reichen , zum Theil noch wenig oder gar nicht benutzten Quel- 
len and Hilfsmittel, welche die Stadtarchive zu Constans und Winter- 
thur, ferner die Stadtbibliotbek zu Zürich seinem Unternehmen dar bie- 
ten , aufmerksam zu machen. Ferner ist dem Programme eine recht 
werthvolle Gabe vom Director Kärcher selbst beigegeben, nämlich 
Andeutungen über die Einrichtungen eines etymologischen Schulwör- 
buclis der französischen Sprache, für die Gelehrten'scbulen, nebst einer 
Probe, welche die längst bewährte Tüchtigkeit dieses Gelehrten im 
Fache der Lexicographio von neuem beurkundet und den Wunsch er- 
regt , dass er recht bald nach der Weise der mitgetheilten Probe ein 
Wörterbuch verfertigen möge, das das Sprachstudium an Gelehrte*- 
achulen in ausgezeichneter Weise befördern würde. [/!.] 

Dninciun. In dem zu Ende gehenden Sommerhalbjahr be- 
trug die Zahl de« Studirenden auf der Universität in BaaLin 1607, 
nämlich 396 der Theologie, 447 der Jurisprudenz, 404 der Medicin, 
360 der philosophischen Wissenschaften Beflissene, 1185 Inländer und 
422 Ausländer und ausserdem noch 462 nicht immatriculirte Zuhörer, 
die an den akademischen Vorlesungen theilnehmen ; auf der Univer- 
sität in Bona 600 , ausser 27 nicht immatricnlirten Zuhörern, nämlich 
84 katholische und 88 evangel. Theologen, 214 Juristen, 122 Medi- 
ciner und 92 zur philotoph. Facultät Gehörige , 485 Inländer und 115 
Ansländer; in Brsslait 629 und 88 nicht immatriculirte Zuhörer, unter 
den immatricnlirten 7 Ausländer und 122 zur evangelisch-, 162 zur 
katholisch- theologischen , 119 zur juristischen, 128 zur niedicinischen 
und 98 nur philosophischen Facultät Gehörige ; in Gikss*n 404 , wor- 
unter 95 Ausländer ; in Göroacaa 693 , worunter 223 Ausländer , 172 
der Theologie, 250 der Jurisprudenz, 197 der Medicin und 74 der phi- 
losophischen Wissenschaften Beflissene ; in Haiir BUi ‘^ ^ 

immatriculirten Chirurgen und Pbarmaceuten , * on denen to o- 
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gie, 87 Jurisprudenz , 115 Medlrin, 72 philosophische Wissenschaften 
stndiren, 141 Ansländer sind ; in IIkidklbkrg 701 ; in Jena 484, wor- 
unter 237 Ausländer , 145 zur theologischen , 188 zur juristischen , 72 
znr medicinischen und 99 zur philosophischen Facultät Gehörige ; in 
Kökigshhrg 392 ausser 9 Chirurgen, nämlich 22 Ausländer, 114 zur 
theol. , 85 zur Jurist. , 84 zur medicinischen und 109 zur philosophi- 
schen Facultät Gehörige; in Lsirzic 941, von denen 287 der Theolo- 
gie, 300 der Jurisprudenz , 220 der Medicin , 88 den philosoph. Wis- 
senschaften sich widmen und 200 Ausländer sind ; in Marbcrg 287 mit 
etwa 50 Ausländern; io. Müschen 1545, worunter 205 Ansländer , 172 
Theologen, 413 Juristen, 195 Mediciner, 495 philosophische Wissen- 
schaften Betreibende , 33 Camernlislen , 89 Pbnrroacenten , 148 Archi- 
tekten und Forstnkndemisten ; in WüRznrnc 442, worunter 97 Auslän- 
der; In Zürich 130, von denen 20 der theologischen, 44 der juristi- 
schen, 47 der medicinischen-, 19 der philosophischen Facultät angeboren. 

Frankreich. Der Minister des Unterrichts, Hr. Cousin, hat eine 
Verordnung über die Vertheilnng und Anordnung der Unterrichtsgegen- 
stände in den königlichen und städtischen Gymnasien erlassen, und darin 
die verschiedenen Lehrobjecte in der Weise vertheilt, dass der Vortrag 
von Realien oder Wissenschaften in den nntern Classen sehr beschränkt 
und vielmehr in die ohern Uinssen verwiesen ist , dagegen in den «in- 
tern Chisson alle Zeit und Kraft in dein Unterrichte in den alten , sowie 
in der englischen nnd deutschen Sprache sieh concentrirt. 

FhbiM'ho. Der ordentliche Professor der Anatomie und Physio- 
logie Or. Arnold von der Universität in Zürich ist an die hiesige Uni- 
versität berufen worden. Als Elnluduiigsprogramm zur Feier des Ge- 
burtstags des Grossherzogs hat im vorigen Jahre der geistliche Rath 
und Professor Dr. Il'crk ein deutschgeschviebencs Programm über die 
Stndiimstirtiingrn der Universität Freiburg nnd über die verschiedenen 
Bursen derselben hermisgegebcn , Welches für die Geschichte der Bur- 
son zwar gerade nichts Neues bringt, indem eich die Freiburger Bur- 
sen von denen anderer Universitäten im Wesentlichen nicht unterschei- 
den, aber über den verwilderten sittlichen Zustand der akademischen 
Jugend in jenen Zeiten sehr merkwürdige Aufschlüsse gieht; 

Jen*. Iler Geh. flofrnth und Kitter Dr. KiehstSdt hat im vorigen 
Jahre als Ankündigung - Programm zur feierlichen Preisvertlieilimg 
am 7. September das Pervigitium Veneri » cum leetioni » varictate e codice 
Thuaneo nunc primum enotala [Jena , Bran. 1839. 12 S. 4.] bemusge- 
geben nnd in dor Vorrede dazu auch über die neuerdings gegen das 
Lateinschreibcn auf Schulen und Universitäten ausgesprochenen Ver- 
dninmungsurthoile seine Stimme abgegeben. ~ Zur Ankündigung des 
neuen Proreotnrates erschien von demselben Paradororum Horatiano- 
rum spe o. XI. (Jena, Bran. 10 S. 4.], welches eine Kritik der 14. Ode 
des 3. Buches enthält, und init dem Resultate scliliesst: „Tot itla 
vitiis lahorat et inventionis et eonipositioni« et eloqiiutioois , nt Flar.ci 
Ingenium nou ugnoscain. Itaque aut inentitur üoratii noinen , id ijuimI 
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Peerlkampiiro censuit, aut iis carmiaibn« nnt.uiuerandu «st, qua« poeta 
Venusiuus invila Melpoiueue fccit. “ 

Uukd. Unter den Einsichtsvollen stellt sich immer mehr die 
Ueberzcugung fest, dass dem namenlosen Elend« dices Volke* nicht 
gründlich geholfen werden kann, bevor nicht Hand in Hand mit Er- 
leichterung der physischen Existenz seine Demorulisaliun gi-hnlim 
ist. Eine tüchtige sorgfältige Erziehung des verwahrlosten Volkes 
muss das Meiste und Beste selbst tnr Sicherung oder Gründung der 
äiissern Wohlfahrt beitragen. Die von der ltegierung bewilligtet! 
jährlichen 60,060 Pfund Sterl. werden durch ein aus Katholiken, 
Episkopalen , Presbyterianern und Socinianern gebildetes Couiile zum 
Besten der Schulen verwendet. Die Bibel ist aus diesen Schulen ver- 
banut, und dafür ein von diesem Cornitü gefertigter Auszug eingeführt. 
Der eigentliche Religions- Unterricht, aus dea Schulen verbanut, wird 
durch die Geistlichen der eigenen Confcssion nebenher erthrilt. * 
Diese Trennung der Kirche und Schule scheint, falls die Brgierung 
orgnnisirend in das Ganze eingreifen will, als Durchgangspunkt für 
Irland nothwendig. Schon sind mehr als 1000 neue Schulen durch 
diese Bestrebungen der Erzicliungsgcselischnft und der Regierung ge- 
stiftet und viele andre sind im Werden. Was die In. hören Schulen für 
clussische Bildung beirilft*), so fehlt es un solchen noch %iu wenig- 
sten, sowohl bei den Dissenters, als in der Kirche und in Schottland**). ' 
Ich überzeugte mich, indem ich den Prüfungen mehrerer Anstalten 
dieser Art in und um London und in Edinburgh beiwohnte, dass die 
Engländer den alten Ruf classiscber Bildung behaupten. Ich hörte 
Knaben von 16 Jahren fertig den Sophocles und schwierige lloruzische 
Sntyren übersetzen. Dennoch scheinen mir die Engländer im Allge- 
meinen noch mehr mit der Sprache als mit dem Geht des Allerthuius 
vertraut und mehr in der niedern als in der höheren Philologie be- 
wandert zu sein , obwohl sie durch Cebersetzungcii und Studien An- 
tlieil an den besten deutschen Leistungen in diesem Fache nehmen. 
Auch treten hinter die classischen Kenntnisse zu sehr alle andereu zu- 
rück. Besonders ansprechend war die Preisvertheilung zu Millhill, 
einer der besten höheren philologischen Anstalten der Dissenters in der 
Kälte von London , deren Dircctor der würdige Herr Priestley ist. Die 
Zöglinge führten unter anderem eine Senatssiliung unter der Leitung 
Catu’s von ülika auf, da er an der römischen Freiheit verzweifelte. Die 
männliche Würde des jungen Cato war in der That bewundernswert!!. 
Znui Schluss wurde noch eine Parlaments - Sitzung dutgestellt, in der 



*) Die Katholiken haben in England 9 Collcgs , in Schottland 1 , aus- 
serdem 2 schottische Collegs zu Rom und Valladolid. • . 
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die ersten jetzt lebenden Staatsmänner und Redner auf traten , ein 
Russell, Robert Peel, Stanley u. dgl. Ich konnte nicht genug die 
edle Haltung der jungen Redner, die Kraft, Würde und Sicherheit 
ihres Benehmens , das Ausdrucksvolle ihres Vortrags bewundern. Da 
bekam ich einen Begriff von einer National- Erziehung als der Spitze 
der allgemeinen menschlichen. Diese Knaben von 10 — 18 Jahren 
waren durch und durch Engländer, und ich konnte mich nicht enthal- 
ten, in Gedanken dem Lande Glück zu wünschen, dem solch eine Ja- 
gend heraufblüht. ' [B] 

Lüxziiine. Zum zweiten Hofmeister an der dasigen Ritterakademie 
ist der Schulamtscandidat Dr. Friedr. Kohlrausch ernannt worden, vgl. 
Verde*. 

Lcxemeitrc. Bei dem dasigen Athenäum ist am Schlüsse des 
Schuljahres 1839 (im Herbst) ein sehr umfangreiches Programm [71 S. 
4.] in deutscher und französischer Sprache erschienen , welches nach 
einer S. 1 — 7 mitgetheilten lat. Abhandlung: Urbem Luciliburgum nen 
esse Augustum Homanduorum Ptolcmaei , disputavit . . . J. B. Bourg- 
graff, in Athen, liter. graec. prof. , auf 63 S. sehr umfassende Schul- 
nachrichten enthält, und über die abgehandelten und im nächsten 
Schuljahr zu behandelnden Lehrgngenstünde, wie über die Ereignisse 
und Zustände des letzten Schuljahres sich verbreitet. Beachtenswert!: 
ist daraus im Allgemeinen, dass das Athenäum eine dem deutsches 
Gymnasialprincip angepasste Gelehrtenschule von 8 Classen ist, weiche 
in den vier unteren Classen für Gymnasiasten und Realisten einen ge- 
meinsamen Unterricht hat , in den vier oberen aber die Realisten abge- 
sondert von den ersteren unterrichtet. Von den 176 und 169 Schälern, 
welche in den beiden Halbjahren des letzten Schuljahrs die Anstalt be- 
suchten, waren in diesen vier Classen im ersten Halbjahr 11, im 
zweiten 10 Realisten vorhanden. Der Lehrplan ist sehr reich an sprach- 
lichen und wissenschaftlichen Lehrgegenständen, theilt dieselben aber 
in zwei Classen , verbindliche und unverbindliche, ab, d. h. es bleibt 
bei mehreren Gegenständen freigestellt, ob die Schüler an diesem Un- 
terricht theilnehmen wollen oder nicht. [E.] 

Mannheim, 1839. Das Lyceum zählte in diesem Jahre 221 
Schäler, von welchen im Laufe des Johres 21 in andere Verhältnisse 
übergetreten sind. Die Direetion der Anstalt führte dieses Jahr bei 
dem bekannten hier stattßndcnden Wechsel der geheime llofrath, Pro- 
fessor Piüsslm. Ein recht erfreuliches Fest wurde diesem verdienten 
Schulmanne am 1. Nov. 1838 von seinen früheren Schälern bereitet, 
indem sie ihn zur dankbaren Anerkennung seiner sechs und dreissig 
jährigen Lehrwirksamkeit ein in Marmor trefflich gearbeitetes Bild des 
Homeros überreichten. Als eine sinnige Gegengabe liess nun Nöss- 
lin im Laufe dieses Jahres die Probe einer Erklärung der Homerischen 
Gesänge nach ihrem sittlichen Elemente für gebildete Leser, enthaltend 
den 7. Gesang der Odyssee drucken , deren Fortsetzung im Interesse des 
grösseren Publicums sehr zu wünschen wäre. — . Dem diesjährigen 
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Programme ist die Fortsetzung einer Beschreibung dee hiesigen gross- 
herzoglichen Antiquariums vom Hofrath, Professor Grüff lieigegebea. 

Müsches. Zu der in dem königlichen neuen Gymnasium daselbst 
am Ende des Schuljahres 1837/38 zu haltenden Prüfung lud der Prof. 
Antonius Weigl durch ein Programm ein, in welchem enthalten ist: 
Dister tatio de rcligione, quanlum sit in (?) momenti ad ingenium et pul - 
thri sensum et urbanilatem excolendam. 34 S. Nachdem angedeutet ist, 
dass die Religion vor allen Künsten und Wissenschaften im menschli- 
chen Lehen hervorgetreten sei, berührt er kurz die Vorzüge der christ- 
lichen Religion. Durch sie allein könne der studirende Jüngling in 
seinem Ziele geführt werden , da sie am sichersten die besonders in 
der Gegenwart so mächtigen Hindernisse einer ernsten Beschäftigung 
mit den Wissenschaften : Zerstreuung, Hang zu sinnlichen Vergnügun- 
gen, Streben nach Gewinn, Stolz und Aufgeblasenheit entferne. Die 
Nachweisung, wie dieser Erfolg eintrete , ist sehr im Allgemeinen ge- 
halten. Hierauf wird von der Verbindung der Religion mit dem Schö- 
nen , der Poesie und Malerei (die Musik ist nur oberflächlich erwähnt) 
gesprochen , und die Meinung geäussert , dass der menschliche Körper 
das schönste und künstlichste Werk in der Natur sei, aber nicht durch 
sich diese Vortrefflichkeit habe , sondern durch die Religion sie erhalte, 
indem der durch dieselbe gebildete Geist dem Körper Würde, Annrath 
and Schönheit verleihe. Zuletzt wird kurz davoq gebandelt, dass die 
Religion auch die urbanitos fördere, welche der Verf. in die oliservan- 
tia cum in omnes homines tum maxime in natu maiores , magistratus, 
inagistros, omnino denique in homines dignitate conspieuos setzt. Von 
den Ursachen, die diesen Einfluss der Religion auf das Leben der sto- 
direnden Jünglinge hindern, wird nur eine etwas ausführlicher be- 
sprochen , nämlich die Meinungsverschiedenheit der Pädagogen sowohl 
über andere Gegenstände, als besonders über die Religion. Der Verf. 
entwirft hier eine Schilderung von Gymnasiallehrern , welche nar Phi- 
lologen sind , die jeden Bessern mit Indignation nnd Entsetzen erfüllen 
muss, die, da sie ohne Beweis hingestellt wird, als eine niedrige 
Schmähung erscheint^ die, wenn ihr die Wirklichkeit entspräche, ge- 
wiss schon alle Aeltern ihre Kinder solchen Lehrern anzuvertrauen ab- 
geschreckt und alle Regierungen sie zu entfernen angetrieben haben 
würde. Wir lassen d. Verf. selbst sprechen: atque utinam (heisst es 
p. 28) non inveniantur, qui religionis, utpote illius ignari, non modo 
non successum adiuvent aditumque ad iuvenum aniraos aperiant, sed 
etiam iuvenili temeritate et arrogantia Luciunum aliquem agentes reli- 
giösem et quaecunque ad illam spectant ament cuvillari pueritque su »pe- 
rton» eam atque contemnendam praebere conen tur. Cumque tot: kommet, 
nudam profitente» philologiam plctique, exquisitissima , subtilissimn, 
maxime recondita sibi videantur doctrina imbuti , et vero in arte critica 
exercenda seso versatissimos esse horoinum oures assidue personent: 
estne mirum , si forte quondam invehanlur in collegas , quos i.irciuufo- 
raneam tantum quandam haustamque de triviis e * eir .*'“ ** lonem 

sdeptos graviter hallucinari et literis et religione ic i n , co egas, 
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inqiiam, qui in arto critica exercenda indiligentius versati nulladum 
illins dederint specimiua ; qui lectinunm varietute«, qua« dicunt, miniu 
nccurato obscrvent, verboruin angustias Tel aliua fuliles sublilitates 
nihil cureut, qui utleu non erubescunt, ut e. g. disputare ac diiudicare, 
utrtiiu ac an et sit legendum, luntcriem an muteriam, singillatim an si* 
gillnthn etc. minutias tue putent. Istiusiuodi invectivas coram di'sci- 
pulis, quin etiain ex cathedra fuctas ansam dare iuvenibus, alios con* 
teuin’cndi praeccptorc« , cqptemtamque verecundiam excutere et frenos, 
haud ignorant illi, id quod aeque aniuio iutendere videutur ac suarn 
ipsoruin coniprubdre auctoritateiu. Praeclare eniin satis secmn agi 
credunt Uti dialectiuue loquacitatis non experte* gloriolacque cupiditate 
inflammati eiueque fuiuo» aucupantea, •! quid, omnem oatenUntc* 
acientiam gravitateiiique prae se fercnte«, gloriae inani* ac falsae nanci- 
scuntur. Fana tsta et stulida sapientiae existimatione inßalis ccquid aut 
insipientius aut insoleujiua pulest cogitari? Nisi utile, quod facituus, 
stulta eat gloria. Quae qutuu itu eint, nonne profecto est, quod 
gemat religio et doleat? Aut quid, quaeao , ibi effici ab iüa posse ex- 
istimns'f Sed dubil l)eua hia quoque fiatui. Man aicht leicht den Geist, 
aus dem diese Invective hervorgegangen ut, und muss die Collegen 
bedauern , die un einer Anstatt wirken, aus der solche Aeusserungea 
hervorgehen , so wie die Schüler, die so nur irre geführt, und die Ael- 
tcru derselben , denen alles Vertrauen entzogen werden muss. [E.j 
Nassau. Die vier Gelehrtenschulen des Uerznglliurtis waren im 
Schuljahr 1839 zusammen von 397 Schülern, nämlich das Gymnasium 
in Wkilburo in seinen 4 Classen von 1(>0 , das Pädagogium iu Dillen* 
bürg in 4 Classen von 03 , das Pädagogium in Hadahar in 4 Classen 
von 82 und das Pädagogium in Wiesbaden in 4 Classen von 92 Schü- 
lern besucht, vgl. NJbb. XXVII, 97. In dem Lehrerpersonal dieser 
vier Schulen waren schon im J. 1837 durch dio Pensionirung der Pro- 
fessoren J. Ph. Krebs und J. Pb. Sandberger und den Tod des Professors 
L. ft Häute in Wcilburg mehrfache Veränderungen eingetreteu. s. 
NJbb. XXI, 104. Als aber noch überdeiu im Jahr 1838 der Prorector 
Chr. Aug. Snell in Wiesbaden und 1839 der Rector /Pi!/*. Frorath in 
Hadamar verstorben, sowie der Prnrcctor Joh. Hupt. Fischer in Dillen* 
bürg in den Peusionsstnnri getreten war; so erfolgten mit Anfang des 
Winters 1839 durch mehrfache Versetzung der Lehrer von einer Anstalt 
xur andern sehr wesentliche Umgestaltungen der Lehrercollegien , die 
in den NJbb. XXVIlf, 110. liachgcwiesen sind. Allein .schon am 15. 
Dec. 1839 starb in Dillenburg der Rector Prof. Justus Heiur. Dies- 
ler, so dass die Anstalt, da ohnehin das zweite Conrectorat unbesetzt 
geblieben war, seitdem nur drei ordentliche Lehrer [den Prorector 
Hraun, den Conrector Schenck und den Collaborator Spiess] hat. Beim 
Gymnasium in Weilbukc aber ist vor kurzem der Director und Ober- 
schulrath Dr. Friedemann auf seinen Wunsch dieses Amtes entbunden 
und zum Vorsteher des Landesnrchivs in Idstein ernannt, und das Di- 
rectorat des Gymnasiums dem bisherigen Kegieruiigsrathc für den 
öifentlichcn Unterricht in den Volksschulen Dr. G. IF. Metzler iu Wies* 
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baden mit dem Dienstcharakter eine« Oherschulrathes and Sn der Weise 
übertragen worden, dass er Mitglied der her*. Landesregierung bleibt 
und das Referat über die gelehrten und Volksschulen des Landes hat. 
Der Lehrplan dieser Anstalten hat im vergangenen Schuljahr keine we- 
sentlichen Veränderungen erlitten, ausser dass am Gymnasium die für 
alle Schüler neuangeordneten gymnastischen Uebungen erweitert worden 
sind. Die allgemeine Gestaltung desselben ergiebt sich aus folgendem 
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Zeichnen und Gesang, und für auserwählte Schüler in Instrumental- 
musik, im Gymnasium für alle Schüler Gesungunterriclit und Schwimm- 
unterricht, für einzelne englischer und italienischer Sprachunterricht, 
Musik-, Tanz-, Zeichen- und Keitunterricht ertheilt. Den Religi- 
onsunterricht besorgen Ortsgeistliche nach den Confessioncn der Schü- 
ler (Katholiken und Evangelische); allein in den I’ädagogien wird 
neben der confessionellen Religinnslehre auch noch allgemeine Rcli- 
gionslehre für alle Schüler von den Classenlehrcrn in besondern Lehr- 
stunden vorgetrngen. Für die Ausbildung junger Gymnasiallehrer ist 
im vorigen Jahre höchsten Orts verfügt worden , dass die Candidatcn 
der Philologie nach bestandener theoretischer Staatsprüfung ein halbes 
oder ein ganzes Jahr beim Gymnasium praktisch sich vorüben sollen. 
In Wiesbaden wird neben dem Pädagogium noch eiue besondere Real- 
schule errichtet und sainmt dem Pädagogium unter die Leitung des 
Rectors Lex gestellt. Das am Schluss des letzten Schuljahres (zu 
Ostern 1840) erschienene Jahresprograram des Gymnasiums enthält vor 
den Schulnachricliten eine sehr bcacbtcnswcrthe und gelehrte Abhand- 
lung: De Jove Hamm one tyntagma I» von dem Professor Christian Jacob 
Schmitthenner [Weilburg. 76 (58) S. 4.], worin dio Verbreitung ü cg CuUu* 
dieses Gottes von Aethiopien nach Aegypten, Libyen, P“ 01 ' Q und 
iV. Jahrb. f. Phil. ». Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXX. Hfl- *• 7 
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nach Griechenland und Mazedonien mit grosser Sorgfalt nnd Genauigkeit 
uaehgewiesen ist, Die za derselben Zeit erschienenen Programme der 
drei Pädagogien enthalten auch jedes eine wissenschaftliche Abhand- 
lung, nämlich das des Pädagogiums in Wiesbaden: lieber deutsche 

Sprache, mit besonderer llücksiclit auf das Verhältnis» ihres Rhythmus- 
principe s cu dem Antiken, Ton dem Courecto'r Rellinger [21 S. 4.]; das 
in Hadamar : Ueber die Kräfte und Lebensrichtungen , welche die Pflan- 
zen mit den Thieren gemein haben , Ton dem Conrector Roth [24 (14) S. 
4.] , und das in Diilenburg : Heber den naturwissenschaftlichen Unterricht 
in den untern Classen der G t lehrt enschulen oder auf Pädagogien und Pro- 
gymnasien von dem Conrector Schenck. [50 (38) S. 4 J Die letztgenannte 
Abhandlung, obgleich sie noch nicht vollendet ist, empfiehlt lief, zur 
besondern Beachtung, weil sic einen Unterrichtsgegenstand betrifft, 
für dessen Einführung oder weitere Ausdehnung in den Gymnasien 
grosse Ansprache gemacht werden, während über sein Wesen, seine 
Methode und seine Stellung zu den übrigen Wissenschaften noch eia 
grosses Schwanheu der Ansichten und Meinungen vorhanden ist. Dis 
vorliegende Abhandlung verdient hier uin so mehr Beachtung, als sie 
eben gernde den Zweck hat, die Lehrmethode und den Werth des na- 
turwissenschaftlichen Unterrichts auf den niedern Stufen der Gelchrlea- 
schulen mit Rücksicht auf die Ansichten und Bestrebungen bewährter 
Pädagogen und Schriftsteller auseinander zu setzen. Dazu sucht der Verf. 
zunächst den Zweck und das Ziel des naturwissenschaftlichen Unter- 
richts in Gymnasien zu bestimmen, und Iheilt darüber eine Reihe recht 
verständiger u. anregender Ideen mit, die aber freilich zu allgemein ge- 
halten sind, and weder das eigenthümliche Bildungsclement dieses 
Unterrichts bestimmt genug heransstellon noch die Stellung desselben 
zu andern Unterrichtsfächern klar machen. Der allgemeine Werth der 
Naturwissenschaften für die Jiigcndbildung aber ist seit ükens berühmter 
Vcrtheidigung derselben in der Isis 182!) Heft 12 so oft besprochen 
worden, dass derselbe als allbekannt vorausgesetzt werden darf und 
wohl von keinem verständigen Schulinnnne mehr geläugnet wird. Nor 
über ihre Stellung und über ihren bildenden Einfluss in den Gymnasien 
sind die Meinungen noch getheilt, und es wäre des Hrn. Verf. Aufgabe 
gewesen, die sehr trifTtigen Einwendungen, welche z. B. Grossmann 
in seinem berühmten Soparatvntum gegen die Aufnahme der Natur- 
wissenschaften in die Gymnasien vorgetragen hat , gnügend zu wi- 
derlegen , und statt der allgemeinen Behauptung, dass die Naturwis- 
senschaften alte möglichen Kräfte des Geistes ausbilden, vielmehr nach- 
zuweisen, welcher nnthwendige Theil der Jugendbildung durch sie her- 
beigebracht und in einer Weise gefördert werde , dass sie durch keinen 
andern Unterrichtszweig sich ersetzen lasse. Was hierbei in Betracht 
kam , scheint bereits von dem Verfasser des Artikels Gymnasien im 
Brockhausischen Conversntionslexicon der Gegenwart und von andern 
Gelehrten hinreichend angedeytet zu sein. Besser ist, was Hr. Sch. 
über die Methodik dieses Unterrichtszweigs gesagt hat, wo er mit vie- 
lem praktischen Sinne die wesentlichen Bedingungen dabei sehr treffend 
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horausstelit , nur ober natürlich auch hier za lehr »m Allgemeinen (ich 
hält, uüd die -specielten Forderungen der Gymnasien bei Seite liegen 
läset. . [J.] 

PaEBiEü, Im Winter 1839/40 waren die 18 Gymnasien der Pro- 
vinz Brandenburg von 3877, die 7 Gymnasien der Provinz Pommern 
von 1591, die 14 Gymnasien der Provinz Preussen von 3010 nnd die 2 
Progymnasien von 215, die 5 Gymnasien der Provinz Posen von 1295, 
die 21 Gymnasien der Provinz Sachsen von 3296, die 11 Gymnasien der 
Proviuz Weslphalen von 1780, die 2 hühern Bürgerschulen von 206 
und die 7 Progymnasien von 289, die 18 Gymnasien der Rheinprovioz 
• von 3014 und die 13 Progymnasien und liöhcrn Bürgerschulen von 570 
Schülern, im Sommer 1840 die 21 Gymnasien der Provinz Schlesien 
von 4338 Schülern besucht. Oie Universität Bbbslau hatte im Sommer 
1840 G27 Studenten, worunter 7 Ausländer, die Universität Königs- 
berg im Winter vorher 431 Studenten, worunter 21 Ausländer, die 
Akademie in Münster in derselben Zeit 233 Studenten, worunter 27 
Ausländer. Das kön. Ministerium der Unterrichtsangelegenheiten hat 
als G eh alt s zu läge in Beruh am Friedrich- Werderiehen Gymna- 
sium dem Professor Zimmermann und den Lehrern Dr. Schellbach und 
Goltschick Je 100 Kthlr. , dem Collaborator If'cine und dem Lehrer 
Schmidt je 50Rthlr. , an der Realschule dem Oberlehrer Kalisch 150 
Iltlilr. , in Glbiwitz dem Professor Heimbrod 50 Rthir. , in Gi.ocau 
am kathol. Gymnasium dem Professor Seidel 50 Rthir. , am Gymnasium 
in Libgnitz dem Lehrer Montier 66 Rthir.', dem Prorector {Ferner 
63 Rthir, , dem Professor Kummer 50 Rthir. und dem Zeichenlehrer 
Fahl 32 ltthlr. , am Mariengyranasium in Passiv dem Oberlehrer Gla- 
discli 50 Rthir. , und am Gymnasium in Potsdam dem Oberlehrer Ha- 
mann 100 Rthir. und dem Lehrer Kienbaum 150 Rthir. ; als ausser- 
ordentliche Unterstützung dem Oberlehrer Kicolat an der 
Realschule in Berlin 100 Rthir. , dem Lehrer Schmidt * am Gymnasium 
in Düsskldof 150 Rthir. und dem Lehrer lirohm am Gymnasium in 
Thor* 200 Rthir. , als Gratif ication io Berlin an der Realschule 
den Oberlehrern V oigt , Hfrrmann und Heusti und den Lehrern Jacoby , 
Ernst, Pistorius und JFernickc je 50 Rthir. und dem Lehrer Palm 40 " 
Rthir., in Posbn am Friedrich- Wilhelms- Gymnasium den Professoren 
Dr. Benecke , Löw und Ziegler und dem Oberlehrer Schönbom je 45 
Kthlr., in Salzwedel dem Subreetor /Fitte 50 Rthir. und in Witten- 
berg dem Director Dr. Spitsner 200 Rthir. bewilligt, desgleichen dem 
Gymnasium in Rkcklingiiadsbn zur Vervollständigung des physikal. 
Apparats 333 Rthir. und dem Friedrich-Wilhelms-Gymuasiuin in Posen 
50 Rthir. zur Vermehrung der Schülerbibliothek ausgesetzt, so wie nro 
Pädagogium unserer fieben Frauen in Magdebirg 100 Rthir. als Be- 
soldung für den nennnzustellenden Zeichenlehrer bestimmt nnd die Be- 
soldung des Gesanglehrers von 48 auf 150 Kthlr. erhöht Dem. Ober- 
lehrer Fisch am Gymnasium in Abbnsebbg, dem CoilzbovatOB Dr« 
Schellbach am Friedrich - Werderseben Gymnasium und dem Custos Dr- 
liuschmann an der kün. Bibliothek in Berlin , dem Oberlehrer Wilberg 
v 7 ♦ 
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am Gymn. in Esskis , dem Oberl. Dr. Stern in Hamm, den Oberl). Dr. 
Legihn und Mültrich am altstüdtischen Gymn. in KövtcsBBac, dein 
Prorector Frcese am Gymn. in Starcahd und dem Prorectnr Müller a. 
dem Conrector Sauppe am Gymn. in Torgau ist das Prädicat Profes- 
sor, sowie den Lehrern fluddeberg und Litzinger am Gymn. in Essbm, 
dem geistlichen Lehrer flüUcher am Gymn. in RücKt.r«GiiAvsRN und den 
Lehrern Itaymann und Ollermann am Gymn. in Maribnwkrder das Prä- 
dicat Oberlehrer beigelegt worden. 

Rosslbbb*. Das Osterprogramm der dasigcn Klosterschule vom 
Jahre 1839 enthält als Abhandlung: Euripidii Troadum v s. 800 — 865. 
r ecensuit et illustravit Urtel, Collabor. [31 (13) S. 4.], eine selbststän- 
dig gemachte und auf die Lesarten der Handschriften basirte Textes- 
gestattung dieses Chorgesanges und einen Coinmentar, in welchem 
vornehmlich die aufgenommenen Lesarten gerechtfertigt werden. Der 
Jahresbericht über die Klosterschule ist wieder von dem Erbadministra- 
tor, Hrn. Geh. Rath, non If'itzleben, verfasst, und beweist die fort- 
währende edle Fürsorge dieses ehrwürdigen Greises für die von seinen 
Ahnen gestiftete Schule, welcher er, zurückgezogen vom Staats- 
dienste, alle seine Zeit und Sorge widmet, um das Alter des emeri- 
tirten Rectors lUilhelm und die Interimsverwesung der Rectoratege- 
schäftc zu erleichtern. Die Schülerzahl betrug 69 in 4 Classen, und 
das Lehrercollegium war dasselbe geblieben, welches in unsern NJbb. 
XXII, 231 erwähnt ist. 

Sachse!«. Die auf der letzten Ständeversammlung des König- 
reichs von der Regierung in Vorschlag gebrachte und von den Ständen 
genehmigte Errichtung einer Pensionscasse für die Wittwen und Wai- 
sen der Lehrer an evangelischen Schulen ist durch ein unter dem 1. 
Juli 1840 erlassenes und in Vollziehung gebrachtes Gesetz nun wirklich 
in Ausführung gebracht, und in der Weise gestaltet, dass säinintliche, 
an den evangelischen Schulen des Landes nngestellte ständige Lehrer als 
Theilhnber dieser Pensionscasse beizutreten verpflichtet sind , die Leh- 
rer der katholischen Schulen aber ausgeschlossen bleiben, weil für 
eie schon eine besondere Pensionscasse bestellt. Der Staat hat zur Er- 
richtung dieser Pensionscasse ein aus verschiedenen Fonds zusammen- 
gesetztes Grundcapital von 102,100 Rthlrn. hergegeben, und einen jähr- 
lichen Zuschuss von 3000 Rthlrn. aus Staatsfonds bewilligt. Sämmt- 
liche evangelische Lehrer sind in zwei Classen getheilt, zu deren 
ersteren die Oberlehrer aller kiinigl. und städtischen Gymnasien dea 
Landes, die Oberlehrer an den öffentlichen Schullehrersaminarien und 
diejenigen Oberlehrer der höheren Bürgerschulen und Rectoren der 
Stadtschulen gehören, welche nach bestandener Maturitätsprüfung 
akademische Studien gemacht haben, zur zweiten aber alle ständig 
angestellten übrigen Lehrer der genannten Srhulanstnlten und die ge- 
summten ständigen Lehrer der öffentlichen Elcmentarvolksschulen ge- 
rechnet werden. Die Mitglieder der ersten Classe zahlen 4 Rthlr. Ein- 
trittsgeld , 2 Rthlr. bei jeder Beförderung in eine einträglichere Stelle 
und 8 oder 4 Rthlr. jährlichen Beitrag, je üaehdem ihr jährliches Ein- 
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kommen 300 Rthlr. übersteigt oder unter dieser Summe bleibt. Die 
Mitglieder der zweiten Classe nach Verhältnis* ihres jährlichen Ein- 
kommens (über 500 Rthlr. , über 200 Rthlr. , über oder unter 120 Hthlr.) 
4,3, 2 oder 1 Rthlr. jährlichen Beitrag, 2 Rthlr. Eintrittsgeld und 

I Rthlr. bei jeder Aintsbeförderung. Dafür werden beim eingetretenen 
Ableben eines Lehrers der ersten Classe der WiUwe desselben jährlich 
60 Rthlr. und jedem eheleiblichen Kinde bis zum erfüllten 18. Jahre 
jährlich 12 Rthlr. und eben so in der zweiten Classe jeder Wittwo 

i* jährlich 30 Rthlr. und jedem Kinde bis zum angegebenen Termins 
jährlich 6 Rthlr. als Pension ansgezahlt, und der Staat übernimmt dis 
Vertretung der Pensionscasse dergestalt, dass wenn die laufenden Aus- 
gaben. aus den laufenden Einkünften nicht gedeckt werden können, der 
Mehrbedarf aus der Staatscas&e zugeschossen wird. Werden aber von 
den laufenden Einkünften Ersparnisse gemacht, so sollen diese zu dem 
Capitalfonds geschlagen , und dieser selbst zur Bestreitung von Aus- 
gaben nie angegriffen werden. Die Pensionen können auch im Aus- 
lande bezogen werden siüik eine Beschlagnahme durch Gläubiger der 
Pcrcipienten findet nicht statt. Dagegen verlieren Lehrrr, welche 
freiwillig und ohne Vorbehalt einer Pension aus dem Schulamte aus- 
treten oder welche disciplinarisch entlassen nnd ihrer Stellen entsetzt 
werden, ihre Ansprüche an die Cassc, sowie die Pension einer WiUwe 
erlischt, sobald sie sich wieder verheiratbet. 

Schleusingei». ln dem Osterprogramm des gemeinschaftlichen 
Henuehergischen Gymnasiums vom J. 1839 hat der Director Dr. Har- 
tung in einer Abhandlung Ueber die Dichtigkeit det Unterricht* m der 
deutschen Sprache und Literatur auf Gymnasien [16 (13) S. 4.J die Be- 
deutsamkeit dieses Unterrichts in Gelelirtenschnlen mit Rücksicht auf 
locale Zwecke auseinander gesetzt. Die Schule war in ihren 6 Classea 
von 68 Schülern besucht, und von dem Lchrerpersonale [s, Mbl). 
XXV, 345.] ist der Mathematikus Dies in den Ruhestand versetzt und 
atatt dessen der fiülfslehrer Ilenikcn angestellt worden , so wie statt des 
Uülfslehrers Hesslcr der Hülfslehrer Siegfried eingetreten. 

Stendal. In dem zu Ostern 1840 hernusgegebenen Jahresbericht 
über das dasige Gymnasium [28S. 4.] bat der Director Ilaacke S. 1 — M. 
Quaestionum Iloratiannrum Part. II. [vgl. NJ bb. XXVII, 230 ff.] und S. 

II — 18 die von ihm zur dritten Jubelfeier der Einführung der Deforma- 
tion in die Mark Brandenburg im Gymnasio gehaltene Hede bekannt ge- 
macht, und in der letztem erörtert, dass die Einführung der Reforma- 
tion Glaubensfreiheit , höhere und allgemeiner verbreitete Geistesbil- 
dung und volksthümliche Selbstständigkeit in das Lnnd gebracht habe, 
in den Quaestionibus aber 6 Stellen aus Horazens Satiren und eine 
Stelle ans den Oden behandelt. Zur Grundlage für die Besprechung 
der Horazischen Stellen hat der Kr. Verf. diesmal die Orellische Aus- 
gabe gemacht, und billigt zunächst in Salir. 1. 1. 108. die von Orelli 
anfgenoinmene Lesart: Uluc , undc abii, redeo , nemo tif avarus se pro- 
bet etc. und deren Erklärung: „laut redeo ad sententiam "»itio prop°" 
bitaiu , avarum neminem so probare et sna condlt' ,one eontentum e S ee»‘ 
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Indem er sowohl den Ilintu* ans andern Stellen de« Hornz , wie die 
Umwandlung de« Accusntivi cnm infinitivo in einen Folgesatz mit nt aue 
Sat. 1. 3. 115. und II. 1. 50. zu beweisen sucht. Allein obgleich schon ✓ 
in der Jen. Lit. Zeit. 1832 Nr. 218. diese Lesart und Erklärung vorge- 
tragen ist, und auch Wachsmuth und Lange fast dieselbe Ansicht aus- 
gesprochen haben; so muss Kef. doch nach seiner Auseinandersetzung 
in diesen Jbb. 1827, IV S. 297 ff. wiederholen, dass diese Art von 
Hiatus nicht ilorazisch zu sein scheint, und noch weit mehr be- 
zweifeln , ob die Folgepartikel ut in solchem Zusammenhänge latei- 
nisch sei. Wie man auch die Redensart redeo illuc, d. i. redeo ad 
earn sententiaiu a qua exorsus suin, wenden und drehen mag; so 
scheint sie doch nicht in eine Gedankenform gebracht werden zu kön- 
nen, zu welcher ein Finalsatz passte, sondern immer verlangt sie 
einen Objects - oder Appositionssatz, d. i. einen Accusativus cum infini- 
tivo. Die einzige Möglichkeit, dieses «t nacli illuc redeo zu schützen, 
wäre vielleicht, wenn inan es noch Analogie .der Sätze eanebat uli 
/wisset Virg. Ecl. VI. 31. Aen. J. 466. II. 4. Vf. ,513 et 780. VIII. 191. 
et 288., Sallust, Jug. 55. 1., Cic. pro Rose. Am. 24. 66. etc. in der 
Bedeutung von wie miffasste , wo es allerdings zur Umgestaltung des 
Objectssatzes gebraucht wird. Indess auch so bleibt immer noch das 
vorangestellte und offenbar mit Emphase auszuspreebende nemo sehr 
nnstössig, weil der blosse Objetssatz die Einphasig dieses nemo nicht 
recht dulden will. Darum glaubt Ref. die schon in den NJbb. XXI S. 
106 vorgetragene Behauptung wiederholen zu müssen , dass lloraz 
■ Kanon', ut apants te probet — laboretl geschrieben und folgende^ Ge- 
danken ausgesprochen habe : „Ich kehre zu meinem ersten Satze zurück 
und frage : Ist niemand von der Art , dass er als Geizhals (d. i. sobald 
er ein Geizhals ist) seine Lage gut heisst, sondern vielmehr etc. 7“ 
Die Lätinitüt und der Zusammenhang der Steile scheinen diese Gestal- 
tung der Worte so sehr zu empfehlen , dass es wunderbar ist , warum 
sie Hr. II. , obschon er aus jener Stelle der Jalirbb. die von Wiss ge- 
gebene Deutung der Stelle anfübrt, ganz und gar mit Stillschweigen 
übergangen hat. Die zweite besprochene Stelle ist Sat. II. 2. 29 f., 
und Hr. 11. weist darin durch treffende Vertheidigung des absolut ge- 
setzten est» die Orcllische Lesart hac magis illam Imparibus /orau's de- 
ceptum te petere esto recht gut zurück, will aber die neuerdings in dio 
Stelle gebrachte Fleischachüsscl (magis, vgl. NJbb. XXVI, 205.) nicht 
dulden, und liest die Worte so : Came tarnen, quamvis distal nihil, hae 
magis illa — : Imparibus formia Ä. te patet, Esto., wozu er folgende 
Erklärung fügt: „Non vcsceri« Hin plumn splendoris plenn; tarnen 
carnc pavonis, quamquaiu illa quidem nihil differt a gallinae carne, 
magis quam hac vcsci cnpis Liccat. Verum und« sei« etc.“ Er selbst 
erwähnt, dass auch Fr. Jacob eine ganz ähnliche Verbesserung der 
Stcllu vorgeschlagcn hat , und Ref. hat schon in den NJbb. XXVI, 474. 
nngegeben , was sich gegen dieselbe, einwenden lässt. In Sat. II. 3. 
69 ff. ferner tritt Hr. 11. in den Worten scribc decem a Kerio der Hein- 
dorfseken Erklärung bei und vertheidigt in den Worten malis ridentem 
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alienis, mit Bezug auf Göller *. Thueyd. I. 10., die Latnbin’sclie Er- 
klärung in folgender Weise: „Dt non probnbiie est , Hnrstlium Thu ry- 
didis iocum I. 70. ante ncnlos habuisso, it« dnbitari non potest, quin 
Ilomericura Odyss. v 345. imitatus sit atqnc homincm levem , eallidut», 
fallacem finxerit, qni in ins rnptus pericuJum ita adiret, nt spem iudicii 
fallend! et ex iaqueis omnibus sese expediendi male tegcret, utqne. 
invitua et quasi' aliena vi, non sun voluntate et Jibidine permotus in 
risum erumperet uportum. Ergo recte Lambinus udliibuisse mihi *i- 
detur illud Od. III. II. 21. Quin et Ixien Tityosque vultu ritit 
invitoi“ Eine ähnliche Rechtfertigung der Lambintschen Erklärung 
hat auch Mitscherlich in Racematt. Unrat, spec. I. gegeben. In Vs. 
208 derselben Satire verwirft Hr. II. tireliis Lesart eens, lässt vtri von 
tpecies (Vorstellungen) abhängig sein, erklärt alias durch diversat inter 
sc, und deutet die ganze SteHe so: „ Qui veri species alias, atque 
unain iliam sanam et rectum, et permixtos tuinulta sceleris eapiet, coui- 
motus habebitnr. “ Ferner vertlieidigt er in Vs. 283 die Vulgata 
n quiddam magnum adtlent “ ohne eine- guügende Rechtfertigung zu ge- 
ben , und findet dann in Sat. II. 5. 50 f. folgenden Sinn : „ Quandoqui- 
dem Apollo divinandi facnltutem mihi tribuit, quudcumqus dixero, id 
verum cst, ergo aut eveniet aut non eveniet, prout dixero, ut null ue 
dubitationi locus relinquatur. Kam Apollo futura omnia praevidet, et 
ea quae fient, et ea quae non fient. Monstrat igitur mihi ca, quae ex 
fato fient, ut futura , quae non fient, ut nun futura. Kodein modo 
ego ca edu ac dissero. “■ Der Raum erlaubt nicht auf die Prüfung 
dieser Erklärungen einzugolien , und auch wegen der speriellea lle- 
gründung derselben wie wegen der zuletzt behandelten Stelle Od. IV. 
8. 17, , wo der Verf. vier ganze Verse von non ctleres fugae bi« Lucra- 
tu» rediit als unächt aus dem Texte werfen will , müssen wir die Leser 
auf die Abhandlung selbst verweisen. — Das Gymnasium war z» An- 
fango des Schuljahres (Ostern 183!)) von 172, und am Ende von 188 
Schülern besucht , welche in 6 Classen und in 184 wöchentlichen Lehr- 
stunden von 8 ordentlichen Lehrern und 2 Scbulamtscandidaten unter- 
richtet wurden [s. NJbb. XXVII, 230). Zur Universität waren fi Schü- 
ler entlassen worden. [J.j 

Stettin. Ara dasigen Gymnasium ist der Professor Jantzen mit 
silier jährlichen Pension von BOORlhlrn. in den Ruhestand versetzt und 
dessen Lehrstelle durch Ascension der übrigen Lehrer wieder besetzt 
worden. 

Tobcau. Am 27. April 1840 feierte das dasigo Gymnasium das 
Jubiläum der 25jährigen AintsthütigkcU des Rectors und köts. l’rof. 
Gottlob tVilhclm Müller mit um so grösserer Freudigkeit und Theil- 
ealiuie , da der Gefeierte dieee gesummten 25 Amtsjahre am Gymna- 
sium in Torgau verlebt und dasselbe während seines Recterute zu einer 
ausgezeichneten Wissenschuftlieben Stellung erhoben hat. Das Lclirer- 
collegium brachte seine Glückwünscho in einem luteinisrbcn, die Schüler 
in einem deutschen Gedichte dar, welche beide, das erstere unter den* 
Titel: Viro maxime Reverend« Getti. luil/ielme Mülle* 0 • rtdeunte»* 
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post vlginti quinque anno t diem 27. m. Apr . , quo munus pracceptorit in 
codem gymnasio auspicalus cst , pie gratulati sunt gymnasii Doctores , io 
Torgmi bei Widehurg gedruckt erschienen sind. 

Ykudkn. Der Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften 
vom hiesigen Domgymnasium Hruns ist an Hartmanns Stelle [*. N'Jbb. 
XXIX, 474.] nach Avrich befördert und hat den bisherigen zweiten Hof- 
meister an der Ritterakademie in LCoebcrg Detlev Sonne zum Nachfol- 
ger erhalten, 

YVerthkim , 1839. Nach einer Verfügung des grossherzoglichen 
Ministeriums hat auch das hiesige Gymnasium einen achten Jahres- 
cure erhalten u£|l correspondirt also der untern Abtheiluug der soge- 
nannten Lyceal - Classe, Oer Unterricht der Philosophie ist dem Dr. 
JSeubich übertragen worden. Die Schülerzahl des Gymnasiums betrug 
89, wovon im Laufe des Schuljahres 23 abgegangen sind. Dem Pro- 
gramme ist der Versuch einer Uebersetzung aus „ Claudianus de IV. 
Coasul. llonorii Vers 214 bis 418 von Professor Platz beigegeben. Das 
Bruchstück enthält die Rede des Kaisers Theodosius an seinen Sohn 
llonorius, bekanntlich eine der besseren Stellen dieses Dichters; übri- 
gens können wir nicht bergen, dass wir derartige Arbeiten für eine 
etwas geringfügige Zierde des Programmes einer Gelehrtenschale 
halten. [ß.] 

YVi'RTRMBKRG. An den sechs Gymnasien des Königreichs sind im 
Herbst 1839 als Einladungsschriften zur Feier des Geburtsfestes Sr. 
Maj, des Königs folgende Jahresprograrame erschienen : 1) An dem 
Gymnasium in Ehingen eine recht verdienstliche Abhandlung Ueber die 
Bedeutung und den Gebrauch des Imperativs der griechischen Sprache voa 
dem Rector und Professor J. läpp [Ehingen gedr. b. Feger. 28 S. 4.], 
, worin der Gebrauch und die Bedeutung der drei Imperative des Präsens, 
des Aorists und des Pcrfects allseitig erörtert, jeder dieser drei Impe- 
rative nach seinem Gebrauch in der Prosa und Poesie, sowie in der 
Vertauschung mit dem Infinitiv, Optativ und Conjunctiv verfolgt und 
durch Beispiele erhärtet, überhaupt aber das Wesen derselben dahin 
bestimmt wird, dass alle drei Imperativen kein verschiedenes Zeitver- 
hältniss ausdrücken, sondern dass nur die verlangte Thätigkeit im Im- 
perativ Praesentis als andauernd oder sieh wiederholend, im Imperativ 
Aoristi als momentan oder rasch abgeschlossen, im Imperativ Pcrfecti als 
abgeschlossen mit dem Nebenbegriife der Fortdauer bezeichnet werde. 
Die Deutung ist richtig, und die Abgränzung des Gebrauchs besser 
und bezeichnender, als es von den bisherigen Grammatikern geschehen 
ist, und da der Verf. die einzelnen Erscheinungen des Imperativge- 
brauchs überall durch zahlreiche Beispiele belegt, so ist die Abhand- 
lung ein recht wesentlicher Beitrag zur griechischen Grammatik. Je- 
doch bedarf sie anch noch einiger kleinen Nachbesserungen, indem der 
Y'erf. , so richtig er auch den Unterschied des Aorists und Präsens im 
Allgemeinen begriffen hnt, doch in einigen Specialfällen mit dem 
Wesen beider Tempora nicht ganz aufs Keine gekommen ist, und dar- 
um noch Ausnahmen und Abweichungen zugestehty die keine sind. 
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Diese Ausnahmen verschwinden, sobald man den Unterschied des 
Aorists vom Präsens etwas allseitiger beobachtet und alle die Fälle in 
Betracht zieht , wo der griechische Aorist nach der Ausdruckweise 
unserer Sprache Präsensbedeiitung hat. Weil nämlich der Aorist als 
Tempus der Erzählung überall die vollbrachte Handlung oder den vor- 
handenen Zustand als einzelnes (isolirtes) Factum in seiner Abgeschlos- 
senheit und Vollendung hinstellt; darum bezeichnet er auch in allen 
den Fällen, wo er Präsensbedeutung hat, die Handlung oder den Zu- 
stand als einen einmaliges oder speciellen und die Meinung als chte in- 
dividuelle, d. h. er sagt das Vorhandensein des Zustandes «der der Hand- 
lung und die Wahrheit des Gedankens nur für den in Hede stehenden 
Fall aus. Das Präsens hingegen erhebt den speciellen Zustand oder die 
individuelle Meinung zum generellen Zustande und Gedanken und sogt 
deren Wahrheit und Gültigkeit nicht blos für gegenwärtigen Fall, 
sondern für alle Fälle uns. öiofitn vpäs dttovoa i (iov heisst: Ich bitte 
mich in gegenwärtiger Rede ( für diesmal) anzuhören ; aber Siofiai 
äxovHV fiou; ich bitte mich jederzeit anzuhören ) und wenn Demosthenes 
in der Rede de Cor. § 2. zo öpotiog äficpoiv a xgoctoac&at geschrieben 
bat, so sagt er, dass die Richter durch Gesetz und Eid verpflichtet 
sind, in vorliegendem Processe beide Redner auf gleiche Weise annu- 
lieren, während td igoicos afupoiv äxpoäa&a t die hingestellte Formel 
eines solchen Eides wäre, durch den der Richter sich verpflichtet, 
nicht blos für einen Fall und für einen Process, sondern jederzeit und 
jedesmal, wo er Richter ist, beide Redner gleichraässig auzuhören. 
Wenn nun die Grammatiker diese Bedeutung des Aorists als Bezeich- 
nung des Momentanen angeben, so bezeichnen sie damit keineswegs, 
wie der Verf. an einigen Stellen vorauszusetzen scheint, eine mir ein- 
mal vorkommendc oder schnell vorübergehende , sondern vielmehr eine 
nur für den vorliegenden einzelnen Fall in Betracht kommende Handlung 
oder Sache, und dem Präsens wird die Bedeutung des Dauernden oder der 
öftem Wiederholung nur in sofern beigelegt, als es eben das Forhanden- 
tein der Sache für alle vorkommenden Fälle (so oft es so ist) angiebt. 
Wendet man dies anf den Imperativ an, so bezeichnet natürlich (wie 
Ref. schon in den NJbb. XX, 120 angedeutet hat) der Imperativ noiriaov 
( fac , thue ) den für einen einzelnen bestimmten Fall gegebenen Befehl, 
der ein einmaliges Thnn und Vollbringen der Sache anordnet, aber 
der Imperativ noiti (faeito, du sollst thun) giebt eine Vorschrift , welche 
das Thun für alle Fälle gebietet, wo das Verhältnis eintritt, durch 
welches der Befehl hervorgerufeu worden ist. Kurz der Imperativ 
Aoristi ist ein specieller, der Imperativ Praesentis ein genereller Be- 
fehl. Darum wird auch der Imperativ praesentis für alle Gebote und 
Gesetze, sowie für alle Sentenzen oder allgemeine Vorschriften ge- 
braucht, während das, was man augenblicklich gethnn wissen will, 
durch den Aorist befohlen wird. Hr. Lipp hnt diese Unterschiede der 
Imperativen richtig angegeben, allein er weise mit Stellen, wie Plat. 
npnlog. Soer. p. 27. B. «noapivsöO® , nal (iij aUct xal aUa Dogvßfitro, 
nicht recht auszukomwen , und mciut, durch das p. 30. E. vorbei»' 
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inende itt} &agvßtin werde angedeutet, dass Sokrates nicht nur für 
den Augenblick, sondern während der ganzen Zeit seiner l'ertheidigung 
_ Entfernung störender Unruhe wünsche. Richtiger hütto er vielleicht 
diese Fülle entwickelt, wenn er bedacht hätte, dass wir iia Deutschen 
bei der Wiederholung eines nicht beachteten oder nicht verstandenes 
Befehls statt des zuerst gebrauchten geh zu sagen pflegen : Du sollst 
gehen. So wie wir nämlich hier zur grösseren Itekräftigung und Ver- 
stärkung des schon einmal ausgesprochenen Befehls aus der einfachen 
BefchUformel in dio Formel der allgemeinen Vorschrift übergehen, 
gleichsam als wollten wir das für einen einzelnen Fall Verlangte für 
h immer gültig machen ; eben so wird im Griechischen und anderen 
Sprachen der Imperativ der Vorschrift (der Imperativ Pruesenlis oder 
im Lateinischen der sogenannte Imperativ Futuri) für den npccicllcn 
Befehl dann gebraucht, wenn man sein Verlangen mit grösserem 
Nachdrucke aussprechen will, und wenn man ihm eben darum die 
Form giebt, als sefcs ein Gesetz für alle Fälle. Ja die Griechcu und 
Römer haben sogar den Gebrauch, dass eie da, wo mehre Befehls 
hintereinander nufgezählt werden, aus dem Imperativ Aoristi im zwei- 
ten oder dritten Falle in den Imperativ Praesentis übergehen: was aus 
dem Bestreben hervorgegangen ist, mehrere hinter einander folgende 
gleichförmige Begriffe in der Form der Steigerung (Gradatio) vorzu- 
tragen. Aus dieser Auffassung des Imperativs erklären sich auch die 
meiste» Fälle , in denen der Verf. UHd andere Grammatiker eine Ver- 
tauschung der Imperativ! Praesentis und Aoristi unter einander anaeh- 
men; und die übrig bleibenden sind Beispiele solcher Art, wo die eine 
Imperativform aus der Sprache verschwunden ist , und darum die übrig 
geblieben» für beide Formen des Befehls gebraucht wird. Was übri- 
gens sonst noch über de» Imperativ zu bemerken ist, das hat Kr. L. so 
sorgfältig erörtert, dass wir die Leser nur auf seine Abhandlung zu 
verweisen brauchen j und überhaupt ist saine ganze Erörterung von 
der Art, dass die hier mitgetheilten Ausstellungen nur als geringfügige 
Berichtigungen zum Ganzen angesehen werden dürfen. — £) Die iu 
der Einladnngsschrift des Gymnasiums zu Eclwavckü von dein Prof. 
Johann Adam Jiraun mitgetbeiltc Abhandlung führt dio Aufschrift: 
Gott , Unsterblichkeit und die IVohnungen der Unsterblichen sichtbar an 
den Sternen [Ellwangen gedr. in der Sohünbrodsclien Kanzlei - Buch- 
drnckerei. 32 S. 4.] , und will, um gegen die pantlieistisclie Auffassung 
dor Gottheit anzukümpfen , „die Lehren von dem persönlichen Gott, 
und von der persönlichen Unsterblichkeit , wie sie uns die Offenbarung 
lehrt, an Naturgegenständen leichtfasslich nach weisen.“ Unter die 

drei Fragen: wns lehren die Sterne von Golt? was lehren dio Stern# 
von der Unsterblichkeit? und was lehren die Sterne von dem Wohn- 
orte der Unsterblichen? hat der Vet'f. allerlei eigene und fremde Wahr- 
nehmungen und Gedanken zusainmcngestellt, die zur Beantwortung die- 
ser Fragen dienen, und zugleich mit vielfacher Polemik gegen gewisse 
hyperrationale Richtungen der modernen Religionsphilosophie durch- 
zogen sind. — 3) Die Einladungsschrift des Gymnasiums in IIsusiiom 
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enthält statt der wissenschaftlichen Abhandlung eine Geschichte der 
LehrverfassiMg seit dem J. 1827 von dem Rectorntsverweeer Prüf. 
Heinr. Christ. Kapff , unter dem Titel: die gegenwärtige Einrichtung 
des Gymnasiums und der damit verbundenen IlealanstaU zu Iltilbronn. 
[Heilbronn gedr. b. Schultheiss. 28 S. 4.J Das Gymnasium in iieilkroiin 
bestand bis zum Jahr 1827 aus einem [Unter-] Gymnasium von 5 Glas- 
ten, in welchen Schüler vmn 8 — 14. Lebensjahre unterrichtet wurden. 
Im Jahr 1827 aber fügte mnn zu diesen 5 ('lassen noch ein übergym- 
, nasium von 2 Classen für Schüler von 14 — 18 Jahren, und bestimmte, 
dass die vier untersten Classen (1 — IV.) Jahrescurse, die oberste CUsse 
des Gymnasiums (V.) aber und die zwei Classen des Obergymnasiams 
(VI. und VII.) jede einen zweijährigen Cursns haben sollten. Mit den 
beiden obern Classen des Untergymnasiums (mit Quarta und Quinta) 
sollten zwei Realcurse für Schüler von 12 — 14 Jahren verbunden 
werden , welche aber gleich bei der Eröffnung der Schule wegen zu 
grosser Schülerzahl in zwei besondere Realclnssen abgesondert werden 
mussten. Weil aber der Lehrplan dieser Realclassen wegen unzurei- 
chender Mittel zu beschränkt bleiben musste und neben dem mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Unterrichte zu wenig formell 
bildenden Sprachunterricht bot , und weil die Realschüler weder die 
nötliige Ausbildung des Denkvermögens für dio mathematischen Studien 
mitbraehten, noch auf der Schule erstrebten; so befriedigte diese Real- 
schule die Erwartungen nicht, und die Schüler erlangten weder eine 
bedeutende Stufo formeller Bildung, noch ein gehörig begründetes ma- 
terielles Wissen. Darum wurde schon seit 1831 eine Umgestaltung der 
Ueatanstnlt beabsichtigt, und dieselbe endlich im Herbst 1837, nach- 
dem ein Theil der dazu nöthigen.Kosten aus Staatsmitteln bewilligt war, 
auch wirklich ausgeführt. Die leitenden Grundsätze für diese Umgestal- 
tung waren, dass der besondere Unterricht für die Realschüler schon 
mit dem 10. Lebensjahre begonnen und für die zu hübern Gewerben 
bestimmten bis zum 10. Jahre fortgesetzt werden müsse; dass formelle 
Bildung der Hauptzweck dieses Unterrichts bleibe und die specielle Bil- 
dung für den künftigen Beruf nur so weit berücksichtigt werde , als die 
erste nicht darunter leide; dass Mathematik und Naturwissenschaften 
allein nicht die nölhige allseitige Entwickelung des Denkvermögens ge- 
währen, ja für gründliche wissenschaftliche Behandlung einen gewissen 
Grad des Denkvermögens voranssetzen , der nur durch sprachlichen Un- 
terricht gewonnen wird , — dnss aber dazu die classischcn Sprachen 
und darunter namentlich die lateinische am geeignetsten ist, weshalb 
wenigstens die für einen hohem Bildungsgrad bestimmten Realschüler 
Latein lernen und im 8. Jahre in die unterste Classe der Anstalt eintre- 
ten, die übrigen aber diesen Grad von Bildung möglichst durch einen 
hierauf berechneten Uuterricht in der deutschen und in den 
Sprachen erwerben sollen. Die Lehrverfassung des Gymnasium» ‘cb 
im Wesentlichen unverändert und ist in folgendem Lebrp us 
geprägt : 
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Mit dem Gymnasium ist nun die Realschule so verbunden, dass beide 
Arten von Schülern mit vollendetem 8. Jahre in die Schule treten kön- 
nen und 2 Jahre lang in I. und 11. allen Unterricht gemeinsam gemes- 
sen. Die Realschüler von 11 — 14 Jahren aber sind dann in 2 Uealclassen 
vertheilt, deren jede in zwei Alithcihmgen oder Jab rescurse zerfällt, 
ao dass die untere Clns«e mit den Qymnasiiilcln&sen III. und IV. und die 
obere mit den beiden Coelus der Classis V. parallel läuft. In der un- 
tern Classe nun haben sämmtlicho Schüler mit den Gymnasiasten und 
zwar die des untern Cursus mit CI. III., die des obern mit Classis IV., 
in den Uealfächern gemeinschaftlichen Unterricht, und diejenigen Real- 
schüler, welche 1. und II. besucht haben, nahmen auch an den lateio. 



*) Der deutsche Sprachunterricht umfasst von I — V. deutsche Gram- 
matik, steigt in VI. und VII. zu Rhetorik , Poetik und Literaturgeschichte 
auf, ist von IV — VII. mit Krklärung deutscher Schriftstücke und mit De- 
clamir- und Redeübungen verbunden , und wird in VII. mir ein Jahr ums 
andere ertheilt, indem er mit Acsthetik und Logik abwechselt. In I. u. II. 
sind in denselben wöchentlich je 2 Stunden Lese - und Denkübungen ein- 
gerechnet. 

**) Ist in VII mathematische und physikalische Geographie und wird 
in VI. während des zweijährigen Cursus nur ein halbes Jahr lang gelehrt, 
während die drei übrigen Semester dafür Mythologie , Antiquitäten und po- 
puläre Psychologie gelehrt werden. 

***) Arithmetik und Mathematik wechseln in den beiden obersten Clas- 
sen so mit einander , dass in VI. das eine Jahr Geometrie , das andere Arith- 
metik, in VII. das eine Jahr Algebra, das andere Trigonometrie vorgetragen 
wird. In 1 — IV. wird nur geometrische Formenlehre gelehrt, und der 
arithmetische Unterricht ist blosses Rechnen. 

+1 Ist in IV. mit der Geographie verbunden. 

■ff) Wird während des zweijährigen Cursus nur ein Jahr lang, da» 
eine Semester Mythologie , das andere Antiquitäten , vorgetragen. 

fff) Kommt im ganzen Classencursus der VII. nur während eines Jah- 
res (2 Stunden populäre Acsthetik, 2 Stunden Logik), im Cursus der VI. 
nur ein halbes Jahr hiudurch als populäre Psychologie vor. 



Digitized by Google 



Beförderungen und Elies1itltl|tlißei. 109 

Exposhionsstundea Tlicil , sind aber von den grammatischen and Com- > 
positionsstunden im Lateinischen, wie ton allem griech. Unterricht be- 
freit. Damit nun bei diesem gemeinschaftlichen Unterrichte die Gym- 
nasialscliülcr von den Realisten, welche weniger formellbildcndea 
Sprachunterricht gemessen, in ihren Fortschritten nicht oder weniger 
Bufgchultcn werden, erhalten die Realisten im Französischen n. in deut- 
schen Stilübungen, in Arithmetik, Geometrie und Naturgeschichte 
noch besondern Unterricht. Dio Theilnahme an den latein. Exposiliona- 
stunden wird nicht für nachtheilig erachtet, weil Realschüler ans I. u. 

II. gleiche Kenntnisse des Lateinischen mitbringen. Doch sind von die- 
sen lateinischen Stunden diejenigen frei, welche die beiden untersten 
Gymnnsialclessen nicht besucht haben. Die Schüler der obern Claste 
sind mit den Gyronnsinlschülern in V. nur in 8 wöchentlichen Lehr- 
stunden (in Geographie, Arithmetik, Französisch, Schreiben und Ge- 
sang) vereinigt, und erhalten allen übrigen Unterricht (Religion, 
Deutsch, Latein, Naturlehre, Naturgeschichte und Technologie, Ge- 
schichte, Geometrie und geometrisches Zeichnen , so wie noch weite- 
ren Unterricht iin Französischen und in der Arithmetik) io besondern 
Lehrstunden. AI it dieser Classe schliesst nun der Unterricht für die 
zu niedern Gewerben bestimmten Realschüler, welche mit dem 14. 
Jahre die Schule verlassen, und ist auch so eingerichtet, dass der 
Lchrcursus ein abgeschlossenes Ganzes bildet. Für höhere Ausbildung 
der Schüler von 14 — TG Jahren aber besteht die oberste Realclasse in 
zwei Julirescursen , welche mit Classis VI. parallel läuft, obgleich die 
Realschüler nur noch in der deutschen Sprache, Geschichte, Naturgo- 
schichte, Mythologie, Geographie, populären Psychologie, so wie die 
des obern Cursns in Physik und mathematischer und physikalischer 
Geographie gemeinschaftliche Lehrstunden mit d<y> Gymnasiasten haben, 
dagegen in Religion, erweitertem französischen Unterricht, Arithme- 
tik und Geometrie (Algebra und Trigonometrie im obersten Cursus), 
liandelsgeogrophie, industrieller Physik j Chemie, Technologie und 
im Abfassen von Geschäftsnufsätzen besondern Unterricht geniessen. 
Audi werden sie im Englischen und Italienischen unterrichtet, wo es 
umgekehrt den Gymnasiasten freisieht, an dem Unterricht Theil za 
nehmen. Der Unterricht Tn der Mathematik und in den Naturwissen- 
schaften beginnt in dieser Oberrenlclasse von neuem, aber von einem 
bfilicrn Standpunkte, weshalb auch Schüler aus den niedera Classcn in 
diese Oberclasse übertreten können, bevor Bie den Cursus des letzten 
Jahres in der zweiten Realclasse vollendet haben. Für die gesammten 
? Gymnasial - und 3 Reaiclassen sind 1$ Lehrer angestellt, nämlich 
nasser dein vor kurzem zum Rector der Lehranstalt ernannten Prof. 
lleinr. Christ. Kapff, die Professoren Bätitnlcin und Kyth und der Pro- 
fessoratsverweser Causs (als die Hauptlehrer deB sprachlichen Unter- 
richts in den obersten Classen) , der Professor Schnitzer und die Ober- 
präceptoren llöchel , Slaudenmayer , Drück und Zimmermonn (als die 
Haupllehrer der 5 untern Gymnasialclassen) , der her c lr “ lu ^ 8 Verwe- 

«er Stetler (welcher zugleich mit dem Rector Kapff den mathematische» 
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and Real unterricht in den obersten Ulassen besorgt), der Professor 
Kittling und der Itenllelirer Kapff (als Reallelirer für das Untergymna- 
sium und die zwei untern Uenlclassen), der Dr. Arnold (als Lehrer des 
Französischen , Englischen und Italienischen), der Cnntor Ziegler und 
der Zeichenlehrer Heiulde. Um Einheit, Zusammenhang und richtige 
Stufenfolge in das Ganze des Unterrichts zu bringen , haben die Lehrer 
im Jahre 1838 einen specicllen Lehrplan für alle einzelne Lehrfächer 
und die Vertheilung ihres Lehrstoffe» in die einzelnen Ulassen, sowie 
für die in jeder Classe zu lösende Aufgabe in ihrem Zusammenhänge 
mit der Aufgabe der gntizcn Anstalt entworfen, und darin die Stufen- 
folge des Unterrichts nach dem ätmern Umfange der Lehrmittel abge- 
grünzt. Dieser Lehrplan ist in dem vorliegenden Programm mitge- 
theilt, und inan sicht daraus allerdings, wie sich die einzelnen Lehr- 
gegenstände stofflich in den einzelnen Classen abgränzen und berühren, 
so dass man aus dein eusserlich erstrebten Zusammenhänge auf die 
innere Einheit schliessen darf, wenn auch nicht angegeben ist, wie 
die letztere erreicht wird. Bet dep Entwertung dieses Special - Lehr- 
planes hat sich das Lehrercollegium von den Grundsätzen leiten lasses, 
dass neben der sittlich -religiösen *Uildung eine möglichst vielseitige 
formelle Bildung des Denkvermögens die Hauptaufgabe der Anstalt sei, 
dass dieselbe vorzüglich durch die Spraclibildung, wenn auch nicht 
durch diese allein erstrebt werden müsse, und eine Richtung aufs 
praktische Lehen auch in den Realclassen nicht eher eintreten könne, 
als bis jene Geislesentwickrlung in zureichendem Grade vorhauden sei; 
dass die nntnrgemüsse Ausbildung der geistigen Kräfte in den jüngern 
Jahren mit der Uebung des Anschauuogsveriuögens beginnen und au 
concreten , sinnlichen Stoffen das Abstractionsvermögen entwickelt 
werden müsse, dass zur Erstrcbung eines festen gründlichen Wissens 
des Erlernten regelmässige Repetitionen nothwendig sind und datier 
» jede folgende Ulasse die Hauptaufgabe der vorhergehenden ergänzend 
und erweiternd zu wiederholen hat; dass endlich der Unterricht in den 
verwandten Fächern sich gegenseitig unterstützen soll. Die im Pro- 
gramm gemachte Mittlicilung dieser Grundsätze lässt erkennen,' dass 
das Lehrercollcgium sich seiner Aufgabe und der Bestimmung der 
Schule recht bestimmt bewusst ist, und aus dem ganzentf&hrplan er- 
giebt sich noch bestimmter die gute und angemessene Organisation der 
Anstalt# — 4) Die Einhidungsschrift des Gymnasiums und der Real- 
schule in Kottweil enthält Zusätze und Dericlitigungen zu Forcellini’s 
Leiicon Tolius Lalinilatis , Editio in Germania prima , von dem Prof. 
Fr. Laucher [Rottweil gedr. b. Englerth. XXII S. 4.] und theilt etwa 
100 Wörter aus spätem Grammatikern und Kirchenschriftstellern mit, 
weiche in Forceilini’s Lcxicon fehlen, sowie einzelne Zusätze und Be- 
richtigungen zu etwa 50 andern Wörtern. — 5) In der Einladungt- 
schrift des Gymnasiums in Stuttgart stehen: Der Prolog und die zteei 
ersten Satiren des A. Persius Flaccus, metrisch übersetzt und mit einigen 
Anmerkungen begleitet von dein Prof. Ludw. Dauer [Stuttg. gedr. b. den 
Gebr. Mäntler. 23 S. 4.J , worin der ilr. Uebcrsetzer die lateinischen 
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Hexameter durch zehn- nnd eilfsylbige Iainhcn erteilt, übrigen« Sin« 
und (Jeist dieser Gedichte gut wiedergegeben und mehrere britische 
und exegetische Schwierigkeiten in den Aninerkungrn erläutert Kat. 
Das Obcrgymnasinw oder die siebente bis zehnte Chtsse der ganzen 
Anstalt waren im Sommer 1839 von 138 Schülern besucht, und in den 
min lern und untern (Hassen befanden sich 334 Schüler. 6) In der Ein- 
ladungsschrift des Gymnasiums in Um endlich hat der Prof. Or. Christ. 
Kogel die erste Hälfte einer Anleitung zur Auflösutig geometrischer Auf- 
gaben [(Jim gedr. in der Wagnershen Buchdrucbcrei 48 S. 8. mit Z Fi- 
guren tafeln] herausgegeben, welche eine Ergänzung zu seinem Lehr- 
buch der ebenen Geometrie [lilm 1838. 8 ] enthält und eiue Anleitung 
bietet, wie die jenem Lehrhuche nngeliängten geometrischen Aufgaben 
aufgelöst werden können , d. h. die verschiedenen Wege zeigt, welche 
der Schüler •cinzuSchlogen hat, der die Auflösung jener Aufgaben selbst 
Sachen will. 



Zur Nachricht. 

ln dem vor kurzem ausgegebenen dritten und vierten Hefte de« 
sechsten Sripplemcntbandcs zu nnsern Jahrbüchern oder des Archivs, 
für Philologie und Pädagogik sind folgende Abhandlungen enthalten: 
1) im dritten Hefte: 'l'euffet: Do iinrntii aniorihng , 1. Tlieil , dio Rea- 
lität der Hnrnzischcn Knaben und Mädchen; Diintscr: L'eber die Ver- 
bannung des Juvennl, und Horazens neunte Satire des ersten Buchs 
in deutscher Uebertragung; G. T. A. Krüger: Uebrr die Behandlung 
der Satzlehre in der Int. Grammatik; Fogelmann: Leber das griechi- 
sche Epigramm; Ungedrucktc Handschriftencataloge , milgotheilt von 
G. Ihinel; Probe einer llebcrsetzung der Geschichtsbücher des Livius 
von Lange . II) Fm vierten Hefte: Jf, Fuhr: Philologische Analekten, 
a) Beitrüge zur iatein. Grammatik, b) Catulli Alys, c) Tlieocriti car- 
men XV. in sermoneni Latinum conversom , d) Beitrüge zur Kritik und 
Erklärung des Acschylos, e) Zur griechischen Anthologie; Fröhlich: 
lieber den Werth der Amerbachsrhen Handschrift des Veliejus; Spillcr : 
De Xenopliontis historia Gracca spcc. 1. ; Ftiss: Brief an Prof. Jacob in 
Schulpforte, dessen Rcceusion des Werkes J. D. Fuss poemata Latina 
betreffend; Henning: Latein. Etymologiecn; Bäumlein: Leber l’lato 
Apol. Socr. p. 27. E. ; Handschriftencataloge initgetheilt von G. Jlüncl ; 
Probe einer Uebcrsetzung des Sallnstius, Catil. 1 — 32.; Fabriciui: 
der Geograph Menippos aus Pergamon. 



Aufforderung. 

Unserer vaterländischen Literatur fehlt es bisher an einem Werlte, 
in welchem die vielen und verschiedenartigen Mundn r l en unserer 
Sprache alle in verwandtschaftlich-gcordnutcr Lebersicht zusammenge- 
s teilt wind, utu den ausserordentlichen Ueicbthum und Wortschatz des 
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teuto - germanischen Sprachstammes den Deutschen selbst überraschen- 
der Weise vor Augen zu stellen. 

Wir erachten es daher für ein die genauere Kenntniss des deut- 
schen Volksgcistes sowohl , als auch die deutsche Nationalität und Wis- 
senschaft förderndes Unternehmen, ein solches allen deutschen Vnlks- 
stnmmen gemeinsames Nationalwerk, wie es unseres Wissens noch 
keine andere Nation aufzuweisen bat, unter dem Titel: 

„Germaniens Tölkerstimmen“ 

zu begründen. ( 1 

In einer Zeit, wo man durch Schriften, wie die Pentarchie und 
dergl., die Deutschen an einander irre zu machen strebt, sind solche 
volkstümliche Werke , welche die germanischen Völkerschaften an 
ihre gemeinsame Abstammung und ihr ruhmreiches gemeinschaftliches 
, Vaterland erinnern , die besten und kräftigsten Mittel , unsere Nationa- 
lität zum Frommen der ganzen Nation um so enger und inniger zu be- 
festigen , und dem Auslande auf eine unzweideutige Weise ca zeigen, 
dass derartige Misstrauen säende Schriften in unserm klarschenden und 
ruhig fortschreitenden Vaterlande nur den Erfolg haben , unser deut- 
sches Nationalgefühl, wozu der Höhepunkt unserer Intelligenz uns vor 
vielen andern großsprecherischen und sich brüstenden Völkern berech- 
tigt, in gegenseitiger festwurzelnder Eintracht und Verbrüderung noch 
uin so mehr zu erhöhen. 

Wir ersuchen demnach die Schriftsteller und Befähigten aller ger- 
manischen Lande, so weit die deutsche Sprache reicht , uusre allzu schwa- 
chen Kräfte in diesem patriotischen Unternehmen unterstützen zu 
wollen , indem sie uns gütigst Beiträge in dem Dialekte der respectivea 
Provinzen, Bezirke, Landschaften, Kantone, Ortschaften und Städte, 
wie er gegenw ärtig vom Volke gesprochen wird, auf dem Wege 
des Buchhandels zu übersenden belieben mögen. (Die löbl. Scft/e*/nger’- 
eche Buch - und Musikhaiidlung in Uerlin und deren Commissionair Hr. 
Volckmur in Leipzig haben sich bereit erklärt, 'dieselben für uns in Em- 
pfang zu nehmen.) Am zwockmässigsten würden, wie es uns scheinen 
will, kleine Dichtungen ernsten oder humoristischen Inhalts sein , je- 
doch sollen Sagen , Legenden, kurze Erzählungen u. s. w. in volks- 
sprachlicher Prosa geschrieben, nicht ausgeschlossen werden. Unum- 
gänglich nothweudig dürfte es aber sein, die für die Deutschen im 
Allgemeinen unverständlichen Ausdrücke uud Redensarten durch hoch- 
deutsche unter dem Texte zu erklären, und namentlich, um vielen 
Druckfehlern vorzubeugen, die Produktionen und Beiträge deutlich und 
leserlich tu schreiben. AVir hegen dio Hoffnung, dass dieses vaterlän- 
dische Werk in der Brust eines jeden wackcrn Deutschen Anklang 
finden und die dazu Begabten znr regen Mitwirkung unfeuern werde. 
Es haben bereits namhafte Gelehrte ihre tlultige Theilnnhme zugesagt. 
Berlin, im August 1840. D r. Firmenic h. 
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I. Pr ah tische s Rechenbuch für Elementar - und höher« 
Bürgerschulen von F. A. JF'. Diesterweg , Director des Lehrersemi- 
nars in Berlin, und P. Heuser, Lehrer in Elberfeld. Zweites L'e- 
bungsbuch. Fünfte, vermehrte und verbesserte Auflage. Elber- 
feld 1837. Büschler’sche Verlagshandlung. 160 S. kl. 8. 

II. Methodisches Handbuch für den G e s a mmt un- 
terricht im Rechnen. Als Leitfaden beim Rechenunter- 
ricbte und zur Setbstbelehrung von Dr, Fr. A. /Fl Diesterweg und 
P. Heuser. Zweiter Tlieil. Zweite Abtheilung. Bearbeitet von 
P. Heuser. Elberfeld 1831, Büscbler'sche Verlagshandlung. 407 S. 
hl. 8. 

III. A ufgab en %um Zifferrechnen entworfen und syste- 
matisch geordnet von Heinrich Fries, Lehrer in Wetzlar. Erster 
Theil. Die Grundrechnungsarten mit unbenunnten und benannten 
ganzen Zahlen. Wetzlar, Verlag von Carl Wiegand. 1835. 82 8. 
kl. 8. 

IV. Sgecielle Anweisung a um Unterricht im 

Rechnen für Lehrer an Mädchen- und an Elementar- Kna- 
benschulen in Verbindung mit einem Uebungibuclie , bearbeitet 
von C. E. Gabriel , Lehrer um königlichen Seminar für Stadtschu- 
len und an der Seminar- Knabenschule in Berlin. 102 S. kl. 8. 

V. Uebungsbuch für den Unterricht im Rechnen 
für Schülerinnen jedes Alters und für Schüler der Elementar- Kna 
benschulen bearbeitet von C. E. Gabriel. Zweite Abtheilung. Ber- 
lin 1836. Verlag von Carl Kriedrich Plahn. 190 S. kl. 8. 

VI. Erster arithmetischer Cu rsus für die untern Gym- 

nasialclaesen und für. andere gelehrte Anstnlten von Br. J. J. G. 
Hartmann, Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften am 
Gymnasium zu Auricb. Bremen 1835. Verlag von Wilhelm 
Kaiser. 239 8. 8.- . ' >■ • . 
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VII. Hundert Rechenaufgaben , elementarisch ge- 
löst. Zum Gebrauche für Volksschulen und zur Selbstunlerwei- 
sung für angehende Lehrer, bearbeitet von E. Hcntschel, Lehrer 
am Seminar zu ^eissenfcls. Weissenfeli, bei Carl F. Meusel 1837. 

, 78 S. kl. 8. 

VIII. Theoretisch-praktisches Lehrbuch der vier 
Grundrechnungen mit ganzen Zahlen, gemeinen. Decimal- 
brüchen. Mit Berücksichtigung der Münz-, Maas* - und Gewicht- 
Verhältnisse aller deutscheu Staaten. Zunächst zum Selbstunter- 
richt , besonders für Lehrer. Von Friedrich Kranke , Lehrer am 
künigl. Schullehrer - Seminar und an der Stadt -Bürgerschule in 
Hannover. Zweite gänzlich umgearbeitete und sohr vermehrt« 
Ausgabe. Hannover 1836. Im Verlage der Habn’schen Hof- 
Buchbaudlung. 518 S. gr. 8. 

IX. The or e tisch- pr aktische s Lehrbuch der bür- 
gerlichen und kaufmännischen Arithmetik in 
ihrem ganzen Umfange. Mit Berücksichtigung der Münz-, Mass- 
und Gewicht- Verhältnisse aller deutschen Staaten. Zunächst zum 
Selbstunterrichte, besonders für Lehrer, von Friedrich Kranke. 
Zweiter Theil, Zweite gänzlich umgearbeitete und sehr verbesserte 
Ausgabe. Hannover 1836. Im Verlago der flahn’schen Hof- 
Buchhandlung. 675 S. gr. 8. 

X. Exempelbuch für den Unter r icht im Kopf- 
rechnen i, nach der vorangestellten praktischen Methodik bear- 
beitet von Friedrich Kranke. Für alle Länder Deutschlands, je- 
doch mit besonderer Rücksicht auf das Königreich Preussen. Han- 
nover 1838. Im Verlage der Hahn’scben Hof - Buchhandlung. 
320 S. gr. 8. 

XI. Aufgaben zum Kopfrechnen in geordneter 
Stufenfolge für zahlreiche Knaben - und Mädchenschulen. 
Entworfen und gesammelt von Christian Gottlieb Scholz * Rector in 
Neisse. Erstes Heft. Halle bei Eduard Anton und bei dem Verf. 
in Neisse. 1832. 107 S. kl. 8. Zweites Heft. Ebend. 1838. 107 S. 
kl. 8. 

XII. Auf g ab en zum Kopfrechnen nach Propor- 
tionen oder Gleichungen für zahlreiche Knaben- und 
Mädchenschulen. Entworfen und gesammelt von Scholz u. s. w. 
2. Auflage. Halle bei Eduard Anton. 1827. 122 S. kl. 8. 

XIII. Beantwortungen der Auf gab en zum Kopfrech- 
nen ersten Heftes von Scholz. Halle 1832. 36 S. kl. 8. Zweites 
Heft. 1834. kl. 8. Drittes Heft. 1828. 45 S. kl. 8. - 

XIV. A nf an g s gründ e der Arithmetik von Dr. J. P* 
W. Stein, ehemaligem Oberlehrer am Gymnasium zu Trier. Vierte, 
neuerdings verbesserte Auflage, herausgegebeu von Dr. N. Drucken- 
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mutter , Lehrer an Gymnasium sn Trier. Trier, Verlag der 
- Lintz’echen Buchhandlung. 1838. 185 S. 8. 

XV. Anweisung im Kopf - und Tafelte chnen (?). 
Methodisch bearbeitet und mit den nüthigen Beispielen versehen 
von Daniel /Fendt , Oberlehrer an der Herzog!. Armenscliule za 
Cöthen. Erster Theit. Leipzig 1834. bei C. H. F. Hertmann 
325 S. Zweiter Theil. 1833. 363 S. 8. 

XVI. Lehrbuch der Arithmetik und Algebra zum 
öffentlichen Gebrauche nnd Selbstunterrichte von J. fl. Weigl, 
ehemals K. B. Professor der Kircheogeschichte und des Uirchen- 
rechts und Rector des Lyceums , jetzt geistlichem Rathe nnd Dom- 
kapitular zu Regensburg. Erster Theil. Die Rechenkunst. Mit 
Tafeln über die Maasse, Gewichte, Münzen verschiedener Staaten, 
besonders des Königreichs Bayer« , und des alten Roms und Grie- 
chenlands. Vierte von Dr. J. L. Wanderer , Lycealprefessor und 
Rector der Krcielandwirlbschafts - und Gewerbschule au Regeas- 
burg, uingearbeitete und wiederholt revidirte Ausgabe. Sulzbach 
in der J. E. v. Seidelschcn Buchhandlung. 1836. 171 S. 8. 

XVII. R e chenbtteh für Elementarschulen von .4. 
Itichter ' und J. Grdnings , Lehrern, am Seminar au Brühl. 'Erster 
Theil. Cöln , Druck und Verlag von J. G. Schmitz 1838. 76 S. 

XVllI. Anweisung zum wahren Kopf - und Denk- 
rechnen mit Benutzung der Einertafel für Land - und niedere 
Stadtschulen von Dr. Chrittian Zeh, fürstl. Sehwarzb. Rudolstädli- 
scliem Gencralsuperinteodenten, Consistorialralhe nnd Hofprediger. 
Dritte vermehrte und verbesserte Auflage. Rudolstadt, Verlag der 
Hofbucbhandlung 1836, 36 S. 8. 

XIX. Rechenaufgaben für Schulen bearbeitet von A. < 
Zeisinger. Erstes und zweites Heft. Berlin 1837. Verlag der 
Plahn’sshen Buchhandlung. Jedes Heft 16 S. 8. 

Die Herren Diesterweg und Heuser haben in Nr. 1. vielt 
Lebungsaufgaben , und einige Regeln sn ihrer Losung hingestellt. 
Letztere sind etwas zu kurz ausgefallen, um den ungeübten 
Rechnern verständlich zu sein , entere jedoch -mit grosses Sorg- 
falt gebildet und geordnet. Ais praktisches Exempelbuch ist da- 
her vorliegendes Werkchen sehr empfehlenswerth. Das von Hm. 
Heuser bearbeitete methodische Handbuch hat einen grossem 
Werth als Nr. I. und enthält auf eine reelit faasHche Weise die 
Becinaalbrüche u. s. w. Bei, grosser Deutlichkeit des Vortrages 
ist überall die grösste Vollständigkeit anzu treffen , und es existi- 
ren nur wenige § § , wo eine grössere Gründlichkeit wünschens- 
wert]! erschiene. Herr Heuser hat aich dieterhalb, durch Ab- 
fasung vorliegenden Bandes, sehr verdient um das elementare 
Rechnen gemacht. 
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Herr Fries hat io seinem Werkelten Aufgaben über die vier 
Rechnungsarten mit unbenaniiten und benannten ganzen Zahlen 
auf eine zweckmässige Weise gegeben, und die einzelnen Bei- 
spiele kurz und bestimmt ausgedrückt. Sein Buch ist daher als 
Beispielsammlung sehr wohl zu gebrauchen. Die specietle An- 
weisung zum Unterrichte im Rechnen von Hm. Gabriel ist 
meist in Fragen und Antworten abgefasst, und enthält auf die 
weitläufigste Weise die hauptsächlichsten Lehren der Rechen- 
> kunst. Da Uec. ferner das Buch nicht gründlich abgefasst gefun- 
den , so kann er dasselbe auch keineswegs empfehlen. Das Ue- 
bungsbuch des Herrn Gabriel enthält viele gut dargestellte Ue- 
bnngsbeispieie, ist dabei kürzer abgefasst als das vorhergehende 
Werk und als Beispielsammlung mit Nutzen zu gebrauchen. Herr 
Hartmann hat ein gründliches Rechenbuch geliefert, welches 
nicht allein in den untern Gymnasialclassen , sondern auch in Bür- 
gerschulen, Gewerbinstituten u. s. w. mit Nutzen gebraucht 
werden kann. Seine Darstellungsweise ist klar und jeder Beweis 
in gehöriger Kürze abgefasst. Itec. wünscht demgemäss, dass 
das Buch von vielen gebraucht werden mag. Die Rechnungsauf- 
gaben des Herrn Hentschel sind auf eine recht gründliche Weise 
gelöst. Er kann sie desshalb den Rechenlehrern u. s. w. aufs 
Beste empfehlen. Herr Kranke hat sich durch Abfassung seines 
praktischen Lehrbuches der 4 Grundrechnungen ein wahres Ver- 
dienst um die Rechenkunst erworben , indem die darin vorkom- 
menden Lehren mit eben so grosser Klarheit als Gründlichkeit 
dargcsteilt sind. Ree. kann daher vorliegendes Werk unbedenk- 
lich den besten Rechenbüchern an die Seite stellen; und hätte 
nur gewünscht , dass die Lehren der gewöhnlichen und Decimal- 
brüche etwas kürzer gegeben worden wären. - Das theoretisch 
praktische Lehrbuch der bürgerlichen und kaufmännischen 
Arithmetik des Herrn Kranke ist eben so klar, als gediegen be- 
arbeitet; und Rec. kann dieses Werk (wie das vorherige) aufs 
Beste empfehlen, muss aber auch hier bemerken, dass eine 
grössere Kürze an manchen Stellen deu Werth des Buches erhöht 
haben würde. Das Krankesche Exempelbuch enthält viele sehr 
zweckmässig dargestellte Aufgaben , uqd ist als Beispielsamrahing 
mit Nutzen zu gebrauchen. Herr Scholz hat sich durch seine 
Schriften bereits einen ehrenwerthen Namen erworben ; und die 
Arithmetik durch die Werke (Nr. XI — XIII) um viele scliätsbarc 
Beispiele bereichert. Mögen dieselben so vielfach gebraucht 
werden als sie dies in jeder Hinsicht verdienen. Die Anfangs- 
gründe der Arithmetik von dem gelehrten, scharfsinnigen, aber 
leider allzufrüh verstorbenen Dr. Stein nehmen ohnstreitig, in 
Rücksicht auf Gründlichkeit und Form, die erste Stelle der hier 
angezeigten Lehrbücher ein ; und Rec. hält es für seine Pflicht 
die Lehrer der Rechenkunst auf dieses ausgezeichnete Werkelten 
aufmerksam zu machen. Das, was der verdiente Herausgeber der 



Googli 




/ 



Arithmetische Schriften. 119 

Stein’schen Schrift, Herr Dr. Druckenmüller, in der Vorrede über 
Stein gesagt, unterschreibt Ree. unbedingt, indem er «ährend 
seines Aufenthalts in Trier die ausgezeichnete Lchrgabe und 
tiefe Kenntniss des Herrn Stein zu beobachten Gelegenheit hatte, 
ln der Vorrede heisst cs nämlich in dieser Beziehung: „ Stein be- 
lass eine ausgezeichnete Lchrgabe; die Strenge und Klarheit, 
wodurch sich seine Schriften den verständigen Beurtheilern längst 
empfohlen haben, bewunderten seine Schüler in noch höherem 
Maasse an seinem mündlichen Vorträge. Der grösste Theil seiner 
geistigen Thätigkeit während der Dauer seines Lehramts war auf 
die Vervollkommnung seiner (Jnterriclitsweise und die gründli- 
chere Behandlung seines Stoffes gerichtet; als er selbst in seinen 
Ansichten eine gewisse Vollendung wahrnahm, musste er sich 
aufgefordert fühlen, jene dem IJrtheil und der Benutzung eines 
grösser^ Publicums zu übergeben. Schulbücher sollten immer 
nur von reifem Lehrern geschrieben werden; diejenigen, welche 
den Anfang ihrer Laufbahn dadurch bezeichnen , dass sie hierin 
einer meistens sich selber strafenden Eitelkeit nachgeben, unter- 
nehmen eine mühevolle und wenig Frucht bringende Arbeit. 
Stein hat mit Recht gesagt, dass diejenigen seiner Werke, 
welche in den Kreis des Gymnasialuntcrrichts gehören , in der 
Schule selbst entstanden seien, und durfte fordern, dass sie 
hauptsächlich nach ihrer Brauchbarkeit heurtheilt würden. Sie 
sind gewisser Maassen nur ein Abdruck seines lebendigen Wortes w 
u. s. w. Herr fVendt hat sein Buch in Fragen und Antworten ab- 
gefasst und eine Arbeit geliefert, welche nur einen geringen 
wissenschaftlichen Werth besitzt. Möge doch einmal diese 
Weise, die Rechenkunst zu behandeln, verschwinden; und möge 
Herr W. bedenken, dass die dem Schüler in den Muud gelegten 
Antworten seiten in der Wirklichkeit erfolgen, und also nach ge- 
genwärtigem Buche nicht gelehrt werden kann. Auch linden 
sich mehrere Unrichtigkeiten im Werke selber, die in der folgen- 
den specieilen Beurtheilung näher beleuchtet werden sollen. 
Herr JFeigl hat ein recht praktisches Rechenbuch geliefert , und 
die darin vorkommenden Lehren mit hinreichender Klarheit und 
lobenswerther Kürze gegeben. — Die Beweise sind befriedigend 
und die einzelnen Lehren mit grosser Sorgsamkeit geordnet. Ree. 
kann daher dieses Buch als eines der bessern Rechenbücher em- 
pfehlen. Die Herren Richter und Grätlinge haben die 4 ersten 
Rechnungsarten in ganzen Zahlen auf die gewöhnliche Weise be- 
handelt ; und Rec. hat nichts bemerkt , was das Entstehen des 
Werkcltens nöthig gemacht hätte. Herr Dr. Zeh hat sein Buch 
in Fragen und Antworten abgefasst und ein Werkchcu geliefert, 
welches zu den brauchbaren seiner Art gehört. Rec. kann sich 
indess mit dieser Abfassungsweisc der Rechenkunst durchaus 
nicht befreunden; und hätte aus dem Buche die Fragen und Ant 1 - 
«orten weggewünscht. Die Rechenaufgaben des Herrn Zeisitr 
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ger sind von den in den andern Exempelbuchern reichlich vorhan- 
' denen so wenig verschieden , dass das Erscheinen der beiden 
Bändchen (nach unsertn Dafürhalten) höchst unnöthig war. 

Um aber unsere im Allgemeinen gefällten Uriheile mit 
Gründen su belegen, gehen wir jedes Werk im einzelnen uni 
zwar auf folgende Weise durch. 

Nr. I. Im praktischen Rechenbuche von Diester weg und 
Heuser sind abgehandelt: 1) Zusammengesetzte Verhältnisse, 2) 
angewandte zusammengesetzte geometrische Verhältnisse, 3 ) 
zusammengesetzte Regel de Tri, 4) Zinsrechnung, 5) Rabatt- 
rechnung, 6) zusammengesetzte Zins - und Rabatt -Rechnuug. 
7) Gesellschaftsrechnung, 8) Mischungsrechnung, 9) Ketten- 
rechnung, 10) Aufgaben zur Wiederholung der vorhergegange- 
nen Rechenabschnitte; 11) das Münzwesen, 12) die Miinzrech- 
nung, 13) die Wechselrechnung, 14) vermischte Wechselaufgt- 
ben , 15) vermischte Aufgaben zur Wiederhoiung aller vorherge- 
gangenen Rechnungsarten , und IG) in und ausländische Geldsor- 
ten, Rechnungsmiinzen, Maassc und Gewichte. Nr. 1 ist nicht 
deutlich genug ; Nr. 2 dagegen mit 30 sehr passenden Uebungs- 
aufgaben versehen; Nr. 3 ist ziemlich ausführlich, und Nr. 4 
sehr gut abgehandelt, Nr. 4 enthält 51 Zinsaufgaben ; Nr. 5 
18 Rabattrechnnngen; und Nr. 6 14 zusammengesetzte Zins- und 
Rabattexempcl. Das in Nr. 7 zuerst Gesagte ist nicht ausfülir- 
* lieh genug. So steht z. B. auf Seite 30: Gesellschuftsrechnung 
Diese findet überhaupt bei gemeinschaftlichen Unternehmungen, 
besonders in der Handlung, bei Gewinnung mancher Kunstpro- 
dukte, bei Brandversicherungs - Anstalten, Kriegessteuern, Erb- 
schaften und in mancheu andern Fällen statt. Im Allgemeinen 
lehrt sie eine Zahl nach gegebenen Verhältnissen theileu. Z. B. 
die Zahl 18 soll in 2 Theile getheilt werden, die sich zu einan- 
des verhalten wie 5:7. Die Berechnung davon ist folgende. 

7 «' 

5 

12 : 7 = 18 : x 5 = 18 : x 

* = 104 - * = 74 

Die beiden Zahlen sind also 7\ und 104, und sie bilden mit 
den beiden Verhäitnisszahlen die Proportion 74 : 104 = 5:7, 
woraus sich die Gleichheit beider Verhältnisse und hiermit die 
Richtigkeit der Berechnung ergiebt. Man schlicsst dabei : w> e 
sich die Summe der beiden Verhäitnisszahlen (12) zu jeder Ver- 
haltnisszahl (7 und 5) selbst verhält, so muss sich auch die gege- 
bene Summe (18) zu jeder von ihren beiden Verhäitnisszahlen 
verhalten. Diese Aufgabe kann nun im Besondem einen Fall aus 
dem Geschäftsieben darstellen. Sie könnte z. B. heissen: Z» 
einem gemeinschaftlichen Unternehmen giebt A. 7 Thaler, B. 5 
Thaler; sie gewinnen damit 18 Thaler ; wie viel erhält jeder vom 
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Gewinn? A würde 10,j,Thlr. und B 7^ Thlr. erhalten. — 4 Per- 
sonen unternehmen gemeinschaftlich einen Handel. A legt dazu 
ein 400 Thlr. , B. 250 Thlr., C 200 Thlr., D 150 Thtr. Sie ge- 
winnen 240 Thlr. Wie viel gebührt jedem vom Gewinn ? 

A 400 

B 250 

C 200 

D 150 

100 : 240 = 2g Thlr. Gewinn auf ein Theil Einlage. 

A gewinnt also 40 X 2g = 96 Thlr. 

B - - 25 X 2g = 60 - 

C - - 20 x 2f = 48 - 

D - - 15 X 2g = 36 - 

Die nun folgenden 51 Aufgaben sind dagegen gehr passend ge- 
wählt. So heisst es z. B. darin: a) Ein Vater vertheiit unter 
seine 4 Kinder 100 Nüsse. Wenn das älteste Kind 4 Nüsse er- 
hält, so bekommt das zweite 3, das dritte 2 Nüsse und das 
jüngste Kind 1 Nuss. Wie gross ist der Antheii der Nüsse für 
jedes Kind? 

b) Zn einem besondern Backwerk gehören 18 Cent. Mehl, 
H Pfund Zucker, 5 Pfund Schmalz , 1 Pfund Korinthen und 2^ 
Pfund Butter. Es ist aber nur 1* Pfund Zucker vorräthigj wie 
viel muss nun von jeder Sorte genommen werden ? 

c) Um feines rothes Siegellack zu bereiten, nimmt man 
4 Theile Terpentin, 0 Theile Zinnober, 6 Theiie Schellack und 
1 Theil Kreide. Wie viel sind von diesen Stoffen in 20 Pfund 
Siegellack ? 

d) Der Baum eines Zimmers beträgt 5760 Kubikfuss. In 
100 Theilen' atmosphärischer Luft sind 21 Theile Sauerstoff und 
79 Theile Stickstoff. Wie viel Kubikfuss von beiden Stoffen 
sind in diesem Zimmer, wenn es ausgeleert ist, enthalten? 

e) Zur Rettung eines Schiffes müssen 2 Fässer Kaffee , dem 
Kaufmann A' gehörig, am Werth 1200 Gulden, und einige Kisten 
Zucker, Eigenthum des Kaufmanes B , an Werth 1800 Gulden, 
über Bord geworfen werden. Dadurch werden dem Kaufmann C 
Farbstoffe, Werth 4800 Gulden, dem D Reis, Werth 5000 Gul- 
den, dem E Weine, Werth 9000 Gulden, dem F Leinwand, 
Werth 6000 Gulden, dem Schiffer das Schiff, Werth 15000 
Gulden , gerettet. Wie viel muss nun jeder von den Kaufleyteu, 
C, D, E, F, und der Schiffer Schadenersatz bezahlen? u. s. w. 

Nr. 8 ist mit sielen Uebungsbeispielen versehen 5 Nr. 9 ent- 
hält die Kettenrechnnng mit genügender Deutlichkeit; und Nr. 
10 30 verschiedene recht zweckmässig geordnete Beispiele aus 
den vorhergellenden Abschnitten. Das Münzwesen ist in Nr. ll 
recht ausführlich abgehandeit; auch kommen in Nr. 12 34 gut 
dargestellte Miuizreclmuugen vor. Die W ecUselreclmung ist i** 
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Nr. 13 sehr gut bearbeitet, auch sind in Nr. 14 einige vermischte 
Wcchselaufgaben gegeben. Nr. 15 enthält 82 sehr gut darge- 
stellte und geordnete Aufgaben zur Wiederholung aller vorher- 
gegangeneu Rechnungsarten. So heisst es z. B. darin : 

1) Ein Herr dingt einen Diener und verspricht demselben 
jährlich 40 Thaler und einen Rock. Nach 9 Monaten geht der 
Diener aus dem Dienste und er erhält den Rock und noch 27 Tha- 
ler ; wie theuer war der Rock 1 

2) Zwei Körper A und B bewegen sich , A 12 Sekuuden, 
. B 15 Sekunden /A durch 10 Fuss, B durch 150 Fass; wie ver- 
halten sich ihre Geschwindigkeiten 3 

3) Ein Freund der Sternkunde hat den Gedanken, in sei- 
nem Hause ein Modell unseres Sonnensystems (ein Planetarium) 
aufzustellen, in welcher also die Sonne in der Mitte und in ver- 
hältnissmässiger Grösse und Entfernung die Planeten sich um die- 
selbe bewegen sollen. Das ganze Modell sollte dann der Fii- 
sternhimmel , ln der Entfernung der nächsten Fixsterne umsclilies- 
scn. Die Entfernung der Planeten von der Sonne ist ungefähr 
folgende: Merkur 8 Millionen, Venus 15 Mül., Erde 20 Milk, 
Mars 32 Mill., die kleinen Planeten Ceres, Pallas, Juno und 
Vesta waren damals noch nicht entdeckt, Jupiter 108 Mill., Sa- 
turn 200 Mill. und Uranus 400 Mill. Meilen. Der Rauminhalt 
der Erde sei 2500 Mill. Kubikineilen, die Sonne ist 1,400,000 
mal so gross, Merkur 18 mal so klein, als die Erde, Venus ihr 
ungefähr, gleich, Mars lOmal so klein, Jupiter 1500ma! so gross, 
Satnrn lOÖOmal und Uran 83mal so gross als die Erde, ln einer 
Sekunde bewegt sich Uran auf seiner Bahn Meil., Saturn l^ 
Meil. , Jupiter 1^, M. , Mars 3,^ M , Erde 4M., Venus 4, 9 (f 
und Merkur 6 , 7 (y M. voran. Die nächsten Fixsterne sollen nach 
der Behauptung der Sternkundigen an 9 Billionen Meilen van 
der Sonne entfernt sein. In diesem Planetarium soll unsere Erde 
= 1 Kuhikzoll gross sein und die Entfernung des Merkurs von 
der Sonne = 1 Zoll angenommen werden. 

a) In welchem Verhältnisse stehen die Geschwindigkeiten 
mit welcher sich die Planeten in dieser Maschine bewegen, in 
ganzen Zahlen dargestellt *1 ö) mit welchen kleinsten ganzen Zah- 
len kann die verhältnissmässige Grösse der Planeten und der 
Sonne dargestellt werden ‘i c) Wie gross wird der Durchmesser 
dieser Maschine sein 'i 

4) Der Schall legt in einer Sekunde ungefähr 1110 preuss. 
Fuss zurück, in wie viel Zeit würde unter gleichen Bedingungen 
ein auf der Erde erregter Schall e ) in der Sonne und 6) im näch- 
sten Fixsterne ankommen ‘i 

5) Das Gewicht des Wassers, welches ein darin schwim- 
mender Körper vertreibt, ist gleich dem Gewichte dieses Körpers 
selbst. Ein hölzerner Würfel, an welchem jede Seite = 4 Zoll, 
tauchte im Wasser um | seiner Grösse ein, wie schwer war der 
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Würfel? a. s. w. — In Nr. 18 kommen in - und ausländische 
Geldsorten, Rechnungsmünzen, Maasse und Gewichte der vor- 
züglichsten Handelsplätze vor; und auf Seite 144 — 100 sind die 
Auflösungen aller vorhergehenden Aufgaben befindlich. Der 
Druck ist gut, das Rapier könnte aber etwas besser sein. — 

Nr. II. In dem methodischen Handbuchs von Heuser kom- 
men vor : 1) die Decimalbriiche , 2) die entgegengesetzten Grös- 
sen, 3) die arithmetischen Verhältnisse und Proportionen, 4) die 
arithmetischen Reihen, 5) die geometrischen Reihen; 6) die 
Potenzen, 7) das Ausziehen der Quadratwurzel ; 8) das Auszie- 
hen der Cubikwurzeln ; 9) die Logarithmen, einiges über Ver- 
setzungen, Verbindungen und mathematische Wahrscheinlich- 
keit und Möglichkeit; 10) Maasse und Gewichte; und 11) Tafel 
über die verschiedenen Münzsorten der vorzüglichsten Städte und 
Länder. Nr. 1 ist mit grosser Sorgfalt abgehandelt; und Itec. 
hätte nur die auf Seite 238 gegebene Regel e) etwas anders ge- 
wünscht. Um aber des Hrn. Verf. Darstelluugsweise etwas 
näher kennen zu lernen, stellen wir § 121 wörtlich folgender- 
massen hin: Eine Ziffer bezeichnet auf eine zweifache Weise 
eine bestimmte Zahl , nämlich 1) durch ihre Figur und 2) durch 
die Stelle , welche sie in einer Ziffernrcilie einnimmt. Die Figur 
ist beständig, die Stelle aber veränderlich. Nach nnserm Zah- 
lensystem nimmt der Werth einer Ziffer, so oft sie eine Stelle 
nach der linken Seite hin fortschreitet , um das Zehnfache zu, 
alier nach der rechten Seite hin bezeichnet sie mit jeder Stelle, 
die sie rechts voran rückt, nur den zehnten Thcil ihres nächst 
vorhergehenden Werthes. Die erste Stelle der ganzen Znhlen 
nehmen die Einer ein; dagegen . stehen auf der ersten Deciinal- 
stclle die Zehntel. Die Eincrstclle wird von der Stelle der 
Zehntel durch ein Komma, Decimalkomma , getrennt, so dass 
auf der linken Seite dieses Komma ganze Zahlen uud rechts ge- 
brochene Zahlen oder Brüche stehen. Wenn sich keine Zahlen 
vorfinden, so wird blos die Einerstelle durch eine Null besetzt, 
z. B. 7 bezeichnet auf der ersten Stelle der ganzen Zahlen 7 Ei- 
ner, auf der zweiten (70) 7 Zehner;. auf der ersten Decimal- 
stelle (0,7) 7 Zehntel, auf der zweiten (0,07) 7 Hundertel u. s. f. 
Die Brüche auf der rechten Seite des Komma sind von der Art, 
dass sie immer entweder 10 oder 100 oder 1000 u. s. f. zum 



Nenner haben. Brüche, deren Nenner 10 oder 10 mal 10, über- 
haupt ein Produkt aus Faktoren von 10 sind, werden Dccimal- 
brüche genannt. Der Nenner der Decimalbrüche wird nicht be- 
sonders angemerkt, sondern durch die Anzahl der Ziflern des 
Zählers erkannt. So wie bei ganzen Zahlen der Stellenwerth 
einer Ziffer nicht besonders angemerkt, sondern durch le eile 
erkannt wird, welche die Ziffer einnimmt, eben '*2!“ e 2 
sich bei Decimalbrüchen. Folgende Darstellung mi er 
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in ihren verschiedenen Stellen wird das Gesagte anschaulich 
machen : >- 

Slehente Stelle 7000000 = Sieben Millionen. 

' Sechste - - 700000 = - Iluiiderttausende. 



Fünfte 


70000 = 


Zehntauseude. 




Vierte 


7000 = 


. . l ausende. 




Dritte 


700 = 


Hunderte. 




Zweite 


- ' 70 = . 


- Zehner. 




Erste 


7= • 


- Einer. * 




Erste Decimalstclte 0,7 = Sieben Zehntel = 


1 

\ » 


Zweite 


0,07 = - 


Hundertel = - 


7 

FoÖ 


Dritte 


0,007 = - 


Tauscndt. = 


7 

1000 


Vierte - 


0,0007 = - 


Zehutaus. s=r 


7 

Töoöö 


Fünfte 


- 0,00007= - 


Ilundertaus. = , 


7 

100000 


Sechste - 


- 0,000007= - 


Milliontel =; 


7 

100000Ö 



Das in § 136 und 137 vorkommende Resohiren ist seines 
praktischen Nutzens wegen besonders beachtenswert!!. Nr. 2 
hätte Ree. hier und da etwas gründlicher gewünscht. So hätte 
*. B. im § 130 erst gezeigt werden müssen , dass wenn die erste 
Zahl einer Zähler - Reihe kein Zeichen vor sich stehen hat, die- 
selbe immer positiv zu nehmen ist. Auch ist § 140 nicht strenge 
genug. So sagt z. B. Hr. Heuser : Multijjliciren mit entgegenge- 
setzten Grössen, ■ 

Beispiele a) 2mal -f- 5 = -J- 10 

b) 2mal — 5 <= — IQ 

c) — 2mal + 5 = — 10 

d>— 2raal — 5 — + 10. 

Beweise, a ist für sich verständlich, b u. e. Hier muss vor- 
her bemerkt werden , dass von 2 Faktoren wenigstens einer als 
eine absolute Grösse anzusehen ist, und dass in diesem Falle das 
Produkt seine Beibenennung von dem benannten andern Faktor 
erhält. Daher muss hier 2naal — 5 , sowie — 2mal 5 auch -~ 
10 geben ; In 2. — 5 ist — 5 der benannte und 2 der reine ab- 
solute Faktor, das Produkt wird daher — 10. In — 2 . 5 ist — 2 
der benannte und 5 der absolute Faktor, daher wird auch hi cr 
das Produkt — 10 sein. So geben auch 2mal 5 Sgr. = 10 Si- 
eben so 5mal 2 Sgr. d) Anmerkung. Hier tritt nun der schwie- 
rigste Fall ein ; — 2mal — 5 soll + 10 geben , zwei negative 
Faktoren sollen ein positives Produkt lierrorbringcn. Die öchü- 
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ler werden stutzen und der Lehrer mag sieh aut einen harten 
Kampf gefasst machen. Auf folgende Weise ist cs mir am besten 
gelungen die Schüler zu überzeugen. 

-f- 2mal — 5 = — 10, welches bereits erwiesen ist. 

1) Entgegengesetzte Ursachen bringen auch entgegenge- 
setzte Wirkungen hervor 5 — 2 ist das Entgegengesetzte von -f 2, 
+ 5 . — 2 — — 10, daher muss — 5 . — 2 auch das entge- 
gengesetzte Produkt, nämlich + 10 geben. — 2mal 5 = — 10, 
das Entgegengesetzte >011 — 2 ist aber -f- 2, also wird auch das 
entgegengesetzte Produkt -f- 10 6ein. Das Produkt von — 2mal 
■ — 5 ist daher = -f- 10. 

Die Divisionsregelu der entgegengesetzten Grössen sind in 
§ 142 recht gut erwiesen , aber nicht auf die in der Mathematik 
allgemein gebräuchliche Weise dargestcllt. So steht nämlich in 
diesem §: ■ 

a) -f- 2 t = 10 = + 5, 

während a) -|- 10 t + 2 = + 5 geschrieben werden musste 
u. s. w. 

Die arithmetischen Proportionen hätten auf einen kleinern 
Raum, unbeschadet der Gründlichkeit, gebracht werden können; 
auch kommen auf Seite 266 einige sinnentstellende Druckfehlar 
vor. — • 

Die arithmetischen und geometrischen Reihen sind etwas zu 
ausführlich behandelt; und in der Potenzlehre entsprechen die 
Gleichungen 7° = 1,7 -1 = J-, = } nicht der Erklärung der Po- 
tenz. In § 172 wird mit Recht darauf aufmerksam gemacht, dass 
43 5a n j c },t 9a ? anc h nicht 9 S , sondern 4 J -f- 5 ä oder 64 -j- 125 
= 189 ist u. s. vv. Das Ausziehen der Qbedrat-Cubikwurzeln ist 
sehr gut und vollständig bearbeitet; auch ist die auf Seite 330 
vorkommende Quadrat und Cubiktafe! sehr zweckmässig. Von 
den Logarithmen ist das Nöthigste mit hinreichender Deutlichkeit 
gesagt; dasselbe gilt auch von den Permutationen u. s. w. Nr. 9 
und 10 sind endlich recht zweckmässig bearbeitet; auch hat Rec. 
den Druck des Buches gut, und das Papier ziemlich befunden. — 

Nr. III. In der Beispielsammlung von Fries kommen 60 
Aufgaben vom Nnmcriren, 128 vom Addircn, 80 vom Subtra- 
liiren , 244 vom Multipliciren , 244 vom Dividiren der ganzen un- 
benannten Zahlen vor. Auch sind in den Grundrechnungsarten 
mit benannten ganzen Zahlen 105 Aufgaben vom Resolviren, 
48 vom Reduciren, 44 vom Addiren, 88 vom Subtrahiren, 60 
Vom Multipliciren und 62 vom Dividiren u. s. w. enthalten. Der 
auf Seite 77 — 99 befindliche Anhang enthält eine Verbindung' 
der Rechnungsarten in benannten ganzen Zahlen ; auch ist im 12. 
Abschnitte die Eintheilung der Münz-, Gewicht- und Maasssortci» 
befindlich. Ifn zehnten und elften Abschnitte sind die Ueber- 
Schriften nicht richtig. Der Druck ist ziemlich gut, das Papier 
aber etwas grau. ' * 
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Nr. IV. Herr Gabriel liat in seinem Buche abgcliandelt 1) 
den Zahienkrcis bis 10, 2) den Zabtenkreia von 10 bis 100; den 
unbegrenzten Zahlenratim; das Rechnen mit mehrsortigen Grös- 
sen in seinem ganzen Umfange in ganzen Zahlen; das Rechnen 
mit Brüchen ; das Rechnen mit Raumgrössen ; und einige beson- 
dere Rechnungsaufgaben sowie dieTara-, Gewinn-, Verlust-, Ge- 
sellschafts-Rechnung, Zinsrechnung, Rabatt-, Mischlings -Rech- 
nung u. 8. f. Um die weitläufige Darstellung des Herrn G. zu 
erweisen , stellt Rec. § 3 wörtlich folgendermassen hin : 

§ 3 Addition. 

I. 1) Zu der Reihe der Grundzahlen wird ein und dieselbe 
Zahl hinzngeiegt. NB. Dass auch hier mit den Benennungen, 
Strich , Einer, Einheit u. s w. gewechselt und zuletzt das blosse 
Zahlwort gebraucht wird , versteht sich von selbst. — 

L. Das ist ein Strich. 

Sch. Das ist ein Strich. 

* L. Das ist noch ein Strich; ein Strich und noch ein Strich 
sind zwei Striche. 

Sch. Ein Strich und ein Strich sind zwei Striche u. s. w., 
wie in § 1. 

* L. Das ist ein Strich; hier sind zwei Striche; ein Strich 
und zwei Striche sind drei Striche. 

Sch. Ein Strich u. s w. 

So wird durch jede Zahl eine neue Reihe gebildet. — 

2) Zu ein und derselben Zahl wird die Reihe der Grundzah- 
" len gelegt. Z. B. Ein Strich und ein Strich sind zwei Striche; 
ein Strich und zwei Striche sind drei Striche n. s. w. Zwei 
Striche und ein Strich sind drei Striche; zwei Einer und zwei 
Einer sind vier Einer. 

II. Jede Reihe wird zur Einübung vielfach durchgespro- 
chen, wobei bald von oben, bald von unten anznfangen ist Der 
Lehrer, später ein Schüler, zeigt zu beiden Hauptübuugen in 
der ersten senkrechten Spalte der Tabelle , und zw ar stets in dem 
Fach , dessen Anzahl von Strichen der Summe entspricht. Diese 
Summe ist entweder durch ein dünnes Stäbchen in die entspre- 
chenden beiden Summanden zu spalten, oder man zeigt erst 
einen, während der andere noch verdeckt wird. Vor den schrift- 
lichen Uebungen sind die Zeichen -f- (und) und = (ist oder sind) 
zu erklären. 

III. Wenn der erste von mclirern Knaben eine Kirsche er- 
hält, und jeder folgende immer eine mehr, wie viel Kirschen er- 
hielt dann der zweite, dritte, u. s. w. bis zehnte? -Wie viel aber 
der zweite bis vierte , wenn jeder folgende 2, 3 u. s. w. mehr er- 
hielt? — Zu 1 Sgr. zähle 3 Sgr. und dazu wieder 3 Sgr. ! Zähle 
von 1 bis 10 und überspringe immer eine Zahl. 1, 3, 5, u. s. w. 
überspringe immer zwei Zahlen ! 1, 4, u. s. w. — Zu einem Apfel 
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zähle 1, 2, 3 Aejjfel ! 5 Sgr. + 3 Sgr. = ? Sgr. ; 4 Thaler + 
2 TJiJr. = 1 Thlr. 6 + 2 = 1; 3 + 6 = 1 

3) Zusammenzählcn dreier Summanden. 

L. Zähle | und | und [ ! 1 1 und | und | ! h. s. w. Zu jedem 
ersten Summanden der unter 1 und 2 stehenden Reihen lege man 
immer dieselben beiden Summanden. 

Z.B. |'+| + |=||| 1 + 11 + 1=1111 

ll+l+MIII l!+ll+MIill 
lll+l+MIIII 1 lll+!I+l==IIIIII 

' und und 

1 Finger und 1 Finger und 1 Finger = 1 Finger. 2 Stifte und 

2 Stifte und 2 Stifte = 1 Stifte. 

3 + 3 + 3 = 1 

4) Zerlegen einer Zahl in ihre Summanden. L. Mache aus 
|| zwei Theile! aus |||, ||||, |J|||! 3 Tlieiie ausjjj, J|J| 
u. s. w. ! Wie viel Sgr. muss man zu 4, 5, 6 Sgr. legen , um 8 Sgr, 
zu haben 1 — Weiche zwei Zahlen machen 4,5,6,81 Welche 
zwei Zahlen kann man zu 2, 3, 5 legen, um 9 zu erhalten 1 Ver- 
theile 3, 5, 7, 9 Aepfel unter 2 Knaben ! 2, 4, 6, 8 Pfennige unter 
2 Arme! 3, 4, 5 Federn unter 3 Knaben! — Jede der hier auf- 
tretenden Reihen wird nach den Rücksichten unter I, II, III be- 
handelt, che man zu der folgenden übergeht. Dies gilt auch von 
allen folgenden Reihen. — 

Auch heisst es in § 5. I. 1) Der Multiplikand us bleibt ein 
und dieselbe Zahl, während die Grundzahlen den Multiplikator 
abgeben. Der Lehrer macht einen Strich, und lässt die folgende 
Reihe vor den Augen der Schüler entstehen : 



Sch. (zeigt und spricht) Ein mal eins, zweimal eins, drei 
mal eins, u. s. w. bis zehn mal eins; oder ein mal ein Strich, 
Einer u. s. w. Zweimal ein Strich, Einer u. s. w. 

L. Ein mal ein Strich sind wie viel Striche 1 
Sch. Ein mal ein Strich ist ein mal ein Strich. 

L. Zwei mal ein Strich sind wie viel Striche? 

Sch. Zwei mal ein Strich sind zwei mal ein Strich oder zwei 
Striche u. s. w. 



Sch. (zeigt und spricht) Ein mal zwei Striche, zwei mal 
zwei Striche u. s. w. bis zehn mal zwei Striche. 

L. Ein mal zwei Striche sind wie viel Striche? Sch. Ein mal 



zwei Striche sind zwei Striche oder zwei mal ein Strich u. b. w. 
bis fünf mal zwei Striche. Auf gleiche Weise werden die Zahlen 
3, 4, und 5 behandelt, wobei natürlich das Produkt 10 nicht 

übersteigen darf. ..... a , 

2. Die Reihe der Grundzahlen giebt den Multiphkandus, der 

Multiplikator dagegen bleibt derselbe. 
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*• B. I = I ' |.| =|| 

11=1! INI =1111 • 

111 = 111 II M 1 1 = 1 I 1 I I !■ 

tl. 8. W. , U. 8. W. 

Es werden die hier auftretenden Reihen gerade so, wie die 
unter 1) behandelt. 

I!) Zu der ersten Reihe unter I) wird in der obersten wage- 
rechten Spalte der Tabelle, allmählich von links nach rechts ge- 
hend , die durch den Multiplikator angezeigte Anzahl des Multi- 
_ plikanden, zu der zweiten in der zweiten u. s. w. gezeigt. Erkli- 
rung des Zeichens (X) mal beim Gebrauch der Ziffern. Dem 
Schüler muss zum Verstäiidniss gebracht werden , dass dieses 
Zeichen anzeigt, man soll die auf dasselbe folgende Zahl so oft 
setzen und zusaramcnzählen , als es die vor demselben stehende 
verlangt. 

III) Gustav hatte drei und zwei Soldaten, wie viel mal einen 
Soldaten hatte er! — Karl erhielt 3 Pf. Wochengeld, wie viel 
besass er, als er drei Wochen lang dies gespart hptte! Ein Zwei- 
pfeunigstück gilt 2 Pf., wie viel gelten 4 Zwei pfennigstücke! — 

3 Dreier sind wie viel Pfennige ! 2Loth sind wie viel Quentchen! 
Ein Pfefferkuchen kostete 2 Pf., was kosteten 3 solche Pfeffer- 
kuchen! Wie viel Augen haben 3 Menschen! Willst du lieber 
drei mal zwei Pflaumen oder zwei mal drei Pflaumen haben! 

3) Multiplicircn in Verbindung mit dem Zuzählen und Weg- 
nehmen. Ist das Frühere gut cingeübt, so braucht inan hier 
keine Reihen zu sprechen, sondern es können gleich Beispiele wie 
folgendes gegeben w erden : 

2x3 (= 0) — 4 (= 2) + 7 (= 9) — 4 (= 5) x 2 
(= IQ) u. s. w. 

Emma hatte dreimal drei Birnen und erhielt eine dazu ; wie 
viel hatte sie nun!. — Wer von zwei mal 5 Groschen drei ver- » 
liert; wie viel behält er! Julius hatte 4 Paar Soldaten und zer- 
brach 3 davon; wie viel blieben ihm! Von 2 Dreiern sollte Ber- 
tha einen Pfennig abgebeu ; wie viele Pfennige behielt sic! — 

Auf Seite 42 steht 12:24—2, während allgemein 24:12=2 
gesetzt zu werden pflegt. Auch musste auf Seite 55 statt 6:24 
= 4 , 24 : 6 = 4 geschrieben werden u. s. w. Das auf Seite 85 
und 86 Gesagte (so wie so manches Andere) ist nicht gründlich 
genug. So heisst es z. B. auf diesen Seiten : Sehr wichtig sind 
noch folgende Sätze, welche an einem Beispiele sich leicht deut- 
lich machen lassen. Zu dem Verständniss derselben ist der 
Schüler schon durch den ersten Abschnitt fällig geworden. v 
z. B. 6 : 48 = 8 
' 6 : 96 = 16. 

Bei ein und demselben Divisor wird der Quotient das Dop- 
pelte, Dreifache u. s. w., wenn der Dividend das Doppelte, Drei- 
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fache u. s. w. wird ; er wird die Hälfte , der dritte Theil n. a. w., 
wenn der Dividend die Hälfte, der dritte Theil u. a.w. den vorigen 
Dividenden wird. 

Allgemein: Die Grösse des Quotienten steht bei ein und 
demselben Divisor in gerader Abhängigkeit (in geradem Verhält- 
nisse) mit der Grösse des Dividenden, oder: ln demselben 
Maasse, in welchem bei gleichem Divisor der Dividend wichst 
oder fällt, wächst oder fällt auch der Quotient. 

b) Z. >B. 6 : 48 — 8. 

3: 48=; 16. 

Bei ein und demselben Dividenden wird der Quotient das 
Doppelte, Dreifache, und die Hälfte, der dritte Theil u. s. w. 
wenn der Divisor die Hälfte, der dritte Theil u. s.w., das Doppelte 
Dreifache u. s. w. des vorigen Divisors wird. 

Allgemein: Die Grösse des Quotienten steht bei ein und 
demselben Dividenden in umgekehrter Abhängigkeit (in umgekehr- 
tem Verhältnisse) mit der Grösse des Divisors, oder: In demsel- 
ben Masse, in welchem bei gleichem Dividenden der Divisor sich 
ändert , ändert sich auch der Quotient, aber in entgegengesetzter 
Weise, d. h. wächst der Divisor, so fällt der Quotient; lallt der 
Divisor , so wächst der Quotient. 

c) Z. B. 3 : 24 — 8. 

6 : 48 = 8. 

12 : 90 = 8. 

Der Quotient bleibt ungeändert, wenn der Divisor und der 
Dividend zugleich das Doppelte, Dreifache u. s.w., die Hälfte, der 
dritte Theil u. s. w. des vorigen Divisors und Dividenden werden. 

Allgemein. Der Quotient bleibt unverändert, wenn der Divi- 
sor und der Dividend sich zugleich in demselben Maasse und in 
derselben Weise ändern. 

Für alle Divisionsaufgaben gilt Folgendes: 

Ist der Quotient nicht auf den ersten Blick zn erkennen, so 
wird der Dividend in solche Thcile zerlegt, deren Quotient man 
gleich bestimmen kann, und der Hauptquotient ist dann die 
Summe dieser einzelnen Quotienten. 

Die auf Seite 117 vorkommende Erklärung von Stamrabrü- 
chen und abgeleiteten Brüchen ist unnothig; die Gleichung 
8 : 58 = 7 + 2 falsch , und das auf Seite 124 von der Theilbar- 
keit Gesagte nicht erwiesen. Möge der Ilr. Verf. unsere Winke 
berücksichtigen , und in der Folge viel kurzer und gründlicher ar- 
beiten. Druck und Papier sind gut. — 

Nr. V. Herr Gabriel hat in seinem Uebungsbuche viele 
(and darunter sehr gute) Beispiele über die vier Species der 
ganzen Zahlen gegeben ; und auf Seite 120 — 152 die Aufgaben 
mit Brüchen in reichlicher Menge dargesteilt. Auf Seite 153 und 
157 kommen mehrere gut dargestellte L) ebun gsaufgab en vor. So 
heisst es z. B. 1) Ein Kubikftisa Wasser wiegt 60 Pfund ; Eisen 

JV. Jnhrb. f. Phil. u. Pütt. od. Kril. Bibi. ßd. XXX. llft. X 9 
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ist 7jjjinal so schwer (hat 7 ^ spezifisches Gewicht). Wieviel 
wiest demnach ein Stück Eisen, das J Kubikfuss enthält? — 
2) Eine Kanonenkugel , welche in einer Sekunde <>00 Fuss zt:- 
rücklegte, machte einen bestimmten Weg in 5| Minuten. Wie 
lange hätte der Schall zu dieser Strecke gebraucht, der 1042 
Fuss in einer Sekunde zurücklegt? — 3) Eine Gesellschaft will 
für die Abgebrannten eines Dorfes eine bestimmte Summe Zu- 
sammenlegen. Giebt jede Person Thlr., dann sind es dreimal 
13£ Thlr. zu wenig; giebt jede Person 4 Thlr., dann sind drei- 
mal 6J Thlr. zu viel, a) Wie viel Personen zählt die Gesell- 
schaft? b) Wie viel wollten sic Zusammenlegen? 

Die Aufgaben über llaumgrössen sind zweckmässig gewählt, 
und dasselbe findet auch bei den Beispielen über Tara-, Gewinn , 
Verlust - und Gesellschafts - Rechnung statt. In der Zinsrechnung 
sind 28; in der Kabattrcchnung 20 und in der Mischungsrech- 
nuug 17 leichte Aufgaben befindlich. § 43 enthält endlich 
mehrere gut dargestellte Aufgaben. So heisst cs z. B. 1) A sagt 
zu B: „Hätte ich zu meinem Gelde noch 6 Thlr:, so besä.-scich 
halb so viel, als Du. Lege ich von meinem Gelde aber 18 Thlr. 
weg, dann habe ich 5 Thlr. mehr, als der dritte Theil von dem 
Dcinigen beträgt.“ Wie viel Geld hat jeder? 2) Eine Mauer 
von 120 Fuss Länge, 7 Fuss Höhe und 1^ Fuss Stärke erfordert 
1200 Mauersteine; wie viel sind nöthig zu einer Mauer von 200 
Fuss Länge, 10£ Fuss Hohe und 2 Fuss Stärke? — 3) HerrZ 
will in einer bestimmten Zeit von A nach B reisen. Macht er 
täglich 7 Meilen, so ist er nach der festgesetzten Zeit noch iO 
Meilen von B entfernt; legt er aber 9 Meilen zurück, so ist er 
nach der bestimmten Zeit 4 Meilen darüber hinaus. Wie weit 
Ist B von A entfernt? — 4) Drei Freunde kaufen gemeinschaft- 
lich ein Stück Tuch von 48 Ellen für 84 Thlr. , A nimmt 16 
Ellen, B 20 Ellen und C erhält den Rest umsonst. Wie viel 
,muss A und B bezahlen a) wenn sie den Antheil des C zu glei- 
chen Theilen, b) wenn sie ihn nach dem Verhältnis ihrer Ellen- 
anzahl tragen? 5) Karl berechnete, dass ein Steiu von dem von 
der Erde um 50000 Meilen entfernten Monde (die Meile zu 
24000 Fuss gerechnet) ia 22222| Stunden zur Erde käme, da 
er in einer Sekunde 15 Fuss zurücklege. Hatte er recht ? — 
Die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne von 21000000 
Meilen als 1 gesetzt: so beträgt die des Merkur 6er 

Venus /„VoVoVff» des Mars 1 > der Vesta 

des Jupiter 5,*,V 0 r <Äfti des Saturn 9j» »„Vo'oMr , des Herschel 
10 imion'o mal so viel. a) Wie viel Meilen ist hiernach jeder 
dieser Planeten von der Sonne entfernt? b) Wie gross ist die 
Bahn eines jeden, dieselbe als Kreis betrachtet? c) ln wie viel 
Zeit durchläuft jeder Planet seine Bahn, wenn in einer Sekunde 
der Merkur 6, T (f , die Venus 4® iy , der Mars 3, 4 (f , die Vesta 2,^, 
der Jupiter 1 , der Saturn 1^, der Herschel x 9 0 - 
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. Meilen zurücklegt. Druck und Papier sind gut; auch sind die 
Resultate der Uebungsanfgaben noch besonders abgedmekt. — 
Nr. VI. [>n arithmetischen Curaus, des Herrn Hartmann 
sind hauptsächlich die Species in ganzen Zahlen, die Eigenschaf- 
ten der Zahlen, die gewöhnlichen Dreimal - und Ketteubrüche, 
die Proportionen und ihre Anwendungen abgehandclt u. s. w. 
ln § 2 ist die gleichartige Grösse nicht allgemein genug erklärt. 
Das im ersten Kapitel enthaltene Numeriren ist gnt' durchgefithrt ; 
auch sind die im 2. Kapitel vorkommenden vier Griindrcchnuugeit 
in ganzen Zahlen sehr befriedigend abgehandelt. So sagt z. B. 
der llr. Verf in § 30: Addiren heisst zwei oder mehrere Zahlen 
als Thcile zu einem Ganzen zusammenzählen. Die Zahlen, welche 
addirt werden sollen, nennt man die Summanden, und die Zahl, 
welche herauskommt, Summe. Man zeigt die Addition an durch 
das zwischen die Summanden gesetzte Pluszeichen (-{-) z. B. 
5 -f- 2, gelesen 5 plus 2, zeigt an, dass 5 und 2 addirt werden 
sollen. — Eben so heisst es in § 37, 46, 62 und 67 : So wie 
sich zwei Summanden in eine Summe vereinigen lassen, so lässt 
sich auch eine bekaipite Summe in zwei Summanden zerlegen, 
wenn der eine von ihnen gegeben ist. Ist z. B. 12 die Summe, 
und 9 der eine Summand , so muss der andere 3 sein , weil 9 + 3 
— 12 ist. Diese Zerlegung nennt mau Subtraktion. Subtrahiren 
heisst also, von einer Summe, deren einer Summand gegebeu 
ist, den zweiten finden. Die gegebene Summe wird Minuend, 
der gegebene Summand Subtrahend , und der gesuchte Summand 
Rest oder Differenz genannt. Das Zeichen der Subtraktion ist 
ein — (minus), welches hinter den Minuend und vor den Subtra- 
hend gesetzt wird. Z. B. 9 — 5, gelesen 9 minus 5, heisst: 
vom Minuend 9 soll der Subtrahend 5 subtraliirt werden, g 46. 
Mnltipficircn heisst in eine Zahl für jede Einheit derselben eine 
andere setzen, oder eine Zahl so nehmen, wie eine zweite aus 
der Einheit gebildet ist. Die eine Zahl zeigt also die Art und 
Weise an, wie mit der andern verfahren werden . soll; sie heisst 

• der Multiplikator (die multipticircnde Zahl). Die Zahl, welche 
die vom Multiplikator vorgeschriebenen Veränderungen zu erlei- 
den hat, heisst der. Multiplikand (die inultiplicirte Zahl). Das 
Resultat der Multiplikation führt den Namen des Produkts ; das 
Zeichen der Multiplikation ist ein . oderx, vor welches der 
Multiplikand und hinter welches der Multiplikator gesetzt wird, 
z. B. 6 . 3 oder 6x3, gelesen 6 multiplicirt mit 3 , wo 6 Mul- 
tiplikand, 3 Multiplikator iet. — 

§62. Dividiren heisst von einem Produkte, dessen einer 
Faktor gegeben ist, den 2. finden. Ist z. B. 16 das gegebene 
Produkt und 8 der gegebene Faktor, so muss der zu suchende 
Faktor 2 sein, weil 2.8= 16. Das gegebene Produkt wird der 
Dividend , der gegebene h'aktor der Divisor , und der gesuchte 
der Quotient genannt. Hiernach ist der Dividend das Product 
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aas dein Divisor in dem Quotienten , and dividiren heisst eine 
Zahl suchen, die mit dem Divisor multiplicirt , den Dividenden 
giebt u. s. w. 

§ 67. Den Quotient einer einziffrigen Zahl in eine ein - oder 
zweiziffrigc , so lange diese kleiner als das Zehnfache des Divi- 
sors ist, erfahrt man ans dem Einmaleins z. B. 48 : 6 = 8, well 
6.8 = 48. Geht dabei die Division nicht auf, so nimmt man 
dasjenige Vielfache des Divisors , was kleiner als der Dividend 
ist, ihm aber so nahe als möglich kommt, und setzt den Rest 
hei. Richtig ist der Quotient, wenn der Rest kleiner als der 
Divisor ist z. B. 79 : 9 giebt den Quotient 8 und den Rest 7 ; 
34 : 6 giebt de« Quotient 5 und den Rest 4. 

Das in § 35 Gesagte ist nicht aHgemein richtig, indem z. B. 
in 5 + 0 die Summe 5 nicht grösser, als der eine ihrer Sum- 
manden, nämlich 5 sich zeigt. Dass in einem Produkte Multipli- 
kand und Multiplikator mit einander verwechselt werden können, 
beweist I!r. II. in § 50 auf folgende Weise: 

Multiplikand und Multiplikator vertauscht. Faktoren. 

Aus dem Einmaleins sieht man, dass es einerlei ist, ob man 
6 mit 4 oder 4 mit 6 multiplicirt; das Produkt ist beidemal 24. 

Dass dieses bei allen Zahlen der Fall «ei , erhellet aus fol- 
gender Anordnung: 



quer über gelesen hat man 9 Punkte 4mal, also 9.4; von oben nach 
untcu erhält man4 Punkte 9mal, also 4.9. In beiden Fällen ist das 
Produkt, nämlich die Anzahl der Punkte, dieselbe 36; da dies 
nun auch für jede andere Zahl von Punkten in einer Reihe, und 
für beliebig viele Reihen gilt, so folgt daraus der allgemeine 
Satz: das Produkt bleibt dasselbe, welche von den beiden mul- 
tiplicirten Zahlen man auch als den Multiplikator ansehen mag. « 
Gewöhnlich spricht man diesen Satz so aus: Multiplikand und 
Multiplikator können, unbeschadet des Produkts, mit einander 
verwechselt werden. Man hat den beiden multipiicirten Zahlen 
desshalb den gemeinschaftlichen Namen der Faktoren gegeben. 

4nmerk. Um diesen wichtigen Satz noch deutlicher einzn- 
sehen, stelle man sieh eine wirklich ausgeführte Multiplikation 
recht lebhaft vor , z. B. 6 . 7 

7=1+1+1+1+1+1+1 

6 + 6 + 64-6 + 6 + 6 + 6 

Man setzt für jede Einheit des Multiplikators den Multiplikand ; 
man hat also auch jede Einheit des erstem , so oft genommen, 
als letzterer die Einheit enthält , d. h. man hat jede Einheit oder 
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alle einzelnen Theile des Multiplikators mit dem Multiplikand 
niultiplicirt ; dann ist aber (nach dem vorigen §) auch der ganze 
Multiplikator mit dem Multiplikand multiplicirt; beide haben also 
ihre Geschäfte vertauscht. 

Die in § 89 gegebene Erklärung der Primzahl ist unrichtig, 
indem z. B. 3 eine Primzahl und dennoch durch 1 theilbar ist; 
auch hätten die in § 90 und 91 enthaltenen Hegeln etwas be- 
stimmter ausgedrückt werden müssen. — In § 93 und 94 kommen 
die ungewöhnlichen Ausdrücke paar und unpaar vor. 

Auf Seite 67—^94 sind die gewöhnlichen Brüche mit vieler 
Sorgfalt bearbeitet ; und auf S. 94 — 100 kommt das Notliwen- 
digste von den Kctteabrüchen vor. So heisst es z. B. in § 143 : 

Verwandlung eines Bruchs in einen Kettenbruch. 

Wird Zähler und Nenner eines ächten Bruches durch den 
Zähler dividirt, so verwandelt er sich in einen Bruch, dessen 
Zähler 1, dessen Nenner eine gemischte Zahl ist. 

'£ B 3 0 = 1 

Dividirt man den Bruch des Nennen 



»- 5 + 13 

30 

wieder durch seinen Zähler 



M = 



für J * in, den vorigen Bruch , so wird ^' s = 



jA-, und setzt den Werth 

„SO 

IffZ — 



i 

a +_ 



man 



hierauf 

ao l 

löJ 



mit dieselbe 



a + .* 

1 3 

Operation vor« so erhält 



Nimmt 



man 



6 + 1 , 



3 + JL 

4 



Auf solche Weise kann man die Division 
bo lange fortsetzen, bis der Bruch der letzten gemischten Zahl 
zum Zähler 1 bekommt. Der anfängliche Bruch erhält dann eine 
kettartig versclilungeue Form, die man einen Kettenbruch nennt. 
Der verwandelte Bruch selbst wird der Urbrucb des Kettenbruchs 
genannt. Jeder einzelne Bruch des Kettenbruchs heisst ein Glied 
demselben ; so ist von obigem Brache ^ das erste , J das zweite, 
^ das dritte, | das vierte Glied. Jedes Glied des Kettenbruchs 
hat zum Zähler 1, denn der Zähler des Bruchs der gemischten 
Zahl wird immer durch sich selbst dividirt. 

Der Urbruch muss äclit sein, weil sich sogst der Zähler 
nicht in den Nenner dividireu lässt. Unäclite Brüche verwandelt 
man deshalb erst in gemischte Zahlen z. B. 3 = = 1 ■+• 1 



i + i 
z* 



Die Lehren der Decimalbriiche hätten an manchen Stellen auf 
eine etwas kürzere Weise gegeben werden können; doch ist auch 
dies Kapitel mit Gründlichkeit abgefasst, und das in § 170 Ge- 
sagte sehr bemerkenswcrtli. Die im 6. Kapitel vorkommenden 
Verhältnisse und Proportionen sind befriedigend bearbeitet ; doch 
hätte Rcc. in & 173 das unrichtige Wort Exponent weg gewünscht. 

Die Rechnungsarten mit benannten Zahlen i sin e . ®*tfallB gut 
dargestellt. Das Papier ist grau und. der Druc zi gut. 
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Nr. VII. Das über das HerUschelsche Werkchen gefällte , 
Urtlieil wird dadurch gerechtfertigt, dass Rec. Nr. 1, 2, 18, 88,90 
und 96 wörtlich und zwar auf folgende Weise hiustellt: 1) j Pfd. 
kosten 12Sgr., was kostet 1 Pfund'? 

- Berechnung. 

Kosten ? Pfd. 12 Gr., so kostet i Pfd. die Hälfte von 12Sgr. 
oder 6Sgr., folglich zahlt mau für 1 Pfd. oder für £ Pfd., 7mai 
6 Sgr. , oder42Sgr., oder 1 Kthlr. 12Sgr. 

2) Wenn der Scheffel Korn 2 Ittlilr. kostet, so ist das Gro- 
schenbrot | Pfd. schwer, wie t heuer .wird demnach dei Bäcker den 
Scheffel Korn bezahlt haben, wenn er das Groscheubrot 1 Pfd. 
schwer bäckt? ' , 

< Berechnung. 

Nach der Angabe ist, wenn das Groschenbrot J Pfd. wiegt,' 
derScheffcl Korn für 2 Rthlr. gekauft. Wöge das Brot blos | Pfd., 
so müsste der SchcfTel 7mal 2 Kthlr. , oder 14 Kthlr. gekostet 
haben; ist es dagegen 1 Pfd., oder § Pfd. schwer, so kann der 
Scheffel nur mit dem 8. Theil von 14 Kthlr. oder mit 1| Kthlr 
bezahlt sein. 

18) EinSchreiber, der an jedem Abende 2|- Stunden bei der 
Lampe arbeitet, reicht mit seinem Oelvorrathe 4| Monate; wie 
viel Stundeu des Abendes kann er sich des Lampenlichtes bedie- 
lten, wenn der Oelvorrath 5* Monate ausreichen soll? 

Berechnung. 

Um 4g Monate, oder ^ Monate, mit seinem Oele auszu- 
reichen, darf der Schreiber des Abends nur 2| Stunden bei Lam- 
penlicht arbeiten. Wollte er nur £ Monat aiisreicheu, so könnte 
er, wenn das sonst möglich wäre, 22 mal 2 *- Stunden, oder 60* 
Stunden an jedem Abende auf diese Weise arbeiteu ; um 1 Mo- 
nat auszureichen , dürfte er daher 12^*, Stundeu , und £ Monat 
auszureichen, 24g Stunden arbeiten. Folglich darf, um erst 
nach 5.J oder *. z * Monaten am Ende seines Oelrorrathes zu sein, 
nur während des 11. Theils von 24 j Stunden, also 2 ' 5 Stundeu 
lang, an jedem Abende die Lampe gebrauchen. 

88) Feines rothes Siegellack gesteht aus 2 Theilen Terpen- 
tin , }, Theile Kreide , 3 Theilen Zinnober und 3. Theilen Schel- 
lack. Für wie viel Pfd. Siegellack ist daher ein Vorrath von 10 
Pfd. Zinnober ausreichend? 

Berechnung. 

Rechnet man 1 Theil Kreide , so muss man 4 Theile Ter- 
pentin, 6 Theile Zinnober und 6 Theile Schellack rechnen. Das 
sind zusammen 17 Theile , und der Zinnober macht davon , fi r aus. 
Demnach hat mau sich auch die gegebcueu 10 Pfd. Zinnober als 
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W des in bereitenden Siegellacks ih denken. Sind -f T — 10 Pfd, 
so ist ,' r = y» Pfd. , also sind == 17 x V Pfd., = 28j I’fd., 
und dies ist die gesuchte Quantität Siegellack. , 

90) Ich habe zwei Arbeiter; A gräbt meinen Garten in 4 
Tagen um, B in 6 Tagen. In wie viel Tagen wird der Garten 
uingegraben, wenn ich beide Arbeiter zugleich anstelle ‘I 

Berechnung. 

Braucht A 4 Tage, so vollendet er täglich £ der ganzen Ar- 
beit. B dagegen, welcher 6 Tage braucht, vollendet täglich 
Hur y}. Beide zusammen graben also täglich \ -j- j j* 2 des 
Gartens um. Grüben sie in einem Tage nur des Gartens um, 
so würden sie 12 Tage brauchen; da sie aber , 5 2 umgraben, so 
brauchen sie nur den 5. Theil von 12 Tagen , oder 2* Tage. 

96) Aus Blöthigera und aus 151öthigem Siiber will man 
lllöthiges bereiten; in welchem Verhältniss muss die Mischung 
geschehen? Blötliig heisst das Siiber, wenn eine Mark 8 Loth 
Silber und 8 Loth Kupfer enthält; lfilöthig heisst es, wenn die 
Mark 15 Loth Siiber und 1 Loth Kupfer enthält. — 



Berechnung, 

Eine Mark Blötliiges Silber hat 3 Loth Silber zu wenig, eine 
Mark lölöthiges 4 Loth zu viel. Da nun 4x3 = 3x4, so 
wird das, was dem Blötliigen Silber fehlt, durch das, was bei 
dein 151öthigen übrig ''ist, gedeckt werden, wenn mau 4 Mark 
v on jenem mit 3 Mark von diesem mischt. 



Veranschaulichung. 



> Slötbig 






0 0 0 0 0 
0 0 0 0 0 
0 0 0 0 0 
0 0 0 0 0 






0 



+ + + + 0 
+++ + o 



Die Kreuzen bezeichnen das Silber, die Nullen das Kupfer. 
Man vergleiche die links neben dem Striche stehenden Nullen ge- 
gen die rechts stehenden Kreuze. — In Nr. 96 hätte die prakti- 
sche Lösung der gegebenen Aufgabe noch hingestellt werden 
können, auch findet dasselbe bei melirern andern Nummern statt. 
Druck und Papier sind gut. 

Nr-, VIII. Herr Kranke hat in seinem praktischen Lehr- 
huche der 4 Grundrechnungen abgchandelt: 1) das Numeriren 
(Seite 1 — 28); 2) die vier Grundrechnungen mit ganzen Zahlen 
(Seite 31 — 184); 3) das Rechnen mit Zahlen, welche mehrer- 
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lei Sorten enthalten (Seite 188 — 251); 4) die gewöhnlichen 
Brüche (Seite 257—410) und 5) die Decimalbrüche (Seite 416 
■ — 465). — Nr. 1 ist mit grosser Sorgfalt abgehandelt. So heisst 
es z. B. in § 4 : Gleichartige und ungleichartige , gleiche und un- 
gleiche, kleinere und grössere Zahlen. — In zwei oder mehrern 
Zahlen können die Einheiten gleich oder ungleich sein, ln den 
beiden Zahlen : vier Aepfel und sechs Aepfel sind die Einheiten 
gleich, in den beiden: ffmfThaler und fünf Ellen ungleich. Sind 
die Einheiten melirer Zahlen gleich, so nennt man die Zahlen 
gleichartig, im Gcgenthcii ungleichartig. Vier Aepfel und sechs 
Aepfel sind gleichartige, fünf Thaler und fünf Ellen ungleichartige 
Zahlen. Benannte Zahlen werden also gleichartig seiu, wenn 
sie einerlei Namen der Einheit haben; unbenannte sind immer 
gleichartig, weil man sich bei ihnen nur eine Einheit im Allgemei- 
nen denkt, wobei also keine Verschiedenheit statt finden kann. 
— Jede Zahl kommt in irgend einer Zahlenreihe vor, die von 
eins anfängt und zu zwei , drei u. s. w. fortschreitet. Sind zwei 
Zahlen gleichartig, so stehen beide in einer Zahlenreihe. . Als- 
dann kommt entweder die eine Zahl früher in der Zahlenreihe 
vor als die andere, oder beide kommen gleich früh vor. Zahlen, 
die in einer Zahlenreihe gleich früh Vorkommen , sind in nichts 
verschieden, und werden gleich genannt; ungleich heissen dage- 
gen Zahlen, die zwar in einer Zahlenreihe stehen, von denen 
aber die eine früher, alg die andere, vorkommt. Die Zahlen 
vier Aepfel und sieben Aepfel kommen in einer Zahlenreihe vor, 
die mit einem Apfel anfäugt; die beiden Zahlen sind aber un- 
gleich, weil die Zahl vier Aepfel früher vorkommt, als sieben 
Aepfel. Gm von der zuerst vorkommenden Zahl zu der später 
Torkommenden zu gelangen, muss man in der Zahlenreihe noch 
weiter fortschreiten , d. i. man muss zu den Einheiten , welche 
die erste enthält, noch Einheiten hinzudenken. Die zweite fasst 
also mehr Einheiten in sich, als die erste, und diese weniger, 
als jene. Diejenige von zwei ungleichen Zahlen, die früher ia 
der Zahlenreihe vorkommt, also weniger Einheiten enthält, als 
die andere, nennt man die kleinere, die andere die grössere. 
Von den beiden Zahlen vier Aepfel und sieben Aepfel ist jene 
darum kleiner, als diese, weil jene früher in der Zahlenreihe 
vorkoinmt und folglich weniger Einheiten in sich begreift, als 
diese. Ungleichartige Zahlen können weder gleich noch uugleich 
genannt werden , da sie gar nicht in einer Zahlenreihe Vorkom- 
men können. 

Nr. 2 ist sehr gründlich bearbeitet. So steht z. B. in § 22, 
23, 24, 36, 37 und 38: § 22) Zahlen zusammeuzählen oder addi- 
ren heisst, mehre Zahlen zu einer vereinigen, oder eine Zahl 
suchen , welche so viel Einheiten in sicli fasst , also eben so gross 
ist, als mehre gegebene zusammen. Wer eine Zahl sucht, in 
welcher zwei und drei vereinigt sind , oder welche so viel Eiu- 
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beiten in sich fasst , als die beiden Zahlen zwei und drei, zählt 
zusammen oder addirt. — Die gesuchte Zahl kann man als ein 
Ganzes ansehen, welches die gegebenen Zahlen als Theile iu sich 
fasst, und daher auch sagen: Zusammenzählen heisst, aus 

allen Theilen eines Ganzen das Ganze suchen. Im obigen Bei- 
spiele sind zwei und drei die Theile des gesuchten Ganzen. § 23. 
Benennung der Zahlen, welche beim Zusammenzähleii Vorkom- 
men. Die Zahlen , welche zusammen gezählt werden sollen (die 
gegebenen Theile des Ganzen) iiennt~man Posten (Summanden, 
Aggreganden), und die gesuchte Zahl, welche also jene gegebe- 
nen in sich vereinigt (das Ganze) , die Summe (das Aggregat, das 
Collect). — Ist die Frage: Wie viel sind 2 und 3 zusammen 1 
so sind 2 und 3 die Posten , 5 ist die Summe. § 24. Zeichen 
des Zusammenzählens und der Gleichheit. Um die verschie- 
denen Arbeiten, weiche mit Zahlen vorgenommen werden sollen, 
kurz auziidcuten, bedient mau sich gewisser Zeichen. Dass inan 
zwei Zahlen zusammenzähleii soll, wird durch das Zeichen (-|-), 
welches und ( plus ) gelesen wird , angezeigt. So bedeutet z. B. 

3 + 4, dass man zu 3 noch 4 zählen soll und man liest diesen 
Ausdruck: 3 und 4. Noch muss man sich das Zeichen merken, 
durch welches man ausdriiekt , dass zwei Zahlausdrücke einerlei 
bedeuten oder gleich sind. Dieses Zeichen der Gleichheit ist 
(=) und es wird gelesen: ist gleich oder sind gleich (aequal) 
oder auch bloss: ist oder sind. 3+4=7 heisst also 3 und 4 
sind 7. § 36. Abziehen oder Subtrahiren heisst, aus dem Gan- 
zen und einem seiner beiden Theile den andern suchen. Wan 
stellt sich also vor, es söien zwei Zahlen zusammengezähit und 
sei die entstandene Summe nebst einer von jenen beiden- Zahlen 
bekannt, und wir sollen die andere suchen. Hat man z. B. ge- 
funden dass 4 + 3=7 ist, so kann gefragt werden : Welche 
Zahl muss zu 4 addirt werden, damit 7 entstellt? oder auch: Zu 
welcher Zahl muss 3 addirt werden, wenn 7 entstehen soll? — 
§ 37. Benennung der beim Abziehen vorkommenden Zahlen. Die 
Zahl, von welcher eine andere subtrahirt werden soll, nennen 
wir am fiiglichsten das Ganze, sonst heisst sie auch der Wintten- 
dus. Die Zahl, welche abgezogen werden soll, also der be- 
kannte Tlieil des Ganzen, heisst der Abzug oder der Subtrahen- 
dus. Die gefundene Zahl oder der unbekannte Theil des Ganzen 
erhält verschiedene Namen, je nachdem man die eine oder die 
andere der § 36 angegebenen Vorstellungsarten zum Grunde 
Jegt. Hat man untersucht, wie viel zu dem Abzüge gezählt wer- 
den muss, damit das Ganze entsteht, so heisst die gefundene 
Zahl der Unterschied oder die Differenz, im andern Falle aber 
der liest oder der Ueberschuss. — § 38. Das Zeichen des Ab- 
ziehens ist ( — ). Es wird zwischen das vorstehende Ganze und 
den folgenden Abzug gesetzt und weniger (minus) gelesen. 
8 — 3 = 5, bedeutet : 8 weniger 3 sind (oder ist gleich) 5. - — 
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Res Ausdrucks weniger bedient man sich nur, wenn man das 
Ganze zuerst und dann den Abzug: nennt; kehrt man die Reihen- 
folge um, so muss man von sagen, kann dann aber nicht das 
Zeichen ( — ) zwischen die Zahlen setzeu. Wird dieses Wort 
von gebraucht, so spricht man zwischen dem Ganzen und dem 
Reste nicht: sind oder ist gleich, sondern: bleibt. Soll z. B. 3 
von 8 abgezogen werden, so bleibt 5, man darf dieses aber nicht so ■ 
ausdrückcn wollen: 3 — 8 = 5, denn dieses hiesse: 3 weniger 
8 sind 5. In § 46 wird das MultipKciren wohl nicht ganz richtig 
Vervielfältigen genannt. So findet z. 11. in 6'. 1 = 6 doch offen- 
bar kein Vervielfältigen statt n. s. w. 

In § 7Ö sind mehrere sehr wichtige Sätze aufgestellt. So 
heisst cs z, ii. in diesem §. 1) Wenn man einen Posten um eine 

Zaiil grösser annimmt, so wird die Antwort um eben diese Zahl 
grösser. 2) Wenn mail einen Posten um eine Zahl kleiner au- 
nimint, so wird die Summe um dieselbe Zahl kleiner. 3) Wenn 
man einen Posten uin eine Zahl grösser, einen andern um die- 
selbe Zahl kleiner anniinmt, so bleibt die Summe unverändert. 
4) Wenn inan das Ganze um eine Zahl grösser anuhnmt, den Ab- 
zug aber unverändert lässt, so wird der Rest um dieselbe Zatil 
grösser. 5) Wenn man das Ganze um eine Zahl kleiner annimnit, 
den Abzug aber unverändert lässt, so wird der Rest um dieselbe 
Zahl kleiner. 6) Wenn man den Abzug um eine Zahl grösser 
annimnit, das Ganze aber unverändert lässt, so wird der Rest um 
dieselbe Zahl kleiner. 7) Wenn man den Abzug um eine Zahl 
kleiner anniinmt, das Gcnze aber unverändert lässt, so wird der 
liest uin dieselbe Zahl grösser. 8) Macht man beide gegebne 
Zahlen um eine gleiche Zahl grösser oder kleiner, so bleibt der 
liest unverändert, 9) Wenn man eine der beiden gegebenen Zahlen 
mit einer Zahl multiplicirt , die andere aber unverändert lässt, 
so wiivl das Vielfache mit der uämiiehen Zahl multiplicirt. 10) 
Wenn man einen der Factorcn durch eine Zahl-dividirt, so wird 
auch das Vielfache durch dieselbe Zahl dividirt. 11) Wenn man 
einen Factor durch eine Zahl dividirt und den andern mit dersel- 
ben Zahl multiplicirt, so bleibt das Produkt unverändert. 12) 
Vervielfältigt mau den Theiler reit einer Zahl, lässt aber das 
Ganze unverändert, so erhält mau den so vielsten Theil der Hai- 
wort, als jene Zahl auzeigt. 13) Theilt man den Theiler durch 
eine Zahl, lässt aber das Ganze unverändert, so erhält man die 
wahre Antwort so vielmal, als jene Zahl anzeigt. — 14) Wenn 
man das Ganze mit einer Zahl multiplicirt, den Theiler aber un- 
verändert lässt, so erhält inan die Antwort, so viclmal als jene 
Zahl anzeigt 15) Wenn man das Ganze durch eine Zahl theilt, 
den Theiler aber unverändert lässt, so erhält man den so vielsten 
Theil der Antwort, als jene Zahl anzeigt. 16) Wenn man also 
beide gegebne Zahlen mit einer Zahl multiplicirt oder durch eine 
Zahl dividirt, so bleibt die Antwort unverändert. 
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Auf Seite 192 hätte statt 13 X 24 Gr. besser 24 Gr. X 13 
gesetzt; auch das it'i § 1*27 und 128 Gesagte viel kürzer gegeben 
werden können. 

Nr. 4 und 5 sind sehr sorgfältig , jedoch hier und da allzu 
weitläuftig bearbeitet; die auf Seite 465 — 509 stcheuden 11 e- 
bungsbeispicle passend gewählt, und auf Seite 509 u. s. w. die 
Münz-, IWaass- , Gewichts- Verhältnisse befindlich, ]) ruck und 
Papier sind gut. ' 

Nr. IX. Im theoretischen praktischen lehrbuche der bür- 
gerlichen und kaufmännischen Arithmetik des Herrn Kranke 
kommen vor : 1) Die Vortheile, welche sich bei den 4 Grund- ' 
rcchnuugen atmenden lassen (Seite 1 — 112); 2) die Vcrhältniss- 
rcgel (Regel de tri) und die Kettenregel (Seite 117—214); 3) 
einige Nebenrechnungen , welche bei der llerechnung der YVaa- 
renpreise im bürgerlichen Leben Vorkommen (Seite 217 — 239); 

4) Berechnungen, über Ursachen, Wirkungen, in sofern auch 
die Zeit, in der gewirkt wird, in Betracht kommt (S. 244 — 279); 

5) die Berechnungen der Zinsen, des Rabatts und anderer ver- 
wandter Gegenstände (Seite 291 — 433); 6) die Theilung einer 
Zahl nach einem gegebenen Theilfussc (Gesellschaftsrechnung 
u. s. w.) (Seite 291 — 476); 7) die Vermischungs - oder Alliga- 
tions- Rechnung und die Rechnungen über deii Feingehalt des 
Goldes und des Silbers (Seite 476 — 548); 8) einige einfache, 

, im bürgerlichen Leben oft vorkommende geometrische Berech- 
nungen (Seite 548 — 624); 9) einiges Gemeinnützliche ans der ' 
Zeitrechnung (S. 624 — 646); 10) Antworten auf die Ucbtings- 
cxeuipel, Zinsesziusen - und Rabatt-Tafel (Seite 646 — 675). 

Nr. 1 enthält viele Vortheile, welche bei den 4 Grundrech- 
nungen in Anwendung kommen, und ist eben so vollständig, als 
klar bearbeitet. 

Nr, 2 ist ebenfalls recht gut abgehandelt; doch hätte auf 
Seite 123 die Erklärung des Verhältnisses, auf eine weit ein- 
fachere W r eise gegeben und mancher § namentlich bei der Ketten- 
regel kürzer behandelt werden können. Die Lehre der Propor- 
tionen ist kurz und genügend ausgefallen; doch stellt unserer 
Meinung nach (auf Seite 208) die Proportion 5 : 20 = 8 : 32 
uur die Gleichung \ — l uud nicht die andere f — f vor. 

Nr. 3 enthält die Erklärung von Tara, Gutgewicht, Rabatt; 
auch kommen darin mehrere hierhergehörige Rechnungsaufgaben 
vor. 

Nr. 4 ist besonders gut bearbeitet, und enthält mehrere 
Gesetze, wonach die Ansätze vieler Aufgaben sich richten. — 

Nr. 5. Der Hr. Verfasser sagt in § 250, § 251, § 253: — 

§ 250. Weun Jemand einem Andern Geld leihet, so nennt man 
ihn Gläubiger oder Creditor, den Andern Schuldner oder Debitor. 

Da das Geld des Gläubigers Eigeuthum ist , so bat er das Recht, 
dasselbe zu seinem Vortheil zu benutzen. Ucberlässt er nun 
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diese Benutzung dem Schuldner auf eine gewisse Zeit, so ent- 
behrt er dieselbe während der Zeit und darf dafür eine Vergü- 
tung verlangen. Diese Vergütung nennt man, wenn sie in Gehle 
besteht, Zinsen oder Interessen und das geliehene Geld selbst 
Capital. § 251. Ueber «He Grösse der Zinsen für die Benutzung 
des Capital* in gewisser Zeit wird zwischen Gläubiger und Schuld- 
ner ein förmlicher Vertrag geschlossen. Selten wird darin fest- 
gesetzt , wie viel Zinsen für die Benutzung des wirklich verliehe- 
nen Capital* in der Zeit, während der dasselbe wirklich in deu 
llämlen des Schuldners ist, bezahlt werden sollen; vielmehr 
pflegt man einen Maassstab zu verabreden , nach welchem die 
Zinsen für das wirkliche Capital in der wirklichen Zeit berechnet 
werden sollen. Dieser Maassslab wird der Zinsfuss genannt. Ge- 
wöhnlich wird festgesetzt, wie viel Zinsen für die einjährige Be- 
nutzung eines Capitals von hundert Münzeinheiten- (Rthlr. Fl. 
Mk.) bezahlt werden sollen. Diese Bestimmung wird kurz so 
ausgedrüekt: Es sollen so und so viel für 100 oder pro-cent gege- 
ben werden. Ein Capital ist zu 4 pro cent oder zu 4 Procent 
verlielven heisst »ho; Der Schuldner muss dem Gläubiger für jede 
geliehene 100 Münzeinheiten (llthlr. Fl. Mk. Gr. ) jährlich 4 
eben solche Einheiten (Rthlr. Fl. Mk. Gr.} an Zinsen bezahlen. 
Mithin verstellt man hier unter Procenten die Anzahl Einheiten, 
welche als jährliche Zinsen für jede 100 eben solche Einheiten 
gegeben werden I» dem Ausdruck für 100 oder Proceut Hegt 
freilich die Bestimmung , dass diese Zinsen für ein Jahr gegeben 
werden soHen, nicht, und man müsste daher noch hinzu fügen, 
wie auch zuweilen geschieht : fürs Jahr oder pro anno ; allein da 
gewöhnlich die Zinsen fürs Jahr bestimmt werden , so lässt mau 
diesen Zusatz weg, und versteht, wenn weiter nichts hioziigc* 
fiigt wird , allemal jährliche Zinsen unter dem Ausdruck Procent. 
Gelten aber die Procente für eiive andere Zeit, so muss dieses 
ausdrücklich gesagt werden , z. B. * Procent für den Monat oder 
monatlich. Obgleich die augegebenc Art, den Zinsfuss zu be- 
stimmen, die gewöhnlichste ist, so hängt es doch voo beiden 
Theilen ab , denselben auf andere Art zu verabreden. Z. B. wie 
viel für jeden Thtr. im Jahr, im Monat, in «1er Woehe u. s. w. 
bezahlt werden soll. Ein solcher Zinsfuss kann aber natürlich 
doch immer auf jenen gewöhnlichen zurückgeführt werden. Im 
Folgenden werde ich auf die gewöhnliche Bestiramtingsart vor- 
züglich, auf andere nur beiläufig Rücksicht nehmen, auch unter 
Zinsfuss in der Reget jene Bestimmung nach Procenten v erstehen. 
§ 253. Einfache Zinsen , Zinseszinsen. Werden die Zinsen nicht 
am Schlüsse jedes Jahres u s. vv. , sondern erst «ach mehrern 
Jahren n. s. w. auf einmal entrichtet, so werden gewöhnlich nur 
diese Zinsen selbst so viel mal bezahlt, so viel Jahre u. s. w sie 
restiren. Es weiden also für die rückständig gebliebenen Zinsen 
nicht wiederum Ziuseu gerechnet. Rechnet mau auf diese Weise, 
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so nennt man die Zinsen einfache. Werden aber die rückständi- 
gen Zinsen eis ein neues Capital , was also wieder verzinset wer- 
den muss , angesehen , so nennt man die Zinsen davon Zinscszin- 
sen. — - ln dieser Abtheihmg ist nur veti einfachen Zinsen die 
Rede. Auch bemerkt R ec. , dass in dieser Nummer sehr mannig- 
faltige nud interessante Zinsrechnungen abgehandelt werde». 

Nr. 6 enthält die wichtigsten Fälle der Gesellschaftsrech- 
nnng und ist mit vielen zweckmässigen Uebungsbeispielen ver- 
seilen. 

Nr. 7 hätte etwas kurzer abgehandelt werden können ; auch 
ist Rec. der Meinung, dass mehrere §§ von Nr. 8 nicht in ei« 
Lehrbuch der gewöhnlichen Rechenkunst gehöre«, und dies auch 
von Nr. 9 gesagt werden darf. Druck und Papier sind gut, und 
die Zinseszins - und Rabatt -Tafeln sehr zweckmässig gewählt. 

Nr. X. s Herr Kranke hat in seinem Exempelbuchc eine so 
grosse Menge von Ucbungsbeispieien gegeben, dass der Lehrer 
eine lange Zeit hindurch seine Schüler mit immer neuen Aufga- 
ben beschäftigen kann. Sowohl das vo« der Methodik Gesagte, 
als auch die Form und Reihenfolge der Keispiele befriedigen den 
aufmerksamen Leser. Druck und Papier sind gut. Möge der 
Herr Verfasser unsere aufrichtige Versicherung entgegen nehmen, 
dass uns die Durchiesnng seiner Werke ein grosses Vergnügen 
bereitet hat, 

Nr. XI. Herr Scholz hat in seinem Buche viele passende 
Uebungsbeispiele über die 4 Rechnungsarten in ganzen und ge- 
brochenen Zahlen gegeben. So heisst es z. B. Seite 17 : 1) Eine 
Frau soll für ein Quart Milch sieben Pfennige geben; sic hat 
mehrere Pfennigstücke, mehrere Zwei-, Drei - und Vierpfconig- 
stiieke. Wie kann sie damit dieMilch bezahlen? > — 2) Unter einem 
Apfelbaum fand Ernst 26 reife Aepfel; er schüttelte, und es 
fielen noch 8 Stück; dann noch einmal, und cs fielen 6 Stück, 
endlich noch einmal, und cs fielen deren 3 Stück. Wie viel 
Stück sind’s zusammengenommeu? — 3} Zwei Kinder haben unter 
sicli eine« Korb voll Nüsse gethcilt , und zwar in ungleiche Thcile, 
wobei sie sich nach dem Alter richteten» Louise war 8 Jahr, 
Emil 10 Jahr alt. Nahm Louise 8 Nüsse, so durfte sich Emil 10 
Nüsse nehmen. Jedes griff dreimal in des Körbclien: wie viel 
Nüsse hat jedes und wie viel waren im Korbe zusammen ? — 4) 
Das Alter eines Enkels ist 28 Jahr, und dieses ist der Unter- 
schied des Alters seines Vaters und seines Grossvaters; wie alt 
kann jeder sein ? — 5) Heinrich» hat 6 Patlien , und erhält von 
jedem zwei Aepfel; hiervon giebt er seiner Schwester drei, sei- 
nem Kruder auch drei, uud er selbst isst zwei Aepfel, Wie viel 
behielt er noch ? — 6) Ein Bote ging drei Tage. Er legte an 
jedem folgenden Tage eine Meile mehr zurück als am vorigen. 
Der ganze Weg betrug 21 Meile«, a) Wie viel Meilen machte 
er am 1., am 2., am 3. Tage? 6) Wie viel hätte er an jeden» 




t 



142 Mathematik. 

Tage zurücklegen müssen, wenn er einen Tag so viel Meilen ge- 
gangen wäre als an dem andern? — 7} Fritz wollte wisseu, wie 
viel Bogen Papier Ludwig habe. Dieser sagte: die Anzahl mei- 
ner Bogen ist gleich 5 mal dem 7. Thcile der Deinigen und nach 
vier Bogen mehr. Wenn nun Fritz 9mal 7 Bogen hat, wieviel 
besitzt da Ludwig? — 8) Der achtjährige Heinrich fragte am 
Geburtstage seines Vaters denselben, wie alt er sei? Ich bin 
noch zweimal, ^mal, {-mal, und Jmal so alt als Du, und 1 Jahr, 
war die Antwort des Vaters. Und der Grossvater? fragte Hein- 
rich. „Ist noch einmal, Jmal, und ^mal so alt als ich.“ Wie 
alt war der Vater und der Grossvater? — ■ 9) M brachte 1 Paar 
Stiefeln, 1 Paar Pantoffeln und l Paar Schuhe vom Jahrmärkte. 
Der Sohn wollte wissen, was jedes Paar galt. „Rechne es selbst 
aus,“ sprach der Vatör: „die Schuhe gelten $mal so viel als die 
Stiefeln, und hätte ich 4 Gr. nbgehaHdelt, so hätte ich |mal 
so viel bezahlen müssen , als was ich liir die Stiefeln gab. lind 
für die Pantoffeln bezahlte ich halb so viel als für die Schuhe.“ 
Wie viel galt jedes Paar? u. s. w. 

(Auch im zweiten Hefte, d. h. im Rechnen mit mehrsortigen 
oder ungleich benannten Zahlen kommen viele und sehr schöne 
Uebungsbeispiele vor. So heisst es z. B. 1) Jemand hatte fol- 
gende Geldposten einzufordern: von A 9 Rthlr. 6 Gr. , von B 10 
Rthlr. 20 Gr., von C 20 Rthir. 12 Gr., von D 30 Rthlr. 16Gr., 
von E 40 Rthlr. 10 Gr., von F 55 Rthlr. 18 Gr.; wie viel beträgt 
jede Summe in Groschen?' — 2) Der Landbär, welchen der Kur- 
fürst von Brandenburg, Johann Siegesinund , im Jahre 1601 ge- 
schossen hatte, wog 1824 Pfund; wie viel Centocr beträgt dies? 
— 3) Emilie verlor ihre Mutter, als sic 10 Jahr, 3 Monate, 7 
Tage alt war, und ihren Vater 3 Jahr, 7 Monate, 6t Tag spä- 
ter; wie alt war sic damals? a) Von 1157 — 1321 ward Braa- 
denburg von Fürsten aus dem Hause Anhalt; b) von 1324 — 1373 
von Fürsten aus dem Hause Baiern; c) von 1373 — - 1414 aus 
dem Hause Luxemburg, und d) von 1414 bis jetzt aus dem Hause 
Hohenzoilern beherrscht; wie lange also von jedem Hause? — 
4) Wann war oder ist a) die Universität zu Greifswalde 372 
Jahre alt, die 1456 gestiftet wurde; b) die Universität zu Kö- 
nigsberg 281 Jahre, die seit 1544 bestellt; c) die Universität zu 
Halle 133 Jahre, die 1694 gegründet wurde, d) die Universität 
zu Breslau 128 Jahre, die seit 1702 besteht; e) die Universität 
zu Berlin 120 Jahre, die erst 1809 ins Leben trat und f ) die Uni- 
versität zu Bonn 120 Jahre, d« 1818 gestiftet wurde? 

Nr. XII. enthält ebenfalls viele interessante und gut geord- 
nete Beispiele. So heisst es z. B. 1) Ein Offizier wird mit 1075 
Mann kommandirt, 3 verschiedene Posten oder Schanzen zu ver- 
theidigen. Der 2. Posten erfordert j- Besatzung mehr als der 1., 
eben so der 3. Besatzung mehr ah der 1.; es fragt sich, wie 
atark der Offizier die Besatzung in einem jeden Posten machen 
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müsse? — 2) Tn einer zahlreichen Gesellschaft waren 3mal so 
' viel Männer als Frauen, nnd da 4 Männer mit ihren Frauen weg- 
gingen , blieben noch 4rnal so viel Männer als Frauen. Wir stark 
war die Gesellschaft? — 3) Zwei Schäfer begegnen sich mit 
Schafen auf der Strasse. Hans sagte zu Fritz: Ciicb mir eins ton 
Deinen Schafen, alsdann habe ich noch einmal so viel als l)n. 
('ritz sagte zu Hans: Nein gicb mir eins von Deinen, alsdann 
habe ich eben so viel als I)u. Nun ist zu berechnen, wie viel 
ein Jeder hatte. — 4) Unten au einem Baume sitzt eine Schnecke, 
weiche des Tages 4.J Fuss hinauf, und des Nachts 2* Fuss wie- 
der herunter kriecht. Oben sitzt eine Raupe, welche täglich 3J 
Fuss herunter, und nächtlich 2jj Fuss hinauf kriecht. Wenn 
sich diese Thiere m 20 Tagen begegnen, wie hoch muss alsdann 
der Baum sein u. s. w. 

ln Nr. Xlll. kommen endlich die Beantwortungen der in 
Nr. NI und Xli enthaltenen Uebungsbeispielc vor. Der Druck ist 
gut; das Papier aber grau. 

Nr. XIV. Herr Dr. Stein hat in geinem Werke abgehan- 
delt: 1) Vorkcnntniss und Einleitung; 2) die Zahlen überhaupt; 
3) die Numeration; 4) dRS Rechnen überhaupt und die Rechnun- 
gen mit ganzen Zahlen insbesondere; 5) die Rechnungen, woriu 
Brüche Vorkommen; 6) allgemeine Sätze über die Rechnungen 
mit ganzen Zahlen und mit Brüchen; 7) die Decimalbriiche; 8) 
Rechnung mit Decimalbrüchen und mit gewöhnlichen Brüchen; 
9) die Kennzeichen der Thcilbärkeit einer Zahl durch eine an- 
dere; 10) den grössten gemeinschaftlichen Theiler; 11) die An- 
wendung der Aritlimetik im bürgerlichen Leben ; 12) die Ver- 
wandlung höherer Einheiten in niedrigere; 13) die Verwandlung 
niedriger Einheiten in höhere ; 14) Recbnnng mit zusammenge- 
setzten Grössen; 15) die Verhältnissangahen ; 10) die Aufgaben 
mit zweigliedrigen Vcrfiältnissangaben ; 17) Ein besondere Klasse 
von Aufgaben , welche zu den vorhergehenden gehören (wie 
Zinsrechnung, Rabatt 'Tara - Weehselrechiiung) ; 18) Gcsell- 
schaflsrecbnung ; 19) Miacliungsrechnung; 20) Anleitung zur 
Entwickelung allgemeiner praktischer Regeln; 21) Aufgaben, 
welche durch Nachdenken gelöst werden ; 22) von den geometri- 
schen Verhältnissen und Proportionen; 23) Anwendung der Pro- 
portionen im gewöhnlichen Leben. 

Die Numeration der ganzen Zahlen ist eben so vollständig 
als gründlich abgchandelt; und in § 41, 46 und 54 sagt der Herr 
Verfasscr: § 41. Von der Addition überhaupt und besonders 
ton der Addition ganzer Zahlen. — Zw ei oder mehrere gege- 
bene Zahlen addiren heisst eine neue Zahl bilden, welche so 
Tiele Einheiten und Theile der Einheit enthält , wie die gege- 
benen Zahlen zusammen. Die zu addirenden gegebenen Zahlen 
heissen die Summanden und das Resultat der Addition wird die 
Summe genannt. Sollen z. B. die Zahlen 4 und 7 addirt werden. 
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ro muss man eine Zahl bilden, welche 4 und 7 Einheiten ent- 
hält; man zähle also zu den 7 Einheiten noch 4 hinzu, indem 
man spreche 7 und 1 ist 8, 7 und 2 ist 9, 7 und 3 ist 10, 7 und 
4 ist 11. Die gesuchte Zahl, oder die Summe, ist also 11. 
Hätte man die drei Summanden 5, 2 und 3 addireu sollen , so 
würde man gesagt haben: 5 und 2 ist 7, 7 und 3 ist 10; die 
Summe wäre also 10 gewesen. — Ueberhaupt sieht man , dass 
mehr als zwei Zahlen addirt werden, indem man erst zwei der- 
selben, dann zu ihrer Summe die dritte, zu dieser Summe die 
vierte ti. s. w. addirt. Das Zeichen der Addition ist -f- und 
heisst (plus). Es wird zwischen die Summanden gesetzt; z. B. 
7 4- 4 -)- 3 heisst 7 plus 4 plus 3 und bedeutet die Summe, wel- 
che herauskommt, wenn 4 zu 7 und hierzu 3 addirt wird. 

Anmerk. Es ist sehr leicht, die Addition mehrerer Zahlen 
anschaulich darzustcllcn , wenn mau sich zuerst die Grössen bil- 
det, welche durch die Summanden bestimmt werden und dann 
diese Grössen so zusammen setzt, dass sie nur eine einzige aus- 
machen. 

Ist z. 15. die Linie A die Einheit , und hat man die Zahlen 

• . ... . • 

2, l und jj zusammen zu addiren, so ist der erste Summand das 
Zweifache der Einheit A; der zweite Summand ist das Dreifache 
des vierten Theilcs von A und der letzte Summand das Fünffache 
des dritten Theiles von A; diese Grössen sind daher 




und die Summe ist die Grösse 

2 + * V ' 

Die Arithmetik soll uns lehren, wie diese Summe aus der 
Einheit entstanden ist, d. 1t. sie soll die Summe durch eine Zahl 
darstellen. Wir werdeu diese Aufgabe hier nur in dem Falle 
anttösen, wo die Summanden ganze Zahlen sind; später folgt die 
Rechnung mit Brüchen. 

§ 46. Von der Subtraction überhaupt und besonders von 
der Subtraction einer ganzen Zahl von einer andern. 

Eine Zahl von einer andern subtrahiren oder abziehen heisst 
eine Zahl bilden , welche, zu jener addirt, diese hervorbringt. 
Z. B. 4 von 12 subtrahirt giebt 8, weil 8 zu 4 addirt 12 aus- 
macht. 

Diejenige Zahl , welche abgezogen wird , nennt man den 
Subtrahend, die, wovon abgezogen wird, den Minuend, und das 
Resultat den Rest oder die Differenz. 

Das Zeichen der Subtraction ist — und heisst minus. Es 
wird zwischen den Minuend und den Subtrahend gesetzt, so dass 
jener zuerst steht ; z. B. 7 — 3 heisst 7 minus 3 und bedeutet 
den Rest , welcher erscheint , wenn 3 von 7 subtrahirt wird. 
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§ 54. Von der Multiplikation überhaupt und besonder» von 
der Multiplikation der ganzen Zahlen. 

Eine Zahl mit einer andern multipliciren heisst eine nene 
Zahl so aus der ersten bilden, wie die zweite aus der Einheit 
gebildet ist. Die Zahl , aus welcher die gesuchte gebildet wer- 
den soll, lieisst der Multiplikand. Diejenige, welche anzeigt, 
wie die neue Zahl ans dem Multiplikanden entstehen soll, heisst 
der Multiplikator. Die gesuchte Zahl heisst dag Produkt Ge- 
mäss unserer Erklärung muss also das Produkt so aus dem Mul- 
tiplikand entstehen, wie der Multiplikator aus der Einheit ent- 
standen ist. — 

Das im § 70 Gesagte giebt von der grossen Gründlichkeit des 
Herrn Verfassers den besten Beweis. 

So heisst es z. B. in diesem § : 

Lehrsätze über die Multiplikation der ganzen Zahlen. 

Man kann in jeder Multiplikation zweier ganzen Zahlen den 
Multiplikand zum Multiplikator und den Multiplikator zum Mul- - 
tiplikand machen, ohne dass im Produkte eine Veränderung vor- 
geht. 

Z. B. 25 mit 7 multiplicirt giebt das niimliche Produkt wie 7 
mit 25 multiplicirt, da beide Produkte, wenn man sie verrichtet, 
gleich 175 werden Um aber einzusehen, dass der hier ausge- 
sprochene Satz nicht nur für die Zahlen 25 und 7, sondern für 
alle mögliche ganze Zahlen wahr sei, löse man, die Zahl 25 in 
ihre Einheiten auf, bezeichne die Einheit mit irgend Etwas, z. U. 
mit einem Punkte, und schreibe dann die Zahl 25 siebenmal 
unter einander. Dies wird so ausseheu : 



Alle auf dieser Figur befindliche Einheiten machen znsammengc- 
nommen das Produkt von 25 mit 7 aus, weil man die Zahl 25 sie- 
benmal wiederholt hat. Wir sehen aber hier nicht nur 7 Reihen 
Einheiten, welche von der Linken zur Rechten gehen, sondern 
auch 25 Beihen, welche von oben nach unten gehen, in jeder 
von diesen stehen 7 Einheiten ; es sind also in unserer Figur nicht 
nur 7mal 25, sondern auch (wenn man die von oben nach unten 
gehenden Reihen betrachtet) 25mal 7 Einheiten. Das nämliche 
Produkt, welches aus 25 mit 7 multiplicirt (oder 7mal 25) ent- 
steht, wird also auch durch 7 mit 25 multiplicirt (25mal 7) her- 
vorgebracht. Also ist es bei der Multiplikation der Zahlen 25 
und 7 einerlei, welche von beiden man als Multiplikand oder 

N. Jahrb, f. Phil. u. Päd. od. Kril. Bibi. Bd. XXX. Hfl. S. 10 
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Multiplikator annimmt. Da man nun jedes andere Paar Zahlen 
eben so in Einheiten auflösen und über die Figur, welche ihr 
Produkt vorsteiit, alles dasjenige sagen £önnte> was wir so eben 
gesagt haben, so sicht man, dass der 2 u Anfang des gegenwärti- 
gen § ausgesprochene Satz allgemein giltig ist. Man kann den 
Beweis desselben auch ohne Figur geben. Es sei z. B. zu zeigen, 
dass 15mal 9 so viel ist wie 9mal 15, doch so, dass der Beweis 
auch auf jedes andere Beispiel anwendbar sei; man sage dann: 
- 15mal 9 erhält man auch, wenn man jede Einheit von 9, 15mal 
wiederholt. Aber in diesem Falle wird aus jeder Einheit von 9 
die Zahl 15 entstehen; man erhält also so oftmal 15, als in 9 
Einheiten siud ; d. h. , man erhält 9mat 15. Also wird durch die 
nämliche Operation, wodurch 15mal 9 erhalten werden soll, 
auch zugleich 9mal 15 gebildet; folglich muss 15mal 9 genau 
eben so viel wie 9mal 15 sein. 

Die in § 160 gegebene Erklärung ist nicht streng genug; 
auch hätte llec. in § 186 noch die Verwandlung periodischer De- 
cimalbriiche in gewöhnliche gewünscht. Sehr wahr ist cs, wenn 
der Verfasser in § 207 Folgendes sagt: Die Anwendungen der 
Arithmetik im gewöhnlichen bürgerlichen Leben sind unzählig; 
wir werden uns hier nur mit denjenigen beschäftigen , welche am 
häufigsten Vorkommen und von den leichtern allmälig zu den 
schwerem übergehen. Besondere Methoden, wonach irgend 
eine Ciasse von Aufgaben behandelt wird, werden wir nicht auf- 
stclien, sondern cs immer dem Verstände überlassen, den Ging 
der Auflösung zu finden. 

Für einzelne häufig wiederkehrende Fälle werden sich kurze 
Regeln, wonach gewisse Rechnungen geführt werden, von selbst 
ergeben , und die Anwendung derselben hat nichts Schädliches, 
sobald die Schlussweise, durch welche man jene Regeln gefun- 
fen hat, so klar aufgefasst ist. Um aber die Rechnungen am 
einfachsten zu führen, hat man einige Vorschriften zu beobach- 
ten, welche hier folgen: 

Erste Regel. Wenn Bruchzahlen Vorkommen, so muss man 
sie meistens und nur mit Ausnahme weniger Fälle in unächte 
Brüche verwandeln. 

Zweite Regel. Nur Additionen und Subtractioncn werden 
während der Auflösung der Aufgabe vollständig verrichtet. Mul- 
tiplikationen und Divisioneu darf inan hingegen nur vorläufig an- 
deuten lind erst am Ende, wenn die Aufgabe gelöst ist, verrich- 
ten. Z. B. Wenn in einer Rechnung die Zahl 90 erst timal klei- 
ner und daun 15mal grösser zu machen wäre, so würde man für 

das Erste -- und hierauf — schreiben. ' 
o o 

Dritte Hegel. Die Brüche, welche am Ende einer Rech- 
nung herauskommen, muss man möglichst vereinfachen, indem 
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man ihre Zähler und Nenner durch alle Zahlen dividirt , wodurch 
cs geschehen kann. 

In § 208 hätte Rec. statt 30 X 5 Sgr. lieber 30 Sgr. X 5 
gesetzt, in § 235 die Ausdrücke Antecedens und Consequens 
weggelassen, und die Mischungsrechnung etwas ausführlicher 
behandelt. Alles Uebrige besitzt unsern ungetheittesten Beifall. 
Der Druck und das Papier machen dem Herrn Verleger alle Ehre. 
Auch gebührt dem Herrn Herausgeber unser aufrichtiger Dank, 
fiir die Mtihe, welche er bei dieser neuen Auflage angewendet 
hat. — . Möge recht bald die 5. Ausgabe dieses vorzüglichen Wer- 
kes erscheinen. 

Nr. XV. In den beiden Theilen des Wemlt'schen Rechen- 
buches kommen vor: 1) das Eins und Eins, 2) die vier einfachen 
Rechnungsarten in gleichbenaunten Zahlen ; 3) die vier einfachen 
Rechnungsarten in ungleichbenannten Zahlen ; 4) die Zeitrech- 
nung; 5) die Bruchrechnung; 6) die Kegel detri. — 

Um die Darstellungsweise des Herrn Verfassers näher kennen 
zu lernen, stellt Rec. die erste Uebung theilweise folgender- 
massen hin: 

Das Zählen von eins bis drei. 

Heute, lieben Kinder, bin ich wieder ausserordentlich ver- 
gnügt; denn ich habe euch etwas ganz Neucs-zu lehren, das euch 
besonders gefallen wird. Schon mannichmal nanntet ihr mir doch 
Dinge, die ihr hier in der Stube sähet, auf der Strasse, auf dem 
Felde oder im Garten bemerktet, und wir sprachen viel von die- 
sen Dingen. Sagt mir gleich noch einmal: Was sähet ihr immer 
hier in der Stube und was sehet ihr jetzt noch ? Antwort, Wir 
sehen hier in der Stube Bänke, Tafeln, Bücher, Kinder u. s. w. 
Was sehet ihr draussen auf der Strasse ? Was im Garten? W'as 
auf dem Felde? Das freuet mich lieben Kinder, dass ihr dies 
Alles so gut behalten habet. Jetzt sollt ihr mir noch einmal ver- 
schiedene Dinge nennen, aber nur solche, die ihr hier in der 
Schulstubc sehet, merkt euch aber dabei: ihr nennt bloss solche, 
die nur einmal hier in der Stube sind. Damit ihr aber gerade so 
sprechen möget, wie ich es gcru von euch hören möchte, so will 
ich zuerst einige Dinge nennen. Höret also: 

Ich sehe einen Ofen. Sprecht dies nach. — Dort ist ein 
Schrank. — Sagt dasselbe noch einmal. Da steht ein Tisch. 
Wiederholt auch dies. 

Nun sucht selbst Dinge auf, die nur einmal in der Stube 
sind. Recht. Hier ist ein Lehrer u. s. w. 

Wie werdet ihr (auf den Kopf, dann auf den Mund, dann 
auf die Nase zeigend) hier sprechen ? Was habt ihr (nach und nach 
auf den Rock, auf die Jacke, die Weste, das Halstuch zeigend) 
für Kleidungsstücke au? 

Was ist das? (der Lehrer zeige einen Finger, mache eine» 
Strich, einen Punkt an die Tafel, stelle ein Sternchen hin.) 

’ 10 « 
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Antwort. Das ist ein Finger, das ein Strich, dies ein 
Punkt, das ein Steinchen. Nun merkt auf, was ich euch lehren 
werde. 

Jede Sache für sich allein ist etwas Einzelnes, ist eine Ein- 
heit. Sprecht alle laut und deutlich: Einheit. 

Einmal eine Einheit genommen sprechen wir mit dem Worte 
aus: Eins. Sprecht laut und deutliche Eins. 
t Nun merkt euch weiter: 

Die Dinge, welche ihr vorhin nanntet, und ausserdem noch 
andere Dinge, sind nicht nur einmal, sondern mehrercmale da. 
Es giebt nicht nur einen Schrank, sondern mehrere,' viele 
Schranke. Es giebt nicht nur einen Tisch , sondern ? Antwort. 
Es giebt mehrere, viele Tische. Es giebt nicht nur einen Bock, 
sondern? Antwort. Es giebt mehrere, viele Böcke. Es giebt 
nicht nur einen Finger, sondern? Es giebt nicht mir ein Stein- 
chen, sondern? Nun spreche der Lehrer und lasse von den Kin- 
dern naclisprecheiK Dies ist ein Finger und dies ist noch ein Fin- 
ger. Dies ist ein Strich und dies ist noch ein Strich. Dies ist 
ein Steinchen und dies ist noch ein Steinchen. Ich denke mir 
einmal eins und noch einmal eins. Was habe ich jetzt gesagt? 
Für einmal eins und noch einmal eins haben wir wieder ein be- 
sonderes Wort, merkt euch dasselbe, cs ist das Wort: Zwei. 
Sprecht laut und deutlich : Zwei. Einmal eins und noch einmal 
eins, oder eins und eins ist also zwei. Was habe ich gesagt? 

' Wie werde ich also statt: das ist ein Finger und noch ein iFinger, 
kürzer sprechen ? Antwort. Das sind zwei Finger. Hier ist ein 
Strich und noch ein Strich, wie werdet ihr da kürzer sagen? 
Antwort. Hier sind zwei Striche. Fahrt so fort: Hier ist ein 
Punkt und noch ein Punkt, oder? Hier ist ein Steinchen und 
noch ein Steinchen, oder? Nennt selbst gleich noch Dinge, die 
einmal und noch einmal oder kürzer, die zweimal da sind. Ich 
habe ein Auge und noch ein Auge , ich habe zwei Augen. Fritz 
hat eine Hand und noch eine Hand , Fritz hat zwei Hände, Karl 
hat zwei Fiisse. Heinrich hat zwei Ohren. In der Classe sind 
zwei Fenster. Hier stehen zwei Tafeln. Meine Mutter hat 
zwei Kiihc, Mein Vater hat zwei Pferde u. s. w. u. s. w. 

Um ferner seine zweite Behauptung zu erweisen , schreibt 
ReC. einige unrichtige Stellen folgendermassen hin : 

Auf Seite 89 stehen nämlich die Ausdrücke 2 = 1 > 1, 
5 = 1>4,8 = 1>7 und ähnliche Zeichen kommen auf Seite 
94, 109 ii. f. vor. 

Bei der Division muss der Divisor zur Rechten des Di- 
videnden und nicht wie bei lim. W. zur Linken desselben ste- 
hen. So steht z. B. auf Seite 267 4:24 = 6, während um- 
gekehrt 24 : 4 = 6 gesetzt werden muss. Auf Seite 306 
steht die Erklärung: die Zahlen, welche nur in Einer getheilt 
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werden können , heissen Primzahlen. Eben so heisst es auf S. 
323 und 325. 

1) Gerade Zahlen sind solche, die sich in zwei gleiche 
Theile theilen lassen. 

2) Ungerade Zahlen sind solche, die sich nicht in 2 gleiche 
Theile theilen lassen. 

3) Faktoren nennt man beim Dividiren den Divisor und den 
Quotient. — 

4) Primzahlen sind solche Zahlen v welche durch Verviel- 
fältigung lauter Einer entstanden sind , und demnach auch nur in 
Einer getlicilt werden können. 

5) Quadratzahlen sind Produkte von Primzahlen. Oder eine 
Qnadratzahl ist diejenige Zahl , welche ich finde , wenn ich eine 
Primzahl mit sich selbst raultiplicirc ; z. 11. 5 mit sich selbst mul- 
tiplicirt ist 5 X 5 oder 25. 

Der zweite T/ieil des Wendtschen Buches ist besser als der 
erste bearbeitet; auch sind mehrere Uebungsbeispiele, z. B. die 
auf S. 224, 225 u. s. w. vorkommenden recht zweckmässig gewählt. 
AU Exempelbuch ist djeserhalb der zweite Theil nicht ohne 
Nutzen zu gebrauchen. Der Druck ist gut; das Papier aber 
etwas grau. 

XVI. In dom Weigl' sehen Lehrbuchs kommen vor: 1) 
Das Nnmeriten; 2) die Rechnungsarten überhaupt und mit ganzen 
unbenannten und benannten Zahlen insbesondere; 3) die gewöhn- 
lichen Brüche; 4) die Decimalbrüche ; 5) die Kcttcnbrüchc; ti) 
die Verhältnisse und Proportionen (wozu Regel delri, wälsche 
Praktik, Regel falsi, Proportionen nach Reesischem Ansätze, 
Gewinn - und Verlust - u. s. w. Rechnungen gehören); 7) ver- 
schiedene Tabellen über Maassc, Gewichte u. s. w. — Nr. 1 ist 
kurz und bündig abgefasst. So sagt z. 11. der Ilr. Verf. iu § 4: 
Die absolute, d. i. allen (unbenannten) Zahlen zum Grunde lie- 
gende Einheit ist das Eins. Durch Wiederholung dieser Einheit 
entstellen alle Zahlen : Eins und Eins zusainmcngenommen geben 
Zwei, Zwei und Eins geben Drei, Drei und Eins geben Vier, 
n. s. w. So kann man sich die Zahlen in das Unendliche fortge- 
bildet denken. Wollte man aber für jede mögliche Zahl ein ganz 
neues Wort und besondere Zeichen gebrauchen , so würden Be- 
nennung und Bezeichnung änsserst zusammengesetzt , ja unmög- 
lich werden. Diesem Missverstände wird durch das allgemein 
eingeführte Zahlsystem , welches man das Decimalsystem oder 
die Dekadik nennt, abgeholfen. Man versteht darunter jene 
Unterordnung der Zahlen, nach welcher zehn Einheiten einer 
Ordnung eine Einheit der nächst hohem Ordnung geben. Die 
Einheiten der ersten Ordnung heissen Einer, die der zweiten 
Zehner, die der dritten Hunderter, die der vierten Tapsender; 
darauf folgen zehn, hundert Tausend. Tausend mal Tausend 
geben eine Million. Zwei Zehner heissen zwanzig , drei dreissig 
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ii. s. w. — Einheiten verschiedener Ordnungen verbindet man so 
mit einander, dass man zuerst die Einheiten der höchsten , dann 
der nächst niedrigen Ordnung setzt. Hiervon macht man bei dem 
Aussprechen der Zehner in Verbindung mit Einern eine Aus- 
nahme, indem man zuerst letztere , dann erstere ausspricht , und 
zwar bei den Zahlen über zwanzig mit dem Verbindungswörtcheo 
lind , bei den Zahlen unter zwanzig ohne dasselbe. Ausserdem 
sagt man auch statt eins zehn kürzer eilf, statt zwei zehn kürzer 
zwölf. Z. B. Vier Tausender , fünf Hunderter, vier Zehner, und 
sechs Einer spricht mau zusammen aus: Viertausend fünfhundert 
sechs und vierzig. 

Nr. 2 enthält die 4 Rechnungsarten in ganzen benannten und 
unbenannten Zahlen mit gniigender Verständlichkeit. In § 10 
sind jedoch mehrere Punkte unrichtig gesetzt. So heisst es z. B. 
in diesem §: Man addire z. B. 8 . 974 -f- 7 . 493 -j- 11 . 825. 

Operation 8 , 974 , 

7 . 493 
11 . 825 

28 . 292 Summe 

Summanden' oder 8 . 974 
auch 7 . 493 
11 . 8 25 

12 Einer 
18 Zehner 

21 Hundert ' ■ 

16 Tausend * . 1 

1 Zehntausend 

28.292 u. s w. 

Auch hätten die § 11 und 23 vorkommenden Erklärungen etwas 
genauer gegeben werden müssen. 

So heisst es z. B. in § 11: Von einer Zahl eine andere sub- 
trahiren , heisst von ersterer so viele Einheiten hinwegnehmen, 
als letztere enthält, oder den Unterschied zwischen ihnen finden 
u. s. w. Und eben so steht in § 23: Eine Zahl durch eine zweite 
dividiren , heisst von der ersten Zahl die zweite so oft wegneh- 
men , als diese in jener enthalten ist ; oder aus 2 gegebenen Zah- 
len eine dritte finden, welche anzeigt, wie oft die eine in der 
andern enthalten ist u. s. w. 

Nr. 3 ist recht gründlich bearbeitet , und Rec. hatte nur § 

44 Nr. II und III und § 48 etwas genauer ausgedrückt gewünscht. 

Nr. 4 enthält das Nöthigste von den Decimalbrüchen 5 und 
Nr. 5 das Einfachste von den Kettenbrüchen auf eine recht klare 
und verständliche Weise. Nr. 6 ist besonders gut bearbeitet, 
und Rec. hätte nur in § 85 dag Wort Exponent weggewünscht ; 
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in $ 96 für 3 + 7 : 9 + 21 = 3 : 9 richtiger (3 -f. 7): (9 + 21) 
— 3 : 9 u. s. w. gesetzt; und in § 101 die wälscbe Praktik etwas 
allgemeiner erklärt. Die nun folgenden Tabellen sind sehr zweck- 
mässig gewählt ; Druck und Papier sind gut 

XVII. ln dem Rechenbuche der Herrn Richter und Grö- 
nings kommen vor: Die Kenntnis« der Grundzahlen und die ersten 
Anfänge des Zuzählens und Abziehens; die Grundfälle des Zii- 
saiumenzählens und Abziehens; das Vermehren und Vermindern 
Sstclliger Zahlen um einstellige und die Grundfällc des Vcrriel- 
iaitigens und Theilens. Rec. hat nichts gefunden, was ihm zu 
einer besondern Bemerkung Veranlassung geben könnte, da die 
lin Buche vorkommenden Gegenstände auf die schon hinlänglich 
bekannte Weise ah gehandelt sind, Druck und Papier sind gut. 

XVIII. Iin Zeh’achen Werkchen sind die Rechnungsarten 
Miit ganzen Zahlen und Brüchen auf eine genügende, jedoch etwas 
langweilige Weise abgehandelt. Rec glaubt, dass Hr. Zeh seine 
degenstäude auf einen halb so grossen Raum und mit mehr Klar- 
heit und Gründlichkeit abgeliandelt hätte, wenn aus seinem 
Buche die Fragen und Antworten verbannt worden wären. Um 
aber die Darsteihingsweise des Hm. Verf. etwas nähep kennen zu 
lernen, und sein Urtheil über das Werkchen zu rechtfertigen, 
stellt ltec. die erste Uebuug des 8. Cursns wörtlich und zwar fol- 
gendermaassen hin :■ 

Anschauung der Verhältnisse . 

L. Nennt mir die Zahl, welche 2mal genommen 8. 6 . 10. 
16 . 30 . 28 u. s. w. giebt? 

K. 4 . 3 . 5 . 8 . 15 . 14 u. s. w. 

L. Was ist, der wie vielste Theilist 4 von 81 3 von O'i 
5 von 10, 8 von 16 u. s. w. 

K. Die Hälfte (ein Halb). 

L. Gut. Und die Eins ist von der Zwei? 

K. Auch ein Halbes, die Hälfte. 

L. In weichem Verhältnis steht also die Ems zur Zwei? 

K. In dem Verhältnis, in dem ein Halbes zum Ganzen, ein 
halber Apfel zum ganzen Apfel, ein halber Groschen zuin ganzen 
Groschen, ein halber Batzen zum ganzen Batzen, ein halber 
Thaler zuin ganzen Thalcr steht. 

L. Begreifet ihr es nun , wenn ich sage , wie die Eins sich 
verhält zur Zwei, so verhält sich die Zwei zur Vier, die Vier zur 
Acht, die Drei zur Sechs, die Zwölf zur Vicruiidzwanzig? 

K. Ja. Wie die Eins von der Zwei die Hälfte ist, so ist 
die Drei von Sechs, die Vier von der Acht, Fünf von Zehn, die 
Zwölf von der Vierundzwanzig u. s. w. die Hälfte u. s. w. Dies 
wird an der Einertafel klar angeschaut. 

L. Gut. Drückt mir nun ein Halbes mit verschiedenen 
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Zahlen «ns. Theilt einen Apfel in 6 Sechstel und gebt mir die 
Hälfte. Wie viel gebt ihr mir ? 

K. Drei Sechstel. 

L. Theilt ihn in Achtel und gebt mir die Hälfte. Wie viel 

gebt ihr? * 

K. Vier Achtel. 

L. In Zehntel? Die Hälfte? 

K. Fünf Zehntel. ' * 



L. In Zweiunddreissigstel? die Hälfte? 

K. Sechszehn zweiunddreissigstel. 

L. Seht, Kinder, man kann ein Halbes ganz verschieden 



ansdrücken, je nachdem man sich das Ganze eintheilt oder ge- 
theilt denkt. Man kann sagen: J, f , j 8 *, ,«*, j 8 Ä , f g , 

■ 22 » 24 5 ’ if i J ’ •] 5 11 • *• his -figg Tuflfln* Anmerk. Bis zu 

ln kann dies an der Einertabetle mit dem Stäbchen gezeigt und 



veranschaulicht werden. Die Zehn besteht aus 10 Einheiten 



oder 10 Zehnteln , mithin sind fünf Einheiten oder fünf Zehntel 
ein Halbes von Zehn, wie § ein Halbes von Acht, | und J ein 
Halbes von 6 und 4 sind. 



Nun gebet recht Acht und spannt eure Aufmerksamkeit. Ihr 
sollt meine Gedanken errathen. Ich gebe euch 3 Zahlen und die 
4. , die ich mir im Stillen denke , sollet ihr selbst finden. Ich 
denke rdir die Zahl, zu der 6ich die Sechs verhält, wie die Zwei 
zur Vier — (2 : 4) = 6 : x. Was ist für eine Zahl, zu der die- 
Sechs in demselben Verhältnisse steht, wie die Zwei zur Vier. 

K. Die Zwölf. Denn wie die Zwei die Hälfte ist von der 
Vier , so ist die Sechs die Hälfte von der Zwölf. (2 : 4) = (6 : 12). 

L. Weiter. Wie sich 3 zu 6 verhält so 9 zu? 



K. Achtzehn (3:6 = 9: 18). 

L. Wie sich verhält 7 zu 14, so 20 zu? 

K. Vierzig (7 : 14 == 20 : 40). 

L. Wie sich verhält 19 zu 38, so 24 zu? 

K. Achtundvierzig (19 : 38 = 24 : 48). 

L. Wie sich verhält 13 zu 26, so 35 zu? 

K. Siebzig (13 : 36 = 35 : 70) u. s. w. 

Diese Uebung muss sehr vervielfältigt werden , um die An- 
schauung des Verhältnisses (Proportion) ganz klar zu machen. 
Nur dadurch kann verhütet werden , dass das Rechnen nach der 
Regel vom Dreisatze kopflos geschehe, und geistloser Mechanismus 
werde. Der Druck ist gut und das Papier ziemlich. 

XIX. Herr Zeisinger hat in zwei Heften die 4 Rechnungs- 
arten in ganzen Zahlen ; das Reduciren und Resolviren und einige 
Bruchrechnungen gegeben. Die Darstellung der Aufgaben ist wie 
in andern Beispielsammlungen; auch ist der Druck gut, uud das 
Papier nur ziemlich. 

Zum Schlüsse dieser Beurtheilung bemerkt Rec. , dass aus 
den meisten der hier angezeigten Schriften ein sichtliches Stre- 
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6e«, auch das gemeine Rechnen immer wissenschaftlicher zu 
behandeln , sich zeigt. Möge doch auch an den niedern Schulen 
der Rechenunterricht immer geistiger werden, und das hand- 
werksmäßige Arbeiten aufs Vollständigste verschwinden. Dies 
ist gewiss der Wunsch eines Jeden, der es treu und redlich mit 
diesem Zweige des Unterrichts meint. 

Und so scheide ich denn von den verehrten Verfassern der 
liier angezeigten Werke mit dem Wunsche, dass sie meine Be- 
merkungen prüfen und ihre Abänderungen, wenn sie dieselben 
lur zweckmässig erachten, in neuen Auflagen danach machen 
mögen. — 

De 8 sau. - Prof. Dr. Gütz. 



Die Erdkunde im Verhältnisse zur Natur und 
G e schichte des Menschen, oder allgemeine ver- 
gleichende Geographie als sichere Grundlage de» Stu- 
diums und Unterrichts in physikalischen und historischen Wissen- 
scharten von Karl Hitler, Ur. und Prof, nn der Universität, wie 
auch an der allgemeinen Kriegsschule in Berlin u. s. w. Berlin hei 
G. Reimer. I. Theil 1. Buch. Afrika . 2. stark verb. und 

verm. Aufl. 1822. XXVII n. 1084 S. (2 Fl. 30 Kr.). II. Theil 
mit dem bes. Titel Erdkunde von Asien ; 2. Buch 1. ßd. 
Der Korden und Nordosten von ilochasien 2. Aull. 1832. XXX u. 
1143 S. gr. 8. (8 Fl. 42 Kr.). 111. The» 2. Buch 2. Bd. Der 
Kordosten und Süden von llocbasien ; 2. Aufl. 1833. XX u. 1203 S. 
gr. 8. (0 Fl.). IV. The» 2. Buch 3. Bd. Der Südosten von llnch- 
asien, dessen Wassersysteme und Gliederungen gegen Osten und 
Süden. 2. Aufl. 1834. XX u. 1244 S. gr. 8. (5 Fl. 42 Kr.). V. 
Theil 2. Buch 4. Bd. 1, Abtheil. Die indische W r elt. 2. Aull. 
1835. XVIII u. 104(i S. gr. 8. (8 Fl. G Kr.). VI. Theil 2. Buch 
4. Bd. 2 Abilicil. Die indische Welt. 2. Aufl. 1830. XV n. 1248 S. 
(5 Rthlr. 4 gGr.) VII. Theil 3. Buch 3. Bd. Westasien. Ueber- 
gang von Ost - nach Westasien. 2. Aufl. 1837 gr. 8. (6 Fl. 18 Kr.). 
Vlll. The» 3. Buch 0. Bd. 1. Abth. Iranische Welt. 2. Aufl. 1838. 
XV u. 952 S. (7 Fl. 12 Kr.). 

Jede Wissenschaft hat Mäuner aufzuweisen , welche ihr eine 
gewisse Richtung gaben, sie auf einen gewissen Höhenpunkt er- 
hoben und bedeutend vervollkommneten ; unsere Zeit ist reich an 
wissenschaftlichen Bestrebungen, welche von einzelnen Gelehr- 
ten angeregt und mehr und mehr begründet wurden. Manche 
Zweige des menschlichen Wissens wurden durch frühere Be- 
mühungen entweder sehr bereichert und auf eine durch eine 
Heilte von Erkenntnissen hindurchwaltende Idee zurückgeführt, 
oder auf einen Grundsatz und auf ein gewisses Ganze von Ein- 
sichten bezogen und durch ein Zurückführeu der eiuzeluen , aber 
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zerstreuten Wahrheiten auf jene Idee oder diesen Grundsatz zu 
Wissenschaften erhoben. 

Zu jenen grossen und geistvollen Männern gehört unfehlbar 
K. Ritter, der durch seinen philosophisch gebildeten Geist die 
schätzenswerthen Bemühungen und Vorarbeiten früherer und 
gleichzeitiger Gelehrten im geographischen Gebiete zu benutzen, 
mit Umsicht und Klarheit, mit Scharfsinn und Consequenz auf 
eine Idee und einige allgemeine Gesetze zu beziehen und die Ein- 
zelheiten in ein harmonisches Ganze zu vereinigen verstand, und 
hierdurch einem planlosen, geisttödtenden , daher verderblichen 
und wissenschaftslosen Notizenkrame begegnete, der sich vor 
noch kaum 15 bis 26 Jahren als ein durch verworrenes Zusam- 
menstclteu von mathematisch - und physikalisch - geographischen, 
von topographischen und ethnographischen , von statistischen und 
politischen Notizen als ein politisches Gewebe unter dem Titel 
„politische Geographie“ ausgebildet hatte, in welchem sich 
weder Geist noch Leben zeigte, welches das Gedächtniss mit 
einer ungeheuren Masse von plaulos. geordneten und oft unbedeu- 
tenden Gegenständen überlud und gleichsam erdrückte, aber 
nirgends eine lebendige und bewusstvolle Anschauung, oder eiuen 
klaren Uebcrblick von den Eigentümlichkeiten, Beziehungen, 
Charakteren ctc. der Erde und des Menschen, der einzelnen 
Vodksstämme und ganzen Völker, der Staaten und ihrer Verbin- 
dungen, der verschiedenen Dimensionen und davon abhängigen 
Grössen, der Kerngestalten und Gliederungen, der horizontalen 
Ausbreitung und geographischen Stellung, der Küstenentwickelnng 
uud Küstenbegleitung, der geometrischen Figuren und physisches 
Formen, oder eine Veranschaulichung von räumlichen Verhält- , 
Hissen überhaupt, von Zahlen und Formea im Besonderen u, s. w. 
verschaffte. 

Er halte aus dem reichen, über gesetzlos bearbeiteten 
Stoffe eine allgemeine Idee von der Natur und von den Eigen- 
tümlichkeiten der Erde, welche sich in den verschiedenen Er- 
scheinungen auf der Erdoberfläche offenbaren, abzuleiteu und 
einem Missstande zu begeguen , welcher alle Früchte des geo- 
graphischen Unterrichtes vereitelte und deu Nutzen, welchen 
dieser für Geist und Herz, für Schule- und Leben, für Wissen- 
schaft und Bildung bringen sollte, völlig zurückhielt. Dadurch, 
dass er nachwies, in wiefern der landschaftliche Charakter, Laad 
und Wasser, Berg und Thal, Klima und Boden, Vegetation und 
Anima lisation die Bedingungen des in diesen Elementen sich kund 
gebenden Charakters der Menschen, ihres Thuns und Handelns, 
ihres Lebens und ihrer Verhältnisse enthält, brachte er ein geist- 
volles Behandeln in die Geographie und verschaffte Ihr den 
Charakter und die Würde der Wissenschaft, welche für das Le- 
ben und für die Schule von höchster Wichtigkeit ist. 

_ L* wie fern er solche Fortschritte herbeiführte, das Verhält- 
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niss der Natur zur Geschichte , des Volkes zum Vaterlande, des 
einzelnen Menschen zum Et-dganzen entwickelte u. die Idee leben- 
dig darstellte, dass die Gottheit dem sterblichen Menschen die Na- 
tur als stets nahe Freundin, als Warnerin und Trösterin, im Erden- 
leben, als einen zur Einheit mit sich selbst ihn geleitenden Schntz- 
geist beigesellte und ihm als Itathgcberin und Lehrerin gab; dass, so 
wie die Erde als Planet der mütterliche Träger des ganzen Men- 
schengeschlechts ist, eben so die Natur die Erweckerin aus dem be- 
wusstlosen Schlummer, die bildende Leiterin, die organisirende Kraft 
der Menschheit wurde u. diesem für alles Geistige ti. Körperliche, 
für alles Moralische und Politische zur Grundlage diente ; dass aus 
den Beziehungen, organischen u. unorganischen Gebilden der Erde 
stets der Geist Gottes hervorleuchtet u. s. w. — ist aus den an- 
geführten Theilen seines umfassenden Werkes zu ersehen. Was 
er für die Wissenschaft und für ihre Behandlungsweise, für die ' 
Schute und für das Leben, für den Unterricht selbst und für 
seinen Nutzen gethan hat, lässt sich wohl aus dem wiederholten 
Studium entnehmen, aber in einer kurzen Kritik nicht vollstän- 
dig entwickeln, weil bei der Beabsiolitigung einer Beurlhoitung 
des Stoffes die Darstellungen der Leistungen dieses genialen Geo- 
graphen, im umgekehrten Falle aber die letztem ganz in den 
Hintergrund treten müssten. 

Da Ritter in der Behandlungsweise der Geographie eine ganz 
nette Bahn gebrochen , sich in Gegensatz mit den früheren Geo- 
graphen gesetzt hat und neben ihm andere Geographen sich Na- 
men und Ansehen erworben haben , deren manche gegen ihn sich 
aussprachen und selbst bemerkten, derselbe wisse nicht recht 
was er wolle, seine schönen und grossen Ideen passten nicht für 
die Schule, brächten für den Unterricht keinen besonderen Nuz- 
zen, wären schwer in das Leben einzufüliren u. dgl., so dürfte 
es zweckmässiger sein, mit kurzen Hinweisungen auf die beson- 
deren Gegensätze und ihre Richtungen, auf deren Mängel und 
Gebrechen , auf deren Nutzlosigkeit für dea Unterricht und die 
geistige Entwickelung und auf andere allgemeine Beziehungen 
die Leistungen Ritters für Wissenschaft und Bildung, für 
Schule uud Leben hervorzuheben, als den Stoff selbst, seine 
Anordnung und Behandlungsweise zu beurtheilcn uud dem Er- 
folge selbst vorzugreifen , weil von diesem erst dann nach dem 
ganzen Inhalte und Umfange gesprochen werden kann , wenn das 
Werk in seiner Vollendung vorliegt , wozu jedoch noch viel Zeit 
erforderlich igt. 

Dass Rittern ausgezeichnete Gelehrte, z. B. ein Alex. v. 
Humboldt, Leop. v. Buch, Saussure und andere Natur- 
■ forscher vorgearbeitet, viel geleistet und grossartige Gedanken 
verbreitet haben, ist dem Sachkenner nicht fremd, der daher auch 
überzeugt sein wird, dass die Bedingungen des Gelingens der 
Unternehmungen und Forschungen von Seiten Ritters auf die Be- 
mühungen der genannten und anderer Gelehrten zurückzuliilircn 
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sind. t. Humboldt hat fast in allen Zweigen ' der Naturforsehun» 
einen reichen Schatz von Thatsachcn und Wahrheiten veröffent- 
licht, welche zu umfassenden Studien vcranlasstcn und in die 
grosse Masse von Welterscheinungen helle Lichtstrahlen warfen. 

Er suchte z. B. die Spuren der Einwirkung kosmischer Kräfte 
auf, machte diese und die Polarität der Gebirgsarten im Ganzen 
geltend, deutete auf ein Streichungsgesetz im Grossen des Erd- 
balles hin, erweiterte die Kenntniss vom ganzen Gebiete des 
letzteren ungemein, hob die Analogie in den Erdbildungen her- 
vor, schloss die der neuen Welt an die der alten, Vieles berichti- 
gend und neu schaffend , an und bereicherte nicht allein den geo- ' 
gnostischen, sondern auch den klimatischen, pflanzlichen uud 
ethnographischen Thcil der Geographie ausserordentlich. 

v. Buch führte die Idee von lokalen und allgemeinen Ge- 
birgsformationen in die Wissenschaft ein, spielte mit dem Blicke 
des Geuic’s alles Continentale in die Welt der oceanischcn Bil- 
dungen, deckte viele andere merkwürdige Thatsachcn der Natur 
auf, verbreitete Licht über Lage, Charakter u. dgl. der Vulkane 
und bereicherte durch seine N&turforschungen die meisten natur- 
wissenschaftlichen Zweige. Beide Männer und ihre vielen geist- 
reichen Schüler machten sich um das geographische Wissen, 
namentlich um die Vergleichung allgemeiner Verhältnisse der 
Klimatologie, Geologie und Vegetation höchst verdient; sie ver- 
bannten aus der vergleichenden Geographie unzählige Irrthümer, 
sicherten ihr viele Wahrheiten und trugen zur Anordnung der 
Materien wesentlich bei. , 

Wie viel durch die Arbeiten v. Humboldt’« , in welchen sieh 
ein durch das Studium der alten Klassiker, durch Befolgung der { 
mathematischen Methode, durch Studien und tiefe Kenntniss in 
der Physik, Astronomie, Geologie uud Psychologie gebildeter 
Geist ausspricht, für ein System der vergleichenden Geographie 
geschehen war, da dieser Gelehrte die Natur nach ihrem höhe- 
ren, organischeu Leben in ihrem welthistorischen Zusammenhänge 
ahnete, ihren Wirkungen und Denkmaien auf ihren erhabenen 
Werkplätzen nachforschte und sowohl ihre Mitte ais ihre Gren- 
zen nach allen Richtungen hin zu durchdrungen suchte, geht aus 
seinen zahlreichen und gehaltvollen Schriften hervor. Sie waren 
für die Darstellungen Kitters die wichtigeren Quellen, der sichere 
Grund und Boden, auf welchen er jene bauen konnte. 

So viel auch durch frühere und gleichzeitige Forschungen 
von diesen und anderen Gelehrten für das geographische Gebiet 
geschehen war , so fehlte cs doch an einer allgemeinen Idee ; an 
einer consequenten Durchführung derselben nach einer wissen- 
schaftlichen analytischen Methode; an einer Ausgleichung und 
Befreundung der Wissenschaft mit der Natur ; an einem Streben 
nach Universalität ; an einem Auffinden der äussersten Grenzen 
und des Uebcr - und Ineinandergreifens der einzelnen Gebiete 
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nach räumlichen, physischen, organischen und intellectueHen Di- 
mensionen; an dem Eröffnen eines Weges, auf welchem man von 
der Peripherie des Ganzen wieder zu einer vollen und lebendigen 
Mitte znriiekkehren könne. Es fehlte die Methode, die Dar- 
stellungen in die Schule cinztiführen , dieselben in die Gesammt- 
bildung des Menschen cinfliessen zu lassen und im öffentlichen 
Leben zu verwirklichen; es fehlte die Begründung und Veran- 
schaulichung der Wahrheiten, dass die Natur überall, aber all- 
mählig und im Verborgenen, bald wohlthätig und wohlfeil, bald 
verderblich und verschwenderisch , wirkt; dass ihre Verhältnisse 
und Einwirkungen tiefer liegen, als sie erscheinen, einfacher 
sind , als sie in der ersten Mannigfaltigkeit aussehen , und ausser- 
ordentlich weit und folgenreich sich verbreiten ; dass sie eine aus- 
übende, stille Gewalt, einen in ihre Erscheinungen eingehenden 
Geist bedarf, welcher in seiner Gesetzmässigkeit besonnen und 
ruhig, ungestört und überall umscliauend nach dem Mittelpunkt 
sich hindrängt. 

Diese Lücken suchte Ritter auszuftillcn , diese Wahrheiten 
zu beleben , jene erhabene und grossartige Idee in der Wissen- 
schaft durchzuführen und jene Resultate ernster Studien für 
Schule und Leben fruchtbar zu machen. Er ist bemüht, den 
landschaftlichen Charakter mit allen auf der Erdoberfläche statt- 
iindenden Erscheinungen mit tief philosophischem Geiste zu ent- 
wickeln, aber doch durch leicht verständlichen Vortrag dem 
Studireudcn die aus den Beziehungen und Eigcnthümlichkeiten 
der Erde hervorgehenden Bedingungen des in der ganzen Natur 
und ihren Schöpfungen herrschenden Charakters, Thuns, Den- 
kens und Treibens der Menschen in schönen und erhabenen, 
vieliimfassenden und geistreichen Gedanken darzusteiien und end- 
lich die mit den übrigen Körpern des Sonnensystems verbundene, 
durch Gott belebte, in allen ihren Tlieilen einem ewig waltenden 
Geiste unterworfene und die Gegenwart einer unendlichen Weis- 
heit verkündende Erde zur klaren Vorstellung zu bringen. 

An Materien fehlte es ihm nicht \ aber diese gischen einem 
unermesslichen , chaotischen Gemenge von naturkundlichen, ma- 
thematischen und astronomischen, von physikalischen, kosmo- 
graphischen und topographischen, von ethnographischen, statisti- 
schen und politischen Thatsachen, welche man unter dem Namen 
»politische Geographie“ darzusteiien suchte. Allmäiig schied 
sich zwar die Statistik durch Sohl özer und Andere als eigene 
Wissenschaft aus , allein die sogenannte politische Geographie, 
weiche den mathematischen, physikalischen und örtlichen Be- 
stimmungen nur oberflächlich und in Einleitungen einige Auf- 
merksamkeit schenkte , erhielt sich , erfreute sich vieler Bearbei- 
ter nnd Vertreter und wird von Cannabich, Stein, Hör- 
schelmann, Blanc, Volger, theilweis von V. II offmann, 
ltaumer, Berghaus und Anderen noch vertheidigt, so geist- 
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los ancl» die Verbindung der politischen Grenzen ton Provinzen, 
Ländern und Staaten, mit den Produkten, Manufakturen, Ge- 
werben, Religionen, Volkscharakteren, Verfassungsarten, Ein- 
wohnerzahlen, Flächeninhalten und anderen Merkwürdigkeiten 
erscheint und so nutzlos sie für den geographischen Unterricht in 
den Schulen ist. Sie scheint zwar dem praktischen Bedürfnisse un- 
mittelbar zu huldigen und in so feru für höhere Bürgerschulen 
und Volksschulen überhaupt manche Gründe für sich zu haben, 
gewährt aber für die Wissenschaft und Bildung, für die Ent- 
wickelung des Geistes und Veredlung des Herzens gar keinen 
Nutzen und schadet hier mehr, als sie dort nützt. 

Während man einerseits an dieser politischen Geographie 
festhiclt und höchstens in der Methode eine Aenderung vornahm 
und vielfach noch vornimmt, indem man der Schule zu nützen 
sich bemühte und darum eine synthetische Behandlung für den 
wichtigsten Weg hielt, wurde die Geographie selbst dem wissen- 
schaftlichen Charakter genähert und durch Ritters Darstellungen 
von den wesentlichen Griindverhältnissen, welche die Configura- 
tion jedes Erdtheiles für sich charakterisiren und denselben als 
ein zusammenhängendes System von Erscheinungen zu einem 
räumlichen Individuum des Planetensystems hinsichtlich der Na- 
tur - und Geschichtsverhältnisse gestalten , welche ihrem Wesen 
nach in der Betrachtung der horizontalen und vertikalen Dimen- 
sionen sich erschöpfen lassen , und durch seinen hiermit möglich 
werdenden , hellen Uebcrblick über das Einzelne und über dessen 
Verbindung8reihen zum Ganzen als Wissenschaft begründet. 

Die hierdurch gewonnenen Anschauungen von dem Maassc j ; 
und den Gesetzen in der unendlichen Fülle und Kraft der Natur * 
mit der Ahnung eines göttlichen Gesetzes den Menschen gewaltig 
ergreifend und durchschauend, lehrten die Eigentümlichkeit 
der Völker aus ihrem Wesen, aus ihren Verhältnissen zu sich 
selbst , zu ihren Gliedern und Umgebungen , zum Staate und Vn- 
terlande, zu Nachbarländern und Nachbarstaaten uuter dem 
lebendigen und grossartigen Einflüsse der Natur auf die Völker, 
als einen für die Menschen - , Staats - und Völkergeschichtc 
höchst wichtigen Gegenstand und aus den Beziehungen der Ge- 
genstände auf und über der Erdoberfläche kennen und machten 
mittelst einer das Ganze beherrschenden, alle Theile durchdrin- 
genden und sowohl diese als jenes belebenden Weltansiclit wis- 
senschaftliche Methoden in der Bearbeitung der Geographie 
möglich. 

Die politische Geographie erhielt, obgleich die Statistik iu 
Folge dieser wissenschaftlichen Bearbeitung und theilweisen Be- 
gründung sich selbstständiger entwickelte und manche Materien 
der ersteren in ihr System aufuahm, doch eine stets grössere Un- 
förmlichkeit und die wissenschaftlichen Bearbeitungen auf den 
Grund von Kants physikalischer Erdbeschreibung und Her- 
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der ’s geschichtspliilosophischcn Ideen traten immer siegreicher 
hervor. Es scheiden sich im Gegensätze von der bisherigen Be- 
händ Jungs weise zwei Wege für. eine neue Bearbeitung aut , der 
naturkundliche und der kulturgeschichtliche. Beide, auf wissen- 
schaftlicher Grundlage ruhend , arbeiten dem Streben nach dem 
beliebten Notizeuallerlei entgegen und entwickeln mit Bezug auf 
ein allgemeines Prntcip , welches entweder die Naturwissenschaf- 
ten oder die Geschichte darbietet , mittelst analytischer oder 
synthetischer Verfahrungsweise die in dem geographischen Stoffe 
liegenden allgemeinen und besonderen Gesetze. Beide stehen 
jedoch einander nicht entgegen, sondern ergänzen einander, ja 
die naturkundliche Behandlungswcise, welche namentlich Jnl. 
Fröbel und Zenne unter dem Namen „reine Geographie “ be- 
gründet haben und jetzt noch Henning, Dittenberger, v. 
Schrieben und Andere verfolgen, ist als Grundlage der kultur- 
geschichtlichen anzusehen , weil sie mittelst der Naturwissen- 
schaften eine genaue Kenntniss von Land und Wasser, von Mee- 
ren und Flüssen, von Gebirgen und Thälern , von Hochebenen 
und Stufeuländem , von Gcbirgs - und Thailändern, von physi- 
scher Beschaffenheit der Erdtheile und ihrer Küstenentwickelung, 
von Flussgebieten und allgemeinen . Uebersichten verschafft and 
in Verbindung mit der kulturgeschichtlichen eine wahre Propä- 
deutik für die Wissenschaft selbst ausmacht. 

Manche Anhänger der alten Bchandhingsweise , unter denen 
allerdings V olger mittelst seiner in seinen Lehrbüchern verfolg- 
ten, analytischen Methode die meiste Anerkennung verdient, 
suchen zwar der einen oder der anderen jener Belraitdiungsw eisen 
sich zu nähern, und ihre praktischen Zwecke mit der Wissen- 
schsft zu vereinigen $ allein durch die Verbindung ganz hetero- 
gener Gegenstände und durch die planlose Trennung des Zusam- 
mengehörigen , e. B. der Gebirgs- und Fliissganzen, der Völker 
und ihrer Eigentliiimliclikeiten , der Sprachen und geistigen Ent- 
wickelung u. dgl. gerathen sie entweder durch ein eudloses No- 
tizenallerlei in viele Incoiisequenzcn und Naclitheile , oder durch 
eine kümmerliche Behandlung des einen und anderen Thcileg z. B» 
des hydrographische», orogrephischcn u. topographischen, in zahl- 
lose Lücken oder Wiederholungen. Da diese drei Uücksichten nicht 
wissenschaftlich behandelt sind, so' treten weder Beschaffenheiten 
und Eigenlhümlichkeiten der Länder, noch Charaktere und innerer 
Zusammenhang der Ursachen und Wirkungen, der Natur und 
Menschheit, der Völker und Staaten klar und lebendig hervor und 
entbehren alle weiteren Darstellungen jeder festen Grundlage» 

Dass diese alte Behandlungsweise dem wissenschaftlichen 
und pädagogischen Zwecke nicht mehr entspricht, ist allgemein 
anerkannt, obgleich die Meinung, die Schule, namentlich die 
Bürgerschule, niedere und höhere Volksschule, müsse mit ge- 
meinnützigen Kenntnissen , mit Handel und Gewerben , mit Staat- 
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liehen Einrichtungen, Ständen und ähnlichen Beziehungen be- 
kannt machen, noch weit verbreitet ist. Auch die naturkund- 
liche Bearbeitung, aus der Nothwendigkeit der Kennthiss in Na- 
turwissenschaften und aus dem häufigen Wechsel der politischen 
Grenzen in Folge der Revolutionen und Kriege unter Napoleon 
hervorgegangen, enthält gar viel Schwankendes, weil die Natnr- 
grenzen zu mancherlei Differenzen führen und die sogenannte 
reine Geographie nicht so weit ausgedehnt werden kann , als man 
es versuchte, weil die nach ihr bearbeiteten Lehrbücher wieder 
zu viel Einzelnes und Unnatürliches aufnehmen und selbst das 
Dittenberger’sche in den liydro - und orographischen Darstellun- 
gen, in den der Orts-, Länder- und Völkerkunde und der Ge- 
schichte gewidmeten Theilen viel zu weitläufig ist, als dass es in 
den Schulen mit ungeschmälertem Beifalle gebraucht werden kann. 
Der mancherlei wissenschaftlichen und pädagogischen Vorzüge 
ungeachtet, welche manche hiernach bearbeitete Lehrbücher 
haben, trifft sie doch der berührte Missstand. Ihre Vorzüge und 
Vortheile als genauere Kunde der Erde vereinigen die nach der 
Ritter’schen kulturgeschichtlichen Methode bearbeiteten Lehr- 
bücher mit mehr oder weniger Glück. 

Der Begründer dieser kulturgeschichtlichen Methode ist 
Ritter; er betrachtet mit philosophischem Geiste die Landfesten; 
untersucht ihre wechselseitigen Verhältnisse und Eigenthiimlich- 
keiten sowohl in den kleinsten Theilen , als in den Grundformen, 
weiset die unterscheidenden Charaktere und Stellungen der ein- 
zelnen Tlieile in der Gcsammtheit nach; erforscht die Beziehun- 
gen und Eigenthümlichkeiten des Wassers , der atmosphärischen 
Luft und der drei Reiche; betrachtet den Menschen als lebendes, 
geistvolles und moralisches Wesen, in welchem die ganze Natur 
verständlich und klar sich abmalt, vergleicht die Natur mit dem 
Menschen und sucht Ideen und Gesetze auf, welche die grosse 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen auf die Einheit zurückzu- 
führen helfen und ihnen den Zufall , der allgemeinen Verkettung 
die Vereinzelung und der Uebereinstimmung das Widerstreitende 
zu weichen nöthigen. 

Die Aufzählung einzelner Thatsachcn und Merkwürdigkeiten 
vermeidend, betrachtet er scharfsinnig, streng geordnet und 
geistreich , in bewnsstvoilem Streben nach allgemeinen Wahr- 
heiten mit lichtvoller Durchschauung und umfassender Kenntnis« 
der Natur und des Menschen , der beiderseitigen geschichtlichen 
Gestaltung und Entwickelung die Erde als den Schauplatz der 
Natur, der Thätigkeiten der Menschen und Völker im Bilde und 
im Leben nach ihrem ganzen Zusammenhänge geuau begrenzt und 
bestimmt. Unter Feststellung allgemeiner Grundsätze verfolgt 
er auf dem Wege der Geschichte und Kultur die grossartige Idee 
vom Leben und Wirken der Natur lind eines höheren Geistes in 
alle« stehenden, bewegten und belebten Gebilden. Von diesem 
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philosophischen Standpunkte aus das Ganze überblickend ordnet 
er nach bestimmten und leitenden Principlen, vorher ganz unab- 
hängig vom Menschen , das unförmliche Gemenge von zahllosen 
Thatsachen zu einem schönen, in seinen Gliedern harmonisch 
gestalteten Ganzen, macht er letztere« zu einem herrlichen 
Schauplätze der Naturbegebenheiten und veranschaulicht mit- 
telst analytischer Darstcllungsweise die unsichtbaren Kräfte und 
göttlichen Ideen. ' 

Die Natur selbst gleichsam tim ihre Gesetze fragend, ent- 
rätbselt er mit scharfen Blicken in die Bedeutung der Denkmale 
jenes Schauplatzes diese selbst, misst er deren Oberflächen, 
Tiefen und Höhen, ordnet er ihre Formen nach bestimmten Cha- 
rakteren und lehrt er die Volker Alles und diese selbst verstehen. 
Hierdurch gewinnt er eine grosse Masse von Einzelheiten und 
mannigfaltigen Thatsachen , welche er durch synthetisches Auf- 
sleigen zum Ganzen systematisch ordnet, um aus diesem fiir jede 
einzelne Tliatsache dasjenige Besultat hervorgehen zu lassen, 
dessen letzten Grund er in der Natur und ihren Begebenheiten, 
oder in den Anlagen der Menschen und Charakteren der Völker, 
oder in dem Zusammentreffen der Eigeuthümlichkeiten der Völ- 
ker und Staaten mit der Natur und Vernunft, oder in dem physi- 
schen nnd geistigen Elemente der höheren organischen Wesen, 
oder in den Schilderungen der Thäier und Gebirge , der Ebenen 
nnd Stufeuländer, der Menschen und Völker, der Nationen und 
Staaten findet. 

Durch solehe Uebersicliten der Natnrwirkungen in ihrem 
Zusammenhänge unter sich sowohl, als mit den Menschen, Völ- 
kern und Staaten, mit der geistigen, moralischen , politischen 
nnd wirtschaftlichen Entwickelung, durch Bolche Analysen des 
Ganzen mittelst Herabsteigens zum Einzelnen und Besonderen, 
oder Zusammenfassen8 des letzteren zu jenem erhob er sich auf 
denjenigen Standpunkt, der ihm ein synthetisches Aufsteigen zum 
Ganzen möglich machte und gewanu er die Ueberzcuguug von 
allgemeinen Gesetzen , welche ihm den Glauben an das Göttliche 
in der Natur und die Gewissheit eines überall wirkenden Geisten 
.befestigen halfen. Durch solche Gesetze konnte er den Einfluss 
der Natur auf die Menschheit, auf das ganze Volksthum begrün- 
den und jene grossartige Idee sowohl von der schönen Uebereiu- 
stimmung zwischen Erde und Entwickelungsgang des Menschen- 
geschlechtes, zwischen Geographie und Geschichte, als von dem 
Dagein der Gottheit in der Natur und von der Alles beherrschen- 
den Ordnung und Weisheit veranschaulichen. Durch solche 
treue, historische Entwickelungen der gewonnenen Gesetze in 
gleichartigen Erscheinungen und der als Einheit sich darstellen- 
den Idee, wornacli nicht in der Wahrheit des Begriffes, sondern 
im Gesammtinhalte aller Wahrheiten, also im Gebiete des Glau- 
bens die Grundlage für alle Thatsachen zu suchen ist, welche auf 
N. Jahrb. f. Phil. v. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXX. Uft. Z. 11 



einer inneren, an« dem Leben in der Natnr und Menschheit sich 
bildenden Anschauung beruht, durch das Verwirklichen dieger 
Idee mit Hülfe der Philosophie und Geschichte, der Mathematik und 
Naturwissenschaften vereinigte er das Empirische zum Zusammen- 
hänge, das Mannigfaltige zur Einheit und verschaffte er der 
kulturgeschichtlichen Uehandlungswcisc der Geographie eine 
Höhe und Vollendung, die nur in dem Einzelnen noch Erörte- 
rungen und Gestaltungen nothwendig machen. 

Sowohl in diesen Beziehungen als in dem Festhalten an der 
dem scharfen und sondernden Begriffe entgegenstehenden An- 
schauung: welche für das Combiniren und Aufbauen, für dag 
Ausgehen vom Allgemeinen zuni Besonderen und dessen Begriff, 
aber auch für den umgekehrten Weg, vorzüglich geeignet ist; so- 
wohl in dem Vorwärtsschreiten von einer Beobachtung zur an- 
deren, als in der Zngrundlegung-des allen Darstellungen ihren 
Charakter gebenden Räumlichen; sowohl in dem Uebergehea 
vom Einfachen zum Zusammengesetzten , von den einzelnen Sei- 
ten zur Mitte oder zur Einheit, von der Regel zu den Ausnah- 
men nach allen im Gebiete der räumlichen Verhältnisse liegenden 
Richtungen, wodurch dem Ganzen die Fortschritte und jedem 
Einzelnen die Resultate gesichert sind, als in der Gruppiruog 
des Gleichartigen und Verwandten, sowohl in dem Aufsuchen, 
Entwickeln und geschichtlichen Entfalten vom Ursprünge und 
Fortgänge der Begriffe und Ansichten, der Religionen und Spra- 
chen als in dem Hervorheben der intensiven Grösse jeder Er- 
scheinung über die extensive und endlich in dem Unterwerfen 
des Materiellen unter das Geistige, als allgemeines Gesetz, zeigt 
sich das eigentliche Geistvolle der Arbeiten und die Grundlage 
zur Idee einer physikalischen , allgemein vergleichenden Geo- 
graphie, weiche alles rastlose Ztisammenraffen des Einzelnen und 
Unverbundenen, welches das Gedächtniss nicht zu bewältigen 
vermag, vermeidet, Sinn für Wissenschaftlichkeit entwickeln, 
zur wissenschaftlichen Selbstbelehrung vorbereiten und alle Th*t- 
saciien zu Anschauungen und Ideen in Gruppen und allgemeinen 
Gesetzen vereinigen hilft. 

Dadurch, dass er die in mannigfaltigen Erscheinungen sich 
wiederholenden Gesetze enträtliseke , die scheinbar verwickelten 
einzelnen Begebenheiten der Geschichte der Menschen, Völker 
und Staaten vereinfachte , und die auf die berührten Principien 
begründete analytische Methode anwendete, streng verfolgte und 
öfters mit der synthetischen vereinigte, gewann er das Ueberge- 
wicht über alle anderen Betiandlnngsweisen und verschaffte er 
sich einen solchen Grund und Boden , auf weichem seine von den 
früheren Anordnungen und Bearbeitungen völlig abweichende, 
ideale Ansicht sicher ruhen, er dieselbe gegen mancherlei An ; 
kämpfe siegreich durchführen und dem geographischen Studium 
eine ganz veränderte Richtung geben konnte , wodurch die Was- 
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sificiremlen oder subjektiven Methoden entfernt und die Bestre- 
bungen nach dem Krame von Merkwürdigkeiten aller Art als ge- 
haltlos dargestellt wurden. 

Zwar schienen seine Darstellungen für; die Methodik des 
geographischen Unterrichtes an Schulen fiir technische oder ge- 
lehrte Bildung keine rechten Fortschritte machen und erfreu- 
lichen Fruchte tragen zu wollen, weil man sich von dem alther- 
gebrachten Verfahren nicht trennen konnte und der Unterricht 
nach ihr fiir die Schule besonders auch den Lehrern grosse An- 
strengungen verursachte, weswegen man lieber dem alten Schlen- 
drian anhing und mit dem unmethodischen Gemische in den von 
Kaspari, Stein, Cannabich und Anderen bearbeiteten 
Lehrbüchern sich begnügte. Allein man machte doch alltnälig ein- 
zelne Versuche, die ttitter’schen Forschungen und Ansichten fiir 
den Scliulgebrauch zu bearbeiten und die Resultate der akademi- 
schen Vorträge und Schriften des grossen, deutschen Geogra- 
phen in Lehrbüchern für die Schule zu verbreiten. Nachdem 
aber einmal die Geographie eine wissenschaftliche Gestaltung er- 
halten hatte, fehlte cs an Ansichten, Lehrmeinangen und Vor- 
schlägen Dir den Unterricht nicht und erhielt die Rittersche An- 
sicht immer mehr Anhänger. 

Schuch in seinen Grundzügen der reinen Geographie nach 
neueren Ansichten für Militärschulen; Sven Ägren, welcher 
in seinem allgemeinen Lehrbuche die Rittersche Methode nicht 
blos wiedergiebt, sondern hier und da noch vervollkommnet; 
Bergbaus in seinen ersten Elementen der Erdbeschreibung; 
v. Roon in seinen Anfangsgründen der Erd-, Völker- und Staa- 
tenkunde; v. llougemont in seinem Haudbuche der verglei- 
chenden Geographie, welchem Ritter in der Einleitung zum 2. 
Theile seines grossen Werkes so unbedingten Beifall zollet, wie 
es noch keinem Versuche geschehen ist, und andere geistreiche 
Schüler des Stifters der kulturgeschichtlichen Bcarheitungsweise 
oder Anhänger derselben brachen die Bahn für die Behandlung 
des geographischen Stoffes nach den Forschungen und Ansichten 
ihres Meisters zum Schulgebrauchc. Bevor aber dje zwei Haupt- 
bearbeitungsweisen , welche sich allmälig entwickelten, die 
analytische und synthetische, zugleich aber auch die Ansichten 
der Geographen, welche der politisch -statistischen und der wis- 
senschaftlichen Behandlung huldigen und die grossen Ideen Kit- 
ters für die Schule nicht passend finden, berührt werden , ver- 
dienen die Bearbeitungen Ritters noch nähere Erörterungen. 

‘ ' Die Idee des ganzen Menschengeschlechtes mit der Erde 
und durch diese mit der Gottheit verbindend , steigen seine For- i 
schlingen, gleichsam wie an einem Baumstämme, in welchem 
alle einzelnen Kräfte vereinigt sind , von der Erde zu den einzel- 
nen Gliedern derselben herab , erzeugen sie zwischen Erde und 
Menschen, zwischen Natur und Menschenleben, zwischen Volk 
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und Vaterland völligen Einklang und «teilen sie die Natnr mit 
ihrer erhabenen Zweckmäßigkeit «nd Harmonie, mit ihren schö- 
nen Gestaltungen und Einwirkungen auf das Menschengeschlecht 
nicht als blosse Form und bedeutungslose, sondern als belebte 
und wirksame Gestaltung dar. Den Entwickelungsgang aller 
Gebilde beziehen sie auf ewig wirkende Gesetze, auf den mit 
seiner Kraft Alles durchdringenden Weitgeist, wodurch sie mit- 
telst philosophischen Heber blickes die Natnr in ihren äusseren 
Erscheinungen zum ewig unerreichbaren Masterbilde der mensch- 
lichen Kunst machen. 

Das genaue Studium der angeführten Theile des Ritter’schen 
Werkes führt den nachdenkenden Leser in die geheimen Werk- 
stätten der Naturbilduugen und lässt ihn die Grundsätze, wörtlich 
die Natur verfahrt, jenen Gebilden gleichsam ablauschen. Ei 
veranschaulicht in allen Formen des Organischen und Unorgani- 
schen Harmonie, welche gleich der im Baumstämme liegenden 
liildungskraft alle Theile des Ganzen gleichzeitig durchdringt, 
anordnet , ausbildct und vollendet. Es bringt das in der Natnr 
waltende Streben , aus sich selbst hcrauszubilden und sowohl vom 
Einfachen zum Zusammengesetzten, als vom Unvollkommenen 
zum Vollkommenen fiberzugehen , in seiner ganzen Schönheit und 
Erhabenheit zur klaren Vorstellung und überzeugt von dem in 
ihm herrschendeil Leben. ' . 

Während man durch Nachdenken das Einzelne in Lind- 
festen, Gewässern, Völkern und Staaten kennen lernt, erhebt 
inan sich altmälig zur vollen Erkeuntniss' des Ganzen, sieht 
man durch dieses die cinzclucn Theile gebildet werden, mittelst 
des allgemeinen Gesetzes das Besondere sich ahlösen und zum 
Individuum sich gestalten. An der Hand der Geschichte, der 
grössten Lehrmeisterin des Menschengeschlechtes , des deutlich- 
sten Spiegels für die lichtvolle Beschauung der Entwickelung der 
Menschheit, Völker und Staaten verschafft man sich eine genanc 
Kenntniss von den Wirkungen der Natur, von den Beschäftigun- 
gen, Religionen, Sprachen und Kulturstufen, von den Nationen 
nach ihren Gewohnheiten, Lebensweisen mid Sitten und von dcH 
Ländern selbst nach ihrem Kümo, nach ihren Eigenlhümlicb- 
keiten n. 8. w. 

Die Wahrheit, dass der Mensch durch alle Formen der 
Erdfläche wirkend, aber doch der Gottheit unterworfen, die Na- 
tur beherrschend hervortritt, veranschaulicht jeues Studium eben 
so klar, als die Tliatsache, dass die Erde die Erzieherin des 
Menschengeschlechts ist, dieses von Kindheit an langsam und 
weise erzogen hat , den einzelnen Menschen fortwährend unter- 
richtet und zu Herrn ihrer selbst .macht. Aus den Schilderun- 
gen und scharf begrenzten, lebendig hervortretenden Bildern gr- 
kennt man, wie der Mensch voll der Sklaverei sich loswindet, die 
Natur eich unterwirft , dieselbe vergeistigt , wüste Stellen zu 
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fruchtbaren Gefilden macht , diese rfiit Städten versieht u. s. w., 
wie er verheerende Ströme in ihre Betten eindärnmt, kühne 
Strassen über Gebirgsketten führt , Flüsse verbindet, den Ozean 
überschreitet und alle Kräfte, alle Erzeugnisse der Natur als 
Mittel zu seinen Zwecken benutzt ; wie die Gesittung allmalig 
über alle Erdtlieiic sich verbreitet, die Nationen verbindet und 
die unglücklichen, unter Herrschaft der Natur seufzenden Men- 
schen , z. B. in Asien , dessen Völker als solche geschildert wer- 
den, welelie aus eigener Kraf f das Joch der Natur noch nicht ab- 
werfen konnten, aber doch in zwei Clgssen zerfallen , in unent- 
wickelte, unbewegliche und in ihrem wilden Zustande verharrende, 
z. B. die Sibirier, Mongolen, Mandschuren nebst afrikanischen 
Negern, und in entwickelte, aber unbeweglich in ihrem gesitte- 
ten Zustande verharrende, z. B. die Chinesen, Indier, Perser 
und Araber, als die grossen, geschichtlichen Völker Asiens, 
welche* jedoch als Sklaven ihrer heftigen Leidenschaften von den 
unwandelbaren Naturgesetzen festgehalteii sind , unter dem Ein- 
flüsse der Europäer und des Christenthiims von jenem Joche, daa 
die Völker an dem selbstständigen VorwSrUschreiten verhindert, 
aümälig zu befreien strebt. 

Aus den Schilderungen der Volksstämme Afrika’s und der 
Völkerschaften Asiens geht deutlich hervor, wie sich namentlich 
in diesem, jedes grosse , Despoten unterworfene Volk innerhalb 
seines Vaterlandes, welches ihm seinen Charakter aufdriiekt, ~ 
ans dem es nicht herauszutreten vermag, weil uuübersteigbare 
Gebirgsketten es von allen Seiten einschiiessen , weil die Land - 
und Wasserstrasseil fehlen, also der Verkehr gehemmt ist u. dgk, 
zwar entwickelt, aber in seinen Einseitigkeiten and in seiner Cu- 
bebülflicbkeit beharret. Die Darstellungen in den Kilterschen 
Arbeiten beweisen uns zugleich, dass der Mensch durch seine 
Selbstkenutniss, durch das Gefühl seiner Uebcrlegcnheit über 
Stoff und Form, durch das Bewusstsein eigener Freiheit und 
Stellung in der geistigen Weit wolii Herr der Massen wird , aber 
dem in ihr waltendem Geiste, der Gottheit, unterworfen bleibt. 
Biese Wahrheiten werden die Entwickelungen der Natur und Ei- 
genthümliclikeit, der Charaktere der Völker und Staaten Euro- 
pas in ihrer höchste« Klarheit und Bestimmtheit darstellcn. 
Möge es doch recht bald geschehen. 

Sorgfältiges und angestrengtes Studium der Quellen, eigene, 
ideale Ansichten und Cqmbiuationen , scharfsinnige Analysen und 
vieijährige Vergleichungen, Verbannung aller lahmenden Be- 
schreibungen und Begründung einer geographischen Vcrhältniss- 
lehrc, allgemeine, philosophische Anschauungen und scharfsinnige 
Nachforschungen erhoben Ritter auf denjenigen Standpunkt, von 
welchem aus er die zu einer höheren Organisirung «es geogra- 
phischen Stoffes seihst sich entwickelnden Keime aul’s“ eWe »», sorg- 
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faltig pflegen und zu kräftigen Gliedern eines schönen , harmoni- 
schen Ganzen heranwachsen lassen konnte. 

ln den vorliegenden Theilen seines Werkes findet man mit 
mathematischer Schärfe und Gründlichkeit das Zerstreute gesam- 
melt, ohne jene endlosen Abirrungen in Erfahrungen und Be- 
schreibungen, worin kich so viele Geographen und Anhänger der 
alten Uchandlungsweisc gefallen und wovon selbst die Schriften 
der gefeiertsten Geographen, z. B- Hoflmanu's , Bergbaus und 
Anderer nicht frei sind, von einer Beobachtung und Erfahrung zur 
andern sich geführt, und findet man mittelst der verschiedenarti- 
gen Analysen eine Kurve gebildet, in deren Brennpunkten die 
allgemeinen Gesetze, die das Ganze leitenden Ideen, liegen, 
welche von jenen aus mittelst dieser und der Vektoren die Man- 
nigfaltigkeit der Erfahr nngeu, die Materien und Glieder über- 
haupt, ordnen und für weitere, höhere Kurven, für die Begrün- 
dung des Einflusses der Natur auf die Menschen , auf die Gestal- 
tung der Lander, ihres Bodens, Klimas und allgemeinen pbysi- . 
sehen Charakters , auf die Völker und Staaten, auf deren Ent- 
wickelung und Vervollkommnung anwendbar werden. 

Die vorliegenden Bände sind zwar sehr voluminös und schei- 
nen auf einer unabsehbaren Breite zu beruhen, wie manche Geo- 
graphen auch behaupten wollen ; allein der ihnen zum Grunde lie- 
gend): Plan ist doch kurz, genau und bestimmt charakterisLrt. 

Er fordert übrigens ein genaues, gründliches und umfassendes 
Studium , tim in die Tiefen seiner Gedanken und deren Ideen eio- 
dringen zu können und z. B. daraus zu entuehmcii, wie inis jede 
Betrachtung über den Menschen und die Natur von dem Einzel- 
nen zu seinen Verhältnissen mit dem Ganzen, von dem scheinbar 
Zufälligen zu dem Gesetzmässigen führt; wie die Einheit zur 
Klarheit und zum Bewusstsein der Gründe erhebt, und Ordnung 
im Mannigfaltigen hervorgelien lässt, wie die Feststellung des 
Gleichgewichtes zwischen anziehenden und abstossendcu Kräften 
in der Richtung der Erdachge eine mathematisch -begrenzte Na- 
turordmmg hinsichtlich des Nordens und Südens der Erde herbei- 
führte und zu einem Gegensätze aller irdischen Tiiäügkeiten in 
der belebten und leblosen Natur hinleitete; wie dieser Gegensats, 
wohl ausgleichend und charakteristisch, in rein physischen und 
niederen Entwickelungsstufen freilicli überwiegend, in geistiger 
Hinsicht jedoch vorwalleud , aber nicht siegend hervortritt und 
wie eudlicli in der Richtung von Osten nach Westen die Kräfte 
der Erde und der Menschen sich noch nicht vollkommen ausge- 
glichen haben, sondern im Zustande der Entwickelung, also der 
steten Bewegung, im Werden und Consolidiren , begriffen sind. 

Die Schilderungen aller Verhältnisse und Charaktere Afrikas 
und Asiens zeigen auf das Bestimmteste, dass alles auf Erden Be- 
stehende und Vergehende unter den Einfluss des periodischen 
Werdens und Wechseln« gestellt, dieser Einfluss jedoch weniger 
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scharf begrenzt ist, als der des Nordens und Südens, weil er 
hinsichtlich der geistigen Seite und seiner Gegensätze als Orient 
und Occident mehr auf den höher entwickelten Stufen der Schö- 
pfung erscheint, als in der unorganischen und unentwickelten 
Natur- In Bezug auf diese Thatsache sagt Hilter treffend : 

„Da geht im Osten die Sonne auf, beschreibt im königlichen > 
Laufe den strahlenden Uogeu durch den Mittag bis zum Westen, 
bezeichnet hierdurch schuu vom Anfänge an dieses grosse, kos- 
mische Verhältniss zwischen Erde und Sonne, als Quell alles irdi- 
schen Lebens, und macht die erste Natiireintheiiuiig der Erd- 
oberfläche. Dort erscheint Asien als Erdtbeil, dessen wesent- 
licher Charakter in dem Namen „ Orient ausgesprochen ist , hier 
Europa, sein Gegensatz, als Occident und Erdthcit, der durch 
alle Tlieile der Natur, der Wissenschaft und des Lebens , der 
Geschichte, Entwickelung und Kultur alte Zeiten hindurch cha- 
rakteristisch bezeichnet ist, wenn auch fiir beide Erdtheile in der 
weiteren Betrachtung ein Ineinandergreifen , zwar als ein unter- 
geordnetes, aber doch immer bedeutendes Verhältnis» und in die- 
sem Sinne eine Ablheilung, sich nach weisen lässt Nicht nur 
diese Länder und ihr Himmel, sondern auch ihre Gewächse und 
Thiere sagen dieses unverkennbar und laut; selbst die Stimme« 
aller Völker drücken es iin Fortsehreiten iiircr Kulturgeschichte, 
in ihren Sprachen, Gesäugen, Religionen und Philosophiceu 
aus. “ . 

Beide machen zwar eiue zusammenhängende Läudermasse 
aus, welche man aber dem Herkommet) nach als zweierlei ge- 
schiedene Erdtheile , als einen westlichen und östlichen , ansieh t. 
Diese Trctiuung scheint beim ersten Anblicke bloss der Laune 
der Völker und Zeiten zuzusebreiben zu sein, weil das frühere 
Europa nicht vou jeher mit dem heutigen gleiche Grenzen geiiabt 
hat und z. B. II erod o t zu seiner Zeit es von West gegen Osten 
weit über die heutige Grenze von Asien hin ausdehnt. Auch mag 
oft nur der Sprachgebrauch gewisse Bezeichnungen feststelien, 
wo es.keine absolute , sondern relative Verhältnisse gelte. Aber 
die durch den Gang, nicht der Politik, sondern der Völker- und 
Menschengcschichte ausgeprägten Benennungen der Erdränrac 
batten ihren historischen Hintergrund , der sielt durch alle Zei- 
ten hervorhob und nicht Zufall ist es gewesen, was einen Euro- 
päischen von einem Asiatischen Erdtheile sonderte, im Natur- und 
Völkerlcbeu. Jedem derselben wird seine Individualität durch 
ein eigenes , inneres System des Zusammenhanges seiner plasti- 
sche» Gestaltungen gesichert , welche mehr uoch zu Trennungen 
iühren, als sondernde Meere. 

Die orientalischen und occidentalischen Völker sind von ein- 
ander abgeweudet, jene mit dein Antlitze gegen den Aufgang, 
gegen Morgen , diese gegen den Niedergaug , gegen Abend ; jene 
den unvergänglichen Sitz uralter Vergangenheit treu bewahrend. 
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diese durch beständigen Wechsel aller Formen des Daseins eine 
bedeutungsvolle Zukunft suchend. Ein gleicher Gegensatz herrscht 
zwischen Tiefen und Höhen, welcher nicht durch die absoluten, 
sondern durch die die vertikalen Unterschiede begleitenden 
Naturbeschaffcnheiten zu einer wichtigen, charakteristischen 
Grenze zwischen beiden Erdtheilen und ihren Bewohnern wird. 
Auf asiatischer Seite findet sich salziger Steppenboden ohne Hü- 
gelland , ohne der Vegetation günstige Erddecke und daher ohne 
QuellenreKshthum , ohne zusammenhängende Rasendecke , ohne. 
Ackerboden und Waldungen ; auf europäischer eiu Ansteigen zu 
positiven Höhen und weit höhere Entwickelung, ein quellen'- 
und humusreicher Ackerboden, welcher das dicht angrenzende 
Europa zum wahren Kernboden , zum Lande der Ansiedelung der 
Völker, der festen Wohnsitze, des Dorf - und Städte - Baues 
machte, und eine kraftvolle Civilisation. Der eben so dicht an- 
grenzende Steppenboden Asiens dagegen blieb stets die Bühne 
der kleinen oder grossen Völkerwanderungen und bis heute noch 
der Sitz des Nomadenlebens, das Europa fremd ist u. s. w. 

Durch solche vergleichende Darstellungen der wesentlichen 
Grundverhältnisse . welche die Gonfiguration jedes Erdtheiles 
für sich charakterisiren ; durch Betrachtungen der horizontalen 
und vertikalen Dimensionen , der Stammformen , Insulirungen, 
Küstenentwickelnngen und Kiistenbegleituugen ; durch Schilde- 

* rungen der Stufeuläuder und Stromsysteme , der Formen und 
Steilungen eiuzeluer Länder eines Erdtheiles und vieler anderer 
geographischer Verhältnisse gewinnt man mittelst des Studiums 

• der llittcrschen Entwickelungen die Ueberzeugung, dass das 
historische Element in der ethnographischen, politischen und 
Kultur - Ejitwickeiung der Völker und Staaten, der Geschichte 
der gesammten Menschheit überhaupt ohne die Entwickelung des 
physikalischen nicht denkbar ist und dass beide, auf dieselben 
Räume zusammenfallend, zu demjenigen geographischen Verhält- 
nisse sich gestalten, welche der Geograph überall zu verfolgen, 
nachzuweisen uud darzustellen hat, um mittelst steter Analysen 
zu allgemeinen Resultaten zu gelangen und die verschiedenen 
Erscheinungen zu bewältigen. 

Ein Beispiel mag zur Begründung dieser Wahrheiten dienen. 
Nachdem Ritterdie verschicdenenDimensiouen u. Tiefländer Asiens 
geschildert und die zusammenhängende, vertikale Gliederung nach 
den mannigfaltigen, sich nirgend wiederholenden Gestaltungen ver- 
anschaulicht hat , lässt er den Leser erkenuen , wie sich die Stu- 
fenläuder in wenigstens zwölf kolossalen Formen, von der ge- 
meinsamen Mitte aus nach allen Richtungen ausbreiten uud durch 
ihre Thalbildung die Civilisation herbeiführen , fördern und aus- 
gleichen, wie diese Communikationslinie des Verkehrs für Lüfte, 
Temperaturen, Gewässer, Fluren, Faunen und Völker von der 
gemeinsamen Mitte aus die niedrigsten Senkungen von wenigstens 
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«eclta grossen, unter sich natürlich gesonderten Niederungen 
durchsclineiden , welche ihre innere Bodennatur von den mit 
Wasserfulie bedeckten und noch grösstentheila mit ihrem ganzen 
Völkerleben auf die Ozeane angewiesenen Räume, durch be- 
stimmte Progressionen bis zu den centralen und ganz continen- 
talen fortschreiten, welche auf die Bevölkerung der Mitte ihrer 
Nachbar - Erdtheile den grössten Einfluss gewinnen mussten; wie 
sich demnach zwei vorherrschende und etwa vier Hochländer, 
untergeordneter Art mit verschiedenen Gebirgssysteroen , zwölf 
grosse Gebergangsformeii und sechs natürlich gesonderte Niede- 
rungen, also überhaupt gegen 24 überwiegend grosse charakte- 
ristischgestaltete Naturtypen hervorheben, die auf Stamm und 
Glieder des Erdtheileg vertheilt, ganz eigeiithümlich grupphrt 
sind, so dass sich aus deu Combinatioucn dieser wesentlichen 
Formen und Gruppirungen auch die Charakteristik der ganzen 
Erdgestalt ergeben musp , wenn ihre Natur mit Sicherheit über- 
all im Besonderen nachgewiesen sein wird. 

An dieses System plastischer Gestalten, sagt Ritter wei- 
ter, schlicsst sich das System der Belebung in seinen gesetzmls- 
sigen , davon abhängigen , wie in seinen freien davon unabhän- 
gigen Erscheinungen nothwendig an. Asien ist in der Mitte sei- 
nes Continentcs durch ein Maximum , Afrika durch ein Minimum 
der Contraste ausgezeichnet und aus dein Widerstreite und aus 
der Ausgleichung der in diesen tausendförmigen Baumverhäit- 
nissen wirkenden Naturkräfte ist der grösste lteichthiim der Erd- 
oberfläche hervorgegangen , der sich auch in der Geschichte des 
Erdtheils und seiner Bewohner überall bewährt zeigt. Am West- 
ende Asiens zeigt sich die höciiste Steigerung räumlicher Ent- 
wickelungen der Erde überhaupt zum Vortheile ihrer Bewohner, 
von wo aus der Gang der Weltkultur seine Richtung und dauernde 
Stütze erhielt. Diese Erscheinung fasst Ritter ln die Worte zu- 
sammen: Maximum der Annäherung der drei Erdtheile mit der 
Begünstigung der fünf Durchbrüche grosser Meeregstrecken , des 
persischeil Golfes , des arabischen Golfes , des syrisch - ciiicischen 
Meereswinkeis, des ägäischen Meeres und des kaspischen Sees. 

„Dieses Maximum der Durchbrechung, Berührung und Aus- 
gleichung der continentalen und maritimen Erscheinungen odei 
der starren und flüssigen Form, welche zu gleicher Zeit mit der 
räumlichen und Kultur - Mitte der alten Welt zusammcnfäüt, 
fahrt er fort, hat eben den für Völker und Menschcngeschichte 
klassischen Boden der Weltgeschichte bedingt, durch gegensei- 
tige, möglichst vielartige Annäherung und Sonderung der Län- 
derräume, welche zu Heiinathen und Wohnsitzen für die indivi- 
duelle und selbstständige Entwickelung der glänzendsten Kultur- 
völker der allen Zeiten dienten. Der Babylonier, Assyrier, Meder, 
1‘erser , Phönizier, Aegypter, in deren Mitte Palästina lag, und 



170 



Geograph! «. 



deren Kreis in N. W. zunächst durch Land - und Wasserbrücken 
nach Hellas hinüberreicht. “ 

„ Wenn demnach jenes Maximum der Cantraste in der Mitte, 
die einheimische coutinentale Entwickelung des Orientes in seinen 
Uranfängen bis zum Hervortritte der Geschichten auf alle Weise 
in Anregung setzte, so trat aus seinem Maximum der Durch- 
brechungen und Annäherungen im Westen , ohne die völlige Zer- 
splitterung, wie im S. O. der Sundisehen Inseigruppe, zu errei- 
chen , wodurch dem Coutiuentc seine Massen gänzlich entrissen 
wurden, die Möglichkeit der frühesten Verbreitung der gewon- 
nenen Kultur des Menschengeschlechtes für den ganzen Erdball 
hervor. Denn hier traten die wenigsten Hemmungen derselben 
entgegen , und liier waren die Dahnen auf Continenten wie auf 
Meeren nach allen Dichtungen hin vorbereitet Es erschien keine 
andere Planetensteile als eben nur diefie dazu berufen, dass 
von ihr aus das Schauspiel der Menschengeschichte sich zum 
Ileiie derselben und für alte anderen Erdtheiie iu so gemessener 
Zeit entwickeln konnte, wie es sich entfaltet hat. Dächte man 
shdi die Anfänge der Weltkuitur, die zur Humanität erheben 
sollte , an das andere Ende Asiens , in den chinesischen Osten, 
oder den sibirischen Norden , oder auch selbst in den indischen 
oder malayiseheu Süden versetzt, wie unmöglich würde es ge- 
wesen sein, die Wohithat der traditionellen Kultur allgemein so 
sehneli zu verbreiten, die mir gegenseitig durch Ausgleichung sich 
harmonisch wahrhaft zu steigern vermochte, und endlich nur 
durch allgemeiner verbreitbare Keligionssysteme sich läutern und 
reinigen konnte, die, obwohl von bestimmten Lokalverhältnissen 
ausgehend, doch den Gefühls- und Gedankenwelten der jedes- 
mal zeitgemässen Kulturstufe entsprechen mussten, um als höhere 
oder höchste Offenbarungen aufgefasst werden zu können. 

„Ein Fortschreiten der Civilisatioiieu und der Kultur von de» 
Extremitäten der Erdtheiie, oder von. den Peripherien zu der ge- 
meinsamen Mitte war unter den gegebenen Verhältnissen undenk- 
bar aber ihre Verbreitung von der Mitte zu den Umkreisungen 
des Erdringes lind endlich von da hinüber in die zerstreuten 
Landgruppeii der oceanischcn Seite der Erde ist an den meisten 
Punkten eine Tliatsache. An jener Mitte des Knlturaiilangcs der 
Erde nehmen aber Mittel r und Vorder - Asien wie Süd - Europa 
und Nordost - Afrika den wichtigsten Antkeii , daher auch deren 
Laudesnatur wie eiue Folie der Erscheinung der Geschichte unter- 
liegt und der genauesten Erforschung durch die Wissenschaft be- 
darf. tt 

„Asien, das demnach durch seine kosmische, wie telluri- 
sehe Stellung den Charakter des Orients der Erde , durch die Ge- 
staltung seiner Formen den des Grandiosen, durch die Maxime 
der Contraste iu der Mitte und der Durchbrechungen im Westen 
vom ersten Anfänge au für dcu ganzen Umfaug der alten Welt 
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den Kulturcharakter im ausgezeichnetsten Grade aunahm, gewinut 
mm noch zu alle diesem seinen gestaltenden Einfluss für den Oc- 
cident und die übrige Erde durch die eigenlhümlicke kosmische 
Ausbreitung und Vertheiluug seiner Räume, denen eben so die 
Ausbreitung und Vertheiluug der Völker Und ihrer Kulturen nach- 
folgen mussten . 14 *' 

v Hinsichtlich der Dimensionen -VertheiJung und klimatischen 
Einheit Asiens giebt sich dem Beobachter nach Kitters Darstel- ‘ 
hingen der höchste Gegensatz gegen Amerika zu erkennen, indem 
die Vergleichungen nachwcisen, dass letzteres durch mehrerlei 
Zonen der Erde sich hinstreckt als Asien , dass seine einzelnen 
Läuderräuine also durch weit mehr Klimate , durch verschieden- 
artigere Tages - und Jahreszeiten von einander unterschieden 
wurden, als die von Asien. „Amerika, sagt er, ragt durch alle 
Zonen hindurch und ist dadurch physikalisch vielfacher berei- 
chert oder wenigstens doch modificirt, darum aber keineswegs 
etwa mehr für die Anfänge der Entwickelung menschlicher Ge- 
schlechter ethnographisch begünstigt als andere Erdtlicile. Denn 
Amerika ragt aus der südlichen kalten Zone in die südliche ge- 
mässigte und subtropische, aus dieser iu die südliche und nörd- 
liche Hälfte der heissen Zone und aus diesen wieder hinüber in 
die nördliche gemässigte und kalte. Asien hat von diesen klima- 
tischen Wechseln nur die Hälfte erhalten, zwischen Aequator . 
und uördiiehem Polarkreise. Also hatte Amerika bei einer Mul-, 
tiplicirung durcli.klimatische Verhältnisse bedingter Produktionen, 
eine weit grössere klimatische Sonderung seiner auch andersartig 
schon mehr geschiedenen Länderräume zu erleiden, als Asien, 
welches dagegen bei grösster Mannigfaltigkeit seiner Erdgcstal- 
tung einen grösseren klimatischen Zusammenhang von der Natur 
erhalten hat, der mit seinem grösseren Länder -Zusammenhänge 
nach Innen zusammenfällt.“ 

„Dieser Unterschied beider Welten ist unendlich gross ; er 
würde zu den schroffsten Gegensätzen geworden sein , ohne den 
Einfluss anderer mildernder und ausgleicheudcr Umstände, wie 
der Meere u. a. in. Doch, blieb er stets bedeutend und trug nicht 
wenig zu der Energie und Ausdauer, zu der Macht und Herr-. 
Bch^rgewalt der Volk Urgeschichter der einen und zu dem Mau- 
gel an innerem Zusammenhalt wie zum frühen Zurücklreten der 
minder entwickelten Kräfte der dort uraufänglicli wohnenden Völ- 
kerschwäclilinge der andern Welt bei. Durch ihn traten Ameri- 
ka'» Bewohner und Geschichten in seinem Süden in Gegensatz 
gegen seinen Norden, der keine Ausgleichung des Auseiiiauder- 
geriiekten durch die gemeinsame Mitte , sondern nur erst durch 
die europäische Traditiou von aussen her , gewinnen konnte. In 
der allen Welt dagegen bestand weder zwtscheu dem Osten und- 
Westen, noch zwischen einem Süden und Norden ciue ursprüng- 
liche Trennung , und Europa konnte und sollte die contiueutale 
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Fortsetzung Ton Asien sein, wie Amerika die maritime Fort- 
setzung von Europa werden, wie der äusserste Osten Asiens 
wiederum höchst wahrscheinlich zu einer ozeanischen Fortsetzung 
von West- Amerika bestimmt erscheint. Auf diesem Wege, wo 
Natur und Geschichte zur Realisirung der grossen Einheit im 
höher entwickelten Leben des Menschengeschlechtes sich nie 
Hände bieten, ist es, wo dann erst der Ring der allgemeinen 
Kultur, der täglich und jährlich sich wiederholenden Sonnenbahn 
räumlich analog, einst sich als geschlossen zu zeigen vermag, 
dem aHe andere Erstellen und Völker - Individualitäten dann von 
selbst zufalien werden. “ 

„Wären Asien und Europa auf gleichförmige Weise wie die 
beiden Amerika gegen Süden und Norden einander angcrcibet 
worden, und nicht wie überall in der göttlichen Natur auf eine 
immer neuerweckende Weise , so wären sie, was auch schon dem 
menschlichen Verstände unmittelbar einleuchtet, eben keine ge- 
genseitigen Fortsetzungen und Steigerungen ihrer individuellen 
planeiarischeu Naturen gewesen und die Weltgeschichte hätte 
rieh anders entwickeln müssen, wenn nioiit dos unbehül fliehe 
Menschengeschlecht selbst in solchem weit grossem Confliktc von 
Hemmungen gänzlich hätte untergeben, oder doch auf einer 
niedrigem und minder rasch fortschreitenden Stufe der Entwik- 
kclungen Zurückbleiben müssen. Denn die klimatische Sonde- i 
rung der Landscliaften Amerika’s sondert auch natürlich die Be- 
wohner , wie alle Produktionen des Erdlheiles , da das Menschen- 
geschlecht, seinem Schlage und Gedeihen nach, stets bis auf 
eine gewisse Grenze den klimatischen Einflüssen des Pknete» 
unterthan bleibt und umso mehr, je weniger seine Kultur fort- 
geschritten ist, um die Hindernisse, welche die Natur iu den 
Weg legt, durch KunstmiUel zu überwinden. 

,, Kulturvölker iu ihren gegenwärtigen Zuständen der Civili- 
sation können sich wohl überall acclimatisiren , selbst unter den 
Tropen, wie innerhalb der Polarkreise; die anfänglichen Ansie- 
delungen der Völkergeschlechter in ihrem Zustande der Kindheit 
hatten aber, und halten noch dabei grössere Schwierigkeiten zu 
überwinden; Asiens Völkerschaften sind aber nie einer so grossen, 
doppelten klimatischen Sonderung und Zerstreuung unterworfen 
gewesen , wie die amerikanischen , von den Pescherähs und den 
Patagonen des Südendes an bis zu Grönländern und Eskimo’» am 
Nordende hinauf; aber auch nie so grosser Beschränkung und 
für Entwickelung wohl nocli mehr hemmender Efnerleihcit, wie 
die des afrikanischen Erdtheiles, der kaum über die iteisse Gluth- 
zone und nirgends über die subtropische hinausragt. Grössere 
Mannigfaltigkeit aber, mit grösserer, klimatischer Einheit in 
Asiens Länderräumcn verbunden , hat auch die grössere , innere 
Eiuheit und harmonische Entfaltung seiner Völkerschaften be- 
dingt , bei ciuer unendlichen Vielartigkcit ihrer Naturen und lu- 
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dividualitäfen nach Anlagen und Entwickelungen aller Art. Eben 
daraus konnte allein nur eine gegenseitig incinaudcrgreifemle, 
höher gesteigerte , allseitigere, menschliche und gesellige Kul- 
tur hervorgehen , wie allein der klassische Roden der alten Welt 
vom Ganges bis zum Tiberstrome und vom Oxus bis zum Niie.“ 

„In Asiens Stammgeschlechteru konnten diese allerdings aus 
der grösseren klimatischen Einheit in die klimatische Vielheit des 
Erdballes tibergehen , mögen wir auch ihre Rahnen nicht überall 
mehr nachzuw eisen im Stande sein, und sich so allmäiig in den 
Besitz sein«* Landschaften vertheilen, aber nicht umgekehrt. 
Von hier nur konnten sie in verwandte Länderräume und ver- 
wandte Verhältnisse aller Art mit ihren Naturprodukten und 
durch sie angenommenen Lebensweisen und erworbenen Fertig- 
keiten fortschreiten, aber nicht umgekehrt, ohne gänzlich zu 
Grunde zu gehen; A s ien s E r d the il w ar überall hin ge- 
deihliche Mitgift. Asien , und zwar die Mitte Asiens allein 
und kein anderes Ländergebiet sonst, konnte das grosse Er- 
ziehungshaus der Kindheit des Menschenge- 
schlechtes sein, das die verschiedensten Völkerschaften mit 
dem noth wendigen Hausger ätlie und derselben Mitgift 
an Cerealien, Obstnahrung, Haust liieren, Lebensweisen, patri- 
archalischer Sitte, Urreiigionen, Sagen n. s. vv. aus der Heimath 
zu versehen im Stande war, weil solche Mitgahe überall wieder- 
um nur iu verwandten Räumen keimen , Wurzel schlagen und ge- 
deihlich sich entfalten konnte. Solche Länderräume boten aber 
anfänglich nur der Orient und noch weiter gestreckt Theilc des 
Occidents dar, bis mit dem Fortschritt der Zeiten und Citilisa- 
tionen auch der Süden und Norden und endlich auch der äusser- 
ste transatlantische Westen in die Reihe traten. “ 

„ So öffnete nun die alte Welt den unermesslichen Schau- 
platz für die Geschichte vom Aufgange bis zum Niedergänge, und 
in dieser Richtung, der Dimensionalvertheiiung und der klimati- 
schen Einheit gemäss, erfolgte aus der Wurzel der alten Weit, 
seit den Jahrtausenden der Geschichte , und weit früher zurück, 
das grosse System der Wanderungen der Völker und ihrer Civili- 
salionen und Kulturen von Osten nach Westen. Jedwedem Abcnd- 
landc blieb aus der Jugend uud Kindheit das Bild und die Sehn- 
sucht nach dem Morgenlande, wie zum Anfänge und Aufgange 
aller Dinge in der Erinnerung und im Symbol aus einer Vorzeit 
und einer anderen Ileimath durch alle Zeiten lebendig wirkend 
ZHrück und bereitete schon dadurch zur Hoffnung auf eine Zu- 
kunft , die in jeder Hinsicht immer nur die Entwickelung einer 
Vergangenheit sein kann. u 

Zu solchen geographischen Uebersichten erhebt Ritter die 
Leser, welche aus den bisher angeführten Stellen zu entnehmen 
vermögen , wie viel er für die W issenschaft getiian hat. Seine 
Leistungen sind bleibend und unvergänglich, weil sie alle wc- 
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sontlichcn NaturverhSItnissc zur Sprache bringen , irl welche die 
Völker anf der Erde gestellt sind und ans ihnen alle Hanptrich- 
tnngen ihrer entwickelteren Zustande hervorgehen , welche die 
Natur bedingt, weil sie “die Einwirkungen der Natur auf den 
Entwickelungsgang der Menschheit zu grosser Klarheit bringen, 
aus der Verwickelung der. einzelnen Begebenheiten, aus dem Ge- 
dankengange und der Geschichte des einzelnen Wesens , Volkes 
oder Völkervereines die menschliche Natur in ihren bewusstlosen 
Tiefen big zu den grössten Höhen in ihren Thatigkeiten beleuch- 
ten, und durch Uebertragung der Natur und ihrer Gestaltungen 
anf den Menschen und die Völker der Geographie ihre wissen- 
schaftliche Wurde und Grundlage gesichert haben. 

Bei allen Schilderungen lässt er die Eigenthiimlichkeit der- 
jenigen Elemente, welche aus einem göttlichen, unantastbaren 
und aus einem natürlichen , 'Uns dem erstcren entspringenden, auf 
den Verschiedenheiten der Racen und auf dem Einflüsse der Erde 
auf den Menschen beruhenden Charakter bestehen, hervor- 
lcuchten, und leitet er aus den natürlichen Umrissen unter an- 
dern die Wahrheiten ab, dass die Gesittung in den gemässigten 
Himmelsstrichen ihren Anfang genommen und in ihnen sich ent- 
wickelt hat; dass grosse Hitze die Leidenschaften der Menschen 
zum höchsten Grade von Heftigkeit steigert, oder sie in eine 
träge Unempfindlichkeit versenkt, dass die Menschheit ihre 
Kindheit im südlichen Asien , ihre Jugend in Griechenland und 
Italien und ihr reifendes Alter in Hocheuropa hat; dass die Hoch- 
ebenen Afrika’s, über welchen die Sonne glgjchroSssig das ganze 
Jahr hinschwebt, ohne wechselnde Wunder des Morgen- und 
Abendlandes, ohne contrastirendes Steigen und Versinken ans 
der Vergangenheit in die Zukunft, ohne die Natur zu erfüllen 
und menschliche Phantasie durch die Wirkung der Gegensätze in 
der Natur nnd in dein Menschen zur Ahnung einer Ewigkeit und 
einer höheren Welt aufzuregen und zu erschüttern; dass die 
Hochebenen Asiens , wodurch sich dieses auszeichnet , und wel- 
ches bei seinen zwei verschiedenen Terrassen mittelst der Combi- 
nationen vielfacher ‘Verhältnisse eine eben so grosse Mannigfal- 
tigkeit, wie Afrika eine überwiegende Einförmigkeit der Erschei- 
nungen darbietet und die Hochebenen Nordamerika^, für welches 
das Wasser die Individualität überall verwischt und weniger 
scharfe Gegensätze, dagegen ein Zusammenfällen der ganzen 
Masse des Continentes in eine uniforme Gruppe darbietet, — 
von wandernden Völkern- bewohnt sind, welche in langen Zwi- 
schenräumen zu den tieferen Ländern herabsteigen und den ver- 
dorbenen Nationen wieder Leben und Jugcndkraft geben. >• 

Ans den übersichtlichen Schilderungen der Terrassen- und 
Stitfeuländcr oder der grösseren und kleineren Flussgebiete in 
den vorliegenden Theilcn des lütter’ sehen Werkes ersieht man, 
dass dieses diejenigen Landstriche sind, wo der Mensch die 
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höchste Bildung erreicht hat, aber die Bewohner auf der ober- 
sten Stufe weniger entwickelt sind, als auf den beiden anderen; 
dass die Bewohner der Gebirgsländcr eine grosse Einfachheit der 
Sitten und alten Gebräuche bewahren und meistens unabhängige 
Völkerschaften bilden; dass die niederen und den Uebersclwem- 
rm mgen ansgesetzten Küsten und Länder den Geist der Thätig- 
keit und Gewerbsamkeit erwecken , die Inseln aber ihren Bewoh- 
nern einen eigenthiimliclien , originellen Charakter aufdriieken; 
dass die Gesittung eines Continentes im umgekehrten Verhältnisse 
mit seiner Einförmigkeit steht und die Mannigfaltigkeit von der 
mehr oder weniger verwickelten Zusammensetzung der Formen 
der Erdoberfläche, von der Zahl der Inseln und Halbinseln, von 
den Verhältnissen des Meeres zum Lande, des Continentes zu 
änderten Theilen der Erdkugel und von dem Uebergewichte des 
Continental- Elementes, weiches die Verschiedenheit entwickelt, 
über das Meerelcment, welches ein Princip der Einförmigkeit 
ist, herriihrt und dass endlich die verschiedenen Theile eines 
Continentes, deren Eigenthümlichkeiten sich in dem Charakter 
ihrer Völker abspiegeln, einen gehcimnissvolien , mächtigen und 
unmittelbaren Einfluss ausühen, der alle anderen Einwirkungen 
vereinigt und höchst verschiedenartig sich gestaltet. 

Die Resultate , welche man aus den Betrachtungen über die 
Ebenen und Berge der ganzen Erdoberfläche und einzelnen Län- 
der in jenen Theilen niedergelegt findet, enthalten die Beweise 
von dem schönen Gesetze der Anordnung aller Erhöhungen und 
Vertiefungen, Ebenheiten und Unebenheiten hinsichtlich des 
Erdganzen und von dem der Anordnung des Besonderen hinsicht- 
lich der einzelnen Erdtheile oder der Individuen nach ihrem 
Stamme und ihren Gliedern. Hierbei findet man beide Anord- 
nungsgesetze, weiche in beständiger Relation zu einander stehen, 
als formale Seite der Erdfläche in ihren zwei Hauptformen, den 
Hauptgebirgen und Tiefländern nebst allen ihren Modifieationen 
und dein durch dieselben Bedingten, genau untersucht und aus 
ihrer Verbindung, oder aus dem Orte und der Art ihrer Begren- 
zung nebst deni an, auf und über ihnen Befindlichen jede Man- 
nigfaltigkeit in ihrem organischen Zusammenhänge entwickelt. 

Die Darlegungen der Resultate der Untersuchungen über die 
fliessenden Gewässer verschaffen durch Vergleichungen unter sich 
selbst, mit den Hoch- und Flachländern eine klare Uebersicht 
von den verschiedenen Hauptformen, welche von der Hohe nach 
der Tiefe ailmälig sich entwickeln und riicksichtlich der Ströme 
als oberer, mittlerer und unterer Lauf erscheinen (eine Ansicht, 
die jedoch einiger Modifieationen und Verbesserungen bedarf, 
weil die dem Charakter der Länder und Flüsse nicht ganz ent- 
spricht) rücksichtlich des Flächeiiraumes des Gcsammt- Wasser- 
systeraes aber die grossen Stufenländer der Erde heissen. Aus 
ihnen erkennt man , dass dieselben Gesetze , welche im Grossen 
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in dem Ilauptstamme sich zeigen , in verjüngter Form in den Ae- 
sten und in der Verzweigung jedes einzelnen Zuflusses, wie des 
ganzen Wassersystemes , sich wiederholen , weil eine universelle 
Bedingung, eine frühere, allgemeine Wasserbedeckung mehr 
als blosse Hypothese , als. wirkliche Thatsache, wovon eine über 
die ganze Erde gleichartige Urbildung aller Wassersysteme aus- 
gegaiigen ist, hervorlritt; dass, wie durch die, eine gegenseitige 
Lebenskraft im Baume ein System von Verzweigung erscheint, 
so auch durch die eine Wasserbedeckung ein System von Thal-, 
Fluss - und Stromliilduug nach unten zu stattfindet, dessen ein- 
zelne Glieder nicht zufällig von liie und daher kommend, so und 
so in einander ejnmiindend, sondern nach einem so bewunderungs- 
würdigen, konstanten Gesetze im gleichförmigen Niveau, dass 
eben nur eine solche Gemeinschaft der Wirkung auf eine Ge- 
meinschaft der Ursache zurückznsclilicsscu erlaubt. 

Aus den Nachweisungen hinsichtlich der afrikanischen und 
asiatischen Küstenentwickelungen leitet man verschiedene Ilaupt- 
gesetze ab, welche in ihrer Gesammtheit zu einem allgemeinen 
Grundsätze der Geographie führen, der sich also ausspricht: „Je 
geringer die Küstenentwickelung eines Continentes ist, desto un- 
zugänglicher und unbekannter ist dessen Inneres und auf desto 
niedrigerer Bildungsstufe stehen daher auch die Bewohner. Blickt 
der Leser auf Neuholland , so erkennt er an ihm dasjenige Fest- 
land , das unter allen die einfachste Küstenform, so wie die ein- 
fachsten Verhältnisse in seinem Innern aufzuweisen hat. Blickt 
er auf Europa, so erkennt er die grösste Entwickelung der Kü- 
sten, aber auch zugleich die des Innern. Uie hohe Bedeutung 
der Halbinseln für die Zugänglichkeit und für die daraus hervor- 
gehende genauere Kcuntniss, so wie der höheren Gesittungsstufe 
der Einwohner Europa’s zeigt sich ihm in hellstem Lichte; sie 
wird durch die vortheil hafte Lage derselben in so fern sehr er- 
höhet, als die grösseren und bedeutendsten ira Süden und Nord- 
westen des Erdtheiles liegen und nur zwei der weniger bedeut- 
samen sich gegen Norden ausdehnen. Wäre dieses nicht der 
Fall, so hätte die vielfache Gliederung Europa's den hohen Werth, 
welchen sie wirklich hat, bei weitem nicht. Eben dieser grösse- 
ren Kiistenentwickeluiig Amerika s, namentlich Nordamerikas lut 
mau es theilweis zu verdanken , dass die Länder zugänglicher uud 
genauer bekannt sind. 

Mögen die bisherigen Erörterungen zur Begründung der 
Wahrheit hinreichend sein, dass eine solche auf wissenschaft- 
lichen Boden zurückgeführte Behandlungsweise auf die Gestal- 
tung des geographischen StofTes und auf die Ansichten über den 
methodischen Schulunterricht in der Geographie einen wesent- 
lichen Einilusg äussern musste uud für die Schule, für die in ihr 
beabsichtigte Bildung des Geistes und Veredlung des Herzens, 
für den Verstand, für die Phantasie und für das Gedächtuiss der 




Bitters Erdkunde. ' 177 

% 

Lernenden , also für die Haupttragcr alles menschlichen Wissen« 
und Könnens und zugleich für das praktische Leben nicht unwirk- 
sam bleiben konnte, so sehr sich auch die Anhänger der soge- 
nannten politisch -statistischen Geographie gegen die Ritter’sche 
Bchandlungsweise erklärten und manche Geographen bemüht 
sind, sie Tür die Schule als unpassend auszugeben. Obgleich 
sich die grösste Mehrzahl der neueren Geographen gegen die 
ältere Bchandlungsweise erklären und den wissenschaftlichen 
Weg betreten , so können sie sich doch nicht über die Methode 
vereinigen , nach welcher der geographische Stoff zu behandeln 
und auf die allgemeine Volksbildung anzuwenden sei, um durch 
den Unterricht in ihm die formelle und materielle Bildung des 
Geistes und Veredelung des Herzens gleichmässig zu befördern. 
Ja man darf behaupten , dass der Grund einer mangelhaften geo- 
graphischen Bildung grösstcntheils in der natur- und zweckwi- 
drigen Methode liegt, welche noch iu den meisten Schulen ange- 
wendet wird und wornach Lehrbücher bearbeitet werden. 

Unter den sich durchkreuzenden Ansichten, Lehrmeinungen 
und vorgeschlageneu Wegen , welche auf der wissenschaftlichen 
Gestaltung der Geographie durch Kitter beruhen, haben sich, 
obgleich die Stimmführer der Methodik unter sich selbst uneins 
sind, indem die Einen von dem Beginne mit dem Hause, die 
Anderen von dem mit dem Globus u. s. w. sprechen und die An- 
hänger der alten, politischen Geographie nach ihrer Weise, die der 
Ritterschen Ansichten aber nach diesen , Andere nach Naturgren- 
zen , Andere nach einem Mittelwege zwischen je zwei Methoden 
die Geographie behandelt und gelehrt wissen wollen, was die 
vielen Lehrbücher, welche in der neuesten Zeit erschienen, 
beweisen , unter den bewährtesten Geographen zwei Wege , der 
synthetische und analytische, Geltung verschafft. Hier- 
bei haben mehr die Ansichten jener, in so fern sie mehr die Wis- 
senschaft als die Schule , oder mehr diese als jene im Auge ha- 
ben, als die wissenschaftliche Grundlage gewirkt. Den Grund- 
satz für den Uebergang vom Leichteren zum Schwereren, vom 
Einfachereu zum Zusammengesetzteren festhaltend, wollen die 
meisten Bearbeiter von Lehrbüchern für Elementar Volks - und 
höhere Bürgerschulen von der Heimath, gleichsam von der Schul- 
stube aus - und in stets weiteren Kreisen zum Ganzen übergegan- 
gen wissen. Für diesen synthetischen Weg erklären sich na- 
mentlich die Pädagogen: Graser, Denzel, Diesterweg* 
Harnisch, theilweise Schacht und Andere sind die Vertreter 
desselben. Für den analytischen Weg erklären sich solche, 
welche die Gelehrtenschulen berücksichtigen; sie gehen vom 
Ganzen , von der Erde aus , betrachten dieselbe als Planeten und 
steigen alsdann zu ihren einzelnen Theilcn herunter. Die Lehr- 
bücher von Schuch, Berghaus, v. Roon, Rougemont, 
v. Raumer, V. Hoffmann, Herr, Wittmann, Mei- 
JV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXX. Hft. 1. 12 
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■ icke und Anderen sind in diesem Sinne geschrieben. Ja selbst 
Anhänger der politisch- statistischen Geographie, z. B. V olger, 
Selten U. A. erklären sich für den analytischen Weg, gehen aber 
von der Erde als Ganzem oft schnell zur nächsten Ileimath über. 

Mag nun gleich das kindliche Vorstellen und Denken mehr 
synthetisch sein , so verdient doch für höhere Bürgerschulen und 
vor Allem für Gelehrtenschulen der analytische Weg den Vorzug, j 
weil das gereiftere Alter zum Zergliedern und Sondern, zum Re- 
flektiren und Analysiren geeignet ist. Da übrigens der kindliche, 
anschaulich denkende, aneinanderreihende und verbindende Geist ; 
auch analysirt , die gereiftere Jugend sich der Synthesis nicht 
entschlagen kann, und die analytische Geistesthätigkeit nicht 
allein im Jünglings-, sondern auch im Mannesalter nur die eine 
Seite der menschlichen Anlagen ist , also zur Einseitigkeit führen 
würde, wenn die synthetische nicht mit ihr vereinigt würde, ss 
kann keine Methode beim geographischen Unterrichte ausschlies- 
send befolgt werden und muss eiue die andere unterstützen. Di 
dieser Charakter in den Uitterschcn Arbeiten liegt und zwar die 
analytische Methode die Grundlage der Darstellungen ausmacht, 
indem der mathematisch -naturkundliche Theil der Geographie 
umfassend behandelt und mit dem ethnographischen verbunden, 
also der kulturgeschichtlichen zu Grunde gelegt ist, aber doch 
häufig auf synthetischem Wege Gesetze und Wahrheiten abgelei- 
tet sind, so mag es hier am Orte sein, kurz den Gewinn näher 
zu bezeichnen, welcher durch die llitter sehen Arbeiten dem 
Schulunterrichte in Wort und Schrift unmittelbar und mittelbar 
zu Theil geworden ist, wie viel sie zur Erreichung des Zweckes 1, 
humaner Geistesbildung, zur Weckung des Sinnes für Wissen- 
schaftlichkeit und zur Vorbereitung zu wissenschaftlichen Stu- 
dien beigetragen und welchen Nutzen sie einerseits durch 
das Verlassen des Zuschnittes im Zufälligen , Herkömmlichen imd 
Einseitigen, andererseits durch das Hervorheben der wahren 
Elemente der Geographie , durch das Darstellen des inneren und 
äusseren Zusammenhanges durch das Befriedigen aller wissen- 
schaftlichen, pädagogischen und praktischen Forderungen und 
durch die Veranlassung zu gut bearbeiteten Lehr- und Schul- 
büchern für die Bildung und für das öffentliche Leben gebracht 
haben. 

Während der Unterricht nach dem politischen Notizenkrame 
ein Band nach dem anderen abhandelt und von der natürliches 
Beschaffenheit, vom Klima, von Gebirgen, Flüssen , Produkten, 
Städten, ethnographischen und religiösen Beziehungen aphori- 
ristisch spricht, die Jugend mit todtem Zahlcnwustc und nutzlo- 
sen Notizen plagt , abschreckt und in ihr alle Lust und Liebe 
zum Lernen erstickt, ohne formellen und materiellen Gewinn er- 
müdet und das Gedächtniss ausserordentlich überladet, behan- 
delt Bitter mit seinen Schülern und Anhängern die Gebirge und 



Digitized by Google 




Ritters Erdkunde. 



179 



Flüsse als Ganzes ; führt er den Lernenden durch eigene Thätlg- 
keit zur Kenntniss des Einzelnen und seiner Beziehungen zum 
Ganzen, beschäftigt er mittelst seiner Darstellungen die Aufmerk- 
samkeit fortwährend ; bietet er stets Neues dar ; steigert er die 
Theilnahme unaufhörlich; lässt er Verstand, Phantasie und ße- 
dächtniss Zusammenwirken und bringt er durch diese gleichzeitige 
Beschäftigung der drei Hauptträger alles menschlichen Wissens 
und Könnens das Erlernte zum klaren Bewusstsein , wodurch er 
in der Seele des Lernenden ein unverwischliches Bild der Erde 
und ihrer Oberfläche nach allen Beziehungen erzeugt. 

Der nach den Ritterschen Untersuchungen geleitete Unter- 
richt verschafft eine lebendige Anschauung des Ganzen im Einzel- 
nen , ein angenehmes freundliches und unveränderliches Bild und 
eine sichere Grundlage für geographische Studien höheren Ban- 
ges , weil er zu einem lebendigen und bewusstvollcn Ueberblicke 
aller Erscheinungen in der Natur, iu der Menschen - und Staaten- 
welt führt. Der Unterricht nach politischen Gesichtspunkten da- 
gegen schwankt planlos hin und her, fordert übertriebenes Mc- 
moriren und erzeugt Ekel mit Ueberdruss gepaart An der Iland 
der Geschichte führt die Rittersche Schule den Lernenden die 
grösseren Nationen der Erde , die. einzelnen Vöikerstämme und 
Völkerschaften nach ihrer Gestalt und Entstehung , nach ihren 
Beschäftigungen und Sitten, nach ihren Religionen und Kultur- 
graden , nach ihren Charakteren und Sprachen klar vor die Seele 
und macht sie mit den Grundzügen der Erdoberfläche bekannt. 
Die alte , politische Darstelliuigsweise , wenn sie auch analytisch, 
oder synthetisch zu verfahren sich bemüht, lässt solche allge- 
meine Charakterziige und Anschauungen unberührt, erhebt den 
Schüler weder zum klaren Bewusstsein vom Wirken der Natur 
und ihrem Einflüsse auf den Menschen , noch bietet sie dessen ' 
Geiste einen angemessenen Stoff dar, macht ihn weder mit der 
Natur bekannt , noch erregt und befestigt sie in ihm jene Liebe 
zur Natur. Sie entzieht ihm die Grundlage für religiöse 
und moralische Entwickelung , bringt meistens vom Ganzen los- 
gerissene Theile zur Anschauung und vernichtet hierdurch allen 
geistigen Aufschwung. 

Die Ritterschen Veranschaulichungen der räumlich- geogra- 
phischen Verhältnisse, der horizontalen und vertikalen Ausdeh- 
nung' u. s. w. lassen die Schüler die Natur in ihren schönen Ge- 
staltungen und Einwirkungen *) erkennen und sie zugleich wahr- 



*) Diese bezeichnet Jean Paul in seinem Titan mit den Wor- 
ten sehr treffend : „Hohe Katar, wenn wir dich sehen und liehen, so 
lieben wir nn6ero Mitmenschen wärmer, und wenn wir sie betrauern 
oder vergessen müssen, so bleibst du bei uns und ruhest vor dem nassen 
Auge, wie ein grünendes, abertdrothes Gebirge. Ach Wer der Seel* 



180 



Geographie. 






nehmen, wie die Natur kalt und streng, selbst ihre Kinder 
opfernd, wenn das Weltgcsetz es fordert, erzieht, aber doch in 
ewiger Klarheit und in Blicken der Mutterliebe gütig und freund* 
lieh anspricht, wie sie mütterlich und emsig in stets neuem Schaf- 
fen und Sammeln nach nie ruhenden Zerstörungen sorgt uud in 
dem grossen Erziehungshause der Gebirge und Ebenen, der 
Ströme und Meere, der Völker und Staaten gegenwärtig ist, dem 
Glücklichen Gesänge und Kränze, dem Elenden Stillung und 
Linderung, dem Beengten innere und äussere Freiheit, dem 
Denkenden Gedanken uud Ideen u. s w. darreichet. 

' Sie führen in die Schule das Streben ein , von der Erde in 
allen ihren Verhältnissen und Beziehungen durch eigene Geisles- 
tliäligkeit ein bleibendes Bild zu erzeugen, von den einfachsten 
Bestandteilen auszugehen und in eng zusammenhängenden, ein- 
ander vorbereitenden, harmonisch fortschreitenden Uebergängen 
zum Zusammengesetzten zu gelangen , sic erregen in den Schü- 
lern huu lebendigeres Selbstgefühl im allgemeinen Leben, lassen 
au den Anschauungen Lust und Gcuuss durch Anstrengung uud 
Kraft gemessen, mahnen zu strenger Sparsamkeit, welche keines 
Lebcrlluss duldet, um das Nöthige und Gute ohne Mangel zu 
haben und zeigen, wie die Natur das Zarte sorgsam enthüllet, | 
um es zum Starken zu bilden ; wie sie zerstört aus Notwendig- 
keit, um Neues, Nötigeres zu schaffen; wie sic das Kleinste mit 
dem Grössten in Wechselwirkung setzt, wie in ihr Alles zu seiner 
Zeit geschieht, jedes an sciuem Orte ist uud wie sie das Stehende 
und Beharrende mit dem ewig Wechselnden vereinigt. 

Diese und viele andere Vortheile sind für die Schule und 
Bildung verloren, wenn der geographische Unterricht nach poli- 
tischen Bestimmungen , nach der alten Behaiidiuugsweise crtheilt 
wird , weil derselbe den Lernenden weder mit der Natur , noch 
mit ihren Charakteren , weder mit den in ihren Gebilden herr- 
schenden Gesetzen , noch mit dem Alles beherrschenden Geiste 
bekannt macht, diese Naturbeziehungen durch die politischen 



vor welcher der Morgcnilmu der Ideale sicli zum grauen , kalten Land- 
regen entfärbt hat und vor dein Herzen, dem auf den unterirdischen 
Gängen dieses Lebens die Menschen nur noch wie d,ürre , gekrümmte 
Mumien auf Stäben in Katakomben begegnen — und vor dem Auge, 
das verarmt und verlassen ist und das kein Mensch mehr erfreuen will 
— und vor dem stolzen Göttersohne , den sein Unglauben und seine 
einsame, menschenleere Brust an einen ewigen, unverrückten Schmers 

nnschmicdcn vor Allen diesen bleibst du erquickende Natur mit 

deinen Blumen und Gebirgen und Katarrakten treu und tröstend stehen 
und der blutende Göttersohn wirft stumm und kalt den Tropfen der, 
Pein aus den Augeu, damit sie hell uud weit auf deinen Vulkauen, 
Frühlingen und Sonnen liegen. — 
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Eintheilungen und statistischen Notizen aller Art verdunkelt, die 
geistige und moralische Bildung vernachlässigt und weder die for- 
melle Entwickelung des Geistes und Veredlung des Herzens, noch 
die materielle Bildung befördert , so sehr er auch auf die Befrie- 
digung des praktischen Bedürfnisses berechnet ist. Es fehlen ihm 
sinnliche, stets abwechselnde Anschauungen, welche als die wirk- 
sameren Reizmittel den Geist in Thätigkcit zu versetzen und vor 
Langweil oder Erschlaffung , vor Ekel oder anderen Uebeln zu 
bewahren , die Phantasie zu beleben und zu beschäftigen und in 
dem Gemuthe religiöse Stimmung zu erzeugen, anzusehen sind. 
Er bietet daher keinen zweckmässigen Stoff, wenigstens diesert 
nicht auf die rechte Art, zur Anregung geistiger Thätigkcit dar, 
indem er nur das Gcdächtniss beschäftigt und alle anderen See- 
lenkräfte vernachlässigt. 

Die llitterschen Darstellungen erregen in den Schülern durch 
die Anschauungen eines Ganzen , durch Betrachtung des Einzel- 
nen und durch dessen Beziehet^ auf jenes heitere Selbstthätig- 
keit und beschäftigen alle Anlagen und Kräfte angemessen und 
gleichzeitig, weil der anschauliche Stoff leicht und einfach zu 
bewältigen ist, auch wenn er mit dem Wachsthume an Umfang 
und Schwierigkeit zunimmt. Sie weisen blos an und lassen als- 
dann die Schüler selbst beschreiben, selbst machen , selbst ur- 
tlieilen , an Gegenständen sich selbst bilden , weil sie diese im 
wirklichen Leben selten und die Karte sic ihnen vorführt. Da die 
Schüler die Ursachen der Naturerscheinungen selbst aufsuchen 
und an der Karte mehrfach ablcsen , das Einzelne stets im Zu- 
sammenhänge mit dem Ganzen , z. B. die Gebirgsarme mit den 
Gebirgsstöcken , die Nebenflüsse mit den Hauptflüssen u. s. w. 
in’s Auge fassen und wechselseitig vergleichen; da hierdurch das 
blosse Gedächtnisswerk beseitigt und in den Urtheilen des Ver- 
standes und der Vernunft, oder in der unmittelbaren Anschauung 
des Geistes jede Einsicht und Kenntniss begründet wird, so er- 
wächst wahres und gründliches 'Wissen und geht der Unterricht 
in das Bewusstsein über. 

Mit den Wundern der Natur bekannt zu machen, ist Haupt- 
streben der Ritter’ sehen Ansichten; sie lenken den jugendlichen 
Geist auf die weisen, das Wollt der Erdbewohner beabsichtigen- 
den Einrichtungen des Einzelnen im Ganzen, der örtlichen Ver- 
hältnisse der Glieder und der über den ganzen Erdkreis verbrei- 
teten Verbindungen zum Ganzen, befördern durch ihre Grossar- 
tigkeit mit jedem neuen Anschauuugskreise die Liebe zur Natur, 
zu Gott, zu Menschen und zum Vaterlande und erheben das ju- 
gendliche Gemüth zur Fröhlichkeit und Heiterkeit. Der nach 
ihnen geleitete Unterricht nimmt den ganzen Menschen in An- 
spruch, regt alle Kräfte gleichmässig auf, unterstützt eine Kraft 
durch ' die andere , bringt durch Wiederholungen früherer An- 
schauungen Alles zum klaren Bewusstsein, macht das Erlernt© 
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cum bleibenden Eigenlhume und lässt das jugendliche Wissen mit 
der jugendlichen Natur gleichsam verwachsen. Er verschafft 
Kenntnisse niolit für das Vergessen oder für die Gegenwart, son- 
dern für das Leben und für die Zukunft und zeichnet den Weg 
vor, auf welchem eifrig und selbstständig fortgebaut werden 
kann. 

Sie voranschaulichen die Formen und Verhältnisse , vermei- 
den sowohl das Einpfropfen blosser Namen für selbstgeschaffene 
oder von besonderen Ereignissen herbeigeführte Grenzen und 
Eintlieilungen von Ländern , als das Ueberladen des Gedächtnis- 
ses der Jugend mit blossen Zahlen für Einwohner, Häuser u. dgl. 
und begegnen allem mechanischen Auswendiglernen. Dagegen 
, regen sie den Verstand, die Urtheils- und Denkkraft der Jugend 
/Zweck- und planmässig mittelst naheliegender Gegenstände aa; 
spornen sie durch die Hinlenkung der Aufmerksamkeit auf die 
Natur zu nützlicher Thätigkeit an; erzeugen sie freie Selbst- 
ständigkeit; üben Bie in der Besonnenheit und lehren die strenge 
Sparsamkeit. Die Kenntniss der Macht und Grösse , der Weis- 
heit und Güte der Gottheit überzeugt die Jugend, dass bei jedem 
Tiefen noch Tieferes im Gemüthc , bei jedem Hohen noch Hö- 
heres in der Idee angedeutet ist, wie die Religion aus dem Quell 
der Natur, aus allem äusseren Dasein Lehre und Erweckung 
schöpft, wie die Menschheit an der Hand der Natur Jahrhun- 
derte hindurch zu der Gottheit hingelcitet wurde und wie end- 
lich die Jugend, jeder fühlende Mensch überhaupt, den Weit- 
schöpfer aus seinen Werken erkennt. 

Durch die Rittersche. Darstellungsweise wird das Gem'oth 
veredelt, tiefer und umfassender gebildet und das dem Gemüthe 
und Verstände weit untergeordnete Gedächtniss nicht ohne He- 
bung, Beschäftigung und Stärkung gelassen, weil bei der Be- 
schreibung von Gebirgszügen und einzelnen Bergen aus dem Mi- 
neralreiche, bei der Betrachtung der Länder, ihrer Produktivität, 
wirthschaftlichen Wechselwirkung u. dgl. aus dem Pflanzen - und 
Thierreiche vieles dem Gedächtnisse zur treuen Aufbewahrung 
übergeben wird.. Sie hilft die innige und tiefgefühlte Liebe für 
Gottes herrliche Schöpfung in der sich entwickelnden Jugend ent- 
falten und begründen, giebt dem unverdorbenen Geiste und der 
raschen Phantasie eine edle und sichere Richtung, eröffnet eine 
reiche Quelle von reinen , den Geist und das Herz gleich stark 
erhebenden Freuden und bringt hierdurch für die Schule und 
Bildung in geistiger und sittlicher Hinsicht unberechenbare 
Vortheile. 

Es wäre nicht sch wer, eine grosse Anzahl von Stellen oder Schil- 
derungen von Gegenständen nachzuweisen, welche sowohl die be- 
rührten Vorzüge, als auch die in ihnen ausgesprochenen Wahrheiten 
begründen, wenn es erforderlich wäre. Es mag nur auf die Anga- 
ben über Afrika verwiesen werden , um daraus zu ersehen , dass, 
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während bei uns schon der freundliche Morgen - und Abendgrass 
jedem Einzelnen , auch dem ermüdetsten Lebcnspilger ein Her- 
zensbedürfniss ist, das um die gleichförmige, hoffiiungsarme Mit- 
tagsstande schon jeden Tag wieder verschwindet , aus ähnlichem 
Grunde alle Völker Sudans, in dem ruhigen Besitze dca bellen 
Mittags, nur an die Gegenwart gefesselt zu sein scheinen, die 
keine Sage des grauen Alterthums verschönert , keine Sorge für' 
die Zukunft quält und keine Hoffnung für sie auf den Flügeln der 
Phantasie in die Unendlichkeit trägt; dass es der Welttheil ist, 
wo die Menschheit , obschon alle Keime der künftigen Entwicke- 
lung in sich tragend , noch als Sklave der Erde lebt , die Bewoh- 
ner der gebildeteren Landfesten beharrlich zurück atösst und die 
grosse Einförmigkeit in Ländern , im Boden und im Klima gleiche 
Erscheinungen bei Menschen, Völkern und Staaten mR sich 
bringt, das Thier- und Pflanzenreich gleichen Charakteren un- 
terworfen ist. 

Afrika sieht man als einen Körper ohne Glieder, als einen 
Stamm ohne Aeste, ohne Halbinseln, Landengen lind weit her- 
vorspringende Spitzen , ohne tiefe Baien , Busen und Binnenmeere 
erscheinen; seine wenigen Flüsse haben wenig Wasser und kur- 
zen Lauf, geringe Tiefe, wenig ausgebreitete Betten und Zu- 
flüsse. Es hat einen eigenthümlichen Typus, der sich nicht 
allein in der Bildung der Oberfläche, im Thier- lind Pflanzen- 
reiche, sondern auch bei den Menschen, bei Familien lind 
Stämmen wiederholt. Es bietet zwei Grundformen , das Hoch- 
land und Tiefland und in diesen einen durch seine Einfachheit 



merkwürdigen Gegensatz dar und enthält in seinen fünf übrigen 
Formen sowol sehr eigentümliche Gliederungen , als auffallen- 
des Ebenmaass, welches aber durch die Absonderung von der 
übrigen Welt sich nicht ansgebildet hat. 

Ganz andere Verhältnisse und Erscheinungen treten in Asien 
hervor ; es zeigt sich nach drei Seiten hin stark gegliedert mit 
überwiegender Masse des Stammes; macht in seiner Keragestalt 
ein Trapez aus ; steht in der Mitte zwischen Afrika und Europa, 
welches nach allen Seiten zertheilt erscheint , mit überwiegender 
Masse der Glieder über den geschlossenen Stamm des Erdtei- 
les; hat in allen Gliederungen und dadurch bedingten Erschei- 



nungen eine mehr individualisirte Peripherie, eine relativ grossere 
Küstenentwickelung als Afrika, eine charakteristische Inselbil- 
dung and bietet überhaupt hinsichtlich der horizontalen und ver- 
tikalen Dimensionen, hinsichtlich der PlateanbHdungen, «fcr 
Stufenländer und Stromsysteme, hinsichtlieh der Forme’» iind 
Stellungen der gesonderten Hoch- und Tiefländer J >unkte 

dar, welche sich in Afrika nicht finden. Es enthält - 
die Natur an Reichtum, Pracht und Gegensätzen» sen 

hat, wodurch das Studium seiner, physischen ,ge>«'g " 

nographischen, seiner wirtschaftlichen , polit, sehen und rehgta- 
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sen Verhältnisse für Schule und Leben ausserordentlich frucht- 
bar wird. 

Mögen diese wenigen Beispiele hinreichen, zu beweisen, 
dass Ritter weniger den materiellen Zweck im Auge hat , als die 
Bildung des Geistes und Veredlung des Herzens; dass er dem 
Lernenden eine klare Weltansicht zu verschaffen sucht und hier- 
durch der Schule und ihren Zwecken weit näher steht, als man 
gewöhnlich glaubt, wenn man nur den rechten Anfangspunkt für 
den nach seinen Ansichten beabsichtigten geographischen Unter- 
richt zu finden weiss. Wie verschiedenartig aber dieser gesucht 
wird und wie wenig Uebereinstimmung hierüber selbst bei den 
bewährtesten Geographen herrscht, geht nicht allein aus dem 
Befolgen der wissenschaftlichen Methoden , sondern aus den An- 
sichten der verschiedenen Parteien über den natur - und zweck- 
gemässen Gang desselben hervor, worüber später noch einzelne 
Bemerkungen gemacht werden. 

- Geht man den Ritter’schen Darstellungen recht auf den 
Grund, so findet man darin den Beweis für die Thatsache, dass 
die Geographie erst durch sie eine Wissenschaft für das Leben 
geworden ist, und in ihnen die materielle Richtung unserer Zeit 
eine sichere Grundlage findet und auf die Kenntnisse für diese _ 
zahllose Verhältnisse bezogen werden müssen. Das Nachdenken 
des menschlichen Geistes über sich selbst, wie über seinen gegen- 
wärtigen und zukünftigen Zustand ist nicht mehr bloss das Eigen- 
thum Einzelner, sondern hat sich über alle Stände verbreitet! 
Nach jenen Ansichten erkennt man recht klar , wie tief die aus 
dem geographischen Unterrichte und Studium gewonnenen Kennt- 
nisse in das bürgerliche und wirtschaftliche , in das gelehrte und 
praktische Leben eingreifen , w as sie unentbehrlich gemacht hat. 
Diese bilden die einzige Grundlage für Welt- und Sternkunde, 
für Statistik und Staatenkunde, für Staatswissenschaften und an- 
dere wissenschaftliche Zweige; sie sind sowohl dem künftigen 
Gelehrten und Staatsmanne, als dem Bürger und Gewerbsmanne, 
sowohl dem Techniker und Künstler, als dem Kaufmanne und 
Soldaten Anhaltspunkte für unzählige Verhältnisse, woraus 
ihre Wichtigkeit für das gesellige Leben hervorgeht und für die 
Rittersche Behandlungsweise sich wesentliche Vorzüge ergeben. 

Die Kenntnis» der Eigentümlichkeiten eines Landes, des 
Kiima’s, der Fruchtbarkeit des Bodens, des Kulturzustandes, der 
Vplkscharaktere u. s. w. hängt vorzugsweise von der äusseren Na* 
tun, von Gebirgen uud ihrer Bewaldung, von Flüssen und ihren 
Richtungen, von der Produktivität und ihrer Erweiterung, von 
den Abdachungen u. dgl. ab. Nach jener Behandlungsweise ge- 
winnt der Lernende die vollständigste Einsicht von diesen uud an- 
dern. Beziehungen und Gegenständen , vom Verkehre im Handel 
und in Gewerben , erzeugt sich in der jugendlichen Seele die für 
das öffentlicke Leben eben so wichtige als wirksame Tugend der 
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Vaterlandsliebe, wird dieselbe wahrhaft genährt, lebendig er* 
halten und stets tiefer begründet. Sie lässt aus den Betrachtun- 
gen über die physische Beschaffenheit, über die Flüsse 11. g. w. 
die Wichtigkeit dieser Beziehungen für den Handel und die Ge- 
werbe, für den Ackerbau und seiue Produktionen deutlich erken- 
nen und macht den zu Männern und Bürgern heranwachsenden 
Jünglingen das Vaterland als einzelnes Glied eines Ganzen werth 
und theüer. 

Nach dieser Behandlungsweise überzeugt sich der in das 
öffentliche Leben überzugehen bestimmte Mensch von der Wahr- 
heit, dass die physische Gestaltung auf die Fortschritte der Ge' 
sittung, auf die Schicksale der Völker, auf die Entwickelung der 
Staaten , auf ihre Industrie und Eigentlüimlichkeiten einen mäch- 
tigen Einfluss ausübt, wovon uns Schiller in seinem Teil mit- 
telst des Doppelgespräches zwischen Vater und Sohn ein herr- 
liches für unsere Zeit freilich nicht ganz anwendbares Beispiel 
schildert. Sie verschafft dem Lernenden eine grosse Summe von 
Kenntnissen aus den drei Naturreichen für das künftige Berufs- 
leben., weil sie bei der Betrachtung der Gebirgsganzen auf geo- 

S ostische und geologische, auf thierische und pflanzliche, auf 
matische und wirtschaftliche , auf ethnographische und topo- 
graphische Beziehungen Rücksicht nimmt und mit den inneren 
und äusseren Verhältnissen bekannt macht. Eine Mittheilung 
von einzelnen Schilderungen horizontaler und vertikaler Dimen- 
sionen, wagrechter und senkrechter Gliederungen u. s. w. und 
von den hieraus sich ergebenden Resultaten , welche uns unter 
andern zeigen , wie an das System plastischer Gestaltung sich das 
der Belebung in seinen gesetzmässig davon abhängigen , so wie in 
seinen freien, davon unabhängigen Erscheinungen nothwendig 
sich anreihet , nach den Ritter’schen Ideen würde diese Behaup- 
tungen noch mehr bestätigen , wenn sie nicht zu grossen Raum 
einnehmen wurde. Statt dieser mag ein Blick auf das Alpensy- 
stem geworfen werden. v 

Betrachtet man unter Festhaltung der Ritter ’sclien Darstel- 
lungsweise das Alpensystem von Central - Hocheuropa „ so sieht 
man es nicht allein für Deutschland , sondern für fast ganz Europa 
eine Hauptrolle spielen , weil von dem St. Gotthardt nach allen 
Weltgegenden GeBirgszweige auslaufen und cs eine Scheide- 
wand zwischen dem rauheren deutschen und wärmeren italieni- 



schen Klima , zwischen dem nördlichen und südlichen Pflanzen- 
wuchse, zwischen dem deutschen und italienischen Boden, zwi- 
schen den nördlichen und südlichen Völkerschaften, zwischen 
ihren Lebensweisen und Gebräuchen u. s. w. bildet. Das Be- 
kauntwerden mit denCliarakteren und Eigentümlichkeiten er v er- 
schiedenen Regionen, mit der Beschaffenheit der 1ha er, l>en- 
wirthschaft, Gewässer, Glätscher und Vegetation, ^ des liner- 
reiches und Volkscharakters hat für das offen ic un e- 
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rechenbare Vortheile, wie sich unter andern blos ans den Pässen 
su erkennen giebt, welche bei den asiatischen Gebirgen fehlen, 
worin der Grund des grossen Mangels an gegenseitigem Verkehre, 
an Austausch der Sitten und Gewohnheiten , an religiösen und 
sittlichen Ideen , an geistiger Entwickelung und wirtschaftlichen 
Fortschritten u. s. w. zu suchen ist. Die mehr als 600 , in 20 
Gruppen verteilten Glätscher der Alpen stellen eine Polarzooe 
im Herzen der gemässigten Zone dar, und sind die stets gleich- 
förmig fliessenden Quellen, welche den hocheuropäischen Län- 
dern ihre schiffbaren Flüsse bilden und unterhalten helfen. We- 
der das Ilimalaya - Gebirge , noch die Anden besitzen so viele 
und so schöne Seen , wie die Alpen , für welche jene die grösste 
Zierde und den unterscheidendsten Charakterzug gusmachea. 

Die Seen bilden sich schmal, lang und tief am Fusse der 
Hochalpen; halten die reissenden, aus ihnen schiffbar und be- 
fruchtend heraustretenden Flüsse auf und stellen eine der gröss- 
ten Naturschönheiten dar. Während die asiatischen Gebirge die 
Völker wegen Mangel an Pässen getrennt halten , bieten die Al- 
pen über 40 Pässe von 2500 bis 7000 Fuss Höhe und über 400 
Thäler dar, wovon die 40 wichtigsten von einer besonderes, 
eigentümlichen Völkerschaft bewohnt sind. Doch es kann diese 
besondere Schilderung des Alpengebirges nach den Ritter’schen 
Ideen nicht fortgesetzt oder die eines anderen Gebhrgsganzes, 
eines Flusssystems u. dgl. nicht versucht werden , so anziehend 
und fruchtbar dieselbe auch werden dürfte, weil das Besondere 
hier nicht Platz greifen kann und Europa selbst , von Ritter be- 
arbeitet, dem Publikum noch nicht vorliegt, sondern blos io 
einigen Abhandlungen in den Schriften der Berl. Akad. der Wis- 
senschaften während 1826, 1828, 1829 und 1831, oder durch 
seine öffentlichen Vorträge, mündliche und schriftliche Mitthei- 
lungen in den| Schriften seiner Schüler kurz berührt ist. 

Aus diesen Schriften erscheint uns der Charakter der euro- 
päischen Natur als solcher, der die vollkommenste Durchdringung 
der continentalen und oceanischen Natur und die grösste Ent- 
wickelung der Küsten zeigt. Ihr Studium versinnlicht das Vor- 
herrschen der Hochgebirge , die Abwechselung des überall von 
grossen Flüssen durchschnittenen und anbaubaren , von den kul- 
tivirtesten Völkern bewohnten Tieflandes , das Vorteilhafte in» 
Klima , die der Entwickelung einer höheren Bildung höchst gün* 
stige Verteilung der Pflanzen und Thiere und die Wahrheiten, 
dass Europa der ausgebildetste, in allen Beziehungen von den 
Extremen am Weitesten entfernte Continent ist, dass ihm, ob- 
wohl der kleinste Continent, eine nicht geringe Zahl von Volks- 
Stämmen angehört , unter denen sich fünf grössere , die alten Be- 
wohner Griechenlands und Italiens, die Gelten, Germanen, 
Slaven und Finnen, auszeichnen, welche aber durch die 
vielfachen , aus ihrer historischen Entwickelung hervorgegangenen 
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Wechsel höchst mannigfach sich vermischten und nur in wenigen 
Gegenden rein erhielten; dass, obgleich die Europäer im Ganzen 
eine grössere Aehnlichkeit und Verwandtschaft unter einander 
zeigen, als die Völker der übrigen Contincnte, die ans jenen 
Vermischungen hervorgegangenen neuen Volks - und Staatsge- 
bilde, der Mannigfaltigkeit jn der Bildung des Landes entspre- 
chend , sehr zahlreich und im Einzelnen viel bestimmter verschie- 
den sind, als dieses bei Völkern eines und desselben Stammes 
z. B. in Asien und Afrika zu sein pflegt ; dass in Osteuropa das 
Massenhaftere imd die Form des Tieflandes, in Westenropa die 
grössere Theiinng, Zerspaltung und die Form des Gcbirgslandea 
vorherrscht; dass in Folge mancher Grundunterschiede in der 
Natur von den drei Ländern Südeuropa’s Spanien Verwandtschaft 
mit Afrika hat und den Gebergang von Europa zu diesem Conti- 
nente bildet , die griechisch - türkische Halbinsel zu dem im grös- 
seren Maassstabe gleich abwechselnd gebildeten Vorderasien und 
Italien das rein europäische Land Südeuropa’s ist; dass dieses 
Verhältuiss auf die Geschichte dieser Länder grossen Einfluss 
hatte, und sich in Spanien aus der Zeit der Karthager, Vandalen, 
Araber und spanischen Eroberungen in Nordafrika, in Italien aus 
der Zeit der Römer und Deutschen im Mittelalter und auf der 
griechisch -türkischen Halbinsel aus der Zeit der alten Griechen 
und Perser, der Byzantiner und Türken ergiebt u. s. w. 

Diese wenigen Gesichtspunkte von den europäischen Charak- 
teren mögen eine allgemeine Vorstellung von demjenigen geben, 
was von den Ritter’schen Entwickelungen zu erwarten steht und 
wie viel Nützliches für das Leben daraus hervorgehen wird, der 
Einfluss des Gebirgslandes auf die Staatenbildung, auf die Schei- 
dung einzelner Länder von anderen , seine Bedeutung für die Ge- 
/ schichte und überhaupt alle Beziehungen , welche die Schilde- 
rungen von Afrika und Asien betreffen, lassen uns einen klaren 
Blick auf das europäische Leben werfen und im Voraus bestim- 
men, welchen Gang jene Entwickelungen nehmen werden. Aus 
ihnen wird man von den Vorzügen der Ritter’schen Behandlungs- 
weise und von ihrem grossen Nutzen für das Leben vollkommen 
überzeugt werden; sie bieten unfehlbar noch allgemeinere Be- 
weise für ihren Gehalt und für ihre hohe Bedeutung dar und 
machen es höchst wiinschenswerth , dass Europa möglichst bald, 
von Ritter bearbeitet dem Publikum vorliegen möge, um den 
Sinn seiner analytischen, die Synthesis nicht vernachlässigenden 
Methode über andere Behandlungsweisen vollkommen zu machen. 

Die am Eingänge dieser Bemerkungen angeführten mlo 
des Rittergehen Werkes verschaffen von Afrika eine genaue e- 
kanntscliaft mit den Gebirgsgauzen , verschiedenen 1 er **® 8ei * " 
und Stufenländcrn , mit den Natnrbildungen , Handelst ras ‘ “*»d 

Gebergaugsformen zum Niederlande , mit den “ 8 . . g® 1 

und Oasenzügen , als Naturbediuguugcn zur geschichtlichen E nt _ 
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Wickelung der Völker , indem noch jetzt Kahira der Sammelplatz 
der Afrikaner des ganzen nördlichen Plattlandes vom Nile bis 
zum atlantischen Ozeane , vom mittelländischen Meere bis zum 
Senegal ist, indem die sämmtlichcn Oasenbewohner, deren Nie- 
derlassungen gleich viele Hafenplätze für die Kararanen des Sand- 
oceaus, sie selbst aber entweder die Wirthe der Ankommmendeo, 
oder die Gehülfen der Fahrt, oder die Eigenthnmer und Besitzer 
der Güter sind , welche auf diesem Wege in Umtrieb gelangen, 
ihr Schicksal gleichsam von der Lage der Oasen vorgezeichnet 
finden und überhaupt mit allen der allgemeinen, vergleichenden 
Geographie anheimfallenden Verhältnissen. 

Sie gewähren von Asien eine deutliche und klare Uebersicht 
nebst gründlicher Kenntniss von den Hoch - und Tiefländern, von 
deren Formen und Stellungen, von den verschiedenen Dimensio- 
nen und Vertheilungen , von der klimatischen Einheit und Eigen- 
thümlichkeit der fliessenden Gewässer, bestehend einerseits in 
der grossen Zahl vom Meere abgeschlossener Becken, andererseits 
in den Doppelsystemen der Zwillingsströmc , indem nahe beisam- 
men auf demselben Hochlande entspringend , zwei Ströme bald 
einen entgegengesetzten Lauf nehmen, sich alsdann wieder 
nähern und entweder zusammen nach der nämlichen Mündung 
laufen, oder in geringer Entfernung von einander in dasselbe 
• Meer sich ergiessen; von den zwischen den Flüssen eingeschlos- 
senen Landstrecken, welche die ersten gesitteten Völker der 
Erde sich entwickeln gesehen haben ; von den Charakterzügeu 
und der einzig in ihrer Art erscheinenden Mannigfaltigkeit Ost- 
asiens, als Orient in seiner ganzen Erhabenheit und tiefen Unbe- 
weglichkeit, und von denen Westasiens, welches von jenem ganz 
verschieden ist, indem an die Stelle weit ausgedehnter Massen 
kleinere und verschiedenartigere Formen treten und von allen 
Seiten das Meer in die Länder sich eindrängt; von der unend- 
lichen Mannigfaltigkeit des Pflanzenwuchses in den Gegensätzen 
zwischen Norden und Süden , z. B. Sibirien und Indien , zwischen 
Osten mul Westen, z. B. Indochina und Arabien, China und Per- 
sien, Mandschurei und Tartarei; von den zwei Hauptklassen 
asiatischer Völker, der mongolischen in Ostasien ohne Indien, 
der weissen in Westasien mit Indien, und endlich von den Ilaupt- 
religionen , des Buddadienstcs in Ostasien und des Muhamcdanis- 
mus in Westasien mit Vorherrschen des Brahmadienstes iu Indien. 

Die umfassende Behandlung und klare Entwickelung der phy- 
sischen Charaktere Afrikas und Asiens, ihrer kleineren und’grös- 
seren Massen, der intcllectueilen , sittlichen und physischen, 
der wirthschaftlichen , politischen und religiösen Verhältnisse der 
Völker und Staaten, des häuslichen und öffentlichen, staatlichen 
und kirchlichen Lebens u. s. w. lassen einen Blick auf die Resul- 
tate werfeu , welche die Wissenschaft und Bildung , die Schule 
und das Leben von der Behandlung der geographischen Bezichun- 
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gen der übrigen Welttheile durch Ritter zu erwarten hat Ver- 
schieden«; seiner Schüler haben die mündlichen Vorträge dessel- 
ben in einzelnen Lehrbüchern nach den wichtigeren Ideen ver- 
öffentlicht und z. B. in Betreff Amerika’s dargethan, dass in die- 
sem der Grund der Unvollkommenheit in dem Uebcrwiegen der 
oceani&chen Natur mit Zurückdrängitng der continentalen Ele- 
mente zu suchen ist; dass in ihm, wie in Europa das Hochland 
nur wenig und dem Hochgebirgslande untergeordnet hervortritt; 
dass die Form des Tieflandes überwiegend und hauptsächlich 
charakteristisch ist und die Flusssystcme sehr ausgebildet sind ; 
dass in allen Beziehungen eine Annäherung an die Natur Europa’«, 
doch eine geringere Vollkommenheit und Ausbildung sich zeigt, 
indem es Europa durch die schönere Entwickelung der continen- 
talcn Elemente übertrifft und die Einförmigkeit der amerikani- 
schen Natur, namentlich in den Tiefländern, aus ihrer grösseren 
Einseitigkeit entspringt; dass die Vcrtheilung der verschiedenen 
Formen höchst regelmässig ist und das Klima in Folge der gros- 
sen Längenausdehnung grössere Verschiedenheiten zeigt, als 
irgend ein anderer Coutinent; dass die Pflanzen im Grade der 
Ausbildung und Vollkommenheit die Thiere im Ganzen iiber- 
treffen und mit diesem Zurücktreten der Thier- gegen die Pflan- 
zenwelt die Thatsacbe im Einklänge steht, wornach man in den 
Ureinwohnern Amerika’s , den Indianern , einen auf einer geistig 
sehr'niedrigen Stufe stehenden Menschenstamm findet. 

In eine grosse Menge Völkerschaften gclheilt und über' den 
ganzen Contiuent verbreitet, sagt Mei nicke 1 "), sind die Indianer, 
wie aus ihren physischen Eigentliümlichkeiten und aus den bei 
aller Verschiedenheit doch in ihrem Bau merkwürdig überein- 
stimmenden Sprachen hervorgeht, nahe stammverwandt, eine 
Erscheinung, die gegen die Mannigfaltigkeit der Volksstämme in 
den Contincntcn der alten Welt auffallend absticht. Zwar haben 
sie in einzelnen Fällen (jedoch nur in den Hochgebirgen ) eine • 
selbstständige, manchmal höchst überraschende Bildung entwik- 
kelt; allein diese ist mit ihren Staaten bei der Einwanderung der 
Europäer leicht und fast spurlos zerfallen , und geistige Schw äche 
wie ein nicht geringer Grad von Unempfängiiclikeit für eine 
höhere Kultur sind ejn Hauptcharakter dieser Völker. Desto 
leichter wurden sie die Beute der Europäer, die, obschon erst 
seit 300 Jahren mit Amerika bekannt geworden, doch bereits fast 
den ganzen Continent in Besitz genommen , sich allenthalben dar- 
in niedergelassen und ihre Bildung seinen Bewohnern theils auf- 
gedrängt , theils sie auch ausgerottet und vertrieben haben , so 



’) Io seinem Lehrbuche der Geographie , Prenilau 1839 , das er 
feinem Lehrer, Ritter, dcdicirt und worin er unfehlbar die Resultate 
der mündlichen Vorträge desselben inittheilt. 
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dass jetzt nur sehr wenige sich finden, die ganz von europäischem 
Einflüsse unberührt sind. Die europäischen Colonisten, gröss- 
tentheils in selbstständigen Staaten lebend, bilden jetzt den wich- 
tigsten und bedeutendsten Theil der Bevölkerung des Continen- 
tes. Es sind besonders die europäischen Seevölker, welche hier 
eine Heimath gefunden und Amerika zu einem jungen Europa ge- 
macht haben, vor allem die Engländer im grösseren Theile 
Nordamerika^ und einigen Inseln Westindiens, die Spanier im 
grössten Theile von Süd - und dem südlichen von Nordamerika; 
die Portugiesen im östlichen Südamerika, nächstdem die 
Franzosen in mauchen Gegenden Nordamerika^ und Westin- 
diens ; die Deutschen zerstreut in Nordamerika, andere in ge- 
ringerem Maasse. 11 

Auch für Australien , welches fast in der Mitte der oceani- 
sclien Erd fläche sich ausbreitet, worin der Grundcharaktersei- 
ner Bildung sich abspiegelt, geben die Schüler Ritter’* die 
wichtigeren Gesichtspunkte zu erkennen, nach welchen es von 
diesem bearbeitet dem Publikum dargeboten wird. Aus jenen 
entuimmt der Lernende, dass es sich zu Amerika verhält, wie 
dieses zu Asien und seiner Einförmigkeit halber einer der u^aus- 
gebildetsten Continente der Erde ist, dass es eine höchst einför- 
mige und einfache Küstenbildung hat , iin Innern unzweifelhaft 
die Form des Tieflandeg vorherrscht, die des Gebirges gani zu- 
riiektritt und Hochgebirge und Hochländer wahrscheinlich durch- 
aus fehlen; dafes den Flüssen die festen Quellen, die Abgrenzung 
des Laufes und auf lange Strecken die Bildung des Thaies, an 
manchen Stellen selbst die eines Bettes fehlen , worin der Grund 
ihres periodischen, doch regellosen Versiegens und ihres starken 
AnschweHens zu suchen ist; dass es in klimatischer Hinsicht sehr 
günstig gestaltet, seine Vegetation verliältnissmässig reich und 
höchst eigenthümlich ist; dass die Landthiere charakteristisch 
und selbstständig sind und das Missverhältnis« zwischen ihnen 
nnd den Pflanzen viel bedeutender als in Amerika ist und dass 
alle diese Eigentümlichkeiten dem Lande eine Einförmigkeit ge- 
ben, wie sie auf dem Erdboden nirgeuds sonst sich findet, worin 
das oceanische in der australischen Natur hauptsächlich hervortritt 

Während man aus den vorliegenden Theilen des llitter’schen 
Werkes deutlich ersieht, was dieser ausgezeichnete Geographe 
für Wissenschaft, Bildung, Schule und Leben bereits geleistet 
und wie er eine wissenschaftliche Bahn eröffnet hat , mögen die 
kurzen Bemerkungen über die Schilderungen Europa's, Ameri- 
ka’s und Australiens den doppelten Zweck haben, einmal kurz zu 
berühren , was die vier genannten Beziehungen von den ferneren 
Hitter’schen Darstellungen noch zu erwarten haben , das Andere- 
mal nachzuweisen, wie die analytische Behandlungsweise von den 
Schülern und Freunden llittcrs für die Schule höchst fruchtbar 
wird , allen Forderungen des höheren Schulunterrichtes , beson- 
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den hinsichtlich der Bildung des Geistes und Veredlung des JJer- 
zens vollkommen entspricht und den Verstand , die Phantasie und 
das Gedächtniss der Lernenden gleich stark in Anspruch nimmt. 
Zugleich versinnlichen sie die Richtung, welche die Behandlung 
des geographischen Stoffes für die Schale und für das Leben vor- 
herrschend genommen hat, und wie viel selbst diejenigen Geo- 
graphen , welche den Ritter’schen Ansichten nicht öffentlich hul- 
digen wollen , jener zu verdanken haben. Es bleibt noch übrig 
Einiges über die verschiedenen Richtungen zu sagen, welche 
auf der kulturgeschichtlichen Methode Ritters ruhen. 

Durch Ritter ist die Geographie als Wissenschaft im Gros- 
sen festgestellt ; nur über die Zweckmässigkeit des Unterrichts- 
ganges für die Schulen oder für die Selbstbelehrung im öffent- 
lichen Leben ist man im Ungewissen , indem man sich bald für • 
den synthetischen, bald für den analytischen, bald für einen 
Mittelweg erklärt. Nach diesen vorherrschenden Ansichten sind 
die meisten neueren , brauchbaren Lehrbücher von den bewähr- 
testen Geographen bearbeitet. Manche verfolgen keinen Weg 
au8schlic88end , sondern weichen von beiden bald mehr bald we- 
niger ab , indem sie gewöhnlich in drei Lehrstufen den gesammtea 
/ Unterrichtsstoff so vertheilen, dass sie in der ersten blos die 
räumlichen Verhältnisse der Erdoberfläche, Topographie, in der 
2. die Erdkunde im Verhältnisse zur Natur, die physikalische 
Geographie und in der 3. die Völker- und Staatenkunde, Ethno- 
graphie und Statistik, behandeln. Nach diesem Plane sind na- 
mentlich. die Grundzüge der Erd-, Völker- und Staatenkundc 
als Leitfaden für höhere Schulen und für den Selbstunterricht 
von Alb. v. R o o n 2. ganz umgearbeite Auflage , entworfen und 
durebgeführt. Sie sind in den Jahrb. 18. Bd. 3. lift. S. 308 — 312 
beurthcilt, haben jedoch mehr Vorzüge als ihnen daselbst zuer- 
kannt werden, obwohl sie in Betreff des topographischen Theiles 
manche Bedenklichkeiten in so fern hervorrufen, als derselbe 
Schiller voraussetzt, deren Fassungskraft und Gedächtniss so 
weit geübt sein müssen , dass sie die darin niedergelegten Mate- 
rialien zu bewältigen im Stande sind. 

Manche verfolgen den analytischen Weg so streng, dass sie" 
dem synthetischen gar vteui$» Berücksichtigung gönnen , im Gan- 
zen als solchem , oder gar im Allgemeinen fast stecken bleiben 
und selten zum Einzelnen und Besonderen hcrabsteigen , wes- 
wegen sie auch nicht von diesem sich wieder zurück zum Allge- 
meinen und Ganzen zu erheben und letzteres alsdann , als den 
wahren und lebendigen Inbegriff des Einzelnen, als die Einheit 
des Mannigfaltigen nicht wieder zu erreieffifen 'vermögen. Sie 
gehen in dem Allgemeinen so sehr in das Einzelne ein und sind 
nicht selten so weitläufig , dass dadurch die Hauptideen verdun- 
kelt werden. In diesen Missgriff verfallen die meisten , strengen 
Analytiker, also die unbedingten Anhänger 1 itters, w ciem 
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dieses aber nicht als Felder angerechnet werden kann , weil er 
nicht für die Schule schreibt* Die Lehrbücher von Schuch, 
Berg hau s, Rougemont und Anderen behandeln den topo- 
graphischen Theil höchst ausführlich und umständlich , weil sie 
es entweder auf das Kartenzeichnen , oder auf eine specielle Ter- 
rainkunde abgesehen haben und den Stellungen ihrer Verfasser 
angepasst sind. - 

Bergbaus hat wohl in seiner Schrift: die ersten Elemente 
der Erdbeschreibung, Berlin b. Reimer. 1830. die Ritter’schen 
Ideen verfolgt, wirksam und passend für die Schule dargestellt 
und nicht speciell sogenannte Militärschulen , für deren Schüler 
der topographische Theil der Geographie von höchster Wichtig- 
keit ist, im Auge gehabt; allein in seiner allgemeinen Länder - 
- und Völkerkunde , nebst einem Abriss der physikalischen Erdbe- 
schreibung,- worunter er Unrechter Weise auch den mathema- 
tischen Theil begreift, zu einem Lehr- und Hausbache für alte 
Stände bestimmt, behandelt er jenen Abriss so ausführlich, dass 
man wahrhaft vor Bäumen den Wald nicht sieht, indem jener drei 
Bände ausfüllt, wovon der erste 640, der 2. 798 und der 3. 586 
Seiten füllet. Von dem 4. Bande ist der 1. Theil , 988 Seiten 
fassend , die Staaten des deutschen Bundes, so wie die Gesammt- 
länder der preussischen uud österreichischen Monarchie enthal- 
tend , dann vom 5. Bande die 1. Lief., die Geographie Frank- 
reichs enthaltend, bereits erschienen. Eine Betirtbeilung von 
diesem weitaussehenden Werke kann hier nicht am rechten Orte 
sein , daher jede Bemerkung über dasselbe entfernt gehalten und 
nur gesagt wird, dass in politischer Beziehung manche, ganx 
falsche Notizen der Staaten aufgenommen sind. So hat Aschaf- 
fenburg in Baieru noch nie einen Freihafen gehabt, dasselbe 
seine Forstschule schon über 6 Jahre verloren, indem sie mitder 
Hochschule in München vereinigt wurde, anderer Irrthümer in 
diesem und in anderen Staaten nicht zu gedenken. 

Unter den verschiedenen anderen nach der analytischen 
Methode bearbeiteten auf den Ritter’schen Ansichten und Ideen 
beruhenden Lehrbüchern hat im Besonderen v. Roon in seinen 
berührten Anfangsgründen dem Bedürfnisse der höheren Lehran- 
stalten, namentlich der Gymnasien, sich anbequemt und dem 
denkenden Lehrer und ileissigen Schüler ein Buch in die Hand 
gegeben , welches den Anforderungen allgemein entspricht, weil 
es den geographischen Stoff mit sehr glücklichem Erfolge für 
Bildung, Schule und Leben .bearbeitet und selbst die Wissen- 
schaft hinsichtlich der pädagogischen Beziehungen wesentlich be- 
reichert hat. Leider aber wird das Buch für den Schulgebrauch 
zu theuer , da schon die 1. Abtheil. 2 Fl. 24 Kr. und die 2. 4 H- 
48 Kr. kostet und die 3. nicht viel wohlfeiler sein , also das Werk 
zwischen 10 bis 11 Fl. kosten wird. 

• Das Handbuch der vergleichenden Geographie von Rouge- 




Ritten Erdkunde. 



193 



mont (in diesen Jahrb. 21. Bdv 1. Hft. 8. 74 — 88 angez.) ver- 
glicht es gleichfalls, die Resultate der theils in Schriften, theils in 
Vorträgen veröffentlichten Untersuchungen für die Schule zu be- 
arbeiten. Neben den besonderen Vorzügen vernachlässigt es den 
ethnographisch - statistischen Theil fast ganz und giebt höch- 
stens nur kurze Andeutungen, welche mit Ausnahme der Schweiz, 
die sich in der deutschen Bearbeitung durch liegend übel 
yiner ausführlicheren Behandlung erfreut, den Anforderungen der 
Schule nicht entsprechen. Manche geographische Beziehungen, 
z. B. politische Eintheiiungcn u. dg), sind fast ganz übergangen, 
wodurch der topographische Theil und die Statistik mehr als stief- 
mütterlich behandelt erscheint und die Anwendbarkeit des Hand- 
buches beim Schulunterricht behindert wird. 

Das Lehrbuch von M ei nicke ist in ziemlich gleichem 
Sinne, wie das Handbuch von Uougcmont abgefasst, hat für 
Asien und Afrika die Untersuchungen Ritters , für Amerika und 
Australien mehrfach eigene, jedoch auf seines Lehrers Ritter be- 
zogene Studien und für Europa theils letztere, theils die Lehr- 
bücher von Berghaus und lloon, welche er im Allgemeinen und 
vorzugsweise benutzt hat, zur Grundlage. Es entfernt sieh so 
wenig als möglich von der Natur und unterlässt nie, statt jenes 
unglücklichen Ballastes der politischen Geograpliie die zwischen 
dem Erdboden und Menschengeschlechte wirklich bestellenden 
Beziehungen zu berühren. Dieses geschieht zwar oft nur in kur- 
zen Andeutungen, weil die weitere Ausführung dem Lehrer nach 
Subjectivität und Bedürfnis® überlassen ist. Die kulturgeschicht- 
liche Methode wird auf analytischem Wege sehr instruktiv ver- 
folgt, weil der Verf. von wissenschaftlichem Standpunkte und 
der Thatsache ausgeht, dass der Gcographe auch Historiker sein 
müsse. t . • >'• «. • .• 

Er geht von der Erde als Weitkörper und dessen Stellung im 
Sonnensysteme aus, erörtert die wichtigeren Beziehungen der 
mathematischen Geographie, die Ausbildung der Erdoberfläche 
und stellt als Hauptaufgabe der Geographie die Entwickelung der 
Gesetze auf, nach denen die Erdoberfläche nach ihrem jetzigen 
Zustande gebildet erscheint, wobei jedoch zu berücksichtigen 
ist, dass für diese Entwickelung der Erdboden nicht einfach aus 
Wasser und Land besteht, vielmehr auch von einer grossen Hülle 
der Luft , umgeben ist , die einen bedeutenden Einfluss auf ihn 
ausübt, ausserdem fast allenthalben mit organischen Wesen be- 
deckt ist, deren Verbreitung von Bedingungen abhängt, die zum 
Theil iu dem Boden liegen, auf dem zu leben sie angewiesen sind, 
die daher auch wiederum auf die Formen des Erdbodens mannig- 1 
fach einwirken. Durch Betrachtungen über die Bildung des Lan- 
des und der Oceane, über das Verhältnis» zwischen beiden und ! 
über das der Erdoberfläche zur Atmosphäre sucht er diese Auf- 1 
gäbe befriedigend zu lösen. Die bestimmten und klaren Angaben 
N. Jnhrb, f. Phil, u . Pud. od . Krit. Bibi, Bd. XXX. 11 fl . % 13 
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entsprechen diesem Zwecke vollkommen und beweisen, dass er des 
zu behandelnden Stoff vorher genau durchdacht und geordnet hat. 

An diese Betrachtungen reihet er das Wichtigste ans der 
l’flnnzen- und Thiergeographie unter besonderem Bezüge auf die 
Verbreitung dieser Organismen und den Einfluss des Klima, wor- 
nach das Verhältnis« des Menschen zur Erdoberfläche hinsicht- 
lich der Hacen und Völker, des Einflusses der Hochebenen, der 
Gebirge-, Berg- und Tiefländer, der Flüsse, Meere, Inseln und 
Küsten auf die Menschheit und hinsichtlich der hohen Wichtig- 
keit der günstigen Weltstellung für ein Land und das ihm ange- 
hörige Volk entwickelt und die Aufgabe der Geographie dahin 
ausgedehnt wird , dass , da die Geographie nicht eine reine Na- 
turwissenschaft ist, soudern zwischen diesen und den historischen 
in der Mitte steht und beide verbindet, dieselbe in der Nachwei- 
snng der Gesetze, nach denen die Erdoberfläche gebildet er- 
scheint, mit steter Rücksicht auf den Einfluss, welchen ihre Bil- 
dung auf die geistige Entwickelung des Menschengeschlechtes 
ausiibt, besteht. Den Beschluss der Darstellungen aus der allge- 
meinen Geographie machen kurze Andeutungen über die Geschichte 
der Geographie aus dem Aitcrthiime, Mittelalter, 15. und 16. 
Jahrh. bis zur neueren Zeit, wobei die ersten Versuche von Bü J 
sching und Gatterer als unvollkommen gelungen bezeichnet 
und die wissenschaftliche Gestaltung der Geographie durch die 
glänzende Ausbildung der Naturwissenschaften durch Alex. v. 
Humboldt und L eop. v. Buch auf Ritter übertragen wird. 

Da , während ich diese Bemerkungen niederschrieb , mir 
das 3. Ilft. 28. Bd. dies. Jalirbb. zur Hand kam, und hierin du 
Meinieke’sche Lehrbuch nach Verdienst gewürdigt ist, so kann j, 
ich auf diese Anzeige verweisen und mich mit der Bemerkung 
begnügen, dass dem politisciien Elemente etwas mehr Atifmerk- j 
samkeit gewidmet sein möchte. Dieses tritt zu weit in den Hin- 
tergrund und wird nicht so behandelt, wie es die Bedürfnisse der 
oberen Classen von Gymnasien und die Berücksichtigung der 
staatlichen Verhältnisse erfordern. 

Von dter analytischen Methode etwas abweichend, aber doch 
auf die Ritter’gchen Ideen sich beziehend hat Wittm an n, Leh- 
rer an der Bealanstalt in Ulm, die gesammte Erdkunde, als ein 
Lehrbuch fiir Real - und Gewerbschulen so wie für mittlere Gym- 
nasialclasscn nebst einer kurzen Anleitung, die Grundform der 
einzelnen Erdtheiie auf die einfachste Weise zu konstruiren, ver- 
bunden mit Aufgaben zu mündlicher und schriftlicher Beantwor- 
tung in 2 Abth. , Ulm b. Ebner 1839, bearbeitet. Er vergleicht 
die Zeit des geographischen Unterrichtes für Schüler bis zum 14. 

J. mit einer Heise, die der Lehrer mit jenen durch die ganze 
Erde macht, und welche natürlich von der lleimath ausgehen 
und täglich weiter bis zum unbekanntesten Erdtheiie gehen müsse, 
wobei es uöthig sei , dass sich die Schüler vorerst in der Umge- 
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gend und im Vaterlande recht genau umgesehen hatten, um nütz- 
liche Vergleiche anzustellen. Hier könne nicht von allem Ge- 
sehenen und Gehörten gleiche Notiz genommen werden, sondern 
es handle sich blos um das Anschauen der interessantesten Ge- 
genstände und ihr Vergleichen mit den bereits bekannten. Daher 
falle dieser erste geographische Unterricht mit dem allgemeinen 
Anschauungsunterrichte zusammen, aus welchem später die Geo- 
graphie als abgesondertes Fach hervorgehen müsse. Jener ersten 
Reise müsse die Rückreise als eigentlich geographischer Unter- 
richt folgen , welchen der Lehrer um so zweckmässiger und für 
die Schüler um so bildender entrichten könne, je mehr Vorkennt- 
nisse sich diese auf der Hinreise durch die Anschauung erworben 
hätten. Vor Beginnen der Rückreise sei den Schülern eine Zelt 
lang Ruhe zu gönnen , um die gesammelten Materialien gehörig 
zn ordnen , und weitere Belehrungen zu erhalten. 

Nach dieser idealen Reise lässt der Verf. den Unterricht in 
die, mit dem allgemeinen Anschauungsunterrichte zusammcnfal- 
lende Hinreise, in die Zeit der Ruhe, in welcher die gesammel- 
ten Materialien geordnet und die Schüler über das Nothwendig- 
ete aus der allgemeinen Geographie belehrt werden und in die 
Rückreise verfallen , auf welcher sie die Erdoberfläche in allen 
Beziehungen genauer kennen lernen sollen. Hierdurch will der 
Verf. den synthetischen mit dem analytischen Wege verbinden 
und einem Mangel begegnen, da ihm kein Lehrbuch bekannt sei, 
das jenen drei Abtheilungen völlig entspreche. Dig erste Abthei- 
lung passt nach seiner Ansicht nicht für ein Lehrbuch , sondern 
mehr für ein Lesebuch, namentlich für Reisebeschreibungen, 
weswegen er auf die Schrift „die Wanderer um die Welt, eine 
Länder - und Völkerkunde in Reisebeschreibungen von Dr. 
ltiecke in Verbindung mit mehreren Gelehrten und Erziehern 
herausgegeben“ hinweiset. Die 2. und 3. Abtheilung sucht er in 
seinem Lehrbuche zu bearbeiten, um in den Schülern ein so 
bleibendes Bild tod der Erde, in allen ihren Verhältnissen und 
Beziehungen entstehen zu lassen und denselben in kurzer Zeit 
so viel Kenntniss und Fertigkeit zn verschallen , dass sie es int 
Ganzen und in einzelnen Theilen aus dem Gedächtnisse zu con- 
struiren vermögen , und dann die formelle und materielle Bildung 
des Geistes und Veredlung des Herzens zu erreichen. 

Von den zwei Abthl. des Lehrbuches entspricht die 1. der 
Zeit der Ruhe nach der Reise von der Heimath in die Ferne und 
behandelt in sechs Abschnitten die mathematische und physika- 
lische Geographie , so dass der 1. Abschnitt blos den Uebergang 
vom vorangegangenen Anschauungsunterrichte zum abgesonder- 
ten geogr. Unterrichte macht und es allein mit der Gesielt der 
Erde als Körper nnd den Haupttlieilen der Erdoberfläche ® u thuit 
hat; der 2. die Erde als Himmelskörper und die übrige» Körper, 
die 3. dieselbe als Kugel und Flauet im Besondere^ ier 4. sie io 
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ihrer mathematischen Tlfeilting , der 5. als Naturkörper and der 
6. den Menschen als Herrn der Erde betrachtet. Dieser ist zu- 
e.st in den allgemeinsten Beziehungen zur Krde besonders als 
dasjenige Geschöpf aufgefasst , das zur Verschönerung, Vervoll- 
komranting und Veredelung berufen ist ; dann folgt die Beschrei- 
bung der verschiedenen Menschenracen und Völkerschaften, ihrer 
Sprachen , Religionen und Gesittungsstufen , wovon sich Manches 
für die 2. Abtheilung versparen lässt, wenn cs den Schülern 
Schwierigkeiten machen sollte. 

Die zweite Abtheilung besieht ebenfalls aus sechs Abschnit- 
ten, deren 1. einen kurzen Rückblick auf die 1. Abth., die noth- 
wendigen geogr. Hülfsrnittcl und eitle kurze Anleitung zum Kar- 
tenzeichuen darbietet. Die folgenden Abschnitte enthalten in der 
Ordnung der einfachsten Kiistcnform und einfachsten Verhältnisse 
im Innern Australien, Afrika«, Amerika und Europa. Nach Be- 
stimmung der Lage jedes Erdtheils soll sich der Schüler unter 
Leitung des Lehrers nach Merkators Projektion ein Netz verfer- 
tigen, um den rohen Küstenumriss jenes zu erhalten. Zu diesem 
Behufe giebt der Verf. für diese Zeichnung sehr viele Kosten- 
punkte an. Allein diese enthalten stets die Karten , mithin theilt 
er Gegenstände wortreich mit , welche entweder die Anschauung 
oder das belebende und belehrende Wort des Lehrers zu geben 
hat. Hierdurch will er einer vermeintlich trocknen Behandlung 
in den Lehrbüchern von Selten , Roon u. a. begegnen , verfallt 
aber in einen Fehler, der die- Darstellungen zu ausführlich und 
nichts weniger als anziehend macht. Das Buch enthält sowohl 
hinsichtlich dieser als anderer Materien für die Schule zu viel, ist 
aber zum Gebrauche empfehienswerth. , » 

Mittelst dieser und einiger anderer Versuche, die Rilter’- 
sche Behandlungsweise der Geographie fiir den Unterricht der 
Schule anwendbar zu machen , hat die analytische Methode be- 
deutende Fortschritte gemacht und werden die theiis aus Mangel 
an Kenntniss des Wesens dieses Unterrichtes oder des Zustandes 
der Gehd*rt e n$chulen , theiis aus unrichtiger Auffassung des 
Standpunktes nicht gelungenen Versuche fiir ähnliche Zwecke für 
die Gegner der Rittcr’schen Ideen nicht nur kraftlos , sondern ge- 
winnt jene an Vorzügen und das völlige Uebergewiclit, so gut 
auch einzelne, das unterriclitiiche Interesse und die wissenschaft- 
liche Methode Ritters berücksichtigende Lehrbücher z. B. von 
Herr, v. Raumer, Vollr. kloffmann und Anderen sein 
mögen und von den Lehrern zu benutzen sind. Auch sic gehö- 
ren zur analytischen Schule, gehen von der Erde als einem Gan- 
zen aus und schreiten zu dessen einzelnen Theilen fort. Allein . 
in ihren synthetischen Bestrebungen bewegen sie sich nicht gieich- 
mässig und steigen sie nicht zu demjenigen Gesichtspunkte hin- 
auf, von welchem sie mit einem höheren allgemeinen und kultur- 
geschichtlichen, vergleichenden Cursiis schliessenkönnten. Sic 
* * . 
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bearbeiten Europa und in diesem Deutschland mit einer Ausführ- 
lichkeit, gegen welche alle anderen Länder und Erdtlieile gleich 
Schatten zurücktreten. Jene Ausführlichkeit zeigt sich plötzlich 
und nur bei der sogenannten politischen Geographie, weil man 
hierdurch der Schule vorzugsweise zu dienen und dem pädago- 
gischen Grundsätze des Leberganges vom Einfachen zum Zusam- 
mengesetzten zu entsprechen glaubt. 

Obgleich sie in der Sache selbst der wissenschaftlichen Me- 
thode Ritters ihre Fortschritte zu verdanken haben und sich an 
dessen Darstcllungsweise halten, so wollen sie dieses doch nicht 
eingestehen. Wenigstens lasst Yollr. ]Ioifmnnn, dessen geogra- 
phische Lehrbücher sieh am weitesten verbreitet und starken 
Absatz gefunden haben, in seiner neuesten Schrift: Her- 
tha, Hand - und Hausbuch der Erd-, Länder-, Völker- und 
Staatenkuudc aus den Quellen und nach den bewährtesten Hiilfs- 
rnitteln für die gebildeten Stände zur Belehrung und Lnterhal- 
tung. Lim in der Steilm’sehcn Buchh. u. Wien bei Gerold 1640 
1. Theil 1. Heft S. 73' n. 74 sich also vernehmen: 

vAuf einen iiblen und'" bösen Punkt komme ich jetzt zu 
sprechen (er giebt nämlich eine kurze Geschichte der Geographie 
und stellt an der neuesten Zeit), die Bearbeitung der Geografie ( ?) 
im 1. Drittel dieses Jahrhunderts (wovon er schon 1624 im All- 
gemeinen sagt, dass das gegenwärtig beginnende neue Yiertci- 
jahrhuudert, die Erdkunde, wenn man auf die wissenschaftliche 
Behandlung derselben sehe, noch im Dämmeruiigshegiiine, nicht 
am hellen Tage finde, wie wohl Einige wähnten, und wozu er 
jetzt (1840) beisetzt, dass er, nachdem anderthalb Jahrzelieiidc 
verflossen , gleicher Ansicht sei). Da stehen ganze Bücherschränke 
voll geografischer Leitfäden, Anleitungen und wie die Titel alle 
heissen. Was wollen denn die Menschen damit'? Diese Sündllut 
noch vermehren'? Der Gelehrte vom Fache muss sie ansehen, ob 
er nichts daraus lernen könne, weil in solchem Buche möglicher 
Weise etwas stecken kann , das er nicht kennt , und wäre es auch 
nur die Einwohnerzahl eines Ortes. Leber einzelne dieser 
Schriften will ich n i c h ts sagen. Die alte Weise hat sich fort- 
gepflanzt; von einander schreiben die Leute ab, an Studium der 
Quellen denken sie nicht und wenn ihnen das Glück gestattete, 
zu jenen zu gelangen, fehlen ihnen wieder vielleicht die Kennt- 
nisse, dieselben zu benutzen. Die biisching'sche Weise hat sich 
lange aufrecht erhalten. Der immerwährende Wechsel der Staats- 
gebiete im Anfänge dieses Jahrhunderts zeigte , dass es ungenü- 
gend sei, nach politischen Grenzen, welche so schnell sich wan- 
deln, die Erde zu beschreiben, und es wurden vielfache Ver- 
suche gemacht, eine Methode zu erfinden, welche Bleibendes 
darböte. Mein geehrter Freund, Aug. Zciine, der Erfinder 
der Tast - Erdbälle , versuchte durch seine Gäa eine natür- 
liche Weise, die Erde zu beschreiben, cinzufüliren. Ihm folg- 
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tcn viele andere, vor welchen durch eine ganz eigenthümliche 
Weise KarlRitter hervortrat. u 

„Seiner liehandlungsweise mangelte die UebersichtUchkeit 
und man möchte versucht werden, zu glauben, er sei seiner aus- 
serordentlichen Gelehrsamkeit ungeachtet der ungeheuren Masse 
des gesammelten Stoffes nicht Herr geworden, indem der Bear- 
beiter der Erdkunde sein Werk doppelt kaufen muss,' einmal, um 
es als ein Ganzes zu besitzen , und zweitens, um das andere Ex- 
emplar in Stücke zu zerschneiden und die gesammelten Materia- 
lien nach bestimmten Rubriken zu ordnen. Ob dieses Urtheil 
eines Einzelnen über einen sehr hoch stehenden , von mir sehr 
hoch geachteteu , höchst verdienstvollen Mann irgend etwas Rich- 
tiges habe, ob nicht, das mögen Gescheitere, als ich, entschei- 
den. Ritters Nachahmer haben den grossen Meister häufig gar 
nicht verstanden, sind zum Theil blosse Nachbeter, zum Theii 
gar nichts geworden. So lange man noch nicht mit sich selbst im 
Klaren ist, w elchen Weg man cinzuschlagen habe, um das erstrebte 
und ersehnte Ziel zu erreichen, so lange sollte man auch nicht daran 
denken wollen, neue Systeme aufzustellen; und dennoch mühen so 
Viele sich ab, das Gewirrc von Unordnung auf eine plan- und ge- 
dankenlose Weise zu vermehren. Die Menschen, welche alles zu- 
sammenwiirfeln und haben wollen, schmeissen Kraut und Rüben 
unter cinauder, unbekümmert, wie es zu liegen komme. u 

„Die alten steifen gelehrten Zöpfe, welche in hochgelahr- 
ter Weisheit, aus Ucberfluss an Gedankenraangel, die Federn 
zerkauen, um auf einen ungescheiten Einfall zu kommen, machen 
in der Stube Systeme, lassen auf der Landkarte, auf welcher die 
Flüsse stehen. Berge zwischen den Flüssen hindurchkriechen, ah 
ob es Raupen wären, scheiden ein Bodensee - und ein Donauge- 
biet durch Gebirge, welche die Alpen überragen. Die Natur 
sollte auch in der Erdkunde die Lehrmeisterin sein, und das ewig 
Unwandelbare dem Wechselnden vorgezogen werden. Man muss 
eine so viel umfassende Wissenschaft, als die Erdbeschreibung, in 
Theile zerlegen und jeglichem zuweisen, was in sein Gebiet ge- 
hört. Denn die Albernheit, die Erdkunde als einen Theil der 
Geschichte betrachten zu wollen, wird wohl Niemand mehr eio- 
falien. Erd- und Staatenkunde sollten geschieden sein, jene die 
Grundlage bilden, aus welcher diese hervorgeht.' Ueber die 
vielartigen Zweige könnten dann Gelehrtenvereine entscheiden, 
weil cs dem Einzelnen nicht zustcht , mit allgebictendem Worte 
dnrcjizugrcifen , und die für wahr gehaltene, vielleicht doch man- 
cher Berücksichtigung bedürfende Ansicht geltend zu machen. “ 

„In der neueren Zeit hat in Büschings Weise Stein gearbei- 
tet, ein fleissiger Sammler, dem, wie cs bei so grossen Arbei- 
ten nicht anders sein kann, viel Spreu mit unter den Weizen ge- 
laufen ist, da er nur Sammler und nicht Sichter war. Sein Nach- 
folger Cannabich machte sich das Leben leicht , schrieb Steius 
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Buch aus, so dass viele aufeinanderfolgende Zeilen der ersten 
Auflage Steins (inten und Böses wörtlich wiedergeben und wollt 
jeder auf den Gedanken kommen könnte, Cannabich habe Steins 
Buch blos dureli Ausstreicheu verkürzt, und hin und wieder eine 
Kleinigkeit hinzugesetzt. Karl Raumer ist seines Wissens 
Meister und Herr geworden, und hat durch seine Arbeit bewie- 
sen , dass er den 'Stoff zu beherrschen und 211 ordnen vermöge. 
Wenn sein Buch nicht noch grösseren Aukiang fand, als es ge- 
funden, wird wohl darin die Ursache liegen, dass er der Ortsbe- 
schreibung zu wenig Raum gönnte. Karl Fried r. Voll r. Hoff- 
man n versuchte, unter Ai. v. Humboldts Schutz und unter Berg- 
haus Beihiilfc, eine ^rdkuudliche Zeitschrift unter dem Titel 
„ Hertha “ lierauszngeben, welche, in mehreren Jahrgängen er- 
schienen, vielleicht manche nicht üble, wissenschaftliche Ab- 
handlung enthält und bemühte sich zugleich, ein neues System 
für die Erdkunde atifzustellen, in welchem das Feste und Unwan- 
delbare die Grundlage bildet. Seine Ansicht fand vielen Anklaug, 
hin und wieder auch Nachahmung. w 

Mag sich Ritter, mögen sich die seiner Methode folgenden 
Geographen für. obiges Compliment, mag sicli Raumer für das 
Lob bei Hirn. Hoffmann und mag dieser fiir sein Selbstlob bei sich 
bedanken. Der Sachkundige wird das Unhaltbare und Ungerechte, 
das hier und da Gegründete in obigen Urtheileu selbst einsehen, 
weswegen darüber nichts zn sagen ist. 

Das System, welches K. F. V. Hoffmann für die Erd- 
kunde aufgestcllt haben will, soll woiil in dem Werke: Die Erde 
und ihre Bewohner, ein Hand - und Lesebuch für alle Stände, 
f>. Aufl. sich finden. Das hierin Gegebene thcilt er wieder mit 
in der Schrift: Europa und seine Bewohner, und neuerdings in der 
Schrift: „ Die Völker der Erde.“ Es findet sich in der Schrift: 
Deutschland und seine Bewohner, und in der Schrift: Da 8 Vater- 
land der Deutschen, wiederholt er das Meiste. In welcher Form die 
Saciie nächstens dargebracht wird, muss die Neugierde jedes Be- 
thciligteii erregen, und in der Hauptsache betrachtet, obiges Ur- 
theii über die 'Siindfliith von geographischen Lehrbüchern und 
Schriften auf den Verfasser anweuden. Dass in den Schriften 
viel Gutes liegt, ist nicht zu bezweifeln; dass sie für das Nach- 
lesen mit vielem Nutzen gebraucht werden, ist gleichfalls wahr; 
dass sie aber für die Schulen nicht brauchbar sind und auch die 
Schrift: Allgemeine Erdbeschreibung für die Schulen, ein Leitfa- 
den für Lehrer und Lernende , und Auszug von der erst genann- 
ten Schrift, den Anforderungen des geographischen Unterrichte 
an Gelehrten schulen durchaus nicht entspricht, wird derjenige 
bald wahrnehmen, welcher darnach lehrt. Da jene Schrift schnell 
drei Auflagen erlitt (im Mai und August 1S32 und Mai 1833), so 
war man unbedingt für dieselbe eingenommen und lobte si« 
ohne Nachdenken, Später gab es doch manche Bedenken, w el' 
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ehe bewiesen, dass für die Schule wenig geschehen war, wovon ich 
mich durch mehrjährigen Gebrauch und sorgfältiges Studium voll- 
kommen überzeugte. Die vielen planlosen Mittheilongen nicht 
gerechnet, geht namentlich jenem Auszuge der wissenschaftliche 
Charakter ab und haben die Darstellungen weder. eine analytische, 
noch Synthetische Form, wozu noch manche höchst unwürdige 
Ausfälle gegen die katholische Kirche und Wideospriiche kom- 
men, z. B. in den Augaben der Einw ohnerzahl für einzelne Städte; 
so hat in der [Jehersicht der vorzüglichsten Städte Manchester 
238000, bei der Abhandlung des britt. Reiches 271000; War- 
schau dort 130000, hier 120000 u. s. w. Einwohner. Afrika, 
Amerika und Australien sind höchst mangelhaft behandelt; vom 
Einflüsse der Kiistencntwickelung, des physischen Charakters 
u. dgl. auf das lunere der Welttheile, auf die Völker u.‘s. w, 
findet man fast gar. nichts gesagt; von einer kulturgeschichtlichen 
Entwickelung findet sich kaum eine Spur und der wissenschaft- 
liche Charakter zeigt sich nirgends als etwa in der Betrachtung 
der Erde als Ganzes. 

i. . v. Rau m e r’ s Beschreibung der Erdoberfläche, eine Vor- 
schule der Erde , find dessen Lehrbuch der allgemeinen Geopra- . 
phie tragen einen entschiedneren Charakter der analytischen Me- 
thode und somit der Wissenschaft au sich, bauen mehr auf der 
reinen Geographie auf und leisten nur darin für die Schule zu 
wenig, dass der ethnographische und staatliche Theil zu sparsam 
behandelt ist. Die Rittcrschen Ideen beherrschen die Schriften 
und veranlassen den Studirenden zu lehrreichen Vergleichen, wie 
die einzelnen Beurteilungen mehrfach dargethan haben. 

Volgcr, der Hauptvertreter der politischen Geographie, 
mischt war in der neuesten, 4. Aull, viele llittersche Gedanken 
ein , leistet in seinen drei Cursen, als vergleichende Darstellun- 
gen der alten, mittleren und neueren Geographie, 2. Anfl sehr 
viel und verfolgt die analytische Methode 'bis zum Elementarun- 
terricht; allein er kann sich von dem Charakter der politischen 
Geographie nicht losmachen , weswegen er den topographischen ( 
und liydro - orographischen Theil nur kümmerlich behandelt und 
jenem iNotizenallerlei huldigt, welches sich weder mit dem wis- 
senschaftlichen Standpunkte der Geographie, noch mit einer 
zweckmässigen , pädagogischen Behandlung derselben verträgt. 
Der Lernende gewinnt kein klares Bild von der Erdoberfläche als 
Ganzes , vom physischen , geistigen und politischen Charakter der 
Völker, vom Einfluss der Lage, Gestaltung u. dgl. auf den Men- 
schen und entbehrt jener schönen tJebersieht des Ganzen, welche 
die Riltersche Behandlung darbietet. 

Ein grosser Theil vor» Verfassern geographischer Lehrbücher 
huldigt dieser politisch - statistischen Bearbeitung und bedient 
sich der analytischen Methode, ohne die reine Geographie zur 
Grundlage zu machen. Die Angabe der einzelnen Versuche er- 
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gcJiefnt lim so weniger erforderlich, als Ihre Richtung durch das 
Volger’sche Handbuch bezeichnet ist. Vom analytischen Wege 
abweichend und dem synthetischen folgend hat Schacht sei» 
Lelirbn« h der Geographie alter und neuer Zeit mit besonderer 
Itiicksiiht auf politische und Kultnrgescliichtc, 2. Aufl. Mainz bei 
Kunze 1836, bearbeitet. Er verbindet die synthetische Methode 
mit dem Zweck eines wissenschaftlichen Unterrichtes In der Geor 
graphie, lässt die Wichtigkeit des Kartenzeichnens und der Ter- 
, ränkutide, die Nothwendigkeit der Verbindung der Geschichte 
mit dem geographischen Stoffe und die Unwichtigkeit überflüs- 
siger Ortsnamen und kleinlicher Notizen klar hervortreten und 
geht von der nächsten Umgebung, von den deutschen Landern 
aus , bevor er dem Erdkörper als Ganzes , mathematisch uud phy- 
sisch , und die einzelnen Theile seiner Oberfläche nebst den Pro- 
dukten und Bewohnern kennen lehrt. Obgleich dieser synthe- 
tische Weg für den Unterricht in Volksschulen, niederen und 
höheren Banges, entschiedene Vorzüge hat, so leistet er für die 
Gelelirtenschulen doch das nicht, was er leisten soll uud steht er 
hinter dem analytischen weit zurück, wofür die Gründe aus den 
früheren Darstellungen entnommen werden mögen. ' .* 

Eine summarische Zusammenstellung der verschiedenartigen 
Versuche, den geographischen Stoff zu ordnen uud zu bearbei- 
ten, giebt ein Hinneigen der sogenannten politischen Geographie 
zum wissenschaftlichen Behandeln zu erkennen; zeigt, dass die 
naturkundliche Methode nur als reine Geographie und Propädeu- 
tik der kulturgeschichtlichen Geltung erhalten kann; dass die kul- 
turgeschichtliche Methode , so sehr sich auch Hoffnjätin gegen , 
eine Verbindung der Geschichte mit der Geographie erklären 
mag, negreich hervortritt und nur allein die analytische Behänd- 
lnrigsweise den Anforderungen der Wissenschaft uud der Schule 
entspricht. 

Reuter. ' 



Todesfälle. 

1 . • 5 



Den 10. Febrnar starb in Düsseldorf der Kecfor der Andrenskir- 
che, ehemaliger Professor der Theologie, P. Schulten, 65 J. alt, 

Den 1. März zn So rege in Frankreich der ehemalige Director des 
dasigen College und Officicr der Ehrenlegion Raymond Dominique Per- 
le», Verfasser einer ExplicntinÄ du zodioquo de Dendernh, und noch 
nngedruckter llebereetzungcn des Iloruz und Juvcnol, geboren aiu 23. 
December 1156. 

Den '4. April* zu Schneklewell der Prediger ob der Indepcn- 
dentenkirche zu hing^Jund bei London Campbell, bekannt durch seine 
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Reisen in Afrika nnd einer der Hauptbegründer der gro»«en britischen 
Traktatengeseilschaft, 14 Jahr alt. 

Den !). April zu Cambridge der Senior de« St. Johns College and 
frühere Professor der arabischen Literatur an der Universität, Mn 
Palmer , TO Jahr alt. 

Den 18. April in Paris der ehemalige Archivar im Depot der Char- 
ten und Reviseur en ehef der kön. Druckerei Jean Baptiste .Wodole 
Genre, geboren in Amiens den 15. Jnni 1755, als Schriftsteller beson- 
ders durch seine Untersuchungen über den Verfasser de imitatio ne Chri- 
sti bekannt. 

De» 22. April in London der berühmte Secretair der asiatischen 
Gesellschaft von Bengalon James Prinsep, Herausgeber des Journal ol 
the Asiatic society of Bengal, der Asiatic Researches etc. nnd selbst 
ein ausgezeichneter Forscher über indische Sprachen und Literatur. 

Zn Ende des Mai zu Cueuron im Arrondissement von Apt der pro- 
venpalische Dichter Diouloufct , den man für den Troubadour des 19. , 

Jahrhunderts erklärt hat und von dem namentlich das Gedicht Deit 
Magnans für ein Meisterwerk gehalten wird. Im vorigen Jahre hatte 
ihm die Akademie der jeux floraux zu Toulouse für sein in Piitois- 
Versen utigefasstcs Gedicht Lou voyagd de Elidzer den silbernen Oliven- j 
zweig ertheilt. 

Den 8. Juni in Lübeck der Professor Fricdr. Federau , 85 J. alt. 

Den 12. Juni in Düsseldorf der Cousistorial - und Rcgicrungsrath 
Dr. J. V. J. Bracht , 70 Jahr alt. " . 

Den 20. Juni in Paris das Mitglied des Instituts P. CI. F. Dauns«, 
geboren ain 18. August 1701, als historischer Schriftsteller und Mitar- 
beiter an vielen Journalen begannt. 

Den 28. Juni in München der geistliche Rath und IlnfenplaB, frü- 
here Professor ain Cadeltencorps, Simon Schmid, 80 Jahr alt, der schon 
vor Senncfelder Versuche machte, Steine zum Druck zu benutzen, nnd 
daher als der eigentliche Erfinder des Steindrucks zu betrachten ist. 

Den 20. Juni zu Viterbo der Prinz von Cauino Lucian Bonapertc, 

68 Jahr alt. 

Den 4. Juli in Hannover der kön. preuss. Generalstabsarzt, Ge- 
heime Rath nnd Professor der Medicin nnd Chirurgie an der Berliner 
Universität Karl Ferd. von Gräfe, geboren zu Warschau am 8. Hin 
1787. Ueher sein Leben ist eine besondere Schrift von II. S. Michaeln 
unter dem Titel erschienen : C. F. von Gräfe in seinem 30jährigen I Vir- 
ilen für Staat und Wissenschaft. Ein Beitrag zur vaterländischen Ge- 
schichte, aus eigener Anschauung , historischen Zeugnissen und oßicieBe* 
Acten bearbeitet. , V 

Im Juli zu Paris der bekannte Erfinder einer neuen Lehrmethode 
J. Jacotot in hohem Alter. Er war geboren zu Dijon und wnrde noch 
einander Advocai, Professor der humanistischen Wissenschaften, Ar- 
tilleriecHpitain, Secretair des Kriegsministeriums , Substitut des Di- 
rectors der polytechnischen Schule, endlich Professor der französischen 
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Sprache und Literatur io Löwen, wo er seine Lehrmethode des Uni- 
versalunterrichts ins Leben rief. 

Den 16. August in Petersburg der Staatsrath, Akademiker und 
Direcior der deutschen Hauptschule Ed. von Collini, 50 Jahr alt. 

Den 21. August in Leipzig der ordentliche Professor der Chirur- 
gie bei der Universität Dr. K. A, Kühl, geboren zu Baalsdorf bei Leip- 
zig am 31. Juli 1714. . 

Den 25. August in Düsseldorf der bekannte Professor der Mathe- 
matik und Physik am Gymnasium Jean Paul llraoer. 

ln der Nacht vom 31. August zum 1. September in München 
der praktische Arzt und Mitherausgeber des Dinglerschen polyteebuw 
scheu Journals Dr. II. Schulte s, 36 Jahr alt. 

Den 8. September in Leiden der berühmte Theolog und Kanzel- 
redner Professor van der Palm im 77. Lebensjahre. 

Den 12. September in Wien der k. k. llalh und jubilirte Custos 
der vereinigten ilof-Naturnliencabinette J. K. Megerle, 75 J. alt. 

Den 25. September in Hameln der Professor Domedden , 72 Jahr 
alt, als mythologischer und naturbistorischer Schriftsteller, nament- 
lich durch seinen Pharaenopsis oder Versuch einer neuen Theorie über 
den Ursprung der Kunst und Mythologie, bekannt. 

Den 28. September in München der Dr. Adolph Jf'eisscnburg, wäh- 
rend der Regentschaft in Griechenland Conscrvator der Alterthümer 
daselbst, geboren in OfTenbacli 1700. 

Den 29. September in Erlangen der geh. Hofrath und Professor 
der Medicin Dr. F. II. Loschge, im 86. Lebensjahre. 



Schul - und Universitäfsnachrichten , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Anvaberg. Am dasigen Gymnasium hat der Rector Professor 
Frolscher zu Ostern dieses Jahres die Fünfte Nachricht tion dem Gymna- 
sium und Progymnasium zu Annaberg auf das Schuljahr Ostern 1839 — • 
1840 [13 S.] lieransgegeben , und berichtet, dass die Schule von 81 
Schülern besucht war und zu Michaelis 1839 zwei Schüler mit dem 
dritten Zeugniss der Reife zur Universität entlassen wurden. Die 
Mittheilung der gewöhnlichen Schulnachrichten hat derselbe leider 
mit gerechten Klagen über die drückende äussere Lage de« Gymnasi- 
ums begleiten müssen , weil demselben die nöthigen Mittel zum erfreu- 
. liehen Gedeihen fehlen und von Seiten des Staates nicht in zureichen- 
dem Mnasse bewilligt worden sind. Wegen Mangel si^fond« hat eine 
Lehrerstelle eingezogen werden müssen , und da demolingeachtet die 
sechs Gymnasiulclassen beibehalten sind, so haben dio Lehrer eine 
. nicht geringe Steigerung ihrer Arbeiten übernehmen müssen. vgl> 
NJbb. XXVIII, »8. 
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i.i Arusmno. Der bisherige Beeter am protestantischen Gymnasium 
xu St. Anna Hofrath Dr. IPagner ist auf sein Ansuchen in Quiesceni 
gesetzt, und an seiner Stell« der bisherige -Professor an demselben 
Gymnasium und städtische Bibliothekar Caspar Atesger zum Kector er- 
nannt werden. 

Badkx. ' Durch Erlass d«s grossherzoglichen Ministerium des In- 
nern sind folgende gesetzliche Bestimmungen über den Besuch der 
Wirtbshniiso» an sümmtliche Gelehrte - Schalen Badens ergangen: 

„ Der- Besuch der Wirths- und Kaffeehäuser innerhalb und ansserbalb 
der Stadt ist allen Schülern bis zur fünften Classe einschliesslich unter- 
sagt, ausgenommen wenn es in Gesellschaft ihrer Eltern oder Fürsor- 
ger geschieht. Dem Schüler der sechsten Ciasse , d. i. der philosophi- 
schen Classe der Injceen, ist der Besuch solcher Orte nur unter des 
von der Direction des Lycenms zu gobendsn Bestimmungen gestattet. 
Diejenigen Sehüler, welche gegen jenes allgemeine Verbot^ oder ge- 
gen die von der Direction des Lycenms gegebenen Bestimmungen sich 
verfehlen, werden mit Einsperrung im Carcer, in Wiederholungs- 
fällen mit Androhung der Ausweisung und mit der Ausweisung seihst 
bestraft.“ Dagegen heisst die Bestimmung darüber in den Schulge- 
setzen der Gymnasien und Pädagogien: „ Der Besneh der Wirths - und 
Kaffeehäuser innerhalb und ausserhalb der Stadt ist allen Schülern 
untersagt, ausgenommen wenn cs in Gesellschaft ihrer Eltern sder 
Fürsorger geschieht. Die dawider Handelnden werden mit Einsperrung 
im Carcer, in Wiederholungsfällen mit der Androhung der Ausweisung 
und mit der Ausweisung selbst bestraft.“ Zar Erläuterung und überdit 
Art des Vollzuges dieser Bestimmungen wird Folgendes bemerkt: „Dis 
Schüler der zwei obersten Jalirescurse der Lyceen sind von dem unbe- 
dingten Vorbote des Wirlbsliausbesuches ausgenommen, um sie zu dein , 
rechten Gebrauch der grüssern Freiheit, welche ihnen nach dem Ab- 
gänge von dem Lyceum zu Theil wird, allmälig zu gewöhnen. An- 
derer Seits ist ihnen keine unbedingte Erlaubyiss dazu eingeräumt, da- 
mit je nach dem Geiste und Betragen der Schüler und den individuelles 
Verhältnissen der Anstalt alle zweckdienlichen Modificationen eintrelcs 
können. Hiebei sind folgende nähere Anordnungen zu treffen: e) t“ 
kann das Haus und es können die Häuser, welche die Schüler mit Aus- 
schluss der anderen besuchen dürfen, denselben bezeichnet werden. 
b) Es ist ihnen eine Stunde festzusetzen , welche bei dem Besuchs sol- 
cher Häuser nicht überschritten werden darf und zwar Winters bis 
Abends 8 Uhr, Sommer bis Abends neun Ehr. c) Jeder Exccss bei 
dem Wirtbahausbesuch soll auf das strengste bestraft werden und Für 
die einzelnen Schüler oder nnch Umständen für die ganze Classe den 
Verlust dieser Erlaubniss auf einen Theil des Schuljahrs oder auf dos 
ganze Schuljahr nach sieh ziehen, d) Diese Erlaubniss kann auch est- 
zogen werden, ohne solche vorausgegangene Excesse, wenn Ueber- 
maass im Genüsse dieser Freiheit, Unfleiss, ein für die Schüler un- 
geeigneter sogenannter burschikoser Ton , namentlich das Aufkom- 
men von besondera Verbindungen und Parteien sich zeigt, so wie aueb 
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wenn die Schüler andere als die ihnen bezeichnten lläatcr berochen, 
c) Ueberdies sollen die Schüler darüber belehrt werden, dass es für das 
jugendliche Alter and namentlich für Studirende andere, viel passen- 
dere und edlere Unterhaltungen giebt, als der Besuch der Wirths- 
häuser, so die Lehrer durch Belehrung über das weniger Passende und " 
Bedenkliche, welche diese Unterhaltung für junge Leute hat, dem 
Wirthshausbesuch entgegen wirken, sollen die Schüler zugleich bei 
jeder Gelegenheit zu andern bessern und zweckmässigem Unterhaltun- 
gen aufgemuniert und unterstützt werden, wie zu Spaziergängen, na- 
'turliistorisclieu Kxcursionen, gymnastischen Uebungen und Spielen, ge- 
meinschaftlichen musikalischen Uebungen, Lectüre. Diese nähern An- 
ordnungen über den Wirthshans\>esuch sind von der Dircclion der An- 
stalt unter Einvernehmen mit der Lehrconfcrenz am Anfänge eioes jeden 
Schuljahres oder so oft es die Umstände erfordern, zu treffen, und 
von derselben den Schülern der sechsten Classe besonders zu verkün- 
den- Das Epliorat der Anstalt ist von den getroffenen Anordnungen 
in Kenntniss zu setzen. Dß« Verbot des Wirthshaushesuches io den 
obeB unter e) und o) angeführten [allen kann von der Uircction allein 
nach Rücksprache mit den Claseenlehrern der beiden obersten Jahres- 
ende ausgesprochen werden.“ [E.] 

Buhlin. Bei der am 15,.; October erfolgten Erbhuldigung ist von 
Sr. Maj. dem Könige unter Anderen der Rittergutsbesitzer und Pro- 
fessor lielhmann - Hohceg in Bonn in den Adelstand erhoben, den Pro- 
fessoren Dr. Tälken , Dr. Steffens und Consistorialrath Dr. Aeandcr in 
Berlin , sowie dem Professor Dr. Galdfuss in Bonn das Prüdicat Gehei- 
mer Regiernngsrath , dem Hofrath und Pastdirectnr A ünibcrger in 
Landsberg an der Warthe der Charakter Geheimer Hofralli beigelegt, 
dem evangelischen Bischof Dr. Eylert in Potsdam und dom Director der 
allgemeinen Kriegsschule, Gcneraliieutenant Mühle von Lilienstern der 
r.othe Adlerorden erster Classe mit Eichenlaub , dem katholischen Bi- 
schof in Münster Freiherrn von Droste zu Fischering und dem katholi- 
schen Bischof in Paderborn Freiherrn von Ledebur - U'ivhcUt der rollte 
Adlerorden erster Classe ohne Eichenlaub, den« evangelischen Bischof 
Dr. A r eander in Berlin, und dem wirklicbomGeheirocB Qbcrregierungs- 
rath und Director im Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinul- Angelegenheiten von Ladenberg der Stern zum rollten Ad- 
lerorden zweiter Classe mit Eichenlaub, dem Geh. Uegierungsrath and 
Professor Dr. Böcich in Berlin der rolhe Adlerorden zweiter Classe mit 
Eichenlaub, dem Weihbischof Freiherr Dr. von Beyer und dein erz- 
bischöflichen Generaleicar lind Domderhnnt Dr, lluesgtn in Cölo der 
rollte Adlerorden zweiter Classe ohne Eichenlaub, dem Consistprial- 
rath Maenss. in Magdeburg der rotbe Adlerorden dritter Classe mit der 
Schleife, dem Domherrn und Schulrath Dr. Schweitzer in Cöln der r«- 
the Adlerorden dritter Classe ohne Schleife, dem Geh. Oberrevteipns- 
rath nnd Professor Heffter und dem Professor Dr. Tweslen in Berlin 
der rothe Adleeordcn- «tarier Classe ertheilt worden. 

’ i: Bjbbn. i Statt des nach Heidelberg gegangenen Prof, Dr. Kortüm 
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ist der Hofrath und frühere Professor in Güttingen Dahlmann an die 
hiesige Universität berufen worden , hat aber den Huf abgelehnt. 

Bkrs. Hei der dasigen Universität haben für das jetzige Winter- 
halbjahr 46 akademische Lehrer Vorlesungen angekündigt, nämlich ia 
der theologischen Faeultüt die ordentlichen Professoren Dr. Schnecken- 
kurger, Dr. Luir und Zyro, die ausserordentlichen Professoren Schäff- 
ler, Dr. Gelpke und Dr. Hunde»hagen und der Privatdocent Studer, ia 
der Faeultüt der Jurisprudenz und Stnalswissenschaflen die ordd. Proff. 

Dr. IV. Snctl, Dr. Schnell u. Dr. Herzog, die ausserord. Proff. Dr. 
flhcimrald und Dr. Schmid und der Privatdoc. Glück, in der medicini- I 
scheu Facultät die ordd. ProfT. Dr. Vogt, Dr. Demme und Dr. Valentin, 
die nus8erordd. Proff. Dr. Theile, Dr. Fnrter, Dr. Hau, Dr. Tribdet 
und Dr. Hermann und die Privatdocc. Dr. IV. Emmert und Dr. C. Ern- 
wert, so wie die ausserordentlichen Proff. der Thierheilkunde Dr. An- 
ker, Prosector Gerber, Koller und Rychner ; in der philosophischen 
Faeultüt die ordentl. Proff. Dr. Trailer, Dr. Perly, Dr. Drechtelaai 
Dr. Brunner, die ausserordentl. Proff. Dr. Jahn, Dr. Müller, E. 
Schnell, Dr. Heilig, Richard, E. Volmar, J. Velmar , Dr. B. Stader 
und Lokbaucr, die Privatdoec. Dr. Gntber, A. Jahn, Frölich, Germer, 
Bisehoff und Pursh. 

Ciiarlottemurc. Der vormaligen Cauerschen Erziehungsanstalt, 
welche jetzt unter dem Director von der Lage steht und schon seit meh- 
reren Jahren durch Slaatszuschüsse zu einem öffentlichen Progynm»- 
sinm sich gestaltet hat [#• NJhb. XIII, 118.], ist von dem kön. Ministe- 
rium der Unterrichtsangelegenheiten die Benennung Pädagogium beige- 
legt worden. ■ ., 

üar.ustadt. Im dasigen Gymnasium sind mit dem beginnende« 
Sommersemester 1839 einige wesentliche Aenderungen eingetreten. Di« 
einzelnen Classen erhielten neue Benennungen; statt der bisherigen 
Selecta, Prima, Obersecnndn, Untersecunda, Obertertia, Untertertia, 
Quarta heissen sie seit jenem Zeitpunkt Prima, Secunda, Tertia, 
Quarta (oberes Gymnasium), Quinta, Sexta, Septima (Progymnasium), 
und gilt fortan die Regel, dass dio betreffenden Schüler in jeder ein- 
zelnen Classe einen jährigen Ours dnrehzumachen haben, während bis 
dahin für die alte Prima, so wie für die alte Selecta ein anderthalbjäh- 
riger Besuch nngeorduct war. Auch hat der Lectionenplan einige Ms- 
dificationen erhalten , und es sollen namentlich ia dein Soromerseme- 
cter 1840 zwei ganz neue Lectionen für die drei oberen Classen, Gen- 
gnosie und, -wie wir hören, Diätetik, hinzugekommen sein. Sehr em- 
pfehlenswerth muss die Einrichtung genannt werden , dass die Schüler 
der jetzigen Prima jeden Monat einen Tag Schulvacanz erhalten, am 
ihren Privntstndien nachzukommen. Uebertmupt wirkt der Directsr 
der Anstalt, Oberstudienrath Dr. Dilthey , der anch in der philologi- 
schen Welt durch seine Ausgabe der Taciteisclien Germania vortlieilhsft 
bekannt ist und dessen Streben neuerdings durch Verleihung des Ritter- 
kreuzes des hessischen Verdienstordens höchsten Ortes anerkannt wurde, 
mit allem Eifer and Ernst dabin , dass dio Gymnasialschäler eine um- 
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fassende Bildung sich aneignen und nicht lilos einseitig philologisch 
oder realistisch abgeriebtet werden. Vergleicht man deswegen den 
Leclionenptan des Darmstädter Gymnasiums mit der Einrichtung einer 
englischen Normalschule , so wird man gewiss einen höchst erfreuli- 
chen Gegensatz gewinnen.. Sehr bedauert aber muss es werden , dass 
in dem Gymnasium schon seit geraumer Zeit weder mehr öffentliche 
Prüfungen abgehalten, noch auch jährige oder halbjährige Berichte 
über den Zustand der Anstalt, wie dies doch noch selbst an den Mei- 
nem hessischen Gymnasien geschieht, herausgegebeu werden. Die au 
die Stelle jener getretenen, so viel uns bekannt ist, privaten Seute- 
stralprüfungen vermögen die früheren Examina keineswegs zu ersetzen 
und scheinen kaum etwas mehr zu sein oder auch sein zu können, als 
gründlichere Rectoratsinspectionen , wie sie also anderwärts jeder lliä- 
tige Director ohnediess und zwar ex iinproviso anzustellen pflegt. 
Worin es aber liege, dass keine Programme inehr erscheinen; ob die 
einzelnen Lehrer zu sehr mit ihren Berufsarbeiten oder grösseren 
schriftstellerischen Unternehmungen beschäftigt sind, als dass ihnen 
der Director eine Aninnthung der Art machen möchte, oder ob keine 
Ponds dafür mehr vorhanden sind , weiss Referent nicht zu sagen. Es 
dürfte dieser Umstand aber gerade nicht vortbeilhaft zu nennen sein, 
zuuial da die Darmstädter Gymnasialprngrammo van jeher von aner- 
kannt tüchtigen Gelehrten recht beifällig aufgenommen und bcnrtlieilt 
worden. So wenig ferner bombastische und marktschreierische Ver- 
kündigungen eine Schulanstalt in den Augen der wahrhaft Gebildeten 
zn heben itn Stande sind , so wenig ist es auf der andern Seite für eine 
öffentliche Anstalt empfehlend, wenn sie, znmal ihr eine ehrwürdige 
Sitte hiebei zur Seite steht, gar kein öffentliches Lebenszeichen mehr 
Ton sich giebt. Die jüngst erschienenen Streitschriften über Gymna- 
siales und Ungymnasiales aber waren nicht dazu gemacht, die betref- 
fende Anstalt näher zu bezeichnen oder grösseres Interesse für dieselbe 
in erregen. Es ist jedoch, wie Ref. weiss, das Gymnasium in Darm- 
stadt nach wie vor in der möglich besten Verfassnng, von einem ein- 
sichtsvollen Director geleitet nnd mit wissenschaftlich tüchtigen Leh- 
rern besetzt, und erfreut sich einer fortwährenden Frequenz von etwa 
dreihundert Schülern. Die ordentlichen Lehrer der Anstalt, grössten- 
theils junge gewissenhafte und tliätige Schulmänner, welche von einem 
wahrhaft collegialischen Geist beseelt sind und den angehenden jünge- 
ren Lehrern (Accessistcn nnd Hülfslelirern) mit Rath und That zur 
Hand gehen und auf das Herablassendste begegnen, zerfallen, ausser 
dem Director, der zugleich Ordinarius der Prima ist, I. in Classen- 
f ihrer : für Prima der Director, für Seeunda Dr. fPagner, für Tertia 
Dr. Bossfer, für Quarta Dr.- Pistor , für Quinta Dr. Palmer, für Sexta 
Preiprcdiger Nodnagel und für Septima Dr. Kay rer. Der Classenfült- 
fer ist der Censor seiner Classe und hat den grössten Theil des Unter- 
richts tn derselben zu ertheilen. II. In Fachlehrer: a) für Mathema- 
lik: Dr. Lautcichlägcr ; b) für deutsche Sprache: Gymnasiallehrer 

Baur ; e) für französische, englische und italienische Sprache und Li' 
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tcratur: Gymnasiallehrer Ilaas. Ausser diesen ist der Ilölfslehrcr Dr. 
Fr, Zimmerm ann Lehrer der alten Sprachen und der Geschichte in den 
mittleren Gymnaeialclnsica. Für Gesang, Zeichnen und Schreiben 
Lt auf das Zwcckmässigste Sorge getroffen. Zu Herbst dieses Jahres 
bestauden wieder eiue ziemliche Anzahl Primaner (wir hörten, 17} die 
Maturitätsprüfung. Die Resultate sind noch nicht bekannt. Dar zu 
Fnde Septembers gehaltene Rcdeactus gab abermals einen glänzenden 
Beweis für die musikalische und rhetorische Ausbildung einzelner Gym- 
nasiasten und für den umsichtigen Takt in der Steilung und Auswahl 
der orntorischen Themata. [£.] 

■ Darmstadt. Die hiesige Realschule, so wie die liierselbst seit 
1630 errichtete höhere Gewerbschule erfreuen sich fortwährend de* 
besston Gedeihens. Die Gesammtsebülerzabl beider Anstalten betrug 
im verflossenen Sommerseiuestcr an 310, was im Vergleich mit ande- 
ren ähnlichen Lehranstalten- sehr bedeutend genannt werden muss. 
Director ist der durch sein ausgezeichnetes Lehrbuch der Geographie, 
so wie durch einige schätzenswerlhe literarische Schriften bekannte 
Oberstudienrath Dr. SchacJit. Ordentliche Lehrer an der Gewerbschule 
sind Dr. Kälp , Häusler (Secretair des Gewerbvereins) , Dr. H'ägner, 
Rector deck, Huf mann ( Frei prediger) , Dr. Moldenhauer , Hehrer und 
Sehniltspahn (Garteuinspector). Ausserdem unterrichten Herr Fischer 
iiu Französischen, und Herr Schröder im Modeiliren. Ausser dem 
grössteu Theil der hier Genannten unterrichten an der aus 4 Classen 
bestehenden Realschule die ordentlichen Lehrer Schüjfer und Hicklcr, 
so wie der Gcsanglehrer An ton und zwei Candidaten der Theologie als 
Accessisten. Die Anstalt geniesst ins Ganzen das grösste Zutrauen, 
und wenn ein Wunsch von Belang übrig bleibt, so ist es namentlich 
der , dass der Director der Anstalt nicht fernerhin durch Kränklichkeit 
abgehalten werde , eine oder die andere Lection selber zu halten. 

- : ' _ . [F.J 

Dorpat. Der berühmte Director der Hauptsternwarte in Peters- 
burg und wirkliche Staatsrath Slruve hat vom Könige von Dänemark 
das Comranndenrkretiz des Danehrogsordens erhalten; und an die hie- 
sige Universität ist der Professor Dr. Mädler aus Berlin als ordentlicher 
Professor der Astronomie berufen worden. 

Dhusdkx, An die Stelle des verstorbenen CulUninisters von Car- 
lowitz ist unter dem 18. Julr d. J. der bisherige Director der ärittea 
Abtheilung iiu Ministerium des Innern und Kreisdirector in Dresden, 
wirklicher Geheimer Ruth Karl Aug. IVilh. Eduard von Wietersheim 
zuin Staatsminister für das Departement des Uultus und öffentlichen 
Unterrichts ernannt worden. Je mehr dieser hohe Staatsbeamte in sei- 
nen bisherigen Wirkungskreisen sich überall als eifriger und einsichts- 
reicher Förderer alles Guten und Schönen bewiesen hat und je mehr 
ihm Sachsen namentlich in der Ausbildung und Vervollkommnung sei- 
nes tiewerbswesens verdankt; um so stärker ist die Hoffnung, mit wel- 
cher man von ihm gegenwärtig eine eben so eifrige und erfolgreiche 
Thätigkeit für die Kirche und für dos Schul- und Unterrichts wesen 
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erwartet. Besondere hofft man von ihm in Bezog auf das Gymnasial- 
wegen die Beseitigung mancher Uebelstände, und erwartet namentlich, 
dass diejenigen Gymnasien, welche gegenwärtig wegen Mangel an zu- 
reichenden Fonds in sehr bedrängtem Zustande sich befinden und unter 
dem vorigen Ministerium zum Theil mit gänzlicher Aufhebung bedroht 
waren, durch ihn eine bessere und reichlichere Unterstützung aus 
Staatsfonds erlangen werden , zumal da es seiner Einsicht und seinem 
wahrhaft praktischen Sinne nicht verborgen sein kann , dass Sachsen 
derjenigen Gymnasien, welche es jetzt noch besitzt, höchst nothwen- 
dig bedarf, wenn es den alten Ruhm der Intelligenz und Wissenschaft- 
lichkeit bewahren will. Welches Vertrauen überhaupt die Gymnasien 
zu ihm haben , das ist schön und treffend ausgesprochen in einer latei- 
nischen Gratulationsode, womit der Rector Dölling demselben beim 
Antritt des neuen Amtes die Glückwünsche des Gymnasiums in Plauen 
darbrachte , und woraus wir hier folgende zwei Stellen ausheben : 

Virtutis ingens quippe decns Tuae, 

Vir Magne, notus Rex animi snoa 
- Augustus in cives paterni, 

Usibus innumens probatum, 

Plaudente tota ex pectore patria, 

Summos bonorum sustnlit ad gradiu, 

Rebusque divinis praeesse 
Iussit et ingeniis colendis. 

„ Nos praeter omnes gaudia cepimus 

Immcnsa , Tecum vincula iam prius 
Quos mille coninnxere , nostris 
Praeses eras ubi carus oris. 

Nobis acumen mentis et ingeni 
Sagacis ardor, quem tribuit Tibi 
Natura nascenti , fidesque 

Iudicii ratioque pollens, . 

Et omnis usu coguita plurimo 
Virtus, paravit quam Studium vigil, 

, Exosa perversum voluntas 

Iustitiaeque tenor severae, 

Multisque curis parta scientia 
Usnque longo lecta peritia 
. Rerumque agendarum facultas 

Eloquiumque vigorque gnavus. 

and ^ " 

Ergo Camoenas protege patrias 
Pollente tutor praesidio favens 
Floremque conserva vetustum 
Inque dies cumula scholaram. 

Culto bonarum scilicet artium 
Et literarum flore nihil magis 
Munivit unquam civitates 
Aut melius decoravit urbes. 

Hoc fonte cunctos manat in ordines 
Felicitatis flumen opes vehens; 

Hac extulerunt arte Graii 

Romulidaeque caput superbum. 
n. Jahrb. f. Phi f. b. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXX. Hft. *• 
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Hac arte dudum uomen amabile 
Traxit, virorunt Mercuriuliuin . 

Fecunda niater, gentibusque 
Saxonia omnibus invidendum. 

Illain auguramur consilio Tuo 
liumane «jnantum crescere gloriam 
Et spes novaa nutrimus alta, 

Te duce, mente novunique robor. . 

C - - j 

Gisisci. Das dasige grossherzogliche Gymnasium bestellt nach 
den zu Ostern dieses Jahres herausgegebenen Schulnachrichten [Gienen, 
gcdr. bei Hoyer. 14 S. 4.] aus 6 Gymnaeialclassen und einer Yorberei- 
tungsclasse , in welche kleinere Knaben , welche nur deutsch leies 
und deutsch schreiben können , nufgenoiniuen werden. Die Organi- 
sation der Gyninasialchissen ist durch Verfügung des Oberstudieorsllii 
vom 26. April 1839 in folgender Weise bestimmt: 1) Das Gymnasium 
hat 6 Ctassen , die 4 obern mit einem einjährigen, die 2 untern mit 
einem zweijährigen Cnrsus. 2) Jede der beiden untern Clnssen besteht 
aus 2 Ordnungen, auf jeder dieser Ordnungen verweilen die Schüler 
in der Kegel ein Jnhr. 3) Nach durcligemachtein einjährigen Curiui 
rücken in der Kegel sämintliche Schüler im die nächstfolgende höhere 
Classc oder Ordnung auf. 4) Nur Schüler, welche durch eigene Schuld, 
namentlich durch Leichtsinn und Trägheit, nicht die gehörigen Fort- 
schritte gemacht haben , können auch nach vollendetem Curse noch iu 
der bisherigen Classc und auf der bisherigen Ordnung zurückgehaltcn 
werden , jednch in der Regel nur ein hulbes Jahr lang und niemals 
länger als ein Jahr. 5) Dagegen können ausgezeichnete , sowie durch 
ihr Alter und gutes Betragen besondere Berücksichtigung verdienende 
Schüler , besonders in den beiden untern Ctassen auch schneller beför- 
dert und schon nach Verlauf eines halben Jtthres iu eine andere Ord- 
nung versetzt werden. 6) Bei der Aufnahme neuer Schüler im fiy« - 
nnsiuni wird auch das Lebensalter berücksichtigt, und es soll kein 
Schüler vor zurückgelegtem 10. Jaltro in die sechste, vor zurückg«- 
legtem 12., 14., 15., 16. und 17. Jahre in einer der folgenden Classrn 
aufgenommen , und auch nicht verlangt werden , dass ein neueintre- 
tender Schüler in eine höhere Classe gesetzt werde , als diejenige i»t> 
welcher das vorgeschriebene Alter entspricht. Der Lehrplan des Gym- 
nasiums ist folgender: i' ; 

t. n. in. iv. v. vi. vii. 

Religion 2, 2, 2« 2, 2, 2, 2 wöchentliche 

Deutsch 3, 3, 3, 3, 3, 3, 10 Stunden. 

Lateinisch * 9, 10, 9, 10, 9, 9, 7 

Griechisch 5, 5, 5, 5, 5, 4, — , 

Französisch 3, 3, 2, 2, 2, 2, — 

Hebräisch 2, 2, — , — , — , — , — 

Geschichte 3, 3, 2, 2, 2, 2,) o 

Geographie — , — , 2, 2, 1, 2,j ° 

Naturgeschichte 1, 1, 1, 1, 1, 1, 2 

" Mathematik 3, 2, 2, 2, 2, 2, 2 
Schönschreiben — , — , — , — , 1, 2, 2 
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Data kommt noch Unterricht ini Englischen, Zeichnen nnd Singen, 
welcher in besonderen Abtheilungen ertheilt wird. Die Schülcrzahi 
betrug im Winter 18-** zusammen 129, ini Sommer darauf 139 nnd im 
Winter darauf 151 , und die Maturitätsprüfung bestanden zu Ostern 
1839 12, zu Michaelis 10 und zu Ostern des jetzigen Jahres 13 Schüler, 
Für den Unterricht sind ansser dem Director Dr. Geist noch 10 ordent- 
liehe Lehrer (die Herren Sotdan , Koch, Lans, Schaum, Otto, Köhler, 
Haincbacli, Drescher, Rumpf und Diehl) und drei Hülfslelirer thätig. — ■ 
llei der Universität ist vor Kurzem der Geh. Rath und erste Professor 
der evangelisch -theologischen Facullät Dr. Kühnöl wegen schwanken- 
der Gesundheit auf sein Ansuchen in den Ruhestand versetzt, in dia 
juristische Facultät aber der Professor Birnbaum von der Universität in 
Utrecht als ordentlicher Professor der Rechte mit dem Prädicat eines 
Geheimen Justizratlies berufen und dem Professor Dr. Adrian das Rit- 
terkreuz des grossherzoglichen Hessischen Verdienstordens Philipps des 
Grossmüthigen verliehen worden. 

Gontt. Vom 29. September bis 2. Octobcr wurde hier die dritte 
Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner gehalten, und 
gestaltete sich zu einem Festverein, der in der Erinnerung aller, wel- 
che daran Theil nahmen, einen tiefen, bleibenden und erhebenden 
Eindruck zurücklassen wird. Die Versammlung war im Ganzen von 
210 Philologen aus allen Gegenden Deutschlands, also zahlreicher be- 
sucht, als die beiden früheren Versammlungen, und wurde von Seiten 
der Stadt und Sr. Durchlaucht des Herzogs von S. Coburg und Gotha 
so festlich niifgcnommen und mit so vieler Aufmerksamkeit und Libe- 
ralität behandelt, dass auch hierin die gegenwärtige Versammlung über 
den früheren stehen dürfte. Mehrere, der anwesenden Theilnehmer, 
welche auch die beiden früheren Versammlungen besucht hatten, woll- 
ten es unentschieden lassen, in welchem Verhältniss die wissenschaftli- 
chen Bestrebungen der diesjährigen Versammlung, d. i. die gehaltenen 
Vorträge und die darüber ungestellten Discnssionen, an Wichtigkeit und 
Erfolg zu denen der früheren Versammlungen ständen , und ob nicht 
vielleicht in mehreren Vorträgen immer noch eine zu specielle und in- 
dividuelle Richtung und ein Zurückbleiben hinter der allgemeinen und 
das Ganze umfassenden Tendenz, welche das Ideal eines solchen Ver- 
eins sein muss, zu bemerken gewesen sei. Jedenfalls aber waren die 
gesaramteo Verhandlungen in hohem Grade für alle Anwesende geistig 
anregend , und vor allem stellte sich die moralische Wichtigkeit einen 
Solchen Vereins in ganz besonderer Weise heraus. Nicht genug, dass 
an der zahlreichen Versammlung eine ansehnliche Zahl der ausgezeich- 
netsten Philologen und Schulmänner Deutschlands Antheil nahmen; so 
zeigte sich namentlich, in dem wissenschaftlichen und geselligen Vor*, 
kehr eine eben so freie und heitere als edle und würdige Haltung, und 
offenbarte an der Versammlung selbst den hohen Standpunkt der Hu- 
manltätsstudien in Deutschland und die edlen Früchte, welche aus ihnen 
ins Leben übergehen. Neben den im Voraus gewählten beiden Vor- 
ständen der Versammlung, dem Hofrath Fr. Jacobs und dem Professor 
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Umt , hntle eich ein städtischer Ausschuss gebildet, welcher inf Verein 
mit jenen für Hie freundlichste Aufnaluno der Ankommenden Sorge 
trug; eine bedeutende Anzahl von Einwohnern hatte unentgeltliche 
Wohnungen für einen oder mehrere der erwarteten Gäste angeboten 
und die hiesige AltschülzengeselLchaft den grossen und geschmackvoll 
decorirten Saal des Schiesshauses für die Versammlungen bereitwillig 
eingeräumt. Eine grosse Anzahl der Tbcilnehmer hatte sich bereits 
atu 28. September in Gotha eingefunden, und bei dem ersten gemein- 
samen Mittagsmahle wurde die allgemeine Heiterkeit und Freude na- 
mentlich noch durch die Ankunft des Professors Dr. Gottfr. Hemm 
aus Leipzig erhöht, welchen der Prof. Rost in einem herzlichen Trisk- 
spruche als den Fürsten unter den Kritikern und als den Vater und 
Führer so vieler Philologen willkommen hiess. Mit herzlichem Dsuke 
für die freundliche Aufnahme entgegnete der Gefeierte, dass er aller- 
dings der Lehrer vieler Philologen der Gegenwart sei, aber den leben- 
digen Wunsch , der Vater aller seiner Schüler zu sein, nur selten habe 
in Erfüllung bringen können ; jedoch das Prüdicat eines Färsleo aalet 
den Kritikern durchaus ablehnen müsse, weil er dasselbe nicht ver- 
diene und weit in einer Uepubtik überhaupt kein Fürst sein dürfe. 
Ain 29. Sept. Vormittags fand die erste vorbereitende Sitzung des Ver- 
eins statt. Der stellvertretende Präses Professor Rost bewillkommsete 
die Mitglieder, setzte sie in Kenntniss von jlen für den Verein getroffe- 
nen Veranstaltungen und von den Vorträgen, welche in den nächstes 
Versammlungen zu erwarten waren, leitete die Wahl der- Secretaire, 
als welche Professor H'üstemann aus Gotha , Professur Rein aus Eise- 
nach und Collaborator Habich aus Gotha gewählt wurden , und berich- 
tete über die an den Verein gemachten Eingaben. Unter den letztem 
stehen oben an : Piatribcs de re critica aliquando edendae capila des, 
quib us , nt totius operis specimine , clarissimos Graecae Latinacquc anti- 
quiiatis cultores Gotham congressos omni qua par est verecundia salalatos 
volebat Fridericus Jacobs, phil. Doct. [Gathae iinpensis anctoris. 38 S. 
8], eine Beglückwünschungsschrift, worin dieser ehrwürdige Veteran 
der deutschen Philologie, nach einigen kurzen Audentungen über seine 
/wissenschaftlichen Bestrebungen und über die berühmtesten Zögling* 
des Gymnasiums in Gotha, den Plan und Inhalt einer Diatribe dt arte 
critica cum universa, tum de coniecturali tingulatim, welche er noch 
herauszugeben gedenkt, kurz angiebt und die beiden letzten Capitel, 
De prava syllabarura coniunctione et diremtione und De norainibns pro- 
priis, daraus miltheilt. In beiden Capiteln sind zur Erläuterung der 
Punkte, wie der Kritiker verdorbene Stellen der Alten durch andere 
, Abtheilung oder Versetzung und geringe Umänderung der Buchstaben 
und Sylben, wie durch Herstellung verwischter Eigennamen heiles 
könne, eine Anzahl Stellen aus griechischen Schriftstellern, nament- 
lich ans der Anthologie, den spätem griechischen Rednern, Aelisn, 
Pindar, Achilles Tatius und mehrern andern, kritisch behandelt nad 
durch Conjecturcn verbessert, welche alle die gefällige Leichtigkeit 
und Eleganz und den feinen und gewandten Spraclitakt an sich tragen, 
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den man an Jaeobsischen Conjecturen zu finden gewohnt tat. Zwei an- 
dere Eingaben waren daa schöne lateinische Begrüssungsgedicht des 
Geheimen Hofraths Eichstädt ans Jena und ein deutsches Gedicht: 
Todtenfeier OHjritd Müllers , von dem Oberconsistorialsecretair Ad. Hube 
io Gotha, worin der schwäre Verlust, den Deutschland durch detaeo 
Tod erlitten , gehr treffend und'gemüthlich beklagt wird. Daran reihte 
sich endlich eine aus Paris euigesandte Begrüssungsscbrift: Uris do- 
ciissimis, humanissimis , philelogis Gothae cenventum agentibus S. P. D. 
Fridexicus Dübner [Gothanus]. Issuut fragmenta Philodemi ntgl notrj- 
Iuxtuv. [Parisiis excudebant Firrain Didet fratses. 1840. 31 S. gr. 8.], 
ein Abdruck dieser Fragmente des Philodemus aus dem zweiten Bande 
der Oxforder Volumina Uerculanensia mit versuchten Ergänzungen, die 
io besonderen Spalten dem Originaltexte gegenüber stehen und durch 
Scharfsinn und tiefe Einsicht in das Wesen und den muthmasslichen 
Inhalt der Schrift sich auszeichnen. Nach dem Schluss der Versamm- 
lung machte sich die ganze Gesellschaft auf, uni zu Folge einer erhal- 
tenen Einladung auf das Stunden entfernte herzogliche Lustschloss 
Reinbardsbrunn sich zu begeben und daselbst dem Herzoge sich vor- 
stellsn zu 'lassen. Dreiundvierzig Wagen, welche die Stadl auf ihre 
Kosten herbeigeschafft hatte, führten die Mitglieder in festlichem Zugo 
dabin , und am Eingänge des Schlosses wurden sie von einem Fest- 
gesange der gothischen Liedertafel begrüsst. lra grossen Saale des 
Schlosses wurden sie I. D. dem Herzoge und dem Erbprinzen vorge- 
stellt, denen sie dann mit den ersten Hof- und Staatsbeamten in ein 
auf ein;» schönen Rasenplätze errichtetes, geschmackvoll verziertes 
Zelt folgten , wo die ganze Gesellschaft an einer langen Tafel von 232 
Gedecken fürstlich bewirthet wurde. Der Herzog selbst nahm nebst 
dem Erbprinzen am Mahle Theil, trank auf das Wohl seiner gelehrten 
Gäste und auf das gedeihliche Wirken und fernere Fortbestehen des 
Vereins , und führte dieselben nach aufgehobener Tafel in den schönen 
Eingebungen des Schlosses umher. Heitere und ungezwungene Un- 
terhaltung belebte das ganze Fest und namentlich das Mahl, bei wel- 
chem auch der Verein seine Verehrung gpgen das herzogliche Haus 
durch zwei Toaste auf den Herzog und auf den Erbprinzen aussprach, 
sowie der Collaborator Welcher aus Gotha eia von ihm verfasstes Ge- 
dicht über das Schloss Reinbardsbrunn in seiner Vergangenheit und 
Gegenwart recitirte. An der den folgenden Tag gehaltenen ersten 
öffentlichen Sitzung nahmen ebenfalls der Herzog und der Erbprinz 
nebst einem zahlreichen Gefolge der höchsten Staatsbeamten, sowie 
viele andere Zuhürer und Zuhörerinnea Theil , und der geheime Hof- 
rath Friedrich Jacobs erüffnete sie mit einer Rede über die ethische 
Kraft der Alterthumsstudien und über die Wirksamkeit dieses Bildungs- 
ttittels für die Jugenderziehung, worin er mit gewohnter Klarheit uod 
Meisterschaft darthat, dass die Richtung jener Studien auf das Gute, 
Grosse und Schöne, welches in den unsterblichen Werken des Alter- 
tbnius und in den edlen Entschlüssen und rühmlichen Thaten seiner 
Weisen und Helden enthalten sei, bei rechter Behandlung das Geiuütb 
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nothwendig von dem Trachten nach Gemeinem and Unsittlichem ab- 
tenkcn und zum Guten hinführen müsse. Hierauf legte der Professor 
Rost ein Blatt von Studemanns Kundgemälde von Athen vor, und em- 
pfahl dieses schöne und wohlfeile Werk, welches in 11 Blättern Zeich- 
nungen und 4 Blättern Text in gr. Fol. für 15 Thlr. geliefert werden 
soll, zur allgemeinen Beachtung. Daran reihte sich die erste Hälfte 
eines Vortrags des llofrutlis Thiertch aus München, worin er die im 
vorigen Jahre dem Vereine gestellte Aufguke, einen allgemeinen Lehr- 
plan für deutsche Gymnasien zu entwerfen, aus innern und politischen 
Gründen zurückwies, und eben so die Unausführbarkeit eines solches 
Schulptaoes wie dessen Gefährlichkeit für die freie Entwickelung der 
deutschen Bildung unter allgemeiner Zustimmung darlegte. Ein aus- 
führlicher Bericht über diesen Vortrag steht in der Augsburger allgem. 
Zeitung 1840. Nr. 203. Die zweite llälfle des Vortrags folgte so 
Schluss der Sitzung und enthielt eine {leihe von Vorschlägen über die 
innere und äussere Gestaltung und Führung der deutschen Gymnasien 
(mitgetheilt in der Augsb. allgem. Zeitung Nr» 298 ). Er verlangte 
uäuilich für jede Gelehrtenschule die Errichtung einer besondern Ele- 
mentarschule unter der Leitung des Gymnasialrectors, welche die zum 
öffentlichen Unterricht eintretenden Knaben in den Klemeutarkenntuis- 
sen besser und für dus Gymnasium berechneter unterrichte als die allge* 
meinen Volksschulen. Daran solle sich das Pädagogium als Lehran- 
stalt für Kuuben bis zum 14. und 15. Juhre anreilien, welches sich als 
Knabenschule in Lehrstoff, Lehrart uud Disciplin scharf von dem Gym- 
nasium oder der Jünglingsschule scheide und den grammatisch- techni- 
schen Unterricht der alten und der deutschen Sprachen zd seiner 
Hauptthäligkeit mache, danebon aber Elementarcurse der Arithmetik, 
Keligionslchre, Geographie und Geschichte enthalte. In diesen Päda- 
gogien solle man alle Knuben von besonderem Talent, gleichviel «h 
sie künftig den Gelehrtenstand oder ein bürgerliches Geschäft wählen 
wollen, unterrichten und auf eine höhere Stufe der Intelligenz erheben. 
Auch hindere nichts, für die Bedürfnisse des Bürgerstandes in ihnen 
Kealcurse einzurichten , und dafür vom Unterricht iiu Griechischen zu 
entbinden. Jedenfalls müsse das Pädagogium die allgemeine Basis für 
alle weitergehende Bildung der Lehranstalten sein, und die in ihnen 
bis zum 14,'oder 15. Jahre gleiclimässig unterrichteten Knaben, wei- 
che noch weitere Bildung suchten, könnten dann aus ihnen entweder 
in dus eigentliche Gymnasium oder in SpeciaUchulen für Militair, 
Forstwesen, Baufach, Handel und Gewerbe, und in SchullehrersenH- 
narien übergehen. Die Gymnasien sollen sich von den Pädagog'« 11 
durch strengere Anforderungen und Uebungen unterscheiden,' nament- 
lich in ein tieferes und umfassendere} Studium vorzüglicher Werk« der 
classischen Literatur einführen^ dazu ihre Hanptthätigkcit in den Sta- 
dien der Literatur und den dazu gehörigen Uebungen in Styl und ' nr- 
trag coneentriren , die daseischeu Schriftsteller in naturgeuiässem und 
innerlich verbundenem Stufengnnge, d. i. bei den Dichtern von den 
•Epikern zu den Lyrikern und von diesen zu den Dramatikern aufetet- 
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gend , in der £rnsa von den Geschichtschreibern zn den Rednern und 
"von diesen zu den. Philosophen forlgehend , den Schülern vorfnhren, 
die Methoden des Unterrichts aber dadurch beleben , dass sie beim Le- 
sen ohne Beeinträchtigung der wahren Gründlichkeit rascher vorwärts 
schreiten und umfassender verfahren , um Freudigkeit und Lust zu 
mehren und die Selbstthätigkeit zu erwecken. Die Anforderungen an 
Mathematik, Religionsichre, Geschichte und Naturkunde sollen er mas- 
sig! , überhaupt alte diese Lehrgegenstände nur in umfassenderer Kle- 
uientarform vorgelragen werden, ohne sie als Wissenschaft abschliesseu 
zu wollen, indem der eigentlich wissenschaftliche Unterricht in diesen 
allgemeinen Fächern der Universität zu überlassen sei , deren dreijäh- 
riger Carsus überhaupt erweitert und durch eine besondere Studienzeit 
der sogenannten philosophischen Wissenschaften erweitert werden 
müsse. Auch mit dem Gymnasium könne man einen oder mehrere 
Kealeurse für Schüler , die zu bürgerlichen Geschäften übergehen wol- 
len, verbinden und für diese Dispensation vom griechischen Unterricht 
cintreten lassen. Aller Unterricht aber sei so einzurichten, dass mau 
durch Conceutrirung , Vertiefung und Gewöhnung zu wahrer Thälig- 
keit führe, dass mi:n neben der Pflege des Geistes auch ausdauernde 
und gleichmässige Pflege des Leibes einfübre , and dass man die Thä- 
tigkeit des Schülers überall entschieden von dem Vielthun auf das 
Krchtthun , von der Zerstreuung auf die Sammlung , von dem Auf- 
fassen mit dem Gedächtnisse auf das Können und V er mögen hia- 
weode, darum auch Aliiturienlenprüfong nur für solche Schüler au- 
ordne, welche nach dem Urthcile der Lehrer für den höheren Unter- 
richt nicht gehörig reif sind. Die lebendige Debatte, welche sich über 
diesen zweiten Thcil des Vortrags entspann und auch in der nächsten 
Versammlung fortgesetzt wurde, ging leider nicht auf die Grundidee 
desselben ein, welche offenbar auf die Wiederherstellung der Einheit 
eines allgemeinen formalen Schulunterrichts für die Jugend aller 
Stände und Lebensbcstimniungen gerichtet ist und die daraus hervor- 
geheude allgemeine intellectuelle Bildung nur im Grade, nicht aber 
im Stoffe und in der materiellen Richtung verschieden sein lässt} son- 
dern sie wendete sich von den vorgeschlagenen Realcursen ans auf die 
Erörterung der Frage über Realismus und Humanismus und über die 
humanistische Wirksamkeit der Realschulen, wobei man noch überdein 
mehr auf Erfahrungen über das Für und Wider sich berief, als die 
Principfrage über den verschiedenartig bildenden Einfluss der Real r 
und Sprachstudien auf die Entwickelung des Geistes zur Erörterung 
krachte. Jedoch wurde der Gegenstand zu weiterer Berathung für eine 
künftige Jahresversammlung empfohlen. Zu ebenfalls sehr lebhafter 
DUcussion führte ein Vortrag des Collaborators Dr Günther aus Halle 
aber das Thema: Was können die Gelehrtenschulep für die Wiederher- 
stellung der öffentlichen Beredtsamkeit wirken V und man verwarf mit 
triftigen Gründen den Vorschlag des Redners, dass die Ausbildung für 
mündlichen Vortrag auf Gymnasien der Anleitung zu schriftlichem 
Ausdrucke stets vorausgehen , ja überhaupt das Schreiben und Auferti- 
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gen »genannter freier Aufsätze eehr beschränkt werden müsse. Ai 
einen beiläufig gemachten Vorschlag aber , dass die deutschen Schul- 
männer für die Erstrebung einer gleichmägsigen and consequenten Or- 
thographie in der deutschen Sprache Sorge tragen möchten, schloss 
sich der scherzhafte and vielleicht dilogische Vorschlag an, dass den 
deutschen Philologen eine allgemeine Kalligraphie sehr zu wünschen sei 
Endlich machte der Professos Hitschi aus .Bonn noch auf eine Erfindung 
des Buchdruckereibesitzers Uckermann in Erfurt aufmerksam , durch 
welche mit einer Art von Lithographie Handschriften aller Art mit der 
grössten Genauigkeit und ohne Beschädigung derselben vervielfältigt 
werden können, und versprach mit Hülfe dieser Erfindung einen Co- 
dex palaeogrnphicns zum Selbststudium für Philologen heranszugebes, 
der in einem Qnartband 200 Seiten griechischer und 200 Seiten lateini- 
schej Schriftproben enthalten und doch nur 5 Thlr. kosten solle. Dis 
am 1. October gehaltene zweite Sitzung des Vereins wurde damit eröff- 
net, dass Professor Rost mit kurzer Anrede dem Professor Gottfr. Her - * 

«nana folgende am 20. Sept. durch einstimmige Acclamation beschlos- 
sene und von dem Professor Ritschl in Lapidarstil abgefasste Votistnfcl 
überreichte: Viro immortali, Godofredo llcrmanno, criticorum com- 
jnuni et popularium et exterorum sententia principi, quod litterornm 
nntiqunrura inter Germanos studia e languore rcsnscitata severioris ar- 
tig vinculis astrinxit ereptoquc aliis gentibus philologiae principatn in 
Supremum dignitatis locum evexit: quod antiquitatis monumenta litteris 
consignata qua ratione cum ad pristinura nitoreiu revocnnda tum iscto 
firmissirao criticae artis fundamento recte interpretanda essent et prae- 
clare dacuit et luculentissimis exemplis comroonstravit : quod grarnnn- 
ticam artein ab reruin cognitione ad caussarum indagationem tradnctam 
incredibiliter auxit, graecac autem linguae, quam haud immerito in 
illn revixisso dicas, praeceptor totius Germaniae extitit, eoque beneficio 
de re scholastica universa insigniter meritus est: quod rara oris facnn- 
dia elegantiae latinae et antiquae simplicitatis et sensum et studiom mi- 
rifiee acuit, excitavit; quod diuturna ignoratione prope intermortnos 
veterum poetaruiu modos tersissimo aurium sensu perceptos instaurarit 
novnqne metrnrum disciplina artium philologicarum orbem ainplifica- 
vit: quod discipulorum numcro infinito et liberaliter instittitoram et 
opera consilioque per totam vitam benignissime sustentatorum plurimo- 
' rum rum gymnasiorum tum acadeniiarum cathedras ornavit atqoe hoc 
certissima via verae vereque salutaris dnctrinae perennitati consoluit: 
viro integritatis suavitatisque summae , fortitudinis autem et constantiae 
in verbis factisque prorsus singularis, libertatis veritätisqne vindici vo- 
luntate acerrirao, naturae beneficio ingeniosissimo, successu felicissim«, . 
venerabundi gratique animi testimonium extare vnluit Philologorom 
Germanicornm , Gothae urbe hospitalissima a. 1840. congregatorani, 
reverentia, adrairatio, pietas. An Roste Anrede schloss auch der Ge* 
heime Hofrath Jacobs einige Worte an und ermunterte namentlich tot 
Vollendung der seit Jahren von Hermann versprochenen Ausgabe des 
Aeschylus mit passender Anwendung des Verses: Unus qui nobis caa- 
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ctando rpstituit rem. Hermann selbst dankte der Versammlung- mit 
tiefer Rübriing in einfacher nnd herzlicher Weise- Hierauf wurden 
mehrere an den Verein gestellte Anträge, namentlich der von dem 
norddeutschen Vereine deutscher Schalmänner gestellte Vorschlag der 
Vereinigung beider Vereine besprochen , für die Versammlung im 
nächsten Jahr Bonn znra Versammlungsorte und die Professoren Wel- 
cher nnd Ritschl zu Vorsitzenden erwählt, und ein Antrag des Prof. 
Fritzsche aus Rostock angenommen , dass die zu druckenden diesjähri- 
gen Verhandlungen des Vereins Sr. Durchlaucht dem reg. Herzoge von 
S. Coburg -Gotha gewidmet würden, falls dessen Genehmigung hierzn 
erfolge. Ein darauf folgender Vortrag des Dr. Geppert aus Berlin über 
den jetzigen Standpunkt der Homerischen Kritik rief durch die ausge- 
sprochenen Aeusserungen über die historische Kritik, über die Wolfiancr 
und über die im Homer geübte ästhetische Kritik mehrfachen Wider- 
spruch des Professors Lachmann aus Berlin und des Etatsraths DIilstch 
ans Kiel hervor, von denen der erste die Sage mehr berücksichtigt und 
die stilistische Verschiedenheit in den Gedichten minder hervorgehoben 
wissen wollte, der letztere die ganz übersehene Wichtigkeit des tragi- 
schen Geistes der alten Epopöe dnrzuthun und in der lliade eine kunst- 
reiche, aber von Lachmann als unhomerisch bezeichnele, Theologie 
nachzuweisen suchte. Ein mit vielem Beifall oufgenotumener Vortrag 
des Prof. Gtrlach aus Basel über die historische Bedeutung von Tacitus 
Germania stellte dieselbe als das Werk gereifter Männlichkeit dar, 
worin Tacitus mit Rücksicht auf seine Zeit und voll banger Ahnungen 
für die Zukunft das innerste Wesen des germanischen Nordens und das 
in seinen Yölkerstämmen vorhandene Gefühl freier Menschenwürde habe 
darstellen wollen, ln einem ferneren Vorträge über die hesiodeische 
Sage von den vier Weltaltern stellte der Professor Hermann aus Mar- 
burg eine geistreiche Deutung dieser Sage auf, welche der Director 
Ranke aus Göttingen in bündiger Kürze durch eine entgegengesetzte 
Ansicht bekämpfte. Von ergreifender Wirkung endlich war am Schluss 
der Sitzung das Auftreten Gottfried Hermanns , welcher seinen Schmerz 
über den grossen Verlust, den die Philologie durch Ol/r. Müllers Tod 
erlitten habe,. aussprach, und ofTen erklärte, dass er Müllers Gegner 
gewesen und von diesem nicht immer mit gerechten Waffen bekämpft 
worden sei, dass er aber jetzt nach seinem Grundsätze, der Mann 
müsse zwar immer zam Kampfe gerüstet sein aber nie gegen Schwa- 
che und gegen Todte die WafTen erheben, dieser Fehde ein Ende ma- 
che und nur in ungeheuchelter Klage den frühzeitigen Tod des Mannes 
betrauere. In der am 2. October gehaltenen dritten öffentlichen Sitzung 
wurde zunächst ein erneuerter Antrag des Prof. Haase in Breslnn auf 
Bildung eines Vereins, welcher mittelst freiwilliger Geldbeiträge nil- 
jährlich 1200 bis 1500 Thlr. zusammenbringe, um zwei tüchtige junge 
Philologen zur genauen Vergleichung guter Handschriften auezusenden, 
genehmigt, sofort durch Unterzeichnung von Beiträgen unterstützt und 
zur weitern Ausführung ein Comitd aus den Professoren Haase in Bres- 
lau , Lachmann in Berlin , Hitschi in Bonn , Thierse >“ un en und 
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ll'alz io Tübingen gebildet. Ein zweiter Antrag zur Begründung einei 
Stiftung zum Andenken Otfr. Müllers , durch welche ein junger PiiHo- 
log zur llereisung Griechenlunds und zur Erforschung der dortigen M- 
terthüiner die nötbige Unterstützung erhalten sollte, wurde der nächst- 
jährigen Versammlung zur Entscheidung empfohlen. Es folgten Ver- 
träge von dem Consistorialrath und Superintendenten Bach aus Ohr- 
druiT über die Einrichtung eines Lehrbuchs der christlichen Keligios 
für obere Gymnasialclassen mit Parullelstellen der heidnischen Ctnsss- 
fcer, was einige Anwesende für nicht wohl ausführbar hielten ; von den» 
Prof. Bein aus Eisenach über die Staatsweisheit der Körner, wie si* 
•ich im Strafrecht offenbart , und vom l)i. Crüfenhm aus Eislcbeo über 
Aristophanrs als ästhetischen Kritiker. Der Director Utlhtrt aas Lie- 
gen sprach ferner über di« von ihm sek mehrern Jahren im Gymnasial- 
unterricht angewendete swccessive Methode bei Erlernung der Sprachen, 
die auf den jungen Geist des Lernenden durch das Festhalten bei 
einem vorherrschenden Gegenstände weit bildungskräftiger wirke, ab 
die der gleichzeitigen Beschäftigung mit Vielartigcra, und deren guts 
Früchte er dadurch erkannt habe, dass er mit seinen Schülern erst ei- 
nige Jahre lang nur Lateinisch, dann Französisch und dann erst •Grie- 
chisch getrieben habe. Der Oberscliuirath Br. Kohltauich aus Haouo- 
ver bestätigte den günstigen Erfolg dieser Unterrichtsmethode. Zuletzt 
erörterte der Prof. Ohm aus Berlin noch seine Methode des mathemati- 
schen Unterrichts, die auf Herstellung einer wirklichen Zahleowisses- 
schaft begründet sei, und musste voo dem Hofrath Aries aus Geths 
den Einwand vernehmen, dass in der Mathematik wohl mehrere Wege 
zur Wahrheit führen. Den Schluss der Versammlung bildeten eise 
Dank rede des Prof. Rost an die Versammlung mit dem Vorschläge, dw 
in künftigen Versammlungen dem Vorstande vor Eröffnung dsr Sitzun- 
gen specieilere Mittheilungcn über Inhalt und Umfang der zu haltenden 
Vorträge gemacht werden möchten; eine Dank- und Abschiedsrede de* 
llofr. Thientch , worin er den Dank der Gesellschaft für die hier gefun- 
dene Aufnahme gegen den Herzog, gegen die Behörden und Einwnh- 
ner der Stadt und gegen den Vorstand und die Secretairc des Vereins 
ausdrückte, dadurch veranlasete, dass der Vorstand mit der Einreichung 
besonderer Denkaddressen an den Herzog nnd an den Stadtrath in Go- 
tha von dem Verein beauftragt wurde, und woran er endlich noch den 
Vorschlag über die in der nächsten Versammlung in Bonn zu bera- 
thende Herstellung einer deutsch- lateinisch -griechischen PnrallelgraiB- 
matik für Gymnasien anschloss; und eine freundliche und rähreuile 
- Hede des Hofrath Jacobs, mit welcher er- die Sitzungen des dritten Ver- 
eins für geschlossen erklärte. Neben diesen ernsten Beschäftigungen 
aber, welche der Verein in seinen öffentlichen Sitzungen vorushm, 
verdienen noch die gemeinschaftlichen Mittngsinahle im "Schiesshause 
und die gesellschaftlichen Abendversammlungen im Gasthause zum 
Mohren besondere Erwähnung, nicht nur wegen des heitern Frohsinn«, 
der hier herrschte, sondern weil sie das wesentlichste Mittel waren, 
persönliche Bekanntschaften ca wachen, freundschaftliche Verbindun- 

9 



Digitized by 




Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 1 219 

gen anzoknüpfeu , frühere Fehden auszngleicben, Besprechungen über 
wiasensehaftliche Furschungcn anzustellcn, und überhaupt Verbindungen 
tu begründen und Kindrücke hervorzubringen, welche in ihren Wirkun- 
gen für Viele noch weit nachhaltiger und erhebender sein werden, als die 
gelehrten Verhandlungen, und welche jedem die Ueberzeugung mit muh 
Hause gaben , dass die deutsche Philologie in diesem Vereine ein Band 
gefunden habe, welches alle Glieder dieses Standes immer mehr zur Er- 
strebung der echten Humanität iu Gesinnung, Wort und That verschlin- 
gen werde. Alle werden aber auch die freundlichste und dankbarste Er- 
innerung an die Stadt Gotha selbst mit nach Hause genommen haben, 
wo Fürst, Behörden und Bewohner sich beeiferten, die Unterhaltung der 
gern gesehenen Gäste mit allen Kräften zu befördern. [E.] 

Gotha. Die Feier des vierten Säcalarfestes der Erfindung der 
Buchdruckerkunst ist in Gotha in der Weise begangen worden , dass 
die dasige Engelhard -Re jhersche Buchdruckerei sich mit den obersten 
Landesbehörden und mit den Schulen zu einem gemeinschaftlichen Fe- 
ste vereinigte und die Ilanptfeierlichkeit im Gymnasium unter Zuzie- 
hung der Buchdruckerei -Mitglieder statt fand. Als Einladungsschrift 
zur Feier gab der Director des Gymnasiums, Consistorialrath Ur. 
Gottfr. Seebode heraus s jtfijaijl Wiliov ircilvectg avrtopoi ipvoinüv f*)- 
trmättov. Quibut nunc jirimum editis memoriam artis typographicae ante 
kos quadringenlo s annos f elidier inventae in ill. Gymnasio Gothano grate 
ac pie concelebrandam indidt etci [Gotha 1840. 8 S. 4.J, d. Ii. er machte 
diese bis jetzt noch ungedruckte Schrift aus dem in Kopenhagen befind- 
lichen Apographon Fabricianum bekannt, und iheilte unter dein Texte 
die Varianten der Urhandschrift und einer lateinischen Üebersetzung mit, 
welche beide ebenfalls in Kopenhagen befindlich sind. Dio Schrift zer- 
fällt in folgende drei Abschnitte : «tpi tov (hat xr)v yrjr acpaiQOitörj • 
nlpi T(öv (tfi a(v tijs Vtji xai zou ovqccvov «roi^rtW xai uäv ntql tctvxtt 
nadiSv • mql ciiqoi xai nvqvs aal vvptöv xai vtcmv xai äoiqunäv xal 
ßqovTiöv. Eine andere Einladung zur vierten Jubelfeier der Erfindung 
der Buchdruckerkunst im grossen Saale der Engelhard - Reyherschen Buch- 
druckerei hatte die genannte Buchdruckerei selbst erscheinen lassen, 
und auch das Realgymnasium bezeigte seine öffentliche Theilnahme 
durch folgendes Programm: Das vierhundertjährige Erinnerungsfest der 
Erfindung der Buchdruckerkunst durch Johann Gutenberg feiert am 24. 
Juni 1840 das Realgymnasium zu Gotha. Uebersicht der wichtigsten Lei- 
stungen der Aoadcmie franqaise, von Dr. August Beck [8 S. 4 ]. Zwei 
andere Jubelschriftrn sind : Ad memoriam artis typographicae ante 400 
annos feliciter inventae pia mente gratoque animo recolendam verba nurnc- 
ris nexa hebraica scripsit Chr . Gotlh. Neudecker , Dr. ph. etc. [Gotha 
1840. 4 S. 4 ], und : Ueber den syrischen Nomenclator des Thomas a No- 
varia. Eine Abhandlung, der Engelhard-Reyhcrschen Buchdruckerei zugeeig- 
net am Buchdruckerjubiläum 1840 von Dr. J. H Möller. [16 S. 8.[ Die spe- 
cielle Beschreibung der Festfeier, für welche auch Zehn verschiedene 
Eestgesänge und Gedichte con Ad. Bube , Fr. Kicselhauscn und Anderen 
gedruckt erschienen, gehört nicht in den Bereich unserer Zeitschrift» 
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au erwähnen war rie nur, weil ausser Gotha nur wenig deutsche Gya- 
naaicn dieses Jubiläum durch besondere Schulacte begangen haben ’J, 

*) Ausser in den» Gymnasium zu Gotha ist auch zu Dbmab in der dasi- 
gen herzoglichen Hauptschule die Säcularfeier der Erfindung der Buchdrn- 
ckerkunst durch einen besondern Schulactus begangen worden nnd afs äus- 
aeres Zeichen dieser Feier eine elegante lateinische Jobelode von dem Dr- 
rector J. Qhr. Frielr. Stadvlmann gedruckt erschienen , welche zugleich eia 
typographisches Meisterstück der dasigen Neubürgerschen Buchdruckerei 
ist. Beide Scholen sind übrigens zu diesen Schulacten offenbar dadurch 
veranlasst worden, dass die Landesbehörden dieses Jubelfest nicht als ein 
blosses Fest der Buchdrucker voröbergehen lassen und doch auch nicht durch 
Anordnung einer kirchlichen Feier zum allgemeinen I. andesfeste erheben 
wollten, darum also die öffentliche Tbeilnahme des Staates durch eine it 
der ernten Lehranstalt des Landes angeordnete Festlichkeit bethätigen woll- 
ten. — Beiläufig benutzt übrigens Ref. die Gelegenheit von den zahlrei- 
chen, zu diesem Jubelfest erschienenen Schriften diejenigen zu erwähnen, 
welche für gelehrte Schulmänner von höherer Bedeutung sind. Es sind 
dies natürlich nicht die zahlreichen Festprogramme und die Beschreibungen 
der an den einzelnen Orten angestelltei» Festlichkeiten, oder die Jubelre» 
den, Jubelpredigtcn und Festgedichte, so vorzüglich auch einzelne dersel- 
ben sein mögen. Eben so wenig verstehen wir darunter Erörterungen, eia 
die von J. A. L. Richter: Warum soHte die Feier der Erfindung der 
Ruchdruckarkrmtt eine allgemeine für die ganze Welt »ein? [Quedlinburg, 
Basse, geh. 8 Gr.], weil diese Nothwendigkeit dem Gelehrten nicht erst 
bewiesen zu werden braucht. Höhere Bedeutung würden die vielen Ge- 
schichten über die Erfindung und Fortbildung der Buchdruckerkunst haben, 
wie sie z B. von Rödeker in Hannover bei Hahn , Ttrückner in Schleusin- 
gen bei Glaser, Ed in Hamburg bei Meissner, Fritsch m f'fordhausen bei 
Fürst, lieinlein io I<eipzig bei Drobisch, Kiesewetter in Glogau bei Flem- 
ming, Pischon in Berlin bei Wolff, Rudolph in Meissen bei Klinkicbt, 
W. Schaefer in Bremen bei Schünemann , O. A Schulz in Leipzig bei 
Schulz nnd Thomas, Schwabe in Leipzig bei Wigand, Stenglcn in Stutt- 
gart bei Metzler , und Andern herausgegeben worden sind , w enn 'sie etwas 
mehr als kurze populäre Uebersichten der bekannten Hauptdata enthielten, 
nnd wenn nicht noch überdies an der Mehrzahl derselben grosse Leichtfer- 
tigkeit zu rügen wäre. Darum bleibt immer noch Falkensteins Schrift [s. 
NJbb. XXIX, 479.] die einzige, welche eine umfassende und sorgfältige 
Geschichte von der Entstehung und Fortbildung der Buchdruckerkunst bie- 
tet. Was P. J. V. Russe au in der Schrift: De Boekdrukkunst en derselben 
Uitvinder Laurens Jansz Koster [Amsterdam 1840. 8.] geleistet habe, weiss 
Ref. nicht zu sagen. Von den oben genannten Bearbeitern nimmt Schulz 
den gelehrtesten Anlauf und bringt allerdings manches Interessante, nament- 
lich acht hübsche Holzstiche; allein er ist in die Geschichte der Buchdrn- 
ckerkunst nicht genug eingedrungen, hat die Forschungen von Schaab und 
Wetter zu wenig , die von Sotzmann in Räumers historischem Taschenbuch 
von 1837 und die Streitschriften der Holländer gar nicht benutzt, darum 
vieles Wesentliche ausgelassen und Anderes falsch erzählt. Bessere Quel- 
lenkenntniss beweist Ed , der auch über die ersten Druckhänscr in Mainz 
einiges Eigenthümliche bringt, übrigens nur eine populäre Uebersicht für 
Buchdrucker geschrieben hat, und von Kiesewetter grob compilirt worden 
ist. Die besten Darstellungen für’s grosse Publicum haben wahrscheinlich 
Pischon und Schaefer geliefert , obschon bis jetzt imm'er noch Külbs 0c~ 
schichte der Erfindung der Buchdruckerkunst [Mainzl837] das beste Buch 
fiir dieses Feld zu sein scheint. Aber wissenschaftlich wichtig sind eine 
Anzahl von Specialuntersuchungen über die Buchdruckerkunst in einzelnen 
Städtcu nnd Ländern , weil sie eine grosse Anzahl unbekannter historischer 
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Die im Gymnasium gehaltene und durch elegante und fließende Dar- 
stellung ausgezeichnete lateinische Festrede ist unter dem Titel: Oratio 

und literarhistorischer Data mittheilen , welche zur Bereicherung der allge- 
meinen Geschichte der Buchdruckerkunst und der Lilerärgeschichte sehr 
wichtige Beiträge bringen. Dahin gehören die Debüts de f Imprimerie ä 
Strasbourg ou reckcrches sur les travaux mysterieux de Gutenberg dam eette 
villc et stir le procis qui lui fut latente en 1439 ä cefte occasion , par Leo « 
de Laborde [Paris 1840. 8. avec Manches. 21 Gr.], worin der Verf. , wie in 
der gleich nachher genannten Schrift die Ansprüche der Holländer auf die 
Erfindung der Buchdruckei kunst nen vertheidigt, den Lorenz Koster schon 
1423 mit beweglichen Typen drücken lässt, und aus neuen Untersuchungen 
über den Gutenberg'schen Process in Strassburg das Resultat zieht, dass 
derselbe mit seinen Genossen schon dort den Druck einer ganzen Bibel mit 
beweglichen hölzernen Lettern begonnen , aber die Sache nach Vollendung 
weniger Bogen wieder aufgegeben hälfe ; die Nouvelles rccherchet »ur V ori- 
gine de l'lmprimerie par Leon de Laborde [Paris in Roy. 4. avec Planchei 
et Gravures. 2 Thlr. 22 Gr.] , welche Debüts de l’lmprimerie ä Mayence et 
a Bamberg ou Description des lettres d'indulgence du Pape Nicolas V. pro 
regne Cypri, imprimees en 1454, enthalten; die Denkschrift auf dal Ju- 
belfest der Erfindung der Buchdruckerkunst zu Bamberg von H. J. Jaeck 
[Erlangen , Enke. gr. 8.] . welche über die Geschichte aller Arten von Dru- 
ckerkunst in Bamberg 'Auskunft giebt, 19 Scbriftmuster aus den Drucke- 
reien Albrecht Pfisters und seiner Nachfolger bringt, ein Verzeiclmiss der 
Bamberger Gelehrten und Künstler seit 800 Jahren liefert , überhaupt das 
literarisch -sociale und literargeschichtliche Leben Bambergs schildert und 
über die dortige Bibliothek und deren Handschriften vielfache Auskunft 
giebt; die Beiträge zur Basler Buchdruckergeschichte von J. Stockmeyer 
und B. Heber , herausgegeben von der histor. Gesellschaft zu Basel [Basel, 
Schweighäuser, gr. 4. 1 Thlr. 12 Gr.]; die Geschichte der Buchdrucker- 
kunst zu Ulm, mit neuen Beiträgen zur Cultur geschickte und Facsimite ei- 
nes alten Druckes und vielen artistischen Beilagen zur Geschichte der Xylo- 
graphie von K. D. Ilassler [Ulm , Stettin. 4.] , reich au neuer Ausbeute 
für die älteste Druckgcschichte ; die Leistungen der Universität und Stadt 
Freyburg im Breisgau für Bücher- und Landkartendruck, Festrede von II. 
Schreiber [Freiburg, Emmerling, gr. 8. 4 Gr.]; die Buchdruckerkunst in 
Augsburg bei ihrem Entstehen von L. E. Meyer [Augsburg bei Kollmann. 
4. 18 Gr.], und noch mehr: Augsburgs älteste Druckdenkmale und Form- 
schneiderarbeiten , welche in der königl. Kreis- und Stadtbibliolhek daselbst 
aufbewahrl werden , mit einer kurzen Geschichte des Bücherdruckes und des 
Buchhandels in Augsburg von G. E. Mezger [mit 37 Abdrücken von Origi- 
nalholzschnitten aus dem 15. und 16. Jahrh. Augsburg, Himmer. Roy. 8. 
Prachtausgabe , 2 Thlr.] ; die Geschichte der Buchdruckerkunst in Hegens- 
berg von J. A. P angkofer und J. K. Schnegraf [mit 2 lithogr. Tafeln. Re- 
gensburg, Manz. gr. 8. 10 Gr ]; die Geschichte der Buehdruckereien in 
den hannoverschen und braunschweigischen Landen , zur Feier des Buchdru- 
ckerjubiläums herausgegeben von C. L. Grotcfend , als Incunabel gedruckt 
von Fr. Culemann [mit 8 Steindrucktafeln. Hannover, Hahn, hoch 4.], 
worin Namen , Geschichte und Insignien der dortigen Buchdruckereien ent- 
halten und Copien ihrer ältesten Drucke mitgetheiit sind , so wie das ganze 
Buch in Incu nabelform mit nachgeschnittenen Lettern der ältesten Drucke 
und mit Initialen ans alten Mainzer Drucken und aus Handschriften ge- 
druckt ist ; die Geschichte der Buchdruckerei im llerzogthum Oldenburg und 
in der Herrschaft Jever, nebst einer Beschreibung des ersten in Oldenburg 
erschienenen Buches, von C. F. Strackcrjan [Oldenburg, Schulze, gr. 8. 
8 Gr ] ; die erat angekündigte Schrift zur Geschichte der Iluchdruckerkunst 
in Hamburg von J, M. Lappenberg [Hamburg , Meissner] ; die Geschieht« 
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in quartis inventae artis Guicnbcrgianae solemnibus saecularibus , quae rü- 
dem secunda fucrunt ojficinae typographicae in urbe Gotha condilae saert 

der Ruehdruckerkunst in Mecklenburg bi» zum Jahr 1540 von G. C. F. Link, 
mit einem Anhänge über die niedcrdeutiche Bearbeitung de» llcinekc f'm 
[Schwerin, Stiller. VIII u. 231 S 8.], ein Buch von höchst genauer oad 
tiefer Forschung, das über die Druckergeschichte Mecklenburgs fast lauter 
unbekannte Data vorträgt , Untersuchungen über die Wirksamkeit der Fra- 
tres communis vitae zu St. Michael in Rostock enthält und über das Lebe» 
und die amtliche Thätigkeit des Nicolaus Baumann , als des vermeintliches 
Verfassers der niederdeutschen Bearbeitung des Reineke Voss , neue Un- 
tersuchungen mittheilt; die Geschichte der Ruehdruckerkunst in Pommer* 
von U. Mohnike [Stettin ", Becker und Altendorff, gr. 8. 18 Gr.], welche 
sich an die schon 1833 von demselben Gelehrten herausgegebene Geschichte 
der Buchdruckereien in Stralsund anschüesst, und über die Buchdrücke- 
reien von 13 Städten Pommerns sehr genaue Auskunft giebt ; die Vorakaie- 
mische lluchdruckergeichichte der Stadt Halle von G. Schwctschkc , mit ei- 
nem Anhänge: 1) Ehrenrettung des sächsischen Merseburg als des Druck- 
ortet Marsipolis und Merssborg von 1473 und mithin als der ältesten norddeut- 
schen Druckstätte ; 2) Supplementarisches zu Hain , Ebert , Schach uni 
1l r ctter mnd^i Tafeln Abbildungen [Halle, Gebauer. VIII u. 126 8, 4. 
2 Thlr 16 Gr.], welche durch die sorgfältigsten Untersuchungen über die 
Bucbdruckergescliichte Halle'* zwar keine grosse wissenschaftliche Ausbeute 
liefert, aber durch die Beschreibung von 300 Incunabeln auf der dasigen 
Marienbibliothek sehr werthvoll wird ; die kurze Geschichte der Leipziger 
flnchdruckerkunst im Verlaufe ihres vierten Jahrhunderts von F. CA. A. 
. Hasse, aus dem Lateinischen übersetzt [Leipzig, Teubner. 8 Gr. vgl. 
NJbb. XXIX, 478. ] , zu welcher noch ausserdem eine Geschichte der Buch- 
druckercien der Stadt Leipzig kommen soll, welche noch nicht vollendet ist; 
die historischen Erinnerungen an die ersten hundert Jahre nach der Erfin- 
dung der Huchdruckerkunst von Harles» [Leipzig, Fest’sche Buchh,], und 
die zwar kurzen aber werthvollen Iteiträge zur ältern Geschichte der llcth- 
druck- und Holzschneidekunst von H. Lempertz [1. Heft, mit Abbildungen. 
Köln , Renard. gr. 4. 20 Gr.]. Auch gehört hieher : IVeimars Album zur 
vierten Säcularfcier der Buchdruckerkunst [Weimar, Landesindustriecoiu- 
ptoir. IV u. 356 S. gr. 8. 3 Thlr.] , weil es wenigstens 8. 1 — 10 eine 
Kurze Geschichte von der Entstehnng der. Hofbuchdruckerei in Weimar 
enthält, übrigens aber eine Anzahl anderer Aufsätze über Weimars Kunst- 
und Gelehrtenleben bringt, von denen für den Kreis unserer Leser die 
beiden biographischen Aufsätze: H'olfgang Ratich nach seiner neuen Lehr- 
art am Hofe ilcr Herzogin Dorothea Maria von Sachsen - IVcimar vom Prof. 
Dr. Ernst. IVcber (S. 29 — Dl) und Dr. Joh. Steph. Schütze, eine Vorlesung 
von Friedrich eon Müller (S. 233 — 255) die wichtigsten sind, und wo 
namentlich die Schilderung der von Ratich in seiner Nova Didactica auf- 
gestellten Lehrweise und ihr Einfluss auf die Fortbildung der Lehrver- 
fassung und Methodik in den Gelehrtenschulen wegen gewisser Analo- 
giecn zur Gegenwart die Beachtung der Schulmänner verdient, wenn 
auch Hr. W. die Verdienste des Mannes zu hoch angeschlagen hat. Von 
den vielen andern Schriften, welche mit der Buchdruckerkunst in gerin- 
ger oder gar keiner Berührung stehen , aber für welche doch die Feiet 
ihres Jubelfestes die Veranlassung des Erscheinens geworden ist, erwäh- 
nen wir hier neben der von Gersdorf und Espe besorgten Ausgabe de* 
A'euen Testamentes nach Luthers Uebersetzung in der Ausgabe von 1545, 
einem gutgewählten, geschmackvollen, sorgfältigen typographischen Kuost- 
' product der Leipziger Druckereien, noch folgende: Gutenbergs erster 
Druck, getreues Facsimile der ersten Seite der zweiundvierzigzeiligen Bi- 
bel mit kurzer Erläuterung von Wehrhan [Dresden, b. Verfasser. FoL8Gr.], 
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*o ecularia , in ill. gymnasio Gothano a. i. XXIF, Jun. MDCCCXL. ha- 
bita ab Km. Frid. K'ucstcmanno , gymaasi professore [Gotha. 22 S. §.], 

welches ii^ Holzschnitt den Anfang dieses ersten Druckwerkes treu dar- 
stellt; die Erfindung des Alphabets, eine Denkschrift zur Jubelfeier des 
ton Gutenberg im J. 1440 erfundenen Bücherdruckes , von Hitzig [Zü- 
rich , Orell, Füssli u. Comp. 4. 1 Thlr. 8 Gr.]; die Neuen Beiträge tur 
Erläuterung der babylonischen Keilschrift, nebst einem Anhänge über die 
Beschaffenheit des ältesten Schriftdrucks bei der vierten Säcutarfeier der 
Erfindung des Bücherdrucks von Gutenberg herausge-elxui von Dr. Georg 
Friede. Grotefend [mit einer Steintafel und andern belehrenden Zugaben. 
Hannover, Hahn’scbe Hofbuchhdlg. 72 S. 4. 1 Thlr.], scharfsinnige und 
gediegene Untersuchungen über Lesung und Deutung der alten babyloni- 
schen Keilschrift , welche sich an die 1837 herausgegebenen Beiträge zur 
Erläuterung der persipolitanischen Keilschrift und andere frühere Unter- 
suchungen in den Fundgruben des Orients und in BöUigers Amalthea 
anschiiessen , und worin der Verf. eine Anzahl babylonischer Backstein-, 
Siegel- und Gefässinschriften liest und mit Hülfe des Zend erklärt, die 
doppelte Schreibart dieser Keilschrift und ihre Verwandtschaft mit der 
jüngeren persipoiitanisehen nachweist, in den mitgetheilten Backstein - 
und Gefässinschriften eine Anzahl kurzer gleichlautender oder wenig von 
einander abweichender Gebetformein findet, diese Gebete selbst für talis- 
manische Formeln und die kleinen Tongelässe für Betwalzen erkennt, 
weiche man nur umzuroilen brauchte, um der Gottheit das Gehet ohne 
irgend einen Fehler vorzutragen, und endlich daraus, dass diese Gebete 
mit Hülfe geschnittener Holztafeln in die Backsteine und Gefässe einge- 
drückt sind, eine Analogie mit der Buchdruckerkunst heraussucht und in 
jenen gebrannten Thonerzeugnissen die älteste Spur eines Buchstaben- 
druckes mit Holztafeln anfgefunden hat; Gutenberg und Franklin , eine 
Festgabe zum vierten Jubiläum der Buchdruckerkunst, zugleich mit An- 
trag zu Gründung von Stadt- und Dorfbibliotheken .... von Karl 
Preusker [Leipzig, Weinedel. gr. 8. 6 Gr.], worin der Verf. nach allge- 
meinen Betrachtungen über die Wichtigkeit und Grösse der Erfindung 
der Buchdruckerkunst die Förderung der Volksbildung für die würdig- 
ste Aufgabe aller gemeinnützigen Männer erklärt, in Franklin den gröss- 
ten Repräsentanten dieser beförderten Volksbildung anerkennt, zur wei- 
tern Verbreitung und Ausdehnung derselben einen schon früher gemach- 
ten Vorschlag, nämlich die Anlegung von Stadt- und Dorfbibliotheken 
für das Bedürfniss der Ortsbewohner, wiederholt, die Beschaffenheit 
solcher Bibliotheken charakterisirt und endlich alle Theilnehnter an den 
Gutenbergsfesten auffordert, für die Errichtung solcher Bibliotheken in 
ihren Wohnorten besorgt *n sein; Zur Bibliothikonomie von Hermann 
Ludwig [Dresden. XXX. und 41 S. 8. 16 Gr], eine Festgabe zur vier- 
ten Säcularfeier der Buchdruckerkunst in Dresden, eine kipine Schrift 
mit Vorschlägen über Verwaltung, Ordnung, Benutzung und Bereiche- 
rung grosser Bibliotheken, welche man zwar in Eberts b kannter Schrift 
über die Bildung zum Bibliothekar und in der zuro Tbeil nach Ebert ge- 
arbeiteten, aber auch mit mancherlei neuen Vorschlägen bereicherte^ 
Bibliothdconomic par L. A. Constantin [Paris 1839. 130 S. 8. vgl. Fried- 
linder in Berlin. Jahrbb. f. wiss. Krit. 1839. II. Nr. 50.] besser und 
vollständiger findet, die man aber doch darum als eine reebt angenehme 
Beilage zu jenen Werken ansehen darf, weil der Verf sich sehr aus- 
führlich über die Anfertigung systematischer Monokataloge oder speciel- 
ler Realkataloge für einzelne Wissenschaftszweige verbreitet, und als 
Probe ein schönes Fragment von einem juristischen Realkatalog der kö- 
idgl. öffentl. Bibliothek in Dresden mitlheilt, worin die vorjustiniani- 
wnen RechUqaeüen so geschickt und übersichtlich dargestellt sind, das» 
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ebenfalls gedruckt er*chienen, und der Redner behandelt darin lebe 
zweckmässig die literarische Wechselwirkung , welche zwilchen dem 
Gymnasium und der Buchdruckerei in Gotha während der Zeit de« 
zweihundertjührigen Bestehens der letztem statt gefunden hat. Djci giebt 
■hm Gelegenheit, eben an das allgemeine literarische Leben in Gothi 
während dieses Zeitraums, wie namentlich das Wirken der Schule nod 
die typographischen Products der Buchdruckerei in allgemeinen Zuges 
zu schildern, und daraus die Bedeutsamkeit des Festes für die St^dt, 
für die Schule und für die Druckerei zu beweisen. Zur weiteren Er- 
läuterung der in der Rede enthaltenen Gedanken und literarischen An- 
deutungen sind S. 1? — 22 noch eine Anzahl Anmerkungen beigegebeo, 
durch welche die Rede zu einem beachtenswerthen Beitrage für allge- 
meine Liiternrgeschichte erhoben wird. [J.j 

Göttixgku. Bei der dasigen Universität ist der Privatducent Dr. 
Tiefurt zu in ausserord. Prof, in der medic. Facuit. ernannt, u. von Sr. Mij. 
dem Könige dem flofr. und Prof. Meyer das Ritterkreuz des Guelphen- 
ordens, dem llofr. u. Prof. Bergmann das Prädicat eines Geb. Justiir, 
dem llofr. u. Prof. Langenbeck das Prädicat eines Obermedicinalrsthei, 
dem Prof. Marx das Prädicat eines llofr. , von Sr. Durchlaucht dem 
Herzoge von Nassau aber dem Hofr. u. Prof. Dr. Bauer, als dem Lehr« 
der nassauischen Statistik, der Charakter eines Geh. Justizrathes beigelegt 
worden. Der Prof. Causa hat von Sr. Maj. dem Könige von Dänemark 
das Commnndeurkreuz des Danebrogordens erhalten. An Blumtnbacis 
Stelle ist der bekannte Pbysiolog Rudolph IVagner aus Erlangen zum 
ordentlichen Professor berufen worden , und das von Blumenbach ge- 
führte Secretariat der königl. Societät der Wissenschaften hat der Prof. 
Dr. Hausmann übernommen. Die beiden Indices lectionum für den 
Winter 1839 — 40 und für den Sommer 1840 enthalten eine zusammen- 
hängende Abhandlung De foro Athenarum von dem Hofrath und Prof. 
K. O. Müller, die letzte öffentliche Schrift des seitdem verstorbenen 
berühmten Archäologen. 

Halls*). Unter den Feierlichkeiten, welche von den hiesiges 
Gymnasien und von der vereinigten Friedrichs- Universität veranstaltet 
sind , ist vornehmlich die Gedächtnisfeier des verewigten Königs Fried- 
rich Wilhelm des Dritten hervorzuheben. Bereits am 8. Juli war eine 
solche Feier von dem Directorium der Franckeschen Stiftungen veran- 
staltet worden, zu der sich sämiutliche Lehrer der in den Stiftungen 
befindlichen acht Schulen , die Schüler und Schülerinnen derselben, 
die Verwnltuugsbeamten, ausserdem als Eingeladene die Mitgliederder 
Universität, die Geistlichkeit, die königlichen und städtischen Behör- 
den und zahlreiche andere Zuhörer in dem grossen Versammlungsiaale 
eingefunden hatten. Sie begann mit einer von dem Oberlehrer Dr. Da- 
niel gedichteten Trauer- Cantate und ward mit derselben beschlossen. 



diese Probe nicht blos für Bibliothekare , .sondern auch für gelehrte Ju- 
risten und Alterthumsforscher bedeutenden Werth hat. [J.] 

*) Durch einen Zufall und durch Schuld der Redaction verspätet. 
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Dio Festrede hielt der Director Professor Dr. Siemeyer und behandelte 
io derselben, nachdem er im Eingänge die unsterblichen Verdienste des 
verewigten Fürsten im Allgemeinen berührt hatte, das Thema, in wie- 
fern Friedrich Wilhelm der Dritte als Retter und Erhalter, ja als zwei- 
ter Begründer der Franckeschen Stiftungen verehrt werden müsse'uud 
wie eben darin eine ganz besondere Aufforderung liege , sein Anden- 
ken heilig in Wort und Timt zu bewahren. Diesem Könige nümlicli 
^rdankten die Stiftungen die erste Unterstützung ans den Cassen des 
Staates , da er gleich nach seinem oraten Besuche vom 1. Januar 1800 
an 4000 Thaler jährlich auszahlen und diese Summe bei den steigenden 
Bedürfnissen beinahe auf das Fünffache erhöhen liess. Solche Unter- 
stützung gewährte er aber nicht als Guade, sondern unter der Form 
des Dankes, auf welchen die Stiftungen um ihrer seltenen Leistungen 
willen gegründete Ansprüche hätten, und verordnete, lieber neue Ein- 
richtungen zu unterlassen , „ehe man Stiftungen von so entschiedener, 
umfassender und bleibender guten Wirksamkeit einschränken oder all— 
malig sinken lassen wollte.“ Dazu kommt, dass der Monarch sich 
wiederholt für das Bestehen der dem Stifter verliehenen und von den 
nachfolgenden Fürsten bestätigten Privilegien erklärte, die Selbststän- 
digkeit und Freiheit derselben, so weit cs mit den Bestimmungen des 
Staates zu vereinigen war, sicherte und ein mit Weisheit und Müssigung 
geleitetes Fortschreiten gestattete. Die einfach würdige Rede hatte 
einen tiefen Eindruck gemacht ; auf vielfache Wünsche eingehend hat 
sie der Redner im Druck erscheinen lassen und Anmerkungen über die 
geschichtlichen Verhältnisse hinzugefügt, unter dem Titel: „ Die Ge- 
dächtnissfeicr Sr, Majestät des Hochseligen Königs Friedrich Wilhelm 
des Dritten in den Franclceschen Stiftungen zu Halle. Am 8. Julius 1810.“ 
(Waisenhaus - Buchhandlung , 31 S. gr. 8 ) Die Universität hatte bald 
nach dem Tode des Königs den 19. Juli, den Todestag der unvergess- 
lichen Königin Luise und den letzten Tug der allgemeinen Landestrauer 
zur Gedächtnisfeier bestimmt und die Feierlichkeiten durch ein beson- 
deres, äusserlich schön ausgestuttetes Festprogramm unter dem Titel: 
Plis manibus Serenissimi n uper potenlissimique principis Fridcrici Guilelmi 
lerlii, Prussiarum regis, regis et domini nostri lange clementissimi iusla 
funebria ab universitate Fridericiana gemina Halis consociata in a. d. 
XIX. Iulii piissime et religiosissime celebranda indicunt proreclor , director 
et senatus (Gebauer- Scliwetschkeschc Buchdruckerei. 38 S. gr. 4.) au- 
gekündigt. Der Verfasser desselben, Prof. Dr. Meier, behandelt in 
demselben des akademischen Philosophen Krantor von Soli Schrift nsgl 
niv&ovg, unabhängig von dem denselben Gegenstand erörternden Auf- 
sätze des Dr. Fr. Schneider in Ziiuinermnnn’s Zeitschrift für A. W. 1836. 
nr. 104 u. 105, der dem llrn. Verf. entgangen war. Er geht von einer 
Aufzählung der im Alterthum vorhandenen Trostschriften (nach Wyt- 
tenbuch ad Plutarcli. consol. ad Apoll, p. 101 F.) aus und combinirf 
auf sehr scharfsinnige Weise theila noch den spärlichen bli Cicero, Plu- 
tarch und Lnctantius vorhandenen Bruchstücken, theils nach der Ana- 
logie ähnlicher Werke Anordnung und Inhalt der Krantoreischen Schrift, 
li. Jahrb. f. PhU. «. Päd. od. Krit. Bibi. Bit, XXX. B(t. 2. ' 15 
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die ihm Gelegenheit giebt, einzelne Punkte aus dem Lehen der Grie* 
chen einer neuen gründlichen Untersuchung tu unterwerfen uod über 
innnehe Stellen der Alten, besonders Cicero’« in den Tusculanen, neues 
Liebt tu verbreiten. Nach dein Schlosse dieser gelehrten Abhandlung, 
die 31 Seiten einnimnit, folgt in kräftiger und würdevoller Sprark« 
eine gedrängte llebcrsicht der zahlreichen Beweise königlicher llnld 
und Gnade, welche die Universität dein verewigten Fürsten vom äs- 
fange seiner Kegierung an bis zu den letzten Lebensjahren zu il unken 
hat. Fr ordnete die bedeutende Vcrgrösserung ihrer Fonds und damit 
der Zahl der Professoren nn und nannte bet jener Veranlassung die 
Universität „die wichtigste iui Lande“ ; er verlieh ihr eine würdige 
Stellung im Staate , indem er sie der Aufsicht des Pbrrschiilcollegiuiai 
entzog und dem Obercuratoriuni unterordnete; er stellte sie bald sack 
dem Leipziger Siege wieder her; er vereinigte mit ihr den Glanz de; 
nlten hochberühinteu Wittenberger Hochschule; er Hess das glänzende 
Universitätsgebiiude , er das schöne Haus für die medicinische Klinik er 
bauen; ihm' dankt inan die' Frweiterung der einzelnen Institute und 
Sammlungen, ihm die glänzende Sicherstellung der Wittwen und Wai- 
sen akademischer Lehrer, ihm reiche Unterstützungen der Studirenden 
ans seiner eignen Chntonlle, ihm die Anerkennung der verdienstliches 
Wirksamkeit berühmter Lehrer, wie einst Noesselts, so in den späte- 
ren Decennien eines Knapp, Niemeycr, Weber, eines Meckel und 
Sprengel, eines Schütz und Jacob, der noch Lebenden nicht zu ge- 
denken. Schon in der Frühe des Festtages fand der akademische Got- 
tesdienst Statt, zu welchem sich die Professoren und Beamten der Uni- 
versität im festlichen Zuge aus dem Residenzgebäude in die Domkirch« 
begaben und in dem Fürstenstuhle ihre Plätze einnahuten. l)er Uni- 
versitätsprediger Consistnrialrath (comes consistorinnus) Dr. Tholud 
hielt die Gedächtnisspredigt über den für das ganze Land vorgesebrie- 
henen Text Jacob. I, 12. und stellte in beredter Rede Friedrich Wil- 
helm III. dar nls den Mann der Anfechtung und der Bewährung, weil 
er sich stark gezeigt in den Tagen der Noth und demüthig geblieben 
in den Tagen des Glückes, und daher auch, weil er seine Hoffnung 
auf Gott gesetzt, die Krone des ewigen Lebens empfangen habe Die 
Chöre der Liturgie, cigends zu dieser Feier componirt, wurden von 
dem akademischen Singverein nufgeführt. Um 12 Uhr begann die aka- 
demische Gedächtnisfeier in der Aula, wohin sich die Professoren i« 
tiefer Trauerkleidung, die Pedelle mit den umflorten Sceplern voran, 
in feierlichem Znge begaben. Der von den Schranken eingeschlossene 
Raum der Aula (occus) war mit zierlichen schwarzen Drappirungcn, 
die durch Gnldleisten gehalten wurden, ausgrschlagen; hinter dem 
schwarz behängten Katheder erhob sich nuf schwarzen , mit goldenen 
Fichenkränzen umwundenen Säulen ein Thronhimmel, auf dessen Spill« 
die königliche Krone, in dessen Mitte des Königs eherne Büste, ein 
Geschenk seiner Iluld, vor einer mit golde'nen Sternen reich gestick- 
ten schwarzen Rückwand stand. Die Feier begann mit Absingung ei- 
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ncr vortrefflich gelungenen Uebersctzung des alten Kirchenliedes: 
„Nun lasst uns den Leib begraben“: 

Ergo corpus sit humatum : 
lllud stat iudubitatum, 

Quin sit luce surrecturum 
• Ultima iam mortis purum, 

Terrae stirps terra conflata, 

Kursus in terram laxata, 

Tum de terra exstitura, ' 

Quum est tuba sonitura u. «. w. 

die von dem Conrector Dr. Seyffcrt in Brandenburg, einetii vieljähri- 
gen sehr verdienten Lehrer in den Franckeschen Stiftungen, mit be- 
kannter Kunstfertigkeit und preiswürdiger Gefälligkeit zu diesem Feste 
gemacht ist. Die Festrede hielt der oratbr publicns der Universität,' 
Prof. Meier, natürlich in lateinischer Sprache, und zeigte in derselben, 
nachdem er iui Eingänge die Schwierigkeit seiner Anfgube, ein Leben 
von 70, eineTlegierang von 43 thatenreichen Jahren auf würdige Weise 
io so knrzer Zeit darzustellen, berührt hatte, wie allgemein die Trauer 
um den verewigten Fürsten nicht blos in Preussen, sondern in ganz 
Deutschland und Europa gewesen sei, durch welche Timten der Da- 
hingeschiedene diese Trüuer verdient habe und wie diese Thaten nicht 
in einzelnen Tugenden , welche ihn in so reichem Maasse geschmückt 
hätten, sondern hauptsächlich in seiner Eigenschaft eines echt bran- 
denbiirgischen Fürsten , der den Traditionen seines Hausos in allen 
Stücken treu geblieben sei und gleich seinen Ahnen für die Sache 
Deutschlands , für die Freiheit der evangelischen Kirche, für Knast, / 
Wissenschaft, Handel und Gewerbe unaufhörlich gesorgt und somit 
die von Gott angewiesene Bestimmung eines brandcnburgischen Für- 
sten erfüllt linbe , ihre volle Erklärung finde. Darin liege auch der 
beste Trost, die schönste Hoffnung für die Zukunft, da der Erbe sei- 
nes Reiches in demselben Geiste fortzuwirken öffentlich verhelsseo habe. 

Der erste Satz aus G'lierubini’s requiem endigte die Feier, die zwei 
volle Standen gedauert hatte. Ein Abdruck der Festrede' steht dem- 
nächst mit Bestimmtheit zu erwarten. [F. A. E.] ' 

Komosbkiic. Aus Veranlassung der Hnldignng Sr. Maj. des Kö- 
nigs Friedrich Wilhelm IV. am 10. September ist unter Anderen der 
Prorector der Universität Professor Dr. Voigt zum Geheimen Regie- 
rnngsrnthe ernannt, und dem Geh. Regiernngsrathe Professor Dr. 
Kessel der rothe Adlerorden zweiter Classe mit Stern , dem Generalsu- 
periutendent und Oberhofprediger Dr. Sartorius , dem Geb. Medizinal- 
rath und Prof. Dr. Burdach und dem Professor Jacoby der rothe Adler- 
orden dritter Classe mit der Schleife, dem Regierung«- und Schulrath 
Dickmann der rothe Adlerorden vierter Classe verliehen worden. 

Kveiizssziv. Die sechs Gymnasien des Kurfürstenthums waren 
um Ostern 1840, am Schlüsse des Schuljahrs, von 808 Schülern be- 
sucht, welche von 52 ordentlichen Lehrern (mit Einschluss der Hülfs- 
lehrer), 17 Schreib-, Gesang- und Turnlehrern, und 0 Candidaten 
und Lehramtsprakticanten unterrichtet wurden , und hatten 1® ganzen 
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Schul* und Universitätsnaclirichtcn, 

Schuljahre 51 Schüler zu den Universitntssludicn entlassen , von denea 
15 Theologie, 16 Jurisprudenz, 1 Medicin, 3 Mathematik, 1 Philo- 
logie, 3 Theologie und Philologie, 1 Philosophie und 2 Canieralia 
studiren wollten, vgl. NJlih. XXVI, 459. Die Schulcoinmitsion für die 
Gymnasialangelegenheiten , welche gegenwärtig aus den Directoren 
Dr. Vilmar in Murburg, Dr. Bach in Fulda und Dr. IVeber in Cassel 
besteht, hat in ihrer diesjährigen Zusammenkunft (vom 19. Juni bis 
4. Juli) vornehmlich mit der praktischen Prüfung von 6 Gymnasial - 
Lehramts - Cundidaten ( llassclbach in Marburg, Fürstenau in Cassel, 
Iliitkel in Hinteln, Hartmann in Fulda, IV. Giet in llersfeld, Lot: io 
Hanau) sich beschäftigt. Auf der diesjährigen Ständevereaimulung 
sind nach Antrag der Staatsregierong jährlich 200 Thlr. zu Tag- und 
Reisegeldern für die Mitglieder dieser Schulconuuisaion bewilligt wor- 
den, und die Art und Weise, in welcher bei dieser Gelegenheit die 
Hinrichtung und der Zweck dieser Commission von zwei Ständemitglie- 
dero, dem Professur Dr. Huber aus Marburg und dem Ober - Bürger-* 
meister Schomburg aus Cassel, besprochen würde, bewies deutlich, 
dass man die Wichtigkeit derselben für dns höhere Schulwesen richtig 
erkannt hat. Die Sorgfalt und Pflege, welche der vor kurzem in den 
Freiherrnstand erhobene Stantsminister Karl Philipp Kmil von Hansteia 
mit ununterbrochenem Eifer den Gymnasien angedeihen lässt, bat lick 
gegenwärtig besonders an dem Gymnasium in Cassel offenbart. Das- 
selbe hatte nämlich bei seiner Errichtung im J. 1835 [s. KJbb. XIV, 123 
und 359.] trotz der liberalen Ausstattung von Seiten des Staates nicht 
nur in ein sehr ungeeignetes Local verlegt werden müssen, sondern 
war auch zu dem in Cassel bestellenden Lyceurn Fridericianum in eine 
unangenehme Stellung geratlien , weil der Studtmagistrat gegen die 
von dem Ministerium des Innern beabsichtigte Umgestaltung des letz- 
tem in ein Progymnasium Klage erhoben und einen Process eingeleitet 
hatte , uud weil das Gymnasium überhaupt von Seiten der Stadt, wel- 
che die ihr angehürige Gelehrtenscbule (das Lyceurn) als solche erhal- 
ten wissen wollte, uls ein aufgedrungenes und von verletzender Will' 
kür zeugendes Institut angesehen wurde. Als nun aber dieser ProeeM • 
im Sommer 1839 für den Stadtrath in allen Instanzen verloren worden 
war und in Folge der vorzunehinenden Umgestaltung des Lyceums ituu 
Progymnasium zu befürchten stand , dass die am Gymnasium proviso- 
risch eingerichteten untersten Classen an das Progymnaeiura überwies** 
und so eine nnchtlieilige Trennung des bisherigen Gesammtgyninasiums 
herbeigeführt werden würde; da wurde durch die Vermittelung des 
Oberbürgermeisters Schoniburg und des Gyinnusialdirectors Dr. lieber 
unter dem 10. Junuar zwischen der Staatsregierung und dem Stadtrath 
ein Vergleich geschlossen, nach welchem die Stadt ihr Lyceurn Fride- 
ricianum gänzlich an den Staat cedirt, dessen Vereinigung mit dem 
Gymnasium, welches nun den Namen Lyceurn Fridericianum annimnit, 
genehmigt, auf jede Mitwirkung bei der Verwaltung dieser Anstalt und 
auf das Recht der Präsentation der Lehrer verzichtet, die Gebäudo 
des Lyceums nebst Zubehör, sowie dessen Bibliothek und Sammlungen 
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der Gelehrteuschule 'zuin immerwährenden Kiestbrauch überlässt, und 
zugleich das vormalige Seminargebäude mit Hof und Garten znr Be- 
nutzung für die Gelehrtenschule ulitritt. Nachdem nun auf diese Weise 
für das Gymnasium nicht nur die Einheit als Lehranstalt, sondern auch 
in dem Seminargebäude ein geräumiges Schullocal gewonnen war; so 
wurde bald nachher von dem Ministerium auch ein Neubau desselben 
beschlossen und dazu von der Stänricversammlung eine Summe von 
27000 Thlr. verlangt, welche auch in der Sitzung vom 4. Juni fast ein- 
stimmig bewilligt worden ist. Es wird demnach auf dem Platze des 
Seminargebäudes ejn Schulhaiis von 8 Stock Höhe, 122 Fuss Länge 
und 62 Fuss Tiefe errichtet werden, welches einen Prüfungssual, einen 
Gesang- and Zeichensaal, 10 Lehrzimmer, die nüthigen Bäume für 
die Bibliothek und Sammlungen und ‘eine Wohnung für den Schuldie- 
ner enthalten soll, und welches in Vereinigung mit dem zu Lehrerwoh- 
nungen bestimmten Lycealgebäude ein wahrhaft grossartiges uad ge- 
räumiges Schulgebäude bilden wird. Das Gymnasium in Cassel war 
itu Schuljahr von Ostern 1839 bis dahin 1640 zu Anfänge von 291 , am 
Schluss des Soutmercursns von 262, um Anfang des Wintersemesters 
von 286 und nm Ende von 272 Schülern besucht, und hat 12 Schüler 
znr Universität entlassen, von denen einer das Maturitätszeugnis« I. 2, 
vier das Zeugniss 11. 2., vier III. 1. und drei III. 2. erhielten. Aus 
dem Lchrerpersonnle trat der als Director an das Gymnasium in Rin- 
teln beförderte Professor Dr. Brauns, und zu seinem Ersatz wurde der 
Gymnnsinl-llülfslehrer Theodor dies vom Gymnasium in Fulda hierher 
conmiittirt, und der Lehramtecandidat Dr. Joh. ll'ilh. Fürstenau und 
der Candidnt der Theologie Alb. Jul IVilcke als interimistische Ans- 
hülfslehrer angestellt. Die in dem Programm 1839 mitgetheilte I.chr- 
verfnssung der Schule [s. NJbh. XXVI, 460.] ist im Wesentlichen un- 
verändert geblieben, nur hat man die Tertia in zwei räumlich geson- 
derte Cursen, Ober- und Untertertia, zertheilt und dadurch in den 
gewonnenen zwei Clnssrn eine bessere Abstufung des Unterrichts er- 
zielt ,' welche namentlich einen leichtern Urbergang von Quarta nach 
Tertin gewährt. In der ersten Classe sind die selbstständigen schriftli- 
chen Interpretationsversuche der Schäler vermehrt und mit der statari- 
schen Erklärung der Schriftsteller cursorische Lectüre verbunden wor- 
den. Zur Beförderung der Disciplin und des Fleisses der Schäler sind 
sehr ausführliche Censnrlabellen eingeführt, durch w elche jedem Schü- , 
ler halbjährlich bezeugt wird , wie nicht nur im Allgemeinen seine 
Fortschritte, sein Betragen nnd sein Schulbesuch gewesen sind , son- 
dern wie auch in jedem' einzelnen Unterrichtsfache Aufmerksamkeit, 
Fleiss, Fortschritte, Kenntnisse nnd schriftlirhe Darstellung sich ge- 
zeigt haben. Das Schema dieser Censurtabellcn ist in dem diesjähri- 
gen Jahresbericht über das kurfürstliche Gymnasium [Cassel 1840. 52 (23) 

S. 4.] mitgetheilt, in welchem der Bericht über die im verflossenen 
Schuljahre ahsolvirten Lchrpensa zugleich einzelne Andeutungen ent- 
hält, auf welche Weise der verschiedenartige Lehrstoff für die Schüler 
zur nüthigen Allseitigkeit und Eiuheit erhoben und lebendig gemacht 
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wird. Vor dem Jahreibericht steht eine interessante nnd beachtens- 
werthe Abhandlung De cnuti cialorvm condilionalium linguae latinac for- 
mt* ellipticis von dem Dr. Heinr. Iticss , worin derselbe über die soge- 
nannten versteckten Conditinnnlsätze , wie Horat. epist. 1. 1. 87. Ltclui 
geninlit in aula ent : nil ait esse prius , melius nil eaelibe vita ; über die- 
jenigen Sprachformen , wo bios die ans einer Hypothesis abgeleitete 
Folgerung ohne llinznfügnng des Cnnditionaisatzes angegeben ist, wie 
Cic. Itriitus 27. 103. Profeeto nemo his gloria pracslitisset, oder VirgiL 
Aen. VI. 154. Sic demum iucos Slygios adspicies ; über Fälle , wo nach 
dem "Uonriitionalsatzc die Apndosis fehlt, wie si quaeris bei Cie. ad fa- 
mil. VII 1. 2 , quodsi noscere velint bei Tacit. Agr. 44., ni vir boma 
esset bei Cic, de offic. III. 10. 77. , sowie über die Fälle Jtectivs carmm 
deducis in actus , quam si etc. bei Horat. epist. ad Pisnn. 129. , vixer tot! 
mira concordia , n ist quod et e. Tacit. Agr. 6., nisi felicitas in socordiam 
vertisset , exuere iugtim potuere, Tac. Agr. 31., und über den mehrfa- 
chen Gebrauch des Indicative in der Apodosis, wenn in der Protasis 
si mit Conjunctiv Imperfecti oder Plusqiiamperfecti steht, wie Cic.de 
fin. IV, 23. 62., do divinat. I. 15. 26., Ovid. Metnm. XIV. 72., Tacit. 
Annal. I. 65. etc., sorgfältige Erörterungen nngestellt hat, durch welche 
die Erforschung der Conditionnlsätze wesentlich gefördert nnd nament- 
lich der empirische Sprachgebrauch im Lateinischen ziemlich umfassend 
dargestellt ist. Die Untersuchung ist streng anf die Erforschung der 
Conditionalsätze im Lateinischen eingeschränkt, und schliesst die Ver- 
gleichung der griechischen , deutschen nnd anderer Sprachen so sehr 
aus, dass seihst die offenbarsten Analogieen nicht beachtet worden sind. 
Bei der Bestimmung des allgemeinen Wesens der Conditionalsätze hält 
sich der Verf. an die Ansichten von Zumpt, lat. Gramm. § 524, und 
Eilend de farmis enuncial. condition, ling. lat. § 3. , und glaubt durch 
folgende Darstellung ihren ganzen Umfang zu erschöpfen: „In formnn- 
dis enuntiationihus conditinnalibus plurimum internst, utrum conditio 
ita proponatur, nt ram fteri posse, an ita, ut fieri non posse oignifice- 
tnr Si illud cst, in incerto relinquitur, efficiuturne conditio necne, 
sin hoc, «onditin non convenire indicatnr cum ipsa rerum veritate, ita 
ut altera altcri repugnet. Huius generis conditiones inntroque emmtiatu 
coninnctivum imperfecti aut plusquamperfecti postulant; in illo prinre 
conditinnum genere utrnhiqne et indicativus et coniunctivus omniom 
tempnrnm locum haben t, exceptis coniunctivis imperfecti et plusqnnm- 
perfecti, qnos nisi in oratione obliqua usurpari non licet. 11 Dass dies« 
Bestimmung aber nicht ausreichend sei, um die Modujitüt der Conditio- 
nalsätze zu umfassen , lehrt schon der Umstand , dass die lateinische 
Sprache drei Abstufungen dieser Sätze (si mit dem Indicativ , »i wit 
dem Conjunctiv Praesentis und Perfecti, si mit dem Conjunctiv Imper- 
feeti und Plusquamperfecti) und die griechische Sprache deren sogar 
noch mehre hat. Darum hätte wenigstens noch hinzugefügt werden 
sollen, dass im Lateinischen der erste'Fall, wo man eine Bedingung 
bin« setzt, ohne die Möglichkeit oder Unmöglichkeit ihres wirklichen 
Eintretens in Betracht zu ziehen, wieder in die zwei Fülle des objecti- 
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ven nnd subjectiven Aufstellcns der Hypothese zerfällt , and dass eben 
der Gebrauch des si mit dem Conjuncliv Pruesenti* und Imperfecli nur 
die subjective Voraussetzung des Sprechenden enthält, lndess scheint 
selbst dies noch nicht für alle Nuancen des Gebrauchs im Lateinischen 
sitszureichen , und namentlich glaubt Bef., dass man solche Uondiiio- 
ualsätze , wie Caecina circumvcnicbatur , ni prima leg in sc oppotuitsel, 
bäum vollständig begreifen bann , wenn mau nicht die Abstufungen der 
griechischen Conditionalfurmen und namentlich die in fnv mit dem 
Conjopctiv ausgeprägte Hoffnung auf den Erfolg mit in Betracht zieht. 
Hr. lt, begnügt sich bei diesen Sätzen mit der gewöhnlichen Annahme 
einer Ellipse, und erklärt z B. Cie. ad famil. XII. 10. 3. in folgender 
Weise: Pracclare viceramus, [et victoria gauderemu*,] uiif Lepidin rc- 
cepisset Antouium. Allein so gut noch diese Erklärungsweise ist, um 
Schülern eine leicht fassliche Vorstellung von dem Wesen dieser Sätze 
zu bereiten [vgl. Jahn zu Ovid, Trist. II. 97.J.; so ist sie doch keine ge- 
nügende Kachweisung über dus Eintreten des Indicativs im Hauptsätze, 
und erklärt weder, woher es kommt, dass nirgends ein Beispiel sich 
findet, worin man die angenommene Ergänzung wirklich gesetzt fände, 
noch auch, warum gerade diese Art von Conditinnnlsntzeii ein vorherr- 
schendes Eigenthum ries historischen Stils geworden sind. Um der 
Denk- und Anschauungsweise, welche diesen Sätzen zn Grunde liegt, 
näher auf die Spur zu kommen , war es vielleicht gut , die mit den 
Hülfszeitwürtern passe, debere, iustum esse, nccessc esse etc. gebildeten 
Bedingungssätze genauer, als es S. 1!) geschehen ist, zu betrachten 
und unfzusuchen, warum Griechen und Kölner in ihnen stets du« 
llülfszeitwort im Indicativ setzen, während die deutsche Sprache den 
Conditinnnlis , d. i. den Conjunctiv Imperfecli nnd Piusqunmperfecti, 
braucht. Daran konnte sich dann die Betrachtung von Sätzen, wio 
Si verum respondere veiles, haec er mit dicenda , oder l'itia emendatu- 
rus eram, si lieuisset, anreihen, weil die in diesen Participien enthal- 
tene Bedeutung des ll^olleus nnd Sollens aus gleichem Grunde zum Ge- 
brauche, des Indicativs nöthigt. Den eigentlichen Uebergang zu jener 
erstgenannten Sprechweise Egregie viceramus etc. aber bilden Sätze, 
wie Caesar paene v iethiopia temis Aegyphim penctravit , nisi etc. bei 
Sueton. Caes. 52. und prope oneratusn est etc. bej^Livius II. 65. , wo 
in den Partikeln paene und prope die nächste Veranlassung zum Ge- 
brauch des Indicativs zu suchen ist. Die letzte Stufe zur Deutung end- 
lich bilden Stellen , wie Poteras mecym requiescerc hanc noclem bei Vir- 
gil. Ed. I. 79. oder 'Tempus erat ornare dapibus pulvinar deorum bei Ho- 
rat. Od. I. 37. 4. [vgl. Jahrbb. 1827. Bd. II. S. 412 ], überhaupt die so- 
genannten versteckten Conditinnalsätze, in deren Erklärung Hr. R. 
wiederum nicht befriedigt, weil er nach Beseitigung der Annahme, 
dass in ihnen ein si zu ergänzen sei [«. ßillruths lutein, Gramroat. 

§ 367. n.], bei der einfachen fiuchweisung der Verwandtschaft dieser 
Sätze mit Frag- und Imperativsätzen [s. Ramshorn § 193. und Zuinpt 
§ 780 1 stehen bleibt, ja hierbei sogar dahin kommt, dass er in Stel- 
len wie II ulrat. Sat. 1. 3. 56. und 63., Tcrcot. Eunuch. 1|. 2.21., zwur 
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da« Pronomen guis für das Indefinitum hält, aber bei Cicero pro Sextio 
42. 92. wegen der Stelle de divinat. 11. 56 116. in Zweifel bleibt, ob 
vtro für das Fragpronomen zu halten sei. Hätte er sich aber die Aus- 
sprache dieser versteckten Conditionalsätze , welche in einigen Falles 
allerdings dem Aussprechen eines Fragsatzes ziemlich ähnlich klingt, 
recht bestimmt gedacht; so hätte er gewiss gefunden, dass dieselben 
auffallend denjenigen Sätzen gleichen, mit welchen die Redner sieh 
selber Einwendungen machen oder scheinbare Einwürfe ihrer Gegner 
anführen [wie Cie. pro Rose. Atu. 14. Patron occidit S. Rosciut, and 
c. 15. Nescio inquit etc.], und dass sie demnach nichts weiter sind, all 
Eingestellte Behauptungen und Aussugesätze (ähnlich den Propositianea 
der Schlüsse), aus denen man entweder dem Gegner eine Folgerang 
machen lassen will, oder diese Folgerung selbst gleich anknüpft. Ab- 
gesehen von diesen Müugclu des nicht genügsamen Eindringens in die 
Grunddenkformcn der Conditionalsätze aber enthält die Abhandlung 
sehr viel Belehrendes , und wird gewiss von den Sprachforschern sehr 
gern gelesen werden. — ln dem Programm des Gymnasiums is 
Fi'lda hat der Director Nicol, Bach unter dem Titel llittoria critica 
poesis Graccorum degiacae [1840. 50 (44) S. gr. 4.] neue Untersuchun- 
gen über den Ursprung der griechischen Elegie herausgegeben , wel- 
che eben so durch ihr reiches und gelehrtes Material, wie durch be- 
sonnene und scharfsinnige Combination sich empfehlen. Er beschäftigt 
sich dariu vornehmlich mit den Uranfängen der griechischen Elegie, 
namentlich mit der Bildung des Pentameters und des elegischen Disti- 
chons und mit der Deutung der Worte tXiytiov , iXtyeia und i'Xtyos, am 
ans den Zeugnissen der Alten darzuthun, dass f Xtyoe eine besondere 
Form vom Ogijvo; ist, und dass das für den tXsyog gebrauchte Metrum 
iXrydov heisst, während IXsysia ein aus elegischen Distichen zusam- 
mengesetztes Gedieht bezeichnet. Weil übrigens in der ältesten Zeit 
auch andere Verse , als elegische Distichen , mit dem Namen iXtpio* 
belegt wurden, und weil der Name l'Xeyog von dem solchen Kingge- 
dichten eigenthüiulichen Schlussvcrse 1 t Xiy , t i Xi ’ye abgeleitet wird; 
so stellt er auch die Vermuthung auf , es möge in der ältesten Zeit der 
fXlyog nicht sowohl aus regelmässig wechselnden Hexametern und 
Pentametern , als vielmehr aus fortlaufenden Hexametern bestanden 
haben, welche in gewissen Zwischenräumen durch den Versus inter- 
calaris £ £ £ f t £ £ [j 1 1 £ £ s s £ (nach Analogie des Verses uv pv 
etc. bei Aristoph. Equit. 40.) oder £ £ Xiy £ 1 Xiys jj e e Xiy sslfft 
ubgegrünzt wurden. Zur Rechtfertigung dieser Vermuthung ist ausser 
andern Gründen die in den Pentametern der Elegiker oft vorkommendo 
Alliteration und namentlich das in den Schlusssylben der beiden Hälfte# 
gebrauchte Homoeoteleuton benutzt, dessen überaus häufiges Vorkom- 
men bei allen Elegikern durch eine reiche Beispielsammlung dargethsn 
und in ihm der Nachhall des alten Versus intercalaris erkannt wird. 
Wenn nun nber fltyog in der ältesten Zelt wirklich nur ein vopog Opq- 
vutuj war, der schon lange vor den sogenannten Erfindern der griechi- 
schen Elegie, vor Callinus, Archilocbus und Aliinucrinus, gebraucht 
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Wörde; so folgert Hr. B. weiter, cs möchten die genannten Männer 
darum ven'den Alten für die Erfindrr der elegischen Dichtkunst gehal- 
ten worden sein, weil sic zncrst das Distichen - Metrum des iltjo; auch 
für Gedichte anderen Stoffes nnd Inhaltes gebrauchten und den mate- 
riellen Inhalt der Elegie bedeutend erweiterten. Eine kurze Narhwei- 
snng der verschiedenen Gattungen, in welche die griechische Elegie 
nach dem Inhalte ihres Stoffes zerfällt, und der Dichter, we!che in 
den einzelnen Gattungen auftraten, eamint einer gedrängten Charakte- 
ristik der über dieselbe erschienenen Untersuchungen und Schriften 
bildet den Schluss der Abhandlung , an welche noch zwei Epimc- 
tra über die Elegia npologica des Socrates oder über die von ihm vor- 
genommene Umarbeitung äsopischer Fabeln in elegische Form , und 
über einige elegische Fragmente des Kallimachiis sich anreihen. Die 
Abhandlung gewährt also reiche Aasbeute über Ursprung nnd Entwi- 
ckelung der griechischen Elegie, and ist ebenso in ihren Hauptresulta- 
ten mit xorzügiieher Sorgfalt und Einsicht begründet, wie mit zahlrei- 
chen Nebenerürternngen durchzogen, wodurch sie eine weitere und 
allseitigere Beachtung in ganz besonderem Grade verdient. Das Gym- 
nasium war im vergangenen Schuljahr von 191 Schülern besucht, von 
denen jedoch im Laufe desselben 29 wieder nusschicden. Von den 5 
Abiturienten erhielt' einer das Zeugniss sehr gut vorbereitet (II. 1.), 
einer grösstentheils sehr gut vorbereitet (II. 2.) , einer gut vorbereitet 
(III. 1.) , einer grösstentheils gut vorbereitet (III. 2.) und für den letzten 
wurde von dem Director bei dem Ministerium auf ausnahmsweise An- 
erkennung der Reife angetragen, ln das LehrcrcoUcgium [s. NJbb. 
XXVI, 402.] ist der Hülfslehrer Franz Jacob Schell als ordentlicher Leh- 
rer mit einem "Gehalt von 500 Thlr. eingetreten , dagegen der Hülfs- 
lehrer Gies mit der einstweiligen Verseilung einer Lehrstelle am Gym- 
nasium in Cassel beauftragt worden, und zwei Lebramtscandidnten, 
Julius Hartmann nnd Thomas Hormann wurden zu ihrer praktischen 
Ausbildung beim hiesigen Gymnasium zugelassen. — Das Gymnasium 
ia Has.ui zählte im Sommer 1839 83 nnd im Winter darauf 78 Schüler 
und entliess drei als reif zur Universität. Das Lehrerpersnnal blieb 
unverändert, nasser dass der fortwährend kranke Lehrer Dr. Möller 
durch den Cnndidaten Lots vertreten werden musste. Da9 Jahrespro- 
gramm enthält: Aristoxenus Grundzüge der llhytlimik, ein Tlruchslück, 
in berichtigter Urschrift mit deutscher Ueberselsung nnd Erläuterungen, 
sowie mit der Vorrede und den Anmerkungen Morclli’s neu herausgegeben 
von Dr. Heinr. Feussner [Hanau, Edlersche Buchhandt. 1840. XII und 
82 (68j S. gr. 8. 8 Gr.], d. b, eine neue Bearbeitung der bisher nur in 
der Morellischen Ausgabe vorhandenen 'Pv&fUKa Eeotxiiu des Aristo- 
xenus, in welcher zugleich Morclli’s Vorrede und Anmerkungen mit 
abgedruckt sind, und welche dadurch weit über der Editio princcps 
steht, dass Hr. F. nj^ht nur den Text sehr vielfach verbessert, sondern 
auch durch eine treue deutsche Uebcrsetznng und reiche kritisch - exe- 
getische Anmerkungen erläutert, sowie S. 29 — 67 noch mit fünf Bei- 
lagen von dem Wesen der rhythmischen Zeiten, von den. Zeiten de* 
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Rhythmnpöie, von der Bedeutung dee Ausdrucks arjpsiov und enfuie 
nodog, von der antiken Takterweiterung und von den irrationalen 
Takten versehen hat. Wegen der Wichtigkeit der Schrift für metrische 
Forschungen ist es noch besonders dankenswerth , dass sie auch in ei- 
ner kleinen Anzahl von Exemplaren in den Buchhandel gekommen ist. 
— Vor dein Jahresbericht des Gymnasiums in Uersfeld steht eine ge- 
lehrte Commentatio de Laeedaemotiiorum philotophia et philosophit scripeit 
Dr. llenr. If'iskcmannus [64 (42) S. gr. 4 ], oder eine Geschichte der 
Philosophie in Spnrta, deren Inhalt der Hr. Verf. selbst in folgender 
Weise angiebt: „Paucis cum de institutione educationeque Spartans- 
rnm , tarn de iis, qui a veteribus sapientes existimati dictiqne sint, pne- 
ruissis , primo loco eos recensebo , quos ipsa Lacedaemon genait sopi- 
entia sun ioter aequales conspieuos, deinde vero, qui peregre adsciti 
aut sponte advecti, ibidom brevius diutiusve sunt corainorati.“ Im 
Lehrercollegium des Gymnasiums [s. NJbb. XXVI, 463.] sind mehrere 
Veränderungen eingetreten. Der interimistische Lehrer der französi- 
schen Sprache und niederen Mathematik Dr. Eichenauer wurde im Juni 
1839 dieses Amtes wieder entbunden und erhielt den Gyinnasiallelif- 
amtscandidaten Salomoti Berlit zum Nachfolgen; der Conrector Dr. 
Heinrich H r ilh, Krauthaar wurde im October desselben Jahres anf sein 
Ansuchen nach 37jähriger Dienstzeit mit dem Charakter eines Profes- 
sors in den Ruhestand versetzt, und der llülfslehrer Dr. Karl Mi/A. 
Piderit mit erhöhtem Gehalte an das Gymnasium in Marburg befördert, 
dagegen aber der bisherige Lehrer an der Realschule zu Therw)l 
Wilhelm Gies (geboren zu Neustadt in Rurhessen am 3. Sept. 1813) ah 
Lehrer der Mathematik und Physik angestellt, und der Schulamlscan- 
didat Frans IVilh. IVicgand aus Fulda behufs seiner praktischen Aus- 
bildung dem hiesigen Gymnasium zugewiesen. Von den 131 Schülers, 
die das Gymnasium im Winter 18j}J- besuchten, wurden fünf zur Uni- 
versität entlassen, und während des neuen Schuljahres hatte die Anstalt 
im Sommer 1839 133 und im Winter darauf 132 Schüler, von denen zu 
Michaelis vor. Jahres sechs zur Universität übergingen. — Das Pro- 
gramm des Gymnasiums in Mvrbcbg enthält eine mathematische Ab- 
handlung ü6er gewisse durch Bewegung eines H'inkels zwischen den 
Schenkeln eines andern Winkelt beschriebene elliptische Figuren von dein 
llülfslehrer Dr. Stegmann , mit einer Figurentafel. [27 (18) S. 4.] Die 
Schülerzahl betrug am Schlüsse des Schuljahres 177 und zur Universi- 
tät waren 8 mit Zeugnissen der Reife und 3 mit der vom Mioisterinm 
eingeholten ansnnlimeweisen Anerkennung der Reife entlassen wordco. 
Aus dem Lehrercollegium wurde der Lehrer Dr. George Joseph Molk- 
mi is im August 1839 zum Dompräbendaten in Fulda und Lehrer am da- 
sigen bischöflichen Priesterseminar befördert, und der Lehrer der M*- 
theiuntik und Naturwissenschaften ßr. Johann Hehl im November des- 
selben Jahres als Lehrer der Physik und Mechanik' an der höhoren Gs- 
wcrbschulc in Cassel (s. NJbb. XXVI, 464.] fest nngestellt, dagegen der 
llülfslehrer George Theodor Dithmar im September 1839 zum ordentli- 
chen Lehrer ernannt, der llülfslehrer Dr. K. IV. Piderit im Oclobtr 
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desselben Jahres vom Gymnasium in Uersfeld hierher versetzt nnd dem 
katholischen Pfarrer honrad flöck im März 1840 dip Ertheilnng des 
katholischen Religionsunterrichts für die katholischen Schüler gegen 
eine angemessene Remuneration übertragen. — Das Gymnasium in 
Hivtkln war im Sommer- und Wintersemester von 84, aiu Schlnsse' 
des Schuljahres von 82 Schülern besucht und entliess 9 Schüler [einen 
mi( dem Zcugniss I, 2., zwei mit II, 1., fünf mit II, 2. und einen mit 
III, 1.] zur Universität, sowie 2 Ausländer, welche in ihrer Ileimntli 
die Maturitätsprüfung bestehen wollten. Das Programm des Gymna- 
siums enthält statt einer Abhandlung: Variae lectiones, quas ex codice 
Iustini Marburgensi , nunc primum colluto , exscripait Dr. G. F. Eysell. 

[VI u. 48 (36) S. 4.], d. i. eine Zusammenstellung der aus einer Mar- 
bnrger Handschrift entnommenen Varianten zu den Geschichtsbüchern 
des Justin nnd zu den vier catilinarischen Reden des Cicero, nebst 
vorausgeschickter Beschreibung der Handschrift. — Ausser diesen 
officiellen Jahresprograminen der knrhessischen Gymnasien erwähnt 
Ref. hier noch zwei kleine Schriften des ordentlichen Hanptlehrers 
Dr. E. JE. Grebe am Gymnasium in Cassel , nämlich einen Leitfaden 
für den Forbereitungsunterricht in der Geometrie [Cassel bei Fischer 
1840. 31 S. 8.] und Ein Schema zur Erleichterung des Elementarunter- 
richtes in der Trigonometrie , zur Feier des dreihundertjährigen Bestehens 
des herzogl. Nassauiachen Gymnasiums in IVeilburg mitgelheilt und die- 
ser Anstalt in dankbarer Anerkennung ihrer V erdienile um seine Schulbil- 
dung geweiht [Cassel im September 1840. 8 S. 4.], in deren letztem 
der Verf. ein sehr einfaches Schema für die Erlernung der Grundfor- 
raeln der Goniometrie und Trigonometrie vorgetragen , und in der er» 
steren den geometrischen Lehrstoff bekannt gemacht hat, welchen er 
in der Quarta des Gymnasiums in zwei halbjährigen Cursen lehrt. 
Beide Schriften empfehlen sich durch Einfachheit und Klarheit, und 
durch gute Auswahl des für Schüler brauchbaren Lehrstoffes, und sind 
zwei recht dankenswerthe Beiträge zur Erleichterung und Vereinfa- ' j ' 
chung des mathematischen Unterrichts in Gymnasien. [J.] 

Purp. In dem Osterprograinm des dnsigen Gymnasiums hat 
der Rector Dölling vor dem gewöhnlichen Jahresberichte Einige Noti- 
zen über den Dichter Stella aus Palavium [1840. 24 (16) S. 4.] heraus- 
gegeben. ln den fünf Classen der Schule waren 90 Schüler vorhanden 
nnd 9 Schüler waren im Laufe des Schuljahres zur Universität entlassen 
worden, vgl. NJbh. XXVIII, 110. 

Russland. Nach dem als Beilage zur Petersburger Zeitung vom 
23. Juni d. J. hcranegegebenen allgemeinen Berichte an Se. Maj. den 
Kaiser über das Ministerium des vffentl. Unterrichts im Jahre 1839 hatte 
dieses Kaiserreich in dem genannten Jahre (1 Universitäten nnd 1 päda- 
gogisches Hanptinstitut (in St. Petersburg mit 44 Beamten und Lehrern 
nnd 163 Zöglingen) , sodann im St. Petersburgisehen Lehrbezirk 9 Gym- 
nasien mit 7 Pensionen, 50 Kreisschulcn mit 1 Pension, 101 Pfarr- 
nnd Domänensrlinlen, 7 Schulen hei den Kirchen auswärtiger Confes- 
sionen und 97 Privatpensionen ; im Moskowisclicn Lcbrbezirk 1 Lyceuin, 
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I adeliges Institut, 11 Gymnasien mit 9 Pensionen, 84 Kreis -, 181 Pfsrr- 
und 55 Privatschulen ; im Charkowachen Lehrbezirk 7 Gymnasien mit 4 
Pensionen, ß8 Kreil-, 102 Pfarr- und 87 Privatschulen; im Kasanachen 
Lehrbczirk 10 Gymn. mit 4 Pensionen, 1 armenische Schule, 69 Kreis- 
schulen mit 1 adeligen Pension, 109 Pfarr- und 4 Privatschulen; im 
Dorpattchen Lchrbezirk 4 Gymn., 1 Seminar für Bildung von Elenien- 
tarlehrern, 1 adelige Kreisschule, 23 Kreis- , 85 Pfarr- und 167 Pritat- 
schulen; im Kiewschen Lehrbezirk 1 Lycenm , 10 Gymn. mit 2 adeligen 
Pensionen und 1 Convict für nobemittelte Edelleute, 1 Landmesserschdle, 

II adelige Kreisschulen mit 1 Pension, 31 Kreisscliuten, 1 griepli. Schule, 
94 Pfarrschulen und 17 Privatpensionen; im Odeasaachen Lehrbezirk 1 
Lyceum mit Gymnasium , 5 Gymnasien mit 2 adeligen Pensionen and 
1 tatarischen Sehnlnbtheilung, 27 Kreis-, 47 Pfarr- und 29 Privatschn- 
len; im H'cissrtusiachen Lehrbezirk 1 adeliges Institut, 9 weltliche 
Gymnasien mit 1 adeligen Pension und 1 Convict, 1 geistliches Gym- 
nasium, 3 Gymnasinlabthcilungen mit 4 Classen, 20 adelige, 7 bür- 
gerliche und 2 geistliche Kreisschulen mit einer adeligen Pension bei . 
einer der adeligen Kreisschnlen , 1 Taubstummeninstitnt , 164 Pfsrr- 
ichulen mit 25 Convicten , 56 - Privatmädchenpensioneo (worunter 5 
Musterpensinnen); im Warschauer Lehrbezirk, der durch Ukas vom 
20. Novemb. 1839 hergestellt ist, 1159 Lehranstalten; in den Trau- 
kaukasischen Provinzen 1 Gymnasium mit 1 adeligen Pension , 14 Kreii- 
schulen und 2 Privatpensionen ; in den Sibirischen Gouvernements 3 
Gymnasien mit 2 Pensionen, 21 Kreis-, 28 Pfarr- und 2 Privatscha- 
len. Die Gesnmmtzahl der öffentlich angestelltcn Lehrer und Beamten 
(mit Ausnahme der Universitätslehrer und ungerechnet die Lehrer iu 
Polen u. Sibirien) betrügt 5851, und dieGesammtzalil der Schüler 164951, 
von denen 69915 auf Polen oder den Warschauer Lehrbezirk kommen. 

Subva. Dio dasige Universität, welche vor kurzem mit gänzli- 
cher Aufhebung bedroht war, hat zu Anfänge des Octobers neue Sta- 
tuten erhalten, nach welchen dieselbe in den drei Facultäten der Me- 
dicin, der Jurisprudenz und der Theologie fortbestefit , aber die philo- 
sophische Fncultät verloren hat. Dagegen ist die Universität in Piu 
auf 6 Facultäten erweitert, indem zu den vier gewöhnlichen noch eine 
Facultät der mathematischen und eine der naturhistorischen Wissen- 
schaften gekommen ist, von denen jede das Recht hat, den Doctor- 
grad zu ertheilen. 

Töbivckv. Für das an der dasigen Universität errichtete philo- 
logische Seminar ist folgendes provisorisches Statut entworfen wor- 
den: § 1. Das philologische Seminar hat zum Zwecke, fnr die hühero 
und niedern Gelehrtenschulen tüchtige Lehrer lieranzubilden , welch» 
im Besitze einer allgemeinen wissenschaftlichen Bildung , mit gründ- 
licher Kenntnis» der ihnen obliegenden Lohrfächer eine gute, die Gei- 
steskräfte ihrer Schüler anregende Methode und eine den Unterricht 
zur Erziehung erhebende Disciplin verbinden. § 2. Zu diesem Zweck 
werden die Mitglieder des Seminars von den Vorstehern desselben über- 
haupt in ihren Studien berathen und wie zu tieferem Eindringen in di» 
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classische Philologie , so auch zu gründlichem und umfassendem 
Nachdenken über den Gang, welchen der höhere oder niedere Schul- 
unterricht hierin zu nehmen hat , und über den ganzen Geist dieses 
Unterrichts , desgleichen über die zweckmässige Behandlung und Füh- 
rung der Jugend eingeleitet. § 3. Den Unterricht im Seminar selbst 
bilden vorzugsweise eigene Uebangcn der Zöglinge in 'selbstständiger 
s Verarbeitung der betreffenden wissenschaftlichen Gegenstände unter 
'Leitung eines Vorstehers bei geregelter Theiluahme aller Seminarge- 
nossen. § 4. Diese Uebungen bestehen zuförderst in Interpretationen 
grieeb. nnd röm. Classiker, jo durch einen der Zöglinge selbst , wo- 
bei der betreffende Lehrer nur leitend , berichtigend und zusaromen- 
fassend mitwirkt, aber auch die übrigen activen Zöglinge, besonders 
am Schlüsse der Stunde, ihre Bemerkungen sowohl über das Mate- 
rielle als über das Formelle der Interpretation mittheilen und vortra- 
gen. § 5. Diesen Interpretationsübungen werden wenigstens vier Stun- 
den, hälftig den römischen , hälftig den griechischen gewidmet. Der 
Vortrag in denselben ist frei und geschieht in der Kegel in deutscher 
Sprache»- Der zu behandelnde Abschnitt wird nicht nur demjenigen, 
welcher ihn zu inlerprctiren bat, sondern auch den Uebrigen zu fest- 
gesetzter Zeit voraus bezeichnet, damit Alle gehörig vorbereitet in der 
Stunde erscheinen können, § 6. Die Uebungen des Seminars bestehen 
ferner in -schriftlichen Ausarbeitungen seiner Zöglinge über Gegen- 
stände der alten Literatur mit Inbegriff griechischer und lateinischer 
Stilübungen. Die Themen zu jenen schriftlichen Ausarbeitungep, 
welche auf die festzusetzende Zeit in der Regel lateinisch geliefert wer. 
den, giebt der betreffende Lehrer. Die gefertigte Ausarbeitung wird 
säinmtlichcn Mitgliedern der Reihe nach zur Kenntnissnahme niifge- 
theilt, je zwei Mitglieder aber sind mit genauer Censur derselben be- 
auftragt. Die Ausarbeitung wird sodann unter Vorsitz und Leitung des 
betreffenden Lehrers besprochen. Auf diese Verhandlungen werden 
wöchentlich zwei Standen verwehdet; der Vortrag in diesen Stunden 
geschieht regelmässig in lateinischer Sprache. § 1 . Mit den vorun- 
stelieoden Uebungen des Seminars werden noch weiter praktische Lehr- 
übungeti im Lycemn verbunden. Jeder active Zögling hat in der ihm 
von dem Rector des Lyceuros, unter Rücksprache mit. den beiden an- 
dern Seiuinarvorsteliern , zu bezeichnenden Classe wöchentlich 2 — 3 
Lehrstunden zu geben, welchen nicht allein der Rector möglichst oft, 
sondern auch die beiden andern Semiuarlehrer wenigstens je und je an- 
wohnen werden. In Absicht auf die Einrichtungen dieser Lehriibungeu 
wird, unter Vorbehalt weiterer Abänderungen , nuf die Statnten des 
bereits bestellenden Präceptorandeninstitnts verwiesen. Solchen Zög- 
lingen , welche durch Talente und wissenschaftliche Kenntnisse für 
höhere Lehrstellen sieb zu befähigen Hoffnung geben , sind vornehm- 
lich in der obersten Lycealclasse Uebungsstunden anzuweisen. § 8. 
Ausser den eigenen Lehrübungen wird den Seminarzöglingcu auch das 
Hospitircn in einzelnen Unterrichtsstunden durch Talent und Disciplin 
musterhafter Lehrer gestattet und empfahlen. § 9. Ebenso wird d«# 
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_ Zöglingen des philologischen Seminars der Zutritt zu den Uebunge» 
de* Reullelirer- Seminars, und, soweit es die Zahl der Zöglinge de« 
letztem zulässt, die wirkliche Theiinnhme an diesen Ucbungen na- 
mentlich für solche Pächer gestattet, welche in der Kegel gleichfalls 
aum Unterrichtskreise der Lehrer nn gelehrten Schalen gehören. Je- 
denfalls aber haben diejenigen Zöglinge des philologischen Seminars, 
welche die Theologie nicht studirt haben , den Religionsunterricht 
im Kcallchrerseminar mit zu benutzen. § 10. Die Mitglieder des Se- 
minars sind llieils nctiv, tlieils Auscnltantcn. Die Zahl der actiie« 
Mitglieder wird fürs erste auf 10 gesetzt; die Zuhl der Ausctillanles 
ist anbestimmt. § li. Die Seminarcurse sind jährig und beginnen 
je nach geschehener Aufnahme der activen Zöglinge. Wird die Zahl 
der sich neuineldenden und tüchtigen activen Mitglieder nicht voll, so 
können bisherige active Mitglieder, welche 6ich als fleissig und tüchtig 
ausgewiesen haben, auch ein weiteres Jahr im Seminurverbandc blei- 
ben. § 12. So weit die Zahl der eigentlichen Lehraintscandidaten et 
gestattet, werden auch andere Studirende, welche zunächst kein Schul - 
und Lehramt im Auge haben , wenigstens als Auscultanten zugrlatten. 
Auch auswärtigen Lehraintscandidaten wird , soweit es die Zahl der 
inländischen Mitglieder zulässt, die Theilnahme an den Uebungen des 
Seminars, beziehungsweise als activen Mitgliedern oder als Auscul- 
tanten nicht verweigert, g 13. Die Aufnahme in das Seminar ge- 
schieht durch die Vorsteher desselben nach vorgängiger Prüfung, von 
welcher nur diejenigen' Bewerber freigesprochen sind, welche bereits 
eine Dienstprüfung auf ein Lehramt mit Erfolg bestanden haben und 
ihr Befäliigungszeugniss den Seminarlehrcrn vorlegen. § 14. Die Auf- 
gabe der Prüfung ist tlieils die geistige Befähigung der Bewerber 
überhaupt, theils dasjenige Maass ijirer philologischen Kenntnisse aus- 
zumitteln , welches für eine fruchtbringende Theilnahme an den He- 
bungen des Seminare als erforderlich vorausgesetzt werden muss. Io 
Besondern wird verlangt, dass die Bewerber a) mit der deutschen 
Sprachlehre und wenigstens mit den Haoptsätzen der allgemeinen 
Sprachlehre sich bekannt zeigen; b) eine grammatisch fehlerfrei«, den 
classischen Stil sich annähernde lateinische, desgleichen eine wenig- 
stens in ersterer Hinsicht befriedigende griechische Composition not- 
fertigen ; c) eine schriftliche Uebersetzung von Aufgaben «) ans einem 
römischen und einein griechischen Prosaiker (Livins, Cicero, Xeno- 
phon , Herodot etc.), ß) aus einem römischen und griechischen Dich- 
ter (Virgil, Homer) mit entsprechendem deutschen Ausdruck und mit 
sowohl grammatischen als den Sachrnhalt erläuternden Bemerkungen 
liefern; y) mündlich ohne vorgängige Vorbereitung hierzu ausge- 
wälilte Abschnitte römischer und griech, Classiker befriedigend zn er- 
klären vermögen. § 15. Zur Aufnahmeprüfung werden nur solche Be- 
werher^zugelassen , welche sich über ein gutes sittliches Prädicat aus- 
weisen. Bei der Frage über die Aufnahme selbst entscheidet zwischen 
melirern aufnahmefähigen Bewerbern die relativ grössere Tüchtigkeit, 
bei gleicher Befähigung erhält derjenige, welcher das Lehramt sinh 
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rum ausschließlichen Berufefache gesetzt hat , den Vorzug vor dem* 
jenigen , welcher neben dem Lehrfnche noch einem andern Fach« an- 
gehört. lieber die Ergebnisse jeder Aufnahmeprüfung haben die So- 
uiinarvorsteher sofort dem kön.' Studienrathe Nachricht zu geben, g 16. 
Die fortdauernde Erhaltung eines guten, sittlichen Frädicats, Fleisa 
in Studien und Hebungen, regelmässige Theilnahme an letztem, 
überhaupt Beobachtung der für die Seminaristen festgesetzten Ordnung, 
achtungsvolle Folgsamkeit gegen die Vorsteher und collegiulisches 
Benehmen gegen die Mitgenossen sind nothwendige Bedingungen für 
das Verbleiben in der Anstalt. Im Uebrigeh stehen die Zöglinge des 
Seminars, sofern sie nicht ohnehin schon als Sludirende immntriculirt 
sind, in dem Yerhältniss der Hospitanten der Universität, und es sind 
auf sie auch die für diese gegebenen Bestimmungen anwendbar, § 17. 
Lehrnrotscandidaten , weiche auch bei guten Sitten und löblichem 
Fleisse, sei es aus Mangel an Gaben oder an allgemeiner wissenschaft- 
licher Vorbildung nur geringe Fortschritte machen , und auch bei den 
praktischen Lehrübungen keine Anlage- zum Lehramt zeigen, ist bei 
Zeiten die Wahl eines andern Berufes ernstlich anzurathen. Der wirk- 
liche Ansschluss eines Zöglings wegen ungeordneten Betragens, Un- 
fleisseg oder mangelnden Fortsehreitens wird von der akademischen Be- 
hörde nach vorheriger Rücksprache mit dem königl. Studienrathe ver- 
fügt.^ § 18. Die Theilnahme an dem Unterrichte und an dcu Hebun- 
gen des Seminars ist kostenfrei. $ 19. Auf Unterstützung würdiger 
und bedürftiger Zöglinge aus den Mitteln der Stnätscasse wird Bedacht 
genommen werden. Diesfüllige Gesuche sind von dem akademischen 
Senate dem kön. Ministerium vorzulrgen. Nur active Mitglieder de« 
Seminars können eine solche Unterstützung erhalten. Unfkiss, Un- 
ordnung im Verhalten oder i in Besudle der Uebun£en, sichtbarer Man- 
gel an Fortschritten macht des Benefizes verlustig. § 20. Die Vor- 
steher des Seminars sind die beiden Professoren der ctassischen Lite- 
ratur an der Landesuniversität und der Rector des Lyceums. Sie tei- 
len gemeinschaftlich die allgemeinen Angelegenheiten der Anstalt; sie 
prüfen die zur Aufnahme sich Meldenden und nehmen die activen Zög- 
linge sowohl als die Auscultanten wirklich auf ; ihnen steht die Censtir 
ungeordneter Schüler nnd deren Bedrohung mit Ausschluss zu; sie 
beantragen den wirklichen Ausschluss (§ 17.) bei der akademischen 
Behörde; sie stellen «jedem Zöglinge bei seinem Abgänge ein öffent- 
. liches Zeugnis* aus ; ne geben dem kön. Studienrathe über die Zeug- 
nisse, welche die Zöglinge in Absicht auf Sitten, Fleiss nnd Fortschritte 
periodisch erhalten, am Schlüsse eines jeden Halbjahres die erforder- 
lichen Nachweise nnd nueb ausserdem jede von demselben gewünschte 
Auskunft. § 21. ln die übrigen Geschäfte theilen sich die drei Vorste- 
her dergestalt, dass der eine Universitätsfehrer vorzugsweise die Ue- 
bungen aus dem Gebiete der griechischen, der andere dieselben aus 
de» Gebiete der römischen Literatur (§3 — 6.) übernimmt, der Ly- 
csalrector aber die praktischen Lehrübnngen (§ 7.) leitet. § 22. Leber 
den Zustand und die Leistungen haben die drei Seminarvorsteher halb- 
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jährlich einen gemeinschaftlichen Haaptbericht dem kän. Ministerien 
darch den akademischen Senat vorzulegen. Dieser Haaptbericht wird 
von dem eiteren der beiden Universitätslehrer , als dem ordentlichen 
Geschäftsführer des Collegiums «bgefasst; in besonder!) Fällen kennen 
demselben etwaige weitere Bemerkungen und Anträge des einen «der 
des andern Vorstehers beigefügt werden. § 23. Für ihre ßemühunges 
erhalten die Vorsteher eine jährliche Entschädigung aus der Siaatscasse. 

Zkitz. Das im Herbst 1838 zu einem besondera Rcüeacte auoer 
dem zu Ostern ausgegebenen Jahresberichte erschienene Programm des 
dasigen Stiftgymnasiums enthält als Abhandlung einen Beitrag i« 
Chvrographie Thessaliens von dem Subrector Dr. Ed. Boche [Zeitz gedr. 
b. Webet. IC S. 4.] und in dem Ostcrprograram von 1839 steht vor 
dem Jahresbericht: Plato’ s Protagoras nach seinem innern Zusammen- 
hänge entwickelt von Conr. G. Fehmer [Ehend. 2C (20) S. 4.] oder eine 
Untersuchung über Form, Tendenz und Gliederung dieses plutooischrs 
Dialogs. Schüler waren 101 in 6 Classen, welche von deui Redet 
Prof. Kiessling , dem seitdem verstorbenen Prof. Dr. Junge, dt® 
Erof. Kahnt, dem Conrcctor Fehmer, dem Subrector Dr. Hache, den 
Lehrern Peter nnd Dr. Feldhügel, dem als Hütfstehrer für den eiseri- 
tirten Cantor M. Heb» angestcllten Dr. Joh. Karl Friede. Rinne und de® 
llülfslchrer Bessler unterrichtet wurden, 

Zürich. Als Professor der Anatomie- [s. NJbb. XXIX, 333.] ist 
der Dr, Hänle aus Berlin an die. hiesige Universität berufen worden. 

Zwickau, Das diesjährige zu Ostern ersrhienene Programm in 
dasigen Gymnasiums [1840. 19 S. 8.] ist ohne wissenschaftliche Ab- 
handlung erschienen und enthält blos den herkömmlichen Jahresbe- 
richt. Die von dem kön. Ministerium des Cultus und öffentlichen Un- 
terrichts im vorigen Jahre beabsichtigte Keduction der säclui»d> e * 
Gymnasien, welche namentlich eine Aufhebung der Gymnasien in An- 
naberg und Plauen fürchten liess, hatte auch auf das Gymnasie® ® 
Zwickau den Einfluss, dass nach dem Abgänge des Conrectori nnd 
Bibliothekars Ed. Köhler [». NJbb. XXVII, 112.) eine Reduction i« 
Lehrer-Personals in Anregung gebracht wurde. Glücklicher W«w 
aber wurde diese Reduction abgeweudet, und das Lohrercollegiuni 10 
der Weise neugestattet, dass der Rector M. Hertel das schon früher 
geführte Bibliotheknriat aufs Neue übernahm, der M. Franz M 
Hasehig die Direction der Anstalt erhielt, dio Lehrer Dr. Foigl, W 
Hölemann, Becker und Petzold in die dritte, vierte, fünfte und sechste 
Lehrstelle aufrückten, und der Cbnrector Eduard Lindemann vo® 
Gymnasium in Plauen , mit Beibehaltung seines Titels und seines Wir- 
kungskreises als Hauptlehrer und Ordinarius der dritten Classe, *** 
siebenten ordentlichen Lehrer erwählt wurde. Zugleich' trat d* r 
Schulamtsnandidat M. Döhner als ausserordentlicher tlülfslehrer ein. 
Die Schülerzahl betrug vor Ostern dieses Jahres 89 in 5 Classen und 
Schüler wurden , 2 mit der ersten uud 5 mit der zweiten Censur der 
Reife , zur Universität entlassen. 
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Kritische Beurtheilungen. 



1. Grundriss der G e schickt e der deutschen Lite- 
ratur. Von Dr. Joh. IVilh • Schaefer , ordentl. Lehrer an der 
Hauptschule zu Bremen. Bremen, Geister. 1836. VI u. 133 S. in 8.*) 

2. Abriss der Geschichte der deutschen Litera- 
tur. Von Karl Ludw. Kannegiesscr. ßunzluu , 1838. Appun’s ■ 
Buclihdlg. IV und 115 S. in 8. 

3. Diutiska. Deutsche Sprachproben von Ulfi-' 
las bis auf die neueste Zeit. Herausgegeben von Aug. 
Nodnagel. Darmstadt, Ed. Heil. 1837. X und 330 S. in 8. 

4. Auswahl deutscher Gedichte des achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts. Rach der Zeitfolge 
der Dichter geordnet und rnit einer literarhistorischen Uebersicht 
eingeleitet von Dr. Joh. IViUi. Scharfer. Bremen , lleyse. 1838, 
XXIV und 633 S. in gr. 8. 

Deutsche .Sprache,, deutsche Literatur und deutsche Geschichte 
müssen, wenn endlich einmal die herrlichen Keime des Guten, 
Schönen und Edlen , welche sic im reichlichsten Maasse darbie- 
ten, eine mehr in sich beschlossene und vollendete deutsche 
Nationalbildung herbeifiihren sollen, früh in die zarten Gemiither 
unserer dafür so empfänglichen Jugend gepflanzt und überhaupt 
so wie der Anfangs-, so auch der Mittel- und letzte Zielpunkt 
unserer höheren oder humanen Schulbildung werden.' Ich will 
damit keineswegs sagen, dass das Studium des lateinischen 
und griechischen Alterthums vernachlässigt werden, wohl aber, 
dass ein richtigeres Verhältniss desselben zu dem unserer eige- 
nen Vergangenheit und Gegenwart eintreten solle. Aber das 
Wünschenswerthe und Noth wendige kaun flicht immer auch so- 
gleich ins Werk gesetzt werden; es werden dazu meist so viele 



*} Das Buch ist vor der Mittheibing der gegenwärtigen Beurtheilung 
bereits in einer zweiten verbesserten und zum Theil umgearbeiteten Auf- 
lage [1839. VIII u. 167 S. 8.] erschienen, ist aber in der allgemeinen 
Anlage und namentlich in allen wesentlichen Punkten, -welche hiei bespro- 
chen sind, der ersten Auflage gleichgeblieben: wesshalb die Bekanntma- 
chung gegenwärtiger Beurtheilung immer noch angemessen schien. Eine 
andere , welche das Unterscheidende der neuen Auflage nachweist , soll 
schnell uachfolgen. , [Die^edaction.J 
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Vorbedingungen des Gelingens erfordert, dass es th bricht wäre, 
che diese sämmtlich oder doch grösstentlieils erfüllt sind, schon 
dem letzten Ziele zuringen zu wollen. So sind auch noch viele 
und mancherlei Vorarbeiten nöthig, bevor wir mit voller Zuver- 
sicht auf sichern gediegenen Gewinn unsere Jugend von dem Rö- 
mer- und Gricchenthum mehr zu dem Deutschthum herüber füh- 
ren können. Aber dass diese Zeit nicht ausbleiben wird, ist so 
gewiss, als sich bereits die unaufhaltsam fortschreitende Bildung 
unsers Volkes in der letzten Zeit fast stadienweise immer mehr 
dem Ziel einer nationelleren Entwickelung genähert hat; und — 
wer möchte dies nicht aus innerster Seele wünschen und fördern 
helfen,' gerade je mehr er aus der tiefem Auffassung der römi- 
schen, besonders aber der griechischen National - Entwickelung 
die grosse, durch nichts zu ersetzende Wirksamkeit einer gewis- 
sen energischen, fast möclit’ ich sagen, einseitigen Beharrung in 
der heimischen Sprache und ganzen Gearlung kennen lernte? — 

In dieser Hinsicht müssen wir ausser den dem tiefsten Borne 
des Wisseus entschöpften Meisterwerken J. Grimm' s, Graft, 
Gervinus ' , Rankes u. A. auch alle diejenigen einigermassea 
gründlichen und tüchtigen Arbeiten willkommen heissen, welche, 
wie die oben genannten, den anderwärts oft nur in rohen Barren 
gegebenen Goldstolf in eine mehr schulgerechte, allgemeiner an- 
sprechende Form zu bringen verstehen. Zwar werden gerade 
Werke dieser Art sehr bald wieder durch neuere und vollkom ei- 
ner e verdrängt, uud es ist selbst eine derartige Reproductiou de« 
früher Dagewesenen auf dem Gebiete der Schul - LiterStur nur au 
wünschen; aber wer möchte deshalb das Verdienst des Vorgän- 
gers über dem des Nachfolgers vergessen oder verkümmern ? Sie 
sind ja sämmtlich nur die einzelnen Glieder in der grossen Kette 
der Bildung, die lins immer fester an unser Volk, au unser Va- 
terland, an unsre Sprache, Literatur und Geschichte knüpfe» 
sollen. Wir haben uus übrigens, da die älteren, zum Theil schon 
in wiederholten Auflagen erschienenen deutschen Literaturwerke 
von Koberstein, Wackernagel , Pischon , Herzog , Dilschneider 
etc. als allgemein bekannt voratiszusetzen sind , nur oben genannte 
vier, der jüngsten Zeit entstammende Werke zur Anzeige iu die- 
sen Blättern auagewählt; daher werden wir, zur gründlicheren 
Würdigung ihrer relativen Verdienste und Brauchbarkeit, zmn 
Theil auch auf die ihrer älteru Vorgänge, wenigstens beiläufig, 
zurückkommen müssen. 

Der Verf. von Nr. 1, beabsichtigte mit seinem Werkchen 
eine gedrängte Uebersicht der Geschichte unsrer Literatur, wel- 
che als Leitfaden zu Vorträgen über dieselbe dienen könnte. Er 
glaubt sich von wohlwollenden Beurtheilern das Zeugniss verspre- 
chen zu dürfen, dass er nicht ohne mehrjährige Vorbereitung 
aus Werk gegangen sei, dass er sich namentlich bestrebt habe, 



itized by Google 




Schäfer: Grundriss der Gosch, der deutschen Literatur. 243 

durch die Lectiire der hervorstechenden Erzeugnisse der Litera- 
tur ir.it den verschiedenen Entwickclungsstufen derselben vertraut 
zu werden, und dass er endlich Vorarbeiten nicht leichtfertig 
compilirt , sondern nur mit der Freiheit benutzt habe, die jeder 
für sich in Anspruch nehmen dürfe. — Wer möchte, wenn er 
das Schriftchen bis zn Ende diiFchgelcsen und mit andern der 
Art aufmerksam verglichen hat, dem Verf. nicht gern und unbe- 
dingt dies Zeugniss ausstellen 1 — 

Aber nicht so können wir mit den Ansichten des Verf. ron 
der Methode der Dar- oder vielmehr der Zusammenstellung der 
einzelnen Daten einer solchen Geschichte iibereinstimmen. Er 
ist nicht blos gegen den sogenannten Lapidarstil und diejenige 
compendiarische Methode, wornach — wahrscheinlich denkt Hr. 
Sch. hiebei vorzugsweise au Pischon's Leitfaden — in die Lite- 
raturgeschichte eine Masse von Namen, Zahlen, Aemter-, Wun- 
den- und Büchertileln etc- hereingeführt werde, die niemand zu 
wissen brauche; er ist auch gegen den herkömmlichen Schema- 
tismus der Compendien nach den Dichtungsarten oder irgend all- 
gemeineren Gesichtspunkten, wornach der Werth und die Lei- 
stungen eines Schriftstellers mehr im Ganzen zusammen gehalten 
und , wenn sie nicht eine eigne Abtheilung bilden können , stets 
da möglichst vollständig abgehandeit werden , wo sie vorzüglich 
hingeliören; er ist vielmehr für eine zusammenhängende, streng 
historisch - chronologische Darstellung, wornach selbst jedes ein- 
zelne Erzeugnis eines Schriftstellers gerade da angeführt und 
uäher besprochen wird , wo es der Zeitfolge nach zuerst erschien 
oder wirksam wurde. 

Wir wollen es zwar nicht tadeln, dass der Verf. sich einer 
stilistisch mehr zusammenhängenden Darstellung befleissigt hat; 
auch nicht , dass er aus der Masse der biographischen und biblio- 
graphischen Notizen in der Hegel nur das wählte, was ihm den 
jedesmaligen Stand der literarischen Bildung am besten zu be- 
zeichnen oder anch sonst irgend etwas Charakteristisches und der 
nähern Besprechung Würdiges zu enthalten schien, aber wir 
können doch nicht umhin , es im Allgemeinen als einen Vorzug 
eines Compendiums anzusehen, wenn es, wie das von Pischot /, 
in möglichst gedrängtem Baume vorzugsweise alles das beisammen 
giebt, was dem Schiller sonst mühsam diclirt und vom Lehrer 
»ns vielen Büchern zusammengesucht werden muss , also vor al- 
lem eine übersichtliche Angabe der äusseren Lcbcnsumstände 
und der Werke des Schriftstellers. Und was nun ferner die 
streng pragmatisch -chronologische Darstellung unsres Verf. be- 
trifft, so muss es doch wohl jedem mit dergleichen Vorträgen be- 
schäftigten Lehrer unangemessen und die Aufmerksamkeit der 
Schüler zerstreuend erscheinen, wenn gerade die ausgezeichnet- 
sten Schriftsteller nur stückweise, nach den einzelnen Stadien 
ihrer Wirksamkeit, zu wiederholten Malen, angeführt werden, 
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anstatt dass ihre Leistungen nhd ihre ganze Bedeutung in einem 
möglichst zusammenhängenden Totalbilde geschildert wird. Nur 
so ist es möglich, bei der Viellheiligkeit des Stoffes, Einheit und 
Klarheit, Ordnung und Verständlichkeit zu wahren. Wie sehr 
wird hingegen dawider gefehlt, wenn, kaum dass wir auf eine 
Erscheinung einen flüchtigen Blick geworfen haben , sogleich wie- 
der eine zweite und dritte , ja oft eine vierte und fünfte dazwi- 
schentritt, bis wir endlich den befriedigenden Abschluss dcrsel- - 
ben erhalten. Ich lasse mir eine solche Methode wohl in einem 
ausführlichen streng wissenschaftlichen Werke’ gefallen, weil man 
hier bei den einzelnen Stadien einer Erscheinung wenigstens im- 
mer lange genug verweilen kann, um, bevor man zu einer andern 
übergeht, bereits eine nähere Vertrautheit mit der früheren er- 
langt zu haben; aber in einem blossen Compendium, dessen 
Ilauptvorzüge ja, nebst höchster Fasslichkeit und Verständlich- 
keit, Kürze und Uebersichtliclikeit sein müssen, ist dieses Zer- 
spalten des Vortrags in eine Menge zerstreut von einander liegen- 
der verschiedener Stofftheile jedenfalls zu verwerfen. 

Dagegen verdient cs wieder volle Anerkennung, dass der 
Verf. auch auf die wissenschaftliche Literatur und deutsche Spra- 
che, worauf sich selbst ausführlichere W ; erke nicht eingelassen 
haben, Rücksicht nahm. Er bemerkt in dieser Hinsicht mit 
Recht: „Ich mag nicht die Prosa nach dem engen Begriff einer 
schönen Literatur würdigen. Was für ein Bild geben manche 
Zeiträume der Literatur, wenn man das, was Deutsche in der 
Wissenschaft leisten, gar nicht oder nur obenhin berührt, wenn 
man z. B. die Zeit, wo Leibnitz lehrte, mit den Klagen über 
' seichte Reimereien und schlechte Predigten abfertigt. Was für 
Irrthiimer herrschen noch über die Vor-Klopstockische Zeit, die 
in leisen, nur in der Wissenschaft bemerkbaren Uebergängen das 
üeue Geistesleben, das gegen die Mitte des Jahrhunderts rege 
wurde, heranbildete ! u Nur hätte diese Rücksichtnahme, sowie 
auch die Beziehung auf die politischen und übrigen Cultur- Ver- 
hältnisse eines jeden Zeitabschnitts nicht zu weit ausgedehnt wer- 
den sollen, indem dadurch unser Abriss oft mehr das Ansehen ei- 
nes Compcndiums der deutschen Cultur - als Literatur- Geschichte 
erhalten hat. Auch hat eine solche Vielseitigkeit des Inhalts bei 
Vorträgen auf Schulen, für welche jedenfalls die elementarische 
Methode der encyktopädischen bei weiten vorzuziehen ist, noch 
das Missliche, dass sie nur zu leicht Verwirrung verursacht, zn- 
mal wenn zugleich von einem Momente schnell zu einem andern 
übergegangen werden soll. , 

Im Uebrigen können wir die Urteilsfähigkeit des Verf. in 
Sachen der deutschen Literatur nur lobend anerkennen, sowie 
auch, dass er sich stets auf dem historischen Standpunkt zu er- 
halten gesucht hat, indem das blos ästhetische Urtlieil von der 
Bildungsstufe der neueren Zeit aus gegen die früheren Perioden 
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allerdings nur ungerecht sein kann. Den besonnenen und huma- 
nen Kritiker cliarakterisiren auch die Schlussworte der Vorrede: 
„Leberhaupt habe ich au den Autoren lieber die gute, als die 
schlechte Seite herausgekehrt. Es giebt ungünstige Zeiten , wo 
schon ein problematisches Talent Achtung verdient. Am wenig- 
sten darf in einem Buche, das der Jugend bestimmt ist, die pie- 
tätslose Sprache der neueren Kritik eine Stelle finden. Vielmehr 
soll jeder, dem die Bildung der Jugend am Herzen liegt, dabin 
streben , dass die Namen der Männer, durch deren Verdienst 
deutsche Poesie und Wissenschaft einen so hohen Rang in der 
Achtung aller civilisirtcn Nationen erhalten haben, ihr heilig 
seien, damit sie als Vorbilder voranieuchten, begeisternd für das 
Edle und Tüchtige, schützend vor dem Gemeinen. In nnscru 
Tagen ist dies doppelt uoth.“ 

Wir lassen auf diese allgemeinen Bemerkungen nun noch ei- 
nige spccielie folgen, sowie sie durch die Lecliire des Buches im 
Einzelnen veranlasst wurden. Wir verbinden damit zugleich eine 
liebersicht des Inhaltes mit seinen Haupt- und Lnterabtheiluu- 
gen . welche der Verf. , so nöthig dies auch bei seiner oben ange- 
deulcten eigenthümlichen Methode gewesen wäre, selbst zu ge- 
bet) versäumt hat. 

Die Einleitung (S. 1 und 2) giebt ausser den nicht ganz ge- 
lungenen Begriffsbestimmungen über Geschieht e , Geschichte der 
Literatur und Geschickte der deutschen Literatur insbesondere 
die Eintheilung des Ganzen in 3 Hauptabschnitte', die ältere 
Zeit bis zum Beginn der Kreuzzüge, die mittlere bis zur Mitte 
des 16. Jahrhunderts und die neuere bis zu der Höhe der Ausbil- 
dung unserer Literatur. Erster Abschnitt. Die ältere Zeit (S. 
3 — 9). I. Dia heidnische Zeit (S. 3 — 5): 1) der germanische 
Völkerstamm. Spuren von Votkspoesie. 2) Die Völkervereine 
nad die Wanderungen. Heldensage. 3) Pflege der Götter- und 
lferoensage im germanischen Norden. — II. Aufnahme, des 
Christ ’enlhums und der Römer Bildung. Neben der Folkspoe- 
sie geistliche Literatur (S. 5 — 8): 1) Die Gothen. 2) Die 

Angelsachsen. 3) Die Franken. Ausbreitung des Cliristeuthums 
ira eigentlichen Deutschland, .a) Die Meroviugische Zeit, b) Die 
Karolingische Zeit. — III. Die Zeilen der sächsischen Kaiser 
(S. 8). — IV. Die Zeiten der fränkischen Kaiser (S. 9)- — 
Fast überall macht hier das politische und culturhistorische Ele- 
ment den Hauptinhalt aus, während das eigentliche.Literarische 
iu mehr als compenÜiarischer Kürze mit wenigen Worten abge- 
tltau wird. . 

Zweiter Abschnitt. Die mittlere Zeit (’S. 10 — 41). I. Ent- 
faltung und Bliilhe der Poesie im 12. und 13. Jahrhundert (S. 
10 — 21)i. 1) Aufschwung des Zeitgeistes im 12. Jahrhundert. 
Uomautisclie Poesie. — Ein reicher, umfassender Leberblick, 
aber zum Zweck von Schulv orträgen jedenfalls zti reich an eiuzel- 
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nen Beziehungen. 2) Stoffe der erzählenden Dichtungen. Sa- 
genkreise: a) deutsche Heldensage; b) fränkische Karlssage; 
c) Artussagc, Graalsagc; d) vereinzelte Sagenstoffc; e) die Thier- 
sage. 8) Erzählende Gedichte des 12. Jahrhunderts. 4) Blüthc 
des deutschen Nationalepos. 5) Minnegesang. Sprachgedichte. 
6) Blüthe der romantischen Heldendichtung. — Der eigentliche 
literarische Stoff ist zwar jetzt mit mehr Ausführlichkeit als frü- 
her behandelt, doch befolgt der Verf. darin noch nicht üie-gehö- 
rige Consequenz , indem auch hier mitunter mehr als coropendia- 
sche Kürze herrscht. Methodischer wäre der Verf. ferner ver- 
fahren, wenn er § 2 mit § 3 und 4 und zum Theil auch mit §5 
verschmolzen und dann etwa nochmals in einem besondern Para- 
graphen die Namen der vornehmsten Dichter mit den wichtigsten 
biographischen Nachrichten hervorgehoben hätte. Nur der Selbst- 
lehrende weiss, wie unangenehm es ist, wenn in einem zu Grunde 
zu legenden Compendium nicht die gehörige Consequenz und Ord- 
nung des Planes herrscht. Unpassend linde ich in dieser Bezie- 
hung auch die Zusammenstellung des Miunegesangs mit der 
Spruchdichlung in § 5. — 

11. Das Sinken der ritterlichen Poesie in den nächsten 100 
Jahren (S. 32 — 28): 1) Ursachen des Sinkens. 2) Verände- 

rung des poetischen Geschmacks. 3) Die bedeutenderen Stiftet 
der Uebergangsperiode. 4) Uebersicht der übrigen Dichtwerke 
dieses Zeitraums. 5) Anfänge der Prosa. — Die Ursachen des 
Sinkens, wie die Veränderung des poetischen Geschmacks, der 
von dem Epos zur Chronik, von echt lyrischer Empfindung zu 
erkünstelter Uebcrtreibung, von der - ritterlichen Poesie über- 
haupt zu der bürgerlichen, zu Schwänken, Volksliedern man- 
cherlei Art, Lehrgedichten etc. überführte, sind in den beiden 
ersten §§ gut und gedrängt zusammengestellt. Die §§ 3 und ’A, 
welche übrigens einen ziemlich vollständigen Auszug des Wich- 
tigsten enthalten, wären der bequemeren Uebersicht wegen, 
wieder besser znsammengcschmolzen worden. 

Hl. Qänxlicher Verfall der ritterlichen Poesie. Durch- 
dringen des Volksmässigen und der Prosa (S. 28 — 32): 

1) Zustand der geistigen Bildung. — Eine gelungene geschicht- 
liche Einleitung, von der wir die Schlussworte hier anführen wol- 
len: „Es wurde klar, dass nur von dem gesunden Sinn des Vol- 
kes eine Wiederbelebung der Geistesthätigkeit zu erwarten sei; 
und wenn neben den abgestorbenen Kesten der ritterlichen Poe- 
sie und den Erzeugnissen der Scholastik und Mystik etwas von 
frischem Leben zeugt, so ist es das Volkslied , welches durch 
keine Afterweisheit upd keine Geschmacksverzerrung verkümmert 
werden konnte. Dass die Prosa Tn diesem Zeitabschnitte Fort- 
schritte machte, war die natürliche Folge des Sinkens der Poesie, 
indem jener förderlich wurde, was für diese ungünstig war.“ — 

2) Dürftige Fortdauer ritterlicher Dichtung (genauer: Auflösung 
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der Rittergedichte in Prosaromane). Erzählende Prosa (Prosa - 
Chroniken). — Wer erwartete nun noch, dieser Lieberschrift 
nach, eine Schlussbcmerkuug über die ziinftinässigen Meister» 
schulen in diesem Paragraphc '! — 3) Didaktisches in Heim uud 
Prosa. 4) Die Volkspoesie. — 

-IV. Kampf des /Ilten und Netten. Reformation (S. 32 — 
41) : 1) Absterben der mittelalterlichen Poesie. 2) Prosaromane, 
Reisebeschreibungen, Chroniken. 3) Volksbücher, Volkslieder. 
Anfänge eines nationalen Drama’s. 4) Einfluss der classisclicn 
Studien. 5) Didaktische und satirische Literatur, als Vorberei- 
tung der Reformation. 6) M. Luther und die Reformation. 
7) Fortschritt der didaktischen und historischen Prosa. 8) Die 
Poesie im Zeitalter Luthers. — So gelungeu auch sonst dieser 
Abschnitt in Absicht auf den Inhalt ist, so wenig will ans doch 
wieder die Anordnung desselben im Einzelnen gefallen, indem 
auch hier durch Festhaltung' des chronologischen Standpunctes 
das innerlich Zusammenhängende und sich Ergänzende und Be- 
dingende oft auf sehr störende Weise getrennt und namentlich 
die einzelnen Entwickeluugspunktc einer uud derselben Erschei- 
nung oft ganz aus einander gehalten sind. . Wie ist es da möglich, 
beim Vortrage einen Faden durchzuführen 71 — 

Dritter Abschnitt. Die neuere Zeit (S. 42 — 133 ; — also 
etwa zwei Dritthcüe des ganzen Werkchens). I. Verschwinden 
des Nationalen. Herrschaft der gelehrten Literatur. Auf- ^ 
nähme des Ausländischen (S. 42 — 47): 1) Rückschritte deut- 

scher Bildung während. der kirchlichen Streitigkeiten. 2) Verfall 
der wissenschaftlichen Prosa (unter den' Händen der kirchlichen 
Polemiker, der Mystiker und Schwärmer; doch auch: J. Böhm 
und Joh. Arndt). 3) Joh Fischart (steht wieder sehr vereinzelt 
da). 4) Voikspoesie (das Buch der Liebe; allerlei lustige uud sa- 
tirische Geschichten; der Volksroman von Faust, der Frosch- 
raäuseier; das immer mehr entartende Volkslied). Poesie der 
Gelehrten (insbesondere geistliche Lieder). 5) Dramatische Poe- 
sie (geistliche [Schul -] Komödien ; Jak. Ayrer). — 

II. Die Zeilen des dreissigjährigen Krieges und der Er- 
schlaffung (S. 48 — 59): 1) Der Krieg uud dessen Folgen. Ver- 

schwinden der Volkspoesie. Fortbildung der Poesie unter den 
Händen der Gelehrten (enthält zuviel Verschiedenartiges, Allge- 
meines und Speciellcs, unter- und durcheinander). 2) Reform 
der Sprache und Metrik durch Opitz und seine Anhänger (die 
erste schlesische Dichterschule). 3) Blüthe der lyrischen Dich- 
tung. Sonette. Epigramme. 4) Satiren in Versen und Prosa. 
5) Das Drama. A. Gryphius. 6) Ausartung des Geschmacks in 
verschiedenen Richtungen : „Bei allem Eifer für die Poesie und 
den trefflichen Leistungen einzelner Dichter war doch kein fester 
Haltpunct des Geschmacks gewonnen worden. Indem auch Opitz 
das Wesen der Poesie mehr in äusserlichen Dingen suchte, gab 
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er Veranlassung , dass sich auch die nüchterne Reimerei für Poe- 
sie ausgab. Die Ausartung der von ihm ansgegangeien Ge- 
schmacksrichtung folgte ihm auf dem Kusse nach, geschmacklose 
Ziererei, um anrautliig, und holde Schwülst igkeit , um erhaben 
zu erscheinen. Die holländischen und französischen Muster ver- 
pass mau jetzt über den Erzeugnissen der damals zu tändelndem 
VVortgekliugel herabgesunkenen italienischen und spanischen Li- 
teratur. Auf Tasso und Ariost hatte vergebens Dietrich von dem 
JFerder (1584 — 1657) durch gelungene Liebersetzungen hinge- 
wiesen. Für epische Dichtung war der Sinn erstorben. 11 Nun > 
folgen die einzelnen Richtungen, wie sic in verschiedenen Thü- 
len Deutschlands hervortraten, a) Die Nürnberger Dichterschule 
oder die Pegnitzschäfer, b) Dichtergesellschaften in Nieder- 
sachsen. (Historische Heldenromane. Die deutschgesinnte Ge- 
nossenschaft zu Hamburg und der Schwauenordeu an der Elbe 
u. a. Der Simplicissiinus.) c) Die zweite schlesische Dichter- 
scbule. (Das Aeusserste der Geschmacklosigkeit wird versucht.) 

7) Zustand der wissenschaftlichen Prosa. (Langweilig gedehnter 
Kanzleistil.) — 

111. Langsame Entwickelung des Besseren (S. 60 — 71): 

1) Armseligkeit der poetische!! Literatur am Schlüsse des 17. 
Jahrhunderts. Wir heben hier vor allem folgende Stellen hervor: 
„Wenn das Schlechte durch Grundsätze sanctionirt wird, weun 
in Dichtergenossenschaften die Einzelnen ihr Talent unter For- 
men und Theorien gefangen geben und durch gegenseitige Lob- 
preisung einander täuschen, selbst wenn auch nur der Geschmack 
einer Schule ein solches Uebergewicht erlangt hat, dass kein ge- 
meiner Muth dazu gehört, den eigenen Weg zu versuchen: da 
wird das Bessere, wenn auch im Stillen keimend, erst spät und 
unter Kämpfen sich Bahn brechen. Erklärlich ist daher die lang 
anhaltende Nachwirkung der zuletzt besprochenen Verirrungen 
der Poesie, die Erbärmlichkeit der dermaligen poetischeu Litera- 
tur, die Behaglichkeit schlechter Poeten ungeachtet so pianchcr 
kräftigen Regung und tüchtigen Bestrebung in audern Gebietendes 
geistigen Lebens.“ 2) Erwachen des Nationalgeistes. Politische 
Flugschriften. Vaterländische Geschichte (Hahn, Mascov, v. Bu- 
nan). Aus diesen absterbenden Resten der Poesie dürfen wir nicht 
auf eine allgemeine Erschlaffung des Volkes schtiessen. Wie sehr 
dieses zu neuer Kraft und Tüchtigkeit gediehen war, lehren die zahl- 
reichen gegen Frankreichs Uebermuth gerichteten Flugschriften, 
welche die Sprache edeln Zorns und wahrer Vaterlandsliebe re- 
den, zugleich kräftige Stimmen gegen die Nachäfferei französi- 
scher Sitte und Sprache.“ 8) Wiederbelebung der philosophi- 
schen Forschung. Allseitiges Emporstreben der Wissenschaften. 
„Der Begründer der deutschen Philosophie und eines neuen wis- 
senschaftlichen Verfahrens überhaupt ist G. W. v. Leibnitz (1646 
— -1716). Keine Wissenschaft war diesem grossen Geiste fremd 
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geblieben ; nach allen Richtungen hin weckte er neues Leben, 
nicht durch grosse Werke und vollendete Systeme, sondern 
durch geistvolle Andeutungen und Winke, deren Verknüpfung 
und Fortbildung^er Andern iiberliess. I)a er die meisten Schrif- 
ten französisch schrieb , so erlangte seine W irksarnkeit eine um 
so grössere- Ausdehnung.“ — Die berliner Akademie (seit 1711). 
Gelehrte Zeitschriften. Christ. Thoinasius. dir. v. Wolif. Die 
Universität zu Göttingen. £) lteligiösc Volksbildung (durch 
Spcner, Frank etc.). Predigten und Schulbücher, Kirchenge- 
schichte (Uciubeck, Mosheim). Abraham a Sancta Clara. Geist- 
liche Lieder. 5) Herrschaft des französischen Geschmacks in 
der Dichtung und Kritik. Einführung englischer Poesie. Anzei- 
chen einer besseren Zeit (Günther — Gottsched — [Hagedorn 
und Brockes im Vorbeigehen berührt] — Dodmer und Brcitinger 

— Albrecht v. Haller — der ltoman und die Prosasatire — Ko- 
binsonaden). — 

IV. Kräftiger Aufschwung des National geißles im Zeital- 
ter Friedrichs des Grossen (S. 71 — 87). 1) Fördernisse der 

Nationalliteratur im Allgemeinen. Kritikerfehdeu (Gottscheds 
und Bodmer’s) und Dichtervereine (der Leipziger Dichter- 
bund; der Verein der haitischen und prcussischcn Dichter): 
„Die Nation hatte sich im Stillen gekräftigt. Die raschen Fort- 
schritte der Wissenschaften wirkten auf das Volk zurück, und ihre 
Ergebnisse fingen an, ein Gemeingut zu werden; die Schule 
ward dem Leben befreundet. Jetzt erst schien der Segen der 
Reformation sich zu entfalten, als im protestantischen Deutsch- 
land das wissenschaftliche Forschen Freiheit und Aufmunterung 
fand und als die Bildungsanstalten in einem grösseren Sinne un- 
ters tiizt, erweitert und vermehrt wurden, während in den katho- 
lischen Läudcrn jesuitische Engherzigkeit den Fortschritten der 
Zeit noch Widerstand zu leisten suchte. Friedrich der Grosse. 

— “ Nach dem Ueberblick der bedeutendsten Namen dieser 

Jahrzehnte erörtert nun der Verf. den Gang, deu die Literatur 
jetzt nimmt, in den folgenden §§ näher. — 2) Vorschriften. 
Populärer Stil der Poesie im Didaktischen und Komischen (Ra- 
bener, Geliert, Lichtwer, Gleim, Zachariä). 8) Philosophische 
Lehrgedichte. Sinngedichte. Didaktische Oden und Elegieeu. 
Didaktisch beschreibende Gedichte. — Eine Zusammenstellung 
verschiedenartiger Dichtungen, die sich schwerlich in einen fass- 
lichen .Unterricht bei Schulvorträgen fassen lassen. — 4) Das 
heitere Lied. Anakreontiscjies Schäferwesen in dem Liede und 
der Idylle. — Auch hier ein allzu gemischter, für die Zusam- 
menfassung jedenfalls unbequemer Inhalt. 5) F. G, Jklopslock 
(vollständig). Antike Oden. Patriotische Lyrik. — Es timt 
wirklich wohl, den Verf. einmal länger bei einem Gegenstand 
verweilen zu sehen; durchweg herrscht auch hier -viele E'gen- 
tkiimlichkeit der Auffassung und Darstellung. 6) Wissen- 
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schaftliche Bestrebungen. Kritik und Aufklärung. (Die Ency- 
klopädisten. Die Philosophen. Die Theologen. Politik und Ge- 
schichte.) Aesthetik und Kunstgeschichte. 7) Entwickelung de« 
Dramas. G. E. Lessing' s vielseitiges Wirken (nur bis zu seinem 
Aufenthalt in Wolfenbüttel 1770 geführt). — Der historisch- j 
chronologische Standpunkt nöthigte den Verf. Lessing’s ebenso 
grossartige als vielseitige Wirksamkeit zunächst in Bezug auf da« 
Theater zu zeigen; was jedenfalls flicht ganz passend ist, wenn 
es auch nicht zu dem Irrthume veranlassen könnte, als sei da« 
Theater wie der Anfangs-, so auch der Mittelpunkt seiner Be- 
strebungen gewesen. — 8) Der Homan. It'ieland's llomauc 

und romantische Erzählungen. — W.’s frühere (mehr ideale) 
und spätere (mehr sinnlich - reale) Tendenz bis zu seiner Beru- 
fung nach Weimar 1772 angedeutet. — 

V. Die Friedenszeiten. c*- 1770 — c*- 1790. (S. 87 — 107.) 

1) Sturm und Drang der Jugend (der jungem Generation seit dem 
7jährigen Kriege). Kunstkritik. Herder (vollständig). — „Die 
Theorie und Kritik wusste sich in dies neue Leben nicht zu finden. 

Die jüngeren Kritiker schlugen ziemlich derb zu. — Einer gemäs- 
sigten Kritik sollte der Mercur, den Wieland seit 1773 herausgali, 
das Wort reden, aber er führte auch viele mittelmässige und 

schlechte Waare mit. Den Weg, den Winckelmann und 

Lessing gewiesen, vermochten Wenige zu betreten. Am würdig- 
sten steht ihnen Herder zur Seite.“ Die nun folgende 

kurze Charakteristik H.’s ist sehr gelungen. — 2) Goethes Ju- 

gend ( bis su seiner Schweizerreise 1779). Der Weimar'sche 
Kreis. 3) Didaktische und lyrische Poesie. „In der Lyrik durch- 
kreuzen sich mancherlei Richtungen, alte und neue; das Bessere 
dringt endlich durch.“ Ein fast zu reicher, aber bei aller Kurie 
doch durchweg in der Charakteristik wohlgelungener Paragraph. 

— - 4) Dramatische Poesie. Schiller 's Jugend (bis zu seinem 
Aufenthalt in Jena 1789). — Stürmische Bewegung in dem 
Fache des Dramas, an der zuletzt Sch. den lebhaftesten Antheil 
nahm. Fortwährende Armuth an nationalen Lustspielen. 5) Wie- 
land und seine Nachahmer. Romantisches Epos. Roman und 
Satire. „Die Romanliteratur brach in dieser Periode in grossen 
Fiuthen herein, nur wenige Erscheinungen tauchen daraus her- 
vor.“ — 6) Herstellung einer strengeren Form im Epischen und 
Dramatischen (besonders) durch Voss und Goethe. „Die Ueber- 
setzung der Odyssee (1781) überzeugte allmälig auch die Wider- 
strebenden von der Schönheit deutscher Hexameter und weihte 
tiefer in den Geist griechischer Poesie ein, als alles bisherige 
Gerede ( — auch Lessing’s f) Überdieselbe.“ „Dem Charakter 
des griechischen Dramas näherte sich Goethe auf dem Wege der 
ruhigen Entwickelung seines innersten Wesens. Er hatte die 
Götz-Werlliersche Periode für sich beseitigt und reifte, beson- 
ders unter den Kuustschätzen Italiens (1786 — 88) zu der idca- 
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len Klarheit, welche den Grundzug seiner spätem Dichtungen 
(Jphigenia, Egmont, Torq. Tasso) ausmacht.“ 7) Popularphilo- 
sophen und Pädagogen. Wissenschaftliche Fortbildung der Theo- 
logie (seit den Wolfenbfittler Fragmenten). Leasing’» letztes 
('und wirknngsreichstes) Jahrzehent. 8) Historische Forschung 
und Kunst (M. J. Schmidt, Herder, Sclilözer, Joh. v. Müller und 
L. T. v. Spittler, Schiller etc.). 9) Die kritische Philosophie. 
/. Kant. F. II. Jacobi. „Au der Scheide unsres Zeitabschnitts 
erfuhr die Philosophie und das wissenschaftliche Denken über- 
haupt eine Umwälzung, welche eine der wichtigsten Epochen in 
der Geschichte der deutschen Wissenschaft bezeichnet. „Die 
grösste Bedeutung derselben besteht in der Anregung der geisti- 
gen Thätigkeit, in der wissenschaftlichen Gründlichkeit und dem 
sittlichen Ernste.“ — 

VI. Die Zeilen der Devolution und der Fremdherrschaft 
(S. 107 — 123). 1) Einwirkung der französischen Uevolution. — 
Anfangs schöne Hoffnungen für Freiheit und VölkerwohJ; bald 
enttäuscht. „Für die Nationalliteratur lieferte die erste Hälfte 
des letzten Jahrzehents- des 18. Jahrhunderts nichts Ausgezeich- 
netes. Die bedeutendsten Geister fühlten sich durch die Ein- 
drücke der Zeiterscheiiiungen plötzlich gehemmt, sie isolirten 
sigh und cs bedurfte einiger Jahre, ehe die Harmonie hergestellt 
war. Goethe . von der Gegenwart tief verletzt, zog sich auf die 
stille Beschäftigung mit den Werken der bildenden Kunst und der 
Natur zurück. Noch einsamer stand Herder. Schiller begab 
sich bei den Kant'schen Philosophen in die Schule, wovon meh- 
rere philosophische, besonders ästhetische Abhandlungen die 
Frucht waren.“ — „Die Mittelmässigkeit trieb ungestört ihr 
Wesen fort, Iffland und Kotzebne herrschten auf der Bühne, 
und den Leihbibliotheken fehlte cs weder an Räuber-, Ritter - 
tiud Gespenstergeschichten, noch an rührenden Herzens- und 
Familiengemälden , unter denen die von Kotzebue und besonders 
die von Aug. Lafontaine (1756 — 1831) geschätzt wurden.“ — 
2) Goethe’ s und Schiller’s (erhöhtes) gemeinschaftliches Wirken. 
ITöhcstand des deutschen Theaters (durch Schiller’s tretllichc 
Nationaldramen) bis zu Schiller’s Tode 1805. 3) Philosophische 
und humoristische Romane. J. Paul (vollständig) , auch Kiinger, 
Jacobi, E. Wagner, B. Stcrnau. 4) Fortbildung der kritischen Phi- 
losophie (Anwendung derselben auf verwandte Wissenschaften, 
besonders die Theologie: Rationalismus)'. J. G. Fichte. Die 
ästhetische Kritik (A. W. und Fr. v. Schlegel, W. v. Humboldt, 
Schölling: „die Kunst eine Offenbarung Gottes im menschlichen 
Geiste, ihrem Wesen nach eins mit der Religion“). _ Ueberac- 
tzungen (Shakspearc, Caldcron, Tasso; altdeutsche Minneheder, 
Indisches). „Die Einbürgerung des Fremden hat jedoch seine 
Grenzen, und cs ist nicht zu leugnen, dass dadurch ‘ ,e rodu- 
ctiouskraft geschwächt, manches Talent irregeleitet un u er- 
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haupt die Poesie von dem Nationalen entfernt worden ist.“ 
5) Studien des classischeu Allerthums. Griechische Formen 
Einfluss der Alterthumswissenschaft (F. A. Wolf, Gottfr Her- 
mann) auf die allgemeine Nationalbildung: „Im Besondern er- 
kennt man die Einwirkung der Antiken auch in der Nachbildung 
der B'ormcn desselben, welche in jeder Dichtart angewendet wor- 
den sind.“ Baggesen; Hölderlin; Conz; Collin. — Römische 
Elegiceu; Distichen: Neubeck — Schlegels Ion — Apel (Solger 

— Wolf); — Archäologie: Goethe — Meyer — Böttiger — Ilirt 

— Stieglitz^ 6) Die Romantiker. Südliche Formen. — Ludw. 
Tieck; Wackenroder; Novalis. „Unter den jiingern Talenten 
fand die Romantik viele Anhänger, deren Uebertreibungen allen- 
falls die heftige Polemik rechtfertigen konnten, mit der sichon- 
ter Andern J. H. Voss und Baggesen (der Karfunkel- oder Kling- 
klingctalmanach 1810) waffneten. Die Entfernung von dem Natio- 
nalen’ und der Empfindungsw eise der Gegenwart brachte die .Mei- 
sten in ein ungünstiges Verhältniss zur Mitwelt, vorzüglich dem 
protestantischen Theile der Nation etc.“ — „Blicken wir auf 
die einzelnen Gattungen der poetischen Darstellung, so ist offen- 
bar die lyrische überwiegend und drängt sich auch nachtiieilig in 
das Epische und Dramatische ein.“ — Ernst Schulze. — „Oie 
dramatische Poesie sank schnell von ihrer Höhe herab ; falsche 
Nachahmung Calderon's führte in schwächliche “Mystik hinein, 
welche sich mit der antiken Schicksalsidee verschmolz, woraus 
die fratzenhaften Schicksalstragödien hervorgingen.“ Zacharias 
Werner. H. v. Kleist. Oehlcnschläger. — „Im Fache des Ro- 
mans und der kleineren Erzählung sind die Romantiker besonders 
thätig gewesen etc “ — Noch sind anhangsweise manche (nicht 
romantische) Nachklänge früherer Perioden berührt, die rhetorische 
und sentimentale Lyrik Tiedge’s und die von der neueren Aesthetik 
verbannte Lehrdichtung (Krummachcrs), sowie auch die der frü- 
heren Gattung der Volkspoesie angehörende Lyrik J. P. Hebel’«. 
7) Philosophie (Schelling, Krug, Fries, Hegel, Schieiermacher). 
Theologie (Rationalismus, Supranaturalisrans, Pietismus). My- 
thologie (Symbolik). Pädagogik. Naturwissenschaften (Okea, 
Steffens, Al. v. Humboldt; Goethe , dessen spätere poetische 
Leistungen mit seinen naturhistorischen Arbeiten zusammen hän- 
gen; Faust.) „Dies Gemälde des unruhigen forschenden Zeital- 
ters, dessen Stadien der Dichter in seiner eignen Entwickelung 
durchraesscn hatte, ist das grösste Vermächtnis seines Geistes, 
der in die Tiefeu sowohl der Menschheit, als der Natur hinabge- 
stiegen war.“ Die Wahlverwandtschaften. Wahrheiten und Dich- 
tungen etc.) 8) HistorischeWissenschaften (allgemeine Geschichte. 
Cnltur- und Literatur -Geschichte. Specialgeschichte. Geographie 
und Statistik. Reisebesctireibuiigeii). „Die politische Umgestal- 
tung der Völker und Staaten gab der Geschichte eine grössere 
Bedeutung; das zunehmende Interesse an derselben zeigte sich 



Schäfer: Grundriss der Gosch, der deutschen Literatur. ' 255 

bald auf allen Seiten.“ 9) Vaterländischer Sinn in den Jahren 
der Fremdherrschaft (Arndt, Fichte, Jahn, Fouqud, Cöllin). 

VII. Uebersicht der neuesten Literatur seil 1813 (S. 123 
-^133)i 1) Die Jahre des Befreiungskrieges. Körner, Arndt, 
Stägemann etc. — Politische und religiöse Beredtsamkeit. Die 
politische Aufregung, verbunden mit der religiösen, führte die 
erstcre zum Fanatismus, die letztere zum Pietismus. 2) Vor- 
herrschen der Lyrik. Episches und Didaktisches. Romanze; 
Ballade: (Jhland, Schwab; A. Grün; K. E. Ebert. — Cliamisso; 
W. Möller. Orientalische Dichtungen: Rückert; Graf von Pis- 
ten „neben Uhland die vorzüglichsten Lyriker der neuesten Zeit“ 
— Heine; Zedlitz, Schäfer etc. 3) Verfall der dramatischen 
Poesie. Roman und Novelle. Goethe' s letzte Jahre. — Fouqud; 
Uhland; Miillner; Grillparzer; v. Platen; Raupach etc. — Hoff— 
mann; Tromlitz; Spindler etc. — Tieck; Zschokke; Steffens 
etc. — Goethe: Wilh. Meisters Wanderjahre; Kunst und Al- 
terthum ; Naturwissenschaftliches etc. „In dem letzten Jahrze- 
hent seines Lebens ( — G. f den 22. März 1832) wurde die Op- 
position gegen ihn laut. Manche freuten sich, den Mann, den 
die Welt bewunderte, -nach ihrer Messung nicht grösser als sich 
selbst, ja in manchen Stücken um ein Bedeutendes kleiner zu 
flnden. Allein so tief ist das Zeitalter noch nicht gesunken, dass es 
seine herrlichsten Namen ungestraft beschimpfen lasse. An Goe- 
the’s Geist werden noch viele Geschlechter sich nähren ; was er 
gestrebt und geleistet, wird mehr und mehr verstanden werden.“ 
4) Stadium älterer und neuerer Literatur (Grimm; Gervinns etc.). 
„Der Einwirkung der griechischen und römischen Literatur hat 
sich unsere Nationalliteratnr nur allzu sehr entzogen.“ Die mor- 
genläiidische Literatur, eingeführt durch die meisterhaften Ar- 
beiten von Jos. v. Hammer, Fr. Rückert, Peter v. Bohlen etc. 
„Die Literatur der neueren Sprachen ist dagegen eine Fundgrube 
für die buchhändferische Industrie.“ Unter der Masse von Ue- 
bersetzungen jedoch noch immer einige meisterhafte : die von 
Gries, Streckfuss, Schwab etc. — «Von der ästhetischen Kri- 
tik lässt sich in dieser Zeit nicht viel rühmen. Zwar wurde die 
Aesthetik mehrmals mit wissenschaftlicher Gründlichkeit bearbei- 
tet, auch fehlte es nicht an einzelnen tief eindringenden Kriti- 
ken; allein die Oberflächlichkeit führt auf dem Markte der Li- 
teratur das Wort.“ 5) Blick auf die wissenschaftlichen Bestre- 
bungen. Besonders beherzigenswerth ist hier, was der Verf. am 
Anfänge und Schlüsse sagt: „Das Ueberhandnehmen encyklopä- 
discher Werke, die vorherrschende Rücksicht aut das praktisch 
Brauchbare, und die literarische Industrie überhaupt sind Er- 
scheinungen, welche wohl zu dem Schlüsse verleiten könnten, 
dass das echt- wissenschaftliche Streben bei uns in Abnahme sei. 
Sehen wir aber zugleich auf die Reihe von ausgezeichneten Män- 
nern, die ein jedes Fach der Wissenschaft aufzuweisen hat, auf 
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die Werke, welche die neueste Zeit zu Stande gebracht hat, so 
bietet uns das Bild der neuesten Literatur auch eine höchst er- 
freuliche Seite dar.“ — „Wenn die poetische Literatur der Ge- 
genwart Seimsucht nach einer iiöhern Vergangenheit erregen 
kann, so finden wir doch in seinem wissenschaftlichen Fortstn^j 
ben eine Bürgschaft, dass das geistige Leben der Nation nicht 
ermattet, dass neue Keime der Bildung ausgestreut werden, da- 
mit neue Früchte künftigen Zeiten entgegenreifen.“ 

Auch der Verf. von Nr. 2., zu dessen Beurtheilnng wir min- 
mehr übergehen, hat sich bei Abfassung seines Buches lieber der 
fortlaufenden als der durch einzelne Wörter und kurze Sätze an- 
deutenden Darstellung bedient, „weil letztere ohne die Hülfe ei- 
nes Lehrers fast ganz unbrauchbar, erstere dagegen nicht blot 
an und für sich verständlich ist, soudern auch den Lehrer nicht 
hindert, wenn er von der gegebenen Ansicht abweiche, die «ei- 
nige hinzuzu fügen und ihr gegenüber zu stellen.“ Allein seine 
Methode weicht doch in sofern von der des obigen CompendiiuM 
✓ gänzlich ab, als er nicht den chronologisch -historischen Stand- 

puukt festgehalten , sondern sich vielmehr bemüht hat, in den 
einzelnen Zeitabschnitten seinen Stoff stets nach gewissen Haupt- 
gruppen zu ordnen und aufzuführeu. Dabei hat er, was aber 
offenbar die Uebersicht mehr erschwert als erleichtert, nur die- 
jenigen prosaischen Schriften, welche dem Inhalte nach poeti- 
scher Natur sind, gemeinschaftlich mit der Poesie (vj S. 12— Hl) 
abgehaudelt, die sogenannte wissenschaftliche Prosa aber (Ge- 
schichtschreibung, Reisebeschreibung, Beredtsamkeit, Philoso- 
phie etc.) als Ergänzung (S. 111 — 115), und zwar in höchst un- 
genügendem Umfange, folgen lassen. Dem Ganzen schickte der 
Verf. eine kurze Geschichte der deutschen Sprache (3. 1 — H)i 
nach Th. Mundt'a bekannter .Schrift „die Kunst der deutschen 
Prosa“, voraus, weiche wir aber lieber in Verbindung mit der 
Literatur selbst , und zwar so, dass sie jedesmal derselben vo|- 
ausgegangen wäre, abgehandelt gesehen hätten, well auf diese 
Weise nicht nur manche, besonders in einem Compendium, im- 
mer unangenehme Wiederfolgcu weggefallen wären, sondern sich 
auch beide Theile gegenseitig mehr erläutert und unter einander 
ergäuzt hätten. 

Haben wir so schon Manches gegen die Methode des Verf. 
im Allgemeinen zu erinnern, so betreffen unsere Ilauptansstei- 
lungcn doch vorzüglich den eigentlichen Inhalt oder Gehalt seiner 
Schrift, indem dieselbe keineswegs mit jener Gründlichkeit der 
Forschung und ganzen sorgfältigen Widmung, wie wir dies von 
Nr. 1. rühmen konnten, abgefasst ist. 

Der Verf. spricht nämlich von eiuer „ m'ösogothischen ‘ 
Mundart, welche der süddeutschen verwandt und derselben 
in der Ausbildung voraugegangeu sei. Die Gothen, für welche 
Ulpltilas zunächst die Bibel übersetzte, wohnten zwar in Wösieu 
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und können insofern auch Mösogothcn genannt werden, ihre 
Mundart aber war die allgemein gothischc und muss deshalb 
auch schlechtweg so genannt wer/len. Der Einiliiss des Griechi- 
schen und Lateinischen auf das Gothische und Fränkische wird 
ii cli zu allgemein hingestelit, da doch Manches, was man sonst aus 
den beiden alten Sprachen entlehnt glaubte, sich bei gründlicher 
Forschung als der deutschen Sprache von Anfang au gemein- 
schaftlich mit derselben erwiesen hat. — Als Sprachproben der 
älteren Dialectc wird das Vaterunser von Ufphilas aus dem 4., von 
Otfricd aus dem 9., von Notker aus dem 11. Jahrhundert und ein 
Angelsächsisches aus unbestimmt frühester Zeit mitgetheilt. 

' Wenn schon das, was der Verf. über die älLefeu Dialecte 
sagt, ungenügend erscheinen muss, so gilt dies um so mehr von 
seinen Bemerkungen über das Mittelhochdeutsche, sowie auch 
über den Uebergang desselben aus der poetischen in die mehr 
prosaische Sprache. Er schreibt das Letztere einem gewissen 
st peilen Bildungsmittel zu, welches man im Gegensätze zu dem 
religiösen das weltliche nenneu könne, nämlich die Sprache der 
Gesetze oder der Kanzlei. Aber bestand denu dieses sogenannte 
Bildtuigsmrttel nicht schon lange genug, um jetzt erst seine Wir- 
kung zu zeigen , und senkte sich die deutsche Sprache nicht über- 
haupt, auch durch die damaligen Dichter, die Meistersänger, 
zur Prosa hinab 1 Unpassend ist jedenfalls auch der Gegensatz 
des Religiösen und W eltlichen; denn die ritterliche Poesie bildete 
sich eben so wenig ausschliesslich aus dem religiösen , als die 
bürgerliche aus dem weltlichen Elemente. — Als Sprachprobe 
der mittelhochdeutschen Poesie giebt der Verf. ein Lied von 
Walther von der Vogelweide, und ais Belege der sich entwickeln- 
den Prosa im 14. Jahrhundert Proben aus Tauler’s Predigten, 
Joh. ltothe’s thüringischer Chronik, Albr. v. Eybe’s Ehestands- 
buche und Gayl. v. Kaiscrsberg's Predigten. Daun folgt nach ei- 
ner Zwischenbemerkung eine Steile aus dem Hiob nach Luther 's 
Bibelübersetzung von' 1541 und zur Vergleichung mit seinen ka- 
tholischen Vorgängern nach Otmar s Ausgabe vom J. 1507 ; fer- 
ner: Proben von Sebast. Frank und Joh. Fischart. Auffallend 
nehmen sich neben den sonst höchst allgemein gehaltenen Be- 
merkungen einige besonders hervorgebobene, an sich sehr gering- 
fügige Specialitäten aus, z. B. dass die deutsche Sprache Luthern 
mehrere treft.iche Wörter, wie die Zusammensetzungen mit se- 
lig, holdselig, gottselig etc. verdanke, und dass von seinen 
VVortbildimgen leider vieles wieder ausser Gebrauch gekommen 
sei, wie das W r ort Weibsbild als Bezeichnung des weiblichen, 
Geschlechts überhaupt ohne jetzigen NebenbegrifF des Gemeinen. 

Die Geschichte der deutschen Poesie — der Hatipttheil des 
ganzen Buches, worin der Verf. Rosenkranz in dessen ^be- 
schichte der deutschen Poesie im Mittelalter“ als- llauptiu uei 
folgt — beginnt gleichfalls mit einigen gewagten Urtheilett dCl ' 
y. Juhrb. f. Phil. a. Paed. all. Kril. UM. Bd. XXX. Ö/I. 3. 
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Munter der neuQren Belletristik, die jedenfalls In einem blossen' 
Compendium besser weggeblieben wären. Von ähnlichem Ge- 
halte ist auch die Einlheilung der Geschichte der deutschen Poe- 
sie, welcher der Verf. vor zwei andern, von ihm vorgeschlage- 
nen, freilich noch unpassendem, den Vorzug giebt und auch 
wirklich in seinem Abrisse gefolgt ist. Er theilt sie nämlich in 
die romantische von 800 bis 1500, in die gelehrte von 1500 bis 
1750 und in die moderne von 1750 bis jetzt ein. Ein Ausdruck 
so unpassend wie der andere: romantische und moderne heisst ja 
wohl die neuere Poesie überhaupt im Gegensatz zur antiken , und 
die neueste Poesie ist ja wohl nicht minder gelehrt, als die von 
dem Verf. ausschliesslich so genannte. Aber auch wenn man da- 
für die gleichfalls angemerkte Benennung: ältere, mittlere und 
neuere Poesie, snbstituiren wollte, so bliebe doch immer die 
Zeiteintheilung falsch , indem der Verf. die ältere Poesie, ganz 
gegen allen Sprachgebrauch, bis zur Reformation ausdehnt und 
die mittlere erst von da an beginnen lässt, von wo sonst überall 
schon die neuere Literatur anfängt. ImBuche selbst erlaubt sich der 
Verf. für die ., mittlere oder gelehrte Periode“ den Ausdruck 
„Trennung der Kunst- und Volkspoesie“ zu substituiren , ohne 
zu bedenken, dass diese Trennung, wenn auch noch nicht so 
entschieden, schon im 13. Jahrhundert eingetreten war. 

Ich unterlasse nun noch weiter im Einzelnen nachzuweisen, 
in wiefern auch das Folgende mannigfache Spuren von Flüchtig- 
keit und Oberflächlichkeit an sich trägt. Indess stehe ich doch 
nicht an, zum Lobe des geistreichen Uebersetzers Daute's hiu- 
zuzufügen, dass sein Buch, bei allen Mängeln im Einzelnen, 
welche es wenigstens nicht zur Zugrundelegung bei Lehrvorträ- 
gen über deutsche Literaturgeschichte eignen möchten, doch 
auch den grossen Vorzug besitzt, dass es mehr als irgend ein an- 
deres der Art die jedesmalige Tendenz und den inuern beseelen- 
den Geist der verschiedenen Literaturepochen , sowie namentlich 
das den einzelnen Dichtungen selbst zu Grunde liegende Lebens- 
princip in lebendig anregender Rede hervorhebt; weshalb cs 
sich wohl auch unter allen andern Abrissen der Art am besten zur 
Selbstbelehrung lesen lässt. 

Der Verf. von Nr. 3. wollte für Schüler der obern Gymna- 
sial- und Realklassen eine zweckmässige — zwischen dem Zuviel 
und dem Zuwenig die richtige Mitte haltende — Auswahl von 
deutschen Sprachproben geben, welche in denselben Sinn und 
Liebe für eine gründliche historische Kenntniss der Mutterspra- 
che zu erwecken im Stande wären und zugleich als Belege bei 
dem Unterrichte in der deutschen Literaturgeschichte dienen 
könnten. Er hätte seinem Werke gern noch ausser den kurzen 
literarhistorischen und bibliographischen Andeutungen am Schlüsse 
auch erklärende Anmerkungen zur Erläuterung dieser und jener ( 
Stelle, sowie auch ein Wörterverzeichniss beigegeben ; er hätte 
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ferner auch gern. die Mundarten bedacht, — bei Sprachproben 
freilich ein wesentlicher Bestandtheil *— ; allein er war, wie es 
scheint, durch die der Wohlfeilheit halber von dem Verleger 
vorgeschriebene hinge des Raums gar sehr beschränkt. Wir wol- 
len es daher auch diesem Umstande allein zuschreiben, wenn 
manche Schriftsteller ganz leer ausgingen , die meisten aber , we- 
nigstens von dem mehr literarhistorischen Standpunkte aus, 
höchst ungenügend bedacht sind. Wie war dies auch, da diese 
Sprachproben bei einem Raume von 317 Octavseiten das ganze 
Gebiet der deutschen Literaturgeschichte umfassen sollten, an- 
ders möglich! Bleiben doch selbst in Wackernagel's deutschem 
Lesebuche bei einem fast siebenmal grösseren Umfange so man- 
che Wünsche unerfüllt! Die gothischen Sprachproben (3 Stücke 
aus Uiphilas Bibelübersetzung) umfassen 3 Seiten; die althoch- 
deutschen X (12 verschiedene Stücke, darunter die Exhortatio ad 
plebem christianam , der Hymnus des heiligen Ambrosius, das 
Wessobrnrtner Gebet, zwei Stellen aus Otfried’s Evangelienhar- 
monie, das Ludwigslied, eine Stelle aus Tatians Evangelienhar- 
monie, aus Notker’s Psalmenübersetzung, aus Bocthius de con- 
soiatione etc.) gehen bis S. 13; die mittelhochdeutschen (22 ver- 
schiedene Stücke, darunter eine grössere Stelle aus dem Anno- 
lied, vier Minnelieder von Walther von der Vogelweide, zwei 
grössere Bruchstücke aus der Nibelunge Not und aus Kutrun, 
eine grössere. Stelle aus Parzival, ein grösseres Beispiel des , 
Strickers , zwei Stellen aus den Predigten Berthold's von Regens- 
burg, ein Bruchstück ans dem Renner des Hugo von Trimberg, 
zwei Fabeln aus Boners Edelstein, ein Lied und Bruchstück 
einer Predigt von Tauler, Veit Webers Lied vom Strite zu Mur- 
ten, eine Stelle aus Brant's Narrenschiff) erstrecken sich bis 
S. 72; den noch übrigen Raum nehmen bis S. 317 die neuhoch- 
deutschen Sprachproben, und von da bis S. 330 die Anmerkun- 
gen ein. — Der Verf. giebt ausserdem in der Vorrede einige 
praktische Winke, wie der verständige Lehrer in diesen Proben 
zugleich Stoffe zu schriftlichen Arbeiten und mündlichen Vorträ- 
gen, sowie au^h mannigfache Belege für die verschiedenen Gat- 
tungen des Styls finden könne. 

Der Verf. von Nr. 4. — derselbe, dem wir auch den obigen 
Grundriss verdanken — bestimmte, mit den Bedürfnissen der hö- 
hern Lehranstalten wohlbekannt, diese Sammlung den oberu 
Blassen derselben. Er ging dabei nicht über den Anfang des 18. 
Jahrhunderts hinaus, „weil eine so weite Ausdehnung seines Pla- 
nes ihn genöthigt haben würde, entweder das Buch um das Dop- 
pelte zu verstärken oder jede einzelne Periode mit spärlichen 
Probestücken auszustatten , so dass am Ende keine zu einer kla- 
ren Anschauung gebracht werden und mit dieser bunten Leserei 
nur einer oberflächlichen Neugier gedient worden wäre.“ Wir 
können dies nur billigen , zumal da es dem V erf . so sehr gelun- 
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gen ist, den Hauptzweck, den er bei dieser Auswahl ins Auge 
fasste, zu erreichen. Denn wenn er auch als Nebenzwecke der- 
selben nicht ausschiiesst , dass die ausgcwählteu Gedichte auch 
als Probestücke der Theorie der Dichtungsarten oder der Metrik 
— wohl auch zu Lese- und Declamationsübungen — zu gebrau- 
chen seien, so ist sein Hauptzweck doch der literarhistorische; 
er will nämlich den Entwickelungsgang , den das geistige Lcbeu 
des deutschen Volkes seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts ge- 
nommen hat, in seinen poetischen Erzeugnissen nachweisen, 
worin er offenbar nicht minder als in seinen Wissenschaften, io 
/ seinen sittlichen und socialen Zuständen zu Tage liege. Um nun 
,aber zu diesem Zw'ecke in den Gedankenkreis des einzelnen Dich- 
ters besser einzudringen und den Gehalt eines jeden Gedichts auf 
das gerechteste zu beurtheilen, schien ihm die Anordnungseiner 
Sammlung nach der Zeitfolge' der Dichter die angemessenste an 
• sein; ja selbst bei der Anordnung der einzelnen Erzeugnisse eines 
Dichters wurde ebenfalls auf die Folge ihrer Entstehung Kiick- 
siclit genommen , wenn auch hier mehr die Zusammenstellung des 
Gleichartigen in Betracht kam, um darzulegcn , in welchen Gat- 
tungen und Formen der Dichter sich auszeichnete. Jenem Haupt- 
zwecke entsprach cg ferner , vorzugsweise auch Gedichte in diese 
Sammlung aufzunehmeu , die sich an Ereignisse der Zeit lehnen 
und gleichsam als poetische Stimmen derselben anzusehen sind; 
so die patriotischen Lieder der Preussen aus der Zeit des sieben- 
jährigen Krieges und die herrlichen Lieder aus den letzten Zeiten 
der Befreiung. Von den letztem glaubte der Verf. besonders 
reichlich geben zu müssen ; „denn die hoffnungsreiche Begeiste- 
rung , die aus diesen Gedichten spricht , ergreift vornehmlich das 
für ideale Stimmungen so empfängliche Gemiith der Jugend, — 
mögen auch die Empfindungen jener Jahre längst der Vergangen- 
heit angehören , mag auch der jüngere Dichterchor, unkundig der 
Erfahrungen jener Jahre, nur dem Gefühle, das die gefallene 
Grösse erweckt, nachhängend, den erheben und preisen, wel- 
chen damals Deutschland als den Verderber der Menschheit an- 
sah.“ — Dass der Verf. auch Bruchstücke grösserer dramati- 
scher Dichtungen, z. B. Scenen aus Lessing’s Nathan der Weise, 
Goethe’s Egmont und Tasso, Schillers Wallenstein etc., auf- 
nahra, glauben wir, da die Auswahl sehr verständig getroffen 
und die Verbindung der Bruchstücke mit dem Plane des Gamsen 
durch kurze Andeutungen zur Genüge angedeutet ist, nur billi- 
gen zu können. — Auch JJebersetztingen nahm der Verf auf, 
jedoch nur solche, welche, wie die von Herder, Voss, Humboldt, 
Schlegel, Gries, Streckfuss und Itückert, dazu dienen können, . 
entweder eigenthiimliche Richtungen unserer Literatur, die ja so 
oft vom Auslände neue Impulse erhielt, zu bezeichnen, oder die 
Biegsamkeit und den Formenreichthum unserer Muttersprache zu 
veranschaulichen. — Um endlich den Schülern die Auffassung 
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und Beurtheiluug der einzelnen Dichter zu erleichtern und sie 
insbesondere auzuleiten, sich beim Lesen das Verhältnis« dersel- 
ben zu ihrer Zeit und zu ihren Vorgängern gegenwärtig zu erhal- 
ten, hat der Verf. als Einleitung (v. S. IX — XXIV) seiner Samtn- , 
hing einige literarhistorische Andeutungen vorausgeschickt, wel- 
che sich meist durch dieselbe Gediegenheit des IJrthcils, wie der ' 
Grundriss desselben, auszeichnen, aber mit mehr Rücksicht auf 
übersichtliche Ordnung hätten zusammengcsteilt werden können. 

— Zu rühmen ist noch als ein nicht geringer Vorzug, welchen 
diese Sammlung vor mancher ähnlichen uud auch vor Nr. 3. be- 
hauptet, die Deutlichkeit und Corroctiieit des Druckes. 

Worms. Dr. Georg Lunge. 



Hesiodeische Studien. Von C. Ferd. Hanke. Güttingen. 1810. 
Hesiodi quod fertur scutum Herculia. Ex recogni- 
tione et cuui aniuiadvcreinnibiis Fr. Aug. Wolfii. Edidit C. Fvrdi- 
nandus Uanke. Accessit apparutus criticus et dissertatio editoris. 
Quedlioburgi et Lipsiac, suuitibus libr. Bussiunao. 1810. 

Der Homerische Hymnus an Apollo beginnt mit der Darstel- 
lung, wie der erzürnte Apollo mit gespanntem Bogen Inden Saal 
des Zeus unter die versammelten Götter tritt; alle weichen er- 
schrocken, ausser Zeus unef Leto: sie seine Mutter nimmt ihm 
ohne Widerstreben Bogen und Köcher ab und freut sich über ih- 
ren herrlichen Sohn. Diese Verse bis 13 sind eiu kleines Ge- 
mälde der reizendsten Art und könnten für sich einen vollständi- 
gen Hymnus bilden *). - Die hiernächst folgenden fünf Verse 
14—18, das %ccIqe der Leto, sind mit dem vorhergehenden we- 
der vereinigt noch vereinbar, und können, woher sic auch stam- 
men mögen (ursprünglich scheint es der Schluss eines Hymnus au 
die Leto) für nichts anders gelten als eine Interpolation. Aber 
auch deu neunzehnten Vers näg z uq 0 vfivtjoa nach Ausschei- 
dung der genannten Interpolation als Fortsetzung au 13 zu knü- 
pfen , geht nicht an. Denn nachdem der Dichter ohne Verlegen- 
heit über die Situation, die er wählen soll, angefangen und in 
einer bestimmten Situation ausführlich deir Gott geschildert, ist 
die Frage ohne Verstand: wie also soll ich dich singen Das 
vielmehr passt für den Anläng eines Hymnus. Die ersten dreizehn 
Verse können nicht nur, wie ich sagte , ein vollständiger Hymnus 
auf Apollo sein, sondern sie sind es w irklich : und V. 19 fängt ein 
zweiter an, dem nur der Anfangsvers fehlt: der Aufangsvcrs des 
ersten Hymnus kann bequem wieder dazu gelesen werden. Dieser 

•) fit'pi/« das Iropcrf. im V. 5 ganz wie Theogon. 10. So 

auch Njc. Ther. 285. 1% eatw. Unsicher xtt£ov Einpeü* 1, 81. Sturz 
(Karoten IGO), 
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zweite Hymnus aber geht nur bis V. 24: er ist unbedeutend, aber 
nicht unbedeutender als mehrere andere kleine Hymnen in dieser 
Homerischen Sammlung. Dagegen mit V. 25 fängt ein dritter 
grosser und guter Hymnus an , \tie Apollo in Delos geboren und 
dort seine Verehrung gegründet wurde. Es fehlen auch ihm die 
Anfangsverse : man hat die Anfänge des ersten und des zweiten 
Hymnus 1 und 19 dazu zu lesen. Er geht bis 178, den bekann- 
ten und allgemein angenommenen Schluss für den Hymnus auf 
den Delischen Apollo. V. 179 — 181 eine Interpolation von drei 
abgerissenen Versen. — 182 — 206 stellen sich dar als ein vier- 
ter Hymnus, und zwar als ein Gegenstück zum ersten. Wiedort 
die Erscheinung des zürnenden Apolls mit dem Bogen im Saale 
des Zeus geschildert war, Schrecken unter den Göttern verbrei- 
tend, mit dem Abschluss, wie seine Mutter Leto über den Sohn 
sich freut: so hier, wie der heitere Apollo mit der Pfiorminx von 
der Erde her im Saale des Zeus erscheint, Fröhlichkeit unter 
den Göttern verbreitend, mit dem Abschluss, wie seine Eltern 
Leto und Zeus über ihren Sohn sich erfreuen. Einen oder ein 
Paar Anfangsverse aus dem gangbaren Apparat dazu zu singen, 
war vermuthlich von Anfang der Aufzeichnung her dem Rhapso- 
den überlassen (etwa auch V. 1, 2 mit der geeigneten leichten 
Aenderung). — V. 207, 214 nä g x uq 0 ’ vfivrjoa) — 77 ms r 0 / 
itgärov — haben wir dieselben Hymnenanfänge und dieselbe Art 
der Aufzeichnung wie 19, 25. V..207 — 213 ist der fünfte Hym- 
nus (durch einige ausgefallene Verse entstellt), 214 bis Schluss 
der grosse Hymnus auf den Pythischen Apoll, ein Gegenstück zu 
dem dritten Hymnus, Gründung der Apollinischen Verehrung in 
Pylho. ' Gm ihn richtig zu würdigen, muss man die Keckheit 
beobachten , die dem Charakter des Gottes gegeben ist , mit wei- 
cher er selbst andere Gottheiten behandelt. Dies beachtet, ist 
die Schilderung , wie er gegen Telphusa-verfährt, trefflich. Dass 
er so sein werde, wusste die Inselgöttin Delos (V. 67); dass er 
so sei, wusste aus Volksglauben oder aus eben den alten Hymnen 
Aeschylus, der seinem Apollo in den Eumfcniden eben dies kecke 
W^sen verlieh. 

Ist es richtig, dass wir hier eine Sammlung von Apollo- 
hymnen haben, so kann man das als eine Art Rhapsodenbrevier 
ausehen: man kann annehracn, die Aufzeichnung geschah ur- 
sprünglich für die Rhapsoden: Anfangsverse und Schlussverse, 
Xcrige u. s. w. , wurden unordentlich geschrieben , entweder ein- 
mal für allemal oder vielemai, oder auch- man üherliess das dem 
Rhapsoden , der in aller Zeit die Art der Aufzeichnung eben so 
gut verstand, als ihm die Ausfüllung leicht war. — Dass mehr- 
mals in diesen Hymnen Gegenstücke Vorkommen , führt wieder 
darauf, denn auch anderwärts tritt es uns nahe, dass schon in 
der ersten Entstehung aller Dichtungen Anlass zu solche# Cor- 
respoudeuzen lag , wahrscheinlich nicht blos durch die Anregung 




Hcaiodi scutum cd. ttanke. 



263 



des Gedächtnisses, sondern durch Wettgesang über denselben 
Gegenstand. 

Mit uusern Apollohymnen vergleiche ich das Proömium der 
Theogonie. Man fauge einmal zu lesen an V. 81 , so hat man bis 
V. 93 einen hübschen Hymnus an die Musen über das Thema: sie 
verleihen den Königen die Bcredtsarakeit, womit sie in Rath und 
Gericht herrschen und Staunen und Bewunderung erregen. Wer 
nun nicht glauben kann, dass nach den gangbaren und angenom- 
menen Gesetzen des Denkens und Redens das folgende damit 
vereinbar gei, der wird V. 94 — 103 einen andern Hymnus an die 
Musen gehen über das Thema: sie verleihen dem Sänger süssen 
Gesang, und wo jemand traurig läge, wenn der Sänger mit der 
Gabe der Musen erscheint, vergisst er seinen Kummer. V. 94 
— 97 stellt mit einem wohl nicht ganz treffend gebildeten An- 
faugsverse und mit Schlussverscn an die Musen als vier und zwan- 
zigster Hymnus unter den Homerischen. V. 104 — 105 bildeten 
für den, der diese Musenbelobungen der Theogonie voranschickte, 
einen passenden Uebergang zu dem Gedicht. Als Ahfangsvcrs. 
zu beiden Hymnen passt schon V. 1 des Ganzen (s. Herrn, praef. 
hymn. XIX): vielleicht überliess man das auch hier dem Rhapso- 
den nach Belieben. Mit V. 52 beginnt ein dritter dem Vorange- 
henden nicht anschliessender Hymnus an die Musen, bis 74. 
V. 52 sollte vielleicht Sclilussvers des vorigen und Anfangsvers 
fiir diesen zugleich bedeuten. Ein anderer Anfang fiir diesen 
Hymnus scheint wenigstens nicht nothwendig: ( wie ca doifiat ’Aö- 
inijzsi und ähnliches. V. 62 — 67 sind Interpolation und schei- 
nen es auch zu bleiben, wenn sie früher an einer andern Stelle 
sollten gestanden haben, wie Mützell meint, di tot ’ioav V. 68 
heisst: damals, als sie in l’ieria geboren waren. V. 75 — 79 
scheint nur eine ungeschickte Erweiterung dieses Hymnus Von ei- 
nem, der die Musennamen anbringen wollte. — V. 36 — 51 und 
wieder V. 1 — 35 sind zwei andere Weisen, womit die Theogonie 
cinleitete. Das Vorderste (1 — 35) hat schon seinen Uebergang: 
fiir das zweite und dritte genügt V. 104, doch ist für das dritte 
(ich meine 52 — 74) auch das ganze von 104 — 115 noch nicht 
unangemessen. Die Proömien der Theogonie hatten die Gestalt 
von Musenhymnen (vgl. Apollon. Rhod. agiopt vog öio , <l>oißt, 
naXaytveav xXia <parüv gvrjöouca), einige mit einem besondcrii 
Uebergang für das Gedicht. Die beiden ersten sind offenbar 
gleich für ein Gedicht des folgenden Inhalts berechnet, auch vom 
dritten ist cs nicht unwahrscheinlich: die folgenden mögen eher 
ursprünglich bei andern Gelegenheiten entstanden und auch an- 
derwärts gebraucht sein: dass sie zur Einleitung in die Theogonie 
aiigewendet wurden, dafür sprechen die Uebergangsverse 105 ff. 
Würden sie so gebraucht und schlossen sie dann, wie sie muss- 
ten, die andern Proömien aus, so können sie auch mit allem 
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Recht verschiedene Reccnsionen des Proöraiuitis genannt werden. 
Es war Anlass gegeben dies zu erinnern. 

Dies ist meine Meinung über das Proöraitifn der Theogonie. 
Hr. Ranke in der erst genannten Schrift sucht, wie die ganie 
Theogonie, so auch das Proömium nach der jetzigen Ueberliefe- 
rung als ganz, zusammenhängend und ursprünglich zu behaupten. 

Im Schilde des Herkules heisst es V. 48 lf. 

i] d's Qsä 8(ir]Qüoa x«t uvsqi nolXov dgtöTca 

0tjßij Iv snxanvXq) Öi övfiäovs' yslvaxo naijäs, 

ovxiv opa tpQovio vxs, xaGiyvrjxa ye filv Tjßxrjv, 50 

xov ptv %sipoxegov , xöv ö' uv pty üfidvovu qxäxa, 

öeivov n xquzequv x £, ßttjv liQaxXrjEitjr, 

xov filv vixod(xrj%ti<Sa xsXaivEcpu Kgoviavi , 

cturap ’lcpixi l»/ Xaoööoa ’dfuptxQvavi, 

xfXQißivtjv ysvsrjv xöv ptv ßQoxä dvÖQi piyz löa, 55 

xov ös du Kqovicovi, &E(öv GrjuüvxoQi nuvxav. 

An dieser Stelle haben schon mehrere Anstoss genommen. 
Wolf sagt, die Mattigkeit dieser Verse fühle jedermann. Inder 
That scheinen sie unerträglich. Allein unser Herausgeber, wie 
ich sehe, rechtfertigt alles, im Wesentlichen so: „Mir scheint, 
sagt er, das einzelne nach dem Willen des Autors so fortzu- 
schreiten. Zuerst erzählter, dass Alkmene von Jupiter und Am- 
phitruo geschwängert Zwilliiigsbriider in Theben geboren 48, 49. 
Ihre Geschichte von Kindheit an zu erzählen, ist nicht seine Ab- 
sicht. Indem er aber ihr ganzes Leben betrachtet, erscheint ihm 
zuerst das besonders wunderbar, dass sie, wiewohl Brüder, doch 
in Anlagen und Wesen äusserst verschieden sind. Nun in den 
folgenden Versen beschreibt er zuerst genauer, in wiefern sie 
verschieden gewesen, -51, sodann nennt er sie selbst und giebt 
ihre Väter an, endlich in den beiden letzten Versen erklärt er 
die Ursache ihrer Verschiedenheit, indem er sagt, der eine sei 
der Sohn eines Menschen, der andere des Königs der Götter ge- 
wesen.“ 

Hier ist zuförderst ein Fehler in der Angabe aus dem Text: 
„zuerst erzählt er, dass Alkmene von Jupiter und Amphitruo die 
Söhne geboren habe.“ Im Texte steht aber „von einem Gotte 
und Menschen“, &sä xs xal dvsgi. Dass aber der Verf. dies 
für so gleichgültig hält, hängt mit dem zusammen, was ich zwei- 
tens zu bemerken habe. Nie kann eine Stelle dadurch gerecht- 1 
fertigt werden , dass man die Gedanken darin als zur Sache ge- 
hörig oder zu einander passend angiebt, sondern wesentlicher ist 
es zu betrachten, nicht nur was gesagt ist, sondern wie: erstens 
wie die einzelnen Gedanken ausgedrückt sind: daher nicht etwas 
Allgemeines als Sinn angegeben werden darf oder etwas Beliebi- 
ges, was wohl auch darin liegt, sondern das, was der Schrift-/ 
steiler durch die Art seines Ausdrucks hat hervorheben wollen. 
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Wonach z. B. zwischen Jupiter und Amphitruo und zwischen Gott 
und Mensch ein grosser Unterschied stattiinden kann. Zweitens 
aber, wie die einzelnen Gedanken, welche nur dem Ausdruck 
des Schriftstellers gem'ass aufgefasst werden , verbunden sind , ob 
in gehöriger und zweckmässiger Reihenfolge, ob durch die rich- 
tigen sprachlichen Ucbergänge. Drittens, selbst wenn alles die- 
ses richtig gefunden wird , ob der Styl der ganzen Stelle mit dem 
Styl des Uebrigen iibcreinstirnme, in Kolorit, Ausdruck, Kraft, 
Ausführlichkeit. Daher Stellen, die an und für sich in jeder 
Hinsicht vortrefflich sind , dennoch als uugehörig und dem Autor 
fremd mit vollkommenem Beeilte können behauptet werden. In 
unserer Stelle könnte hiernach möglicherweise auch wichtig sein, 
dass er nicht blos „sie selbst nennt 1,1 , sondern den einen mit stark 
hervorhebenden Ehrenwörtern: es könnte darauf ankommen , ob 
es wohl gethan scheine, dass er erst ihre Verschiedenheit nennt, 
dann sämmtliche Namen , — und manches andere. 

Zunächst muss zugegeben werden, dass, wenn die Stellen * 
mit V. 52 dsivöv re xgangöv te ßtyv 'HgaxXrjeirjv schlösse, gar 
nichts würde vermisst werden. Denn durch tj de Qicä öyLifttiöu 
xal ä regi noXXov ägidreo ist vollkommen hinreichend angegeben, 
dass die Ursache ihrer gleich zu nennenden Verschiedenheit in 
der Verschiedenheit ihrer Väter lag, das namentliche Hervorhe- 
ben des gewaltigen Herakles in dem zum Schiussvers vortrefflich 
geeigneten V. 52 ist um so befriedigender, da auf dessen Geburt 
alles hinzielte (s. V.'27 — 29), und der Name Ipliikles, von dem 
eben nichts weiter als der Name zu nennen war, kann sehr wohl 
entbehrt werden , zumal bei so allbekannten Herren. Wollte er 
den Namen Ipliikles gleichwohl nennen, so ist wenigstens matt, 
dass er zwei Verse verbraucht, worin ausser dem Namen Ipliikles 
nichts steht, was nicht schon gesagt wäre, matt und ungeschickt 
das Benehmen, wie er nach V. 52, womit er zur Höhe der Er- 
zählung gelangt war, zu einem längst zurückgelegtcn Punkte wie- 
der umkehrt, um da nebenbei noch etwas ziemlich Gleichgültiges 
aufzulesen. ' , v 

Nun sehe ich aber, dass nach meiner Empfindung ich die 
Verse bis ’diHpixQvavi mir wohl gefallen lassen würde, wenn 
nur das duvöv re xQarsgo v re ßirjv 'HgaxrjXeiriv hinter röv /tut» 
vzoönTj&eiöcc xeXaive<ps'C Kgovlavi stände. Warum macht die 
Umstellung des einen Verses einen so grossen Unterschied 1 
Weil die drei nun auch grammatisch verketteten Verse einen Bau 
bilden , welcher den Inbegriff des Gesagten mit noch nicht Ge- 
sagtem prägnant zusammenfasst, weil nun deutlich hervortretend 
Zeus noch eine Steigerung enthält gegen das vorhergehende „ein 
Gott“, indem nun durch die Verknüpfung mit dem folgenden 
Verse der Gedanke sich hervorhebt: „weil er der Sohn des Zeug 
selbst war, darum war es nicht nur ein viel besserer als sein 
Bruder, sondern es war der gewaltige, starke, kraftvolle 1 erku- 
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les“ , weil nun mit dem tov ptv nicht nach der Spitze wieder 
umgekehrt wird wie nach etwas Vergessenem, sondern der letzte 
Vers avterp — als nothwendige grammatische Ergänzung cintritt, 
die vorbereitet war und erwartet wurde , ja jetzt auch rhetorisch 
betrachtet den beiden vorangehenden sehr wohl als Folie dient. 

Aber hätten wir auch zu solch einer Umstellung ein Recht, 
so würde sie uns nichts helfen — wegen der Verse 55. 56. Diese 
enthalten den Begriff, dass sie von verschiedenen Vätern waren, 
noch zweimal (im Ganzen viermal), dass der eine ein Mensch, 
der andere ein Gott gewesen, zum drittenmal (oder Zeus wenig- 
' stena zum zweitenmal), die Wendung mit tov fiiv zum dritten- 
mal. Doch hier deutet Hr. Ranke an, dass diese Verse doch eine 
Steigerung enthalten, denn hier heisse Amphitruo ein Mensch, 
(so liiess er schon oben) , und Kronion nicht blos der Völkerver- 
sammler, sondern der Fürst aller Götter. Sagte dem alten Epi- 
ker wirklich als Epitheton des Zeus &säv Orjuavrag navxav 
mehr als xtXatvfgnjs Zsvg, war ferner zur Geburt des Herkules 
dieser Zeus noch nicht geeignet , sondern nur jeuer : so war es 
Pflicht eines verständigen Autors , schon V. 53 dem Zeus seinen 
rechten Beinamen zu geben, und wenn auch das nöthig war, 
V. 54 dem Amphitruo den seiuigen im Gegensatz, 

tov fiiv Zrjv'i (uyelOtt &ic5v ßijfiüvzoQi jcuvzcov, 
avtccQ ’JtptxÄjj ßgozä ävtQi ’AftcpizQvavi. 

Solche Auseinandersetzungen sind langweilig: ich habe mich des- 
halb anderwärts ihrer bis auf das spärlichste und nothwendigste 
' enthalten: auch werden sie für den, welcher dergleichen nicht 
selbst lesend empfindet, schwerlich beweisende Kraft haben. 
Jedoch wird Ilr. Ranke vielleicht aus diesem Beispiel deutlicher 
sehen, was ich meine, und warum auch — mag darüber ein Wort 
hier eingeschaltet sein — alles, was er bisher über die Werke 
und Tage gesagt hat, bei mir feinen Eingang finden kann. Ge- 
setzt, gesetzt sage ich, alles, was er darüber gesagt hat, wäre 
wahr und im weitesten Umfange wahr, so würde ich doch ent- 
gegnen müssen, es seien die bisherigen Beweise so angelegt, als 
ob jemand spräche: Sieh! hier ist ein Gesangbuch; du siehst 
nichts als religiöse Gegenstände, überall ähnliche religiöse Grund- 
sätze, du bemerkst auch eine Reihenfolge, erst Gott, dann Chri- 
stus, dann Menschen zu Gott, und wie das weiter gchen'raag: 
also siehst du, ist dieses ein zusammenhängendes Buch und von 
einem Verfasser. 

Freilich hat Hr. R., solchen gegenüber, welche darauf das 
grösste Gewicht legen , hin und wieder einmal auf die Form der 
Darstellung einzugehen nicht umhin können. Ob dieses mit Glück 
geschehen? Wir wollen das erste Beispiel in den IIc$iod. Stu- 
dien (S. 9) darauf anseheu über die bekannten zwei Verse vorn iu 
den W erken und Tagen xai xsQafit i)g xtQUfiti xoziu xai ttxtovi 
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t|*rcav, xul itraxog tctcjxö qp&ovisi stol äoiSog uoidcß. Sie 
liaudeln, scheint es, doch vom Brodneid und haben keinen IJe- 
bergang aus dem vorhergehenden , wo der löbliche Wetteifer be- 
handelt scheint. -Und fast jedermann, wie Hr. R. seihst sagt, 
hat sie für unvereinbar mit dem vorangehenden gehalten. Der 
Hr. Verf. dagegen „kann dies auf keine Weise zugeben“: die 
Form der Darstellung sei ganz und gar dagegen. Mit fyjüoi de te 
ydxova yeitcov werde zu einem zweiten Momente fortgeschrit- 
ten: es sei sonst ftiv (V. 23) und de (de re ist gemeint) ganz un- 
denkbar. — Allein das de re hat mit dem gev nichts zu thun 
und di re (der geübte Leser der Epiker sollte wirklich de gar: 
nicht hören) ist gebraucht, wie es pßegt: es wird im Fortschritt 
der Rede damit etwas gebracht, was nach Lage der Sache oder 
nach ‘Erfahrung nun natürlich, erwartet kommt: und kann das 
allerdings auch ein specielles zu einem schon allgemeiner atisge- 
driiekten sein. Miv hat seinen Gegensatz, aber nicht ausge- 
sprochen. Der Müssige, der den Reichen sicht und dadurch 
Anregung erhält , der wird thätig (im Gegensatz dessen, der diese 
Anregung nicht hat und unthätig bleibt). Und da eifert denn ein 
Nachbar dem andern nach. Der Nachbar nämlich sieht es ja zu- 
nächst. „Auch in den Worten hot. in und cpdoveei wird dem 
nichts zu liegen scheinen, was nothwendig nach einer andern 
Seite führen müsste, der sich erinnert, dass das vorhergegangene 
ganz ähnlich ist, vgl. 193. 194, und dass auch die wohlthä- 
tige Göttin doch immer eine Eris und eine Tochter der Nacht 
bleibt und demnach nicht einen reihen sittlichen Begriff gewährt, 
der mit den Grundgedanken christlicher Moral eine Vergleichung 
aushalten könnte.“ Daran soll man aber sich nicht erinnern, weil 
es von dem Gedankenzuge des Dichters ganz abliegt. Soll ich 
etwa, wenn jemand mir eine Rose hinreicht: „welche Farbe, 
welcher Geruch!“ mir — die Nase zuhalten, weil ich mich er- 
innere, dass der schöne Geruch einen hässlichen Bruder hat‘{ 
W ir Anden uns augenblicklich auf das Gebiet desSpasses versetzt: 
recht: denn jene Zuchtlosigkeit der Gedanken — dem Spasse 
gehört sie an, welcher daraus seine reichlichste Nahrung zieht. 

In unserm Falle also soll man dabei bleiben, dass die Eris, von 
welcher hier die Rede ist, eine Eris ist in ganz anderer Bedeu- 
tung, Wetteifer nicht Streit, dass ihre Mutter, wenn auch die 
Nacht, weil es so die Mythologie für die andere Eris, welche 
sie früher kannte , erfunden hatte , doch diese Schwester als die 
ältere und viel bessere geboren hat: dass sie etwas Löbliches ist, 
wie es von Aufang herein in Wort und Sache dargestellt worden, v 
wie es in aya&ij 6 ’ k’gig ijde ßgozoiöt wiederholt wird und in {ft- 
Aoi nicht anders ausgedrückt ist. 

Ooipöv d'e nevluv r elgoßäv rov oißiov, 

itivrjra r eis rovg itkovOtovg dxoßUaetv, 

fyXovvfr’ iv avzdv %Qr)ixdzav i'pco s ^XV- ~^ ur- tau PP> 1^7. 



268 



i 



Griechische Literatur. * • 

Es ist schon manchmal gesagt worden, das Vergessen sei schwe- 
rer als das Erinnern. Wurde uns oben das Erinnern schwer, so 
wird es uns hier’schwergr noch zu vergessen, dass t,r]Aovv nach- 
eifern bedeutet, tp&ovelv neidisch sein, beides den Griecheu 
eben so verschieden und eben so angesehen als uns. Sollte aber 
hin und wieder auch von Rigoristen gesagt werden , die Nachei- 
ferung sei doch auch eine schlimme Eigenschaft und eine Art 
Neid: wiewohl ganz mit Unrecht, denn der Neid zuin Nacheifer 
gereinigt hört auf Neid und ein Vorwurf zü sein: so gehört un- 
ser Dichter nach allem übrigen ebenso wenig zu ihneu , als er 
seine Eris zur Schwester des Neides gemacht hat. 

Doch fast hätte ich vergessen , V. 193. 194 nachzuschlagen. 
Sie heissen bei der Beschreibung des bösesten Meuscheualtcrs: 

£rjAog 8’ ccv&Qamoiöiv oi^vgolGiv anaßiv 
SvgxeAaSog xaxöxagzog öy.agzrjaei Gzvyeg(07tqg. 

Ich erkläre dies: Eifer, Ereiferung, die zum lärmenden, scha- 
denf rohen, wildblickenden Zank führt. Aber dies bei Seite ge- 
setzt, mag gijAog, wie llr. R. versteht, hier g>&övog sein: so 
folgt fiir £r)A6a noch nicht einmal die Möglichkeit. Denn der 
Umfang der Substantiva ist oft ein ganz anderer als der Umfaug 
der zugehörigen Verba: leicht kann dies bei so genannten voca- 
bulis inediis eintreteu, und weil fortuna Glück und Unglück sein 
kann, deshalb bedeutet fortuuare nicht auch unglücklich machen. 

Ich kehre zu den oben behandelten Versen aus dem Schilde 
zurück. Will jemand blos V. 54. 55. auslassen und mit dem übri- 
ge»» zufrieden sein, so streite ich darüber nicht weiter. Auch 
ich finde es erträglich: die obigen Uebelslände sind sehr gemil- 
dert. Gleichwohl giebt es noch etwas viel Besseres , was anzu- 
nehmen ich kein Hinderniss sehe. Ich schreibe die Verse so: 

i] S's Df <5 öfirj&BLacc xai dvegi itoAAov ägiGza 
0)jßl] ev enzanvAce 8ibvyäove yelvazo Halbe, 
i G oi ’ixifr vuet cpQoveovze , xaGiyvtjza ye ijßzyv , 50 

Qtov fi'ev xeigözegov, töv 8’ av fity üyelvova (p c3za, 
beivov te xgazegdv ze, ßitjv 7/paxAi/ei^r, 

— zov uev vnodßrjfttiöa xekaivecpii Kgoviavi, ' 

— avzuy ’IcpixAij ÄaoGGÖco ’AytpizQvcovi, 

3 XExgttievrjv yever\v zöv phv ßgozä av8gl (uyeiGa. 55 

3 toi/ 8h All KgovLavi, %eäv Grjydvzogi lcdvzav. 

Es war geschrieben 50. 51. 52. 55. 56. und dies bedeutete: sage 
entweder 50. 51. 55. oder 55. 56. 52. Die Verse 53. 54 sind 
Einschiebsel eines Ungeschickten , der den Namen Iphikles noch 
darin haben wollte (woraus übrigens nicht folgt, dass sie uicht 
immer noch sehr alt sein könnten). Hr. R. wird das nicht zu- 
gebeu. Zwar dass er doppelte Receusioneu ausdrücklich ge- 
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leugnet, ist mir wenigstens nicht erinnerlich: sichtbar aber ist 
überall eine Scheu sie anzuwenden. Und dennoch 

ich wefcs es, sie sind ewig, denn sic sind. 

• 

Gerade in unserin Gedicht ist eine Stelle, wo meiner Meinung 
nach zwei Kecensioncn auf das klarste am Tage liegen, beide un- 
verstümmelt, durch keine Zwischenverse getrennt. Wir wollen 
sogleich nachsehen ,> was Ilr. It. dazu sagt. V. 402: 

<• og da Xiovta dvc? ccficpl XTapsvtjs ikäcpoio 
Q äkkrjAoig xoteovts in l <Sq)iag og^rjOaOLV 
G diivrj di öqp’ ia%rj ägaßög <cua yiyvtz oddvxav ’ 

•) ol d’ ägz’ alyvnbol yafiipa iw%tg , üyxv\o%iU.<H 405 
•) ntr gy icp’ vipyky [isydka xkd^ovze (. laxEO&rjv 
D cäyog dgeaaivöfxov rj dygozigyg ikdcpoLO 
•) jciovog , yv x iddfiaööi ßakoiv al^ylog clvtjg 1 

D lä dndi vsvgijgi adtög d’ inaky6tzoi akky, 
t> %(oqov ciidgig iäv • ol ö’ ozgakiag ivoycav, 410 

£) ioovfiivcog de oi a/tg> i pd%yv ägijxtiav %fttvxo ' 
äg ol xaxfojyovTsg in dkkykotöiv ogovöav. 

I 

Hr. R. hat hier die, Anmerkung: Göttling halte 402 — 404 für 
eiae andere Receusion von 405 — 411; und setzt dann hinzu: 
„non assentior. u Es scheint also für ihn nicht die geringste 
Schwierigkeit zu. haben : wie zwei Löwen auf einander stürmen 
um einen Hirsch , sic aber wie Geier kämpfeu um eine Ziege oder 
um einen Hirsch. — 

Wenn man die eigentliche Schildbeschrcibung liest, so ist 
die Verschiedenheit des Styls im höchsten Grade auffallend und-, 
beleidigend. Die Bilder-der Schlangen 163, der Eber und Lö- 
wen, Centauren und Lapithen, des Ares, der Minerva, des Göt- 
terchors, des Hafens, des Oceanus 314 sind höchst zweckmäs- 
sig, verständig, symmetrisch, ohne Ueberladung, ja schlank ge- 
schrieben. Jedes neue Bild fängt mit einer neuen Zeile und mit 
dem leitenden iv äs an: ferner enthalten diese Bilder keine 
Nachahmung des Homerischen Schildes. Denn dass der Oceanus 
den Raud umschliesst, wurde doch wohl gar zu natürlich Ge- 
meingut. Von V. 237 ist nicht nur das Ganze-, kriegerische und 
friedliche Stadt, sondern auch Siel Einzelnes, Weiber auf den 
Thiirraen, Keren in der Schlacht, Ilymenäus, Ernte, augenfäl- 
lige Nachahmung des Homcrischan Schildes. Nicht einmal der 
Eintritt dieser ganzen Gruppe ist mit ii/ di gemacht, nicht ein- 
mal er mit dem Anfänge einer neuen Zeile. Das nun dreimal 
wiederkehrende Igya xkvzov r Hq>a!ozoio , 214. 207. 313, kommt 
in den übrigen nicht vor. Die Schilderung der Schlacht mit den 
anwesenden Gottheiten, selbst wenn mau noch mehr scheidet, 
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als durch Hermann geschehen*), erscheint sei’s überladen sei'« 
specieller in der Ausführung. 

Der Charakter der friedlichen Stadt aber ist Koufnsion. 
Man entschuldige das nicht , noch weniger lobe man cs, das solle 
die mannichfaltige Geschäftigkeit des Friedens ausdrücken. Eine 
solche Geschäftigkeit giebt keinen Jahrmarkt: und selbst wenn 
ein Jahrmarkt zu schildern wäre, wäre es nicht die Aufgabe, dass 
uns Hören und Sehen vergehe, wie in der Wirklichkeit Viel- 
mehr auch da käme es darauf an, und hier noch weit mehr, das 
Gleichartige zusammenzubringen, um die Anschauung zu unter- 
stützen und mit den geringsten Umständen einen Sinn in das Ge- 
wirre zu bringen , ferner in der Ausführung eine Symmetrie za 
beobachten, damit nichts verschwinde und damit nichts Grundlo- 
ses geschehe, wo meistentheils wenigstens das eine vor dem an- 
dern keinen Vorzug hat, endlich durch Gieichmässigkeit in deu 
Uebergängen uns die natürlichsten Ruhepunktc zu gewähren und 
auch dadurch wie durch alles Vorhergenannte uns vor Unbehagen 
zu schützen. Nun aber sehe man hier. Was vor der Stadt ge- 
schieht, zerfällt in Geschäfte und in Belustigungen. Von den 
Belustigungen sind die gleichartigsten Reiten, Faust- und Ring- 
kampf, Wettfahren. Das erste steht V. 286, kein voller Vers, 
das zweite, nachdem dazwischen Pflügen, Ernten, Weinlese und 
Keltern beschrieben, V. 301, kein voller Vers in zwei Hexame- 
ter vertheilt, eintretend am Schluss des einen, dessen vorherge- 
hender Theil dem Keltern des Weines angehört; das dritte end- 
lich, getrennt davon durch dritthaib Verse Jagd, 305 — 313, 
sage neun vollständige Hexameter. Wie gehen, wenn ich aus 
anderm Beleidigenden noch eines ausheben soll , bei den ländli- 
chen Geschäften Personen und Lokal durch einander! 

Vom ersten Bilde iv fieaocp de und von Perseus, die ich in 
dieser allgemeinen Uebersicht noch nicht erwähnt, rede ich 
nachher. Wir versuchen uns, so weit es gehen mag, des Ein- 
zelnen zu versichern. 

Die Beschreibung der zwölf Schlangen 161, deren Köpfe 
vorzugsweise genannt werden, weil sie vorzugsweise und am 
schrecklichsten in das Auge fallen, ist nicht nur unanstössig, son- 
dern trefflich. Warum soll an dem Krachen der Zähne irgend 
Anstoss zu finden sein , da hei andern Dichtern die furchtbaren 
Schlangen eben so sind. Ov. Met. III, 34. triplici staut online 
dentes: Aesch. sept. 377. (leaqpßQivcüg xkoryyaiöiv tag dgccxav 

’) AU Anfrage am liebsten an Hermann selbst stelle ich auf, ob 
nicht V. 254 in dem Singular liege, dass jede einzelne Ker ihren Mann 
ergriff, wie dort beschrieben ist. Ist dem so , so kann V. 258 nicht 
an 261 scliliesscn , sondern cs giebt zwei Itccensionen , einmal die 
Kere einzeln geschildert, ein andermal das Bild: alle um einen Main 
streitend. 
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V 

ßoä. Hr. R. will zäv xal o86vzav fiiv xavct%rj niXtv auf die 
Gegner des Herkules beziehen, denen vor Furcht die Zähne klir- 
ren , wie li. K , 394. Hr. R. , der das voranstehende Bild iv 
fiioßa de — nicht anssondert, wie ich thun werde, sondern mit- 
iiest , durfte gewiss so nicht erklären. Denn hat man eben gele- 
sen tov xal oäovrav ftsv nkrjto azdfia 144, mag dies vom Dra- 
chen oder nach der andern Lesart vom &oßog gesagt sein, so 
kann es hier keinem Lesenden einfallen anders zu verstehen, zu- 
mal unter so viel anderm wörtlich Entsprechenden. Aber auch 
ich bleibe bei der andern Erklärung , die bei weitem schöner ist. 
Je kühner und furchtbarer der Held sich bewegt, desto schrecken- 
erregender tönen und strahlen spine Waffen. Das Krachen der 
Schlangenköpfe des Schildes ist dieselbe Idee wie der flammende 
Helm und Panzer des Diomedes. 

So viel Gutes lässt sich von dem Bilde des Drachen oder 
Phobos, das in der Mitte gewesen sein soll, nicht sagen, selbst 
wenn wir die unerkannt hier unsinnigen Homerischen Verse als 
Zusatz ansehen und nur bis 153 oder 155 für eine und für die äl- 
teste Hand, -die hier gearbeitet, gelten lassen. Ungeschickt ist 
der nur gedachten Eris beigelegt, was dem Drachen oder Phobos 
gebührte , die Verse 151 — 153 sind eine matte Effekthascherei, 
genau angesehen, nichts sagend. Da nun der übereinstimmende 
Schluss der Anfangsverse ovti (pazsiug und outi tpottuwv (schon 
das allein würde beweisen , da es hier allein der äussersten Ar- 
muth zugeschrieben werden könnte), ferner toü xal ööorxtav 
phv nkijzo 0t 6/za und tg5v xai ödövtrav (itv xavaxn niXtv und 
der ganze Vers oi'tivsg ccvzißtrjv nöksuov /ho 9 vu tpigoitv 
(s. Hermann) überzeugen , dass eins dem andern nachgeahmt ist, 
so muss das iv fiiaatp dl — für die Nachahmung gelten , für acht 
das andere in Trefflichkeit und Prägnanz des Ausdrucks den 
nächstfolgenden Bildern entsprechende. 

Im ztveiten Bilde iv dl ßvcöv äyikcti, was so einfach und an- 
schaulich, scheinen die Verse 173. 174. bis jetzt weder in sich 
sprachlich gerechtfertigt (auch oi <51 ist nicht ohne Schwierig- 
keit), noch ihr Zusammenhang mit dem folgenden Verse, denn 
in xslazo Te&vrjcözig vnö ßXoovgotOi XiovOi das vxo örtlich zu 
verstehen, ist unangenehm. Was Hr. tt. bemerkt, bei dem Pa- 
raphrasten fehlten die beiden Verse, dem ist nicht ganz so. Es 
heisst: tjdt] yag Exsizo BVMVtotg Xioav xai övo %oigot avaigs- 
ötmg vno zäv tpoßegäv Xeövtar. Er übersetzt also, das Be- 
friedigendste , was sich ersinnen liesse : 

fjdt] yceg acpiv l'xeito fiiyag Xlg, crjzqH dl xangog 

dotoi zs&vrjäzeg vxo ßXoOvgoiO* Xiovöi. 

i 

Anschaulich wird geschildert, dass die Löwen einerseits, die 
Eber andrerseits sich zusammengeschaart hatten, nicht vereinzelt 
wäreu, und die beiden lleiheu, in deren Mitte ein Löwe und 
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zwei Eber todt lagen , welche die gegenseitige Wuth des An- 
griffs vermehrten , gegen einander zogen. Aber eben diese Be- 
schreibung passt, wenn mich nicht alles tauscht, am wenigsten 
zu dem, worauf Müllers Anordnung gegründet ist, dass der Dich- 
ter einen schmalen Streifen der kämpfenden Thiere gedacht, 
welcher im Kreise um die Mitteldrachen des Schildes hernmging. 
Vielmehr sehe ich hier einen Parallelismus mit dem folgenden 
Bilde, wo auch einerseits die Centauren, andrerseits die Lapithen 
gereiht sich darstellen, eben an einander stürmend und sich mit 
ihren Wallen nahe gegen einander neckend. Je mehr wir aber 
den Dichter hier die Gruppen anschaulich darstellend finden, 
desto 'unglaublicher ist es, wenn die nun folgenden, Ares und 
Athene , entweder unter sich oder mit dem Ccntaurenkampfe eine 
Gruppe gebildet hätten, dass er cs nicht durch die geringste An- 
deutung sollte näher gelegt haben; dass er vielmehr uns davon 
abgeleitet, indem er mit demselben ev de eintritt, das ihm bisher 
den Anfang neuer, Bilder bedeutete. Ob er nun aber sagt, drin 
standen die Pferde oder drin waren sie oder drin war gemacht 
(208), oder auch das yv, welches uns von Anfang an in den Oh- 
ren schwebt, einmal weglässt (s. Aristarch. 381), das kann in der 
That eben so wenig einen Unterschied machen, als wenn Homer 
bald sagt sv di htv%e, bald bv di sitoiqae, iv d’ tri&ti, ivii 
jtoixUke. 

Und was Wunder, dass auf einem Schilde, auch wenn sonst 
schon kriegerische Scenen gebildet sind, die beiden Kriegsgötter 
dargestellt waren, in kriegerischer Stellung und wie sie aus 
Kriegswerk schreiten , mag es nöthig sein, sich einige Krieger 
dabei angedeutet zu denken oder (wenn tcqvUbOOi Dir Krieger 
im Allgemeinen gesagt ist) auch dieses nicht einmal. Wenn Her- 
mann meint, Athene sei hier als Friedensgöttin gedacht, so hat 
er wohl das Jal d’ tüjrtro (pvkoiuv alv>)v übersehen , welches 
dem widerstreitet: wonach in dem «ynen seiner Schilde wenig- 
stens die Idee nicht nach dem Sinne des Dichters ist. 

Das nächste Bild ist leider unheilbar verunstaltet durch die 
Verse 203. 4. / . 

XQvafly cpoQUiyyi • ftaäv d' tdog ayvvt ” OXvfinog . 1 

bv d’ üyogq , 7tSQi d ’ okßog ditBiQBzog BOtscpavaro. 

Es war mir unmöglich das zu verstehen. Ilr. lt. drückt sich nicht 
deutlich aus. Müller übersetzt: ,, dabei war Versammlung.“ 

\ Aber heisst denn dyOQtj eine Assemblde*} Es ist ja Rathsver- 
sammhing. (Auch hymn. Cer. 92. von Voss richtig übersetzt.) 

' Ausserdem ist ayvvz Conjectnr, alte Ueberlieferung hat äyvos 
"Okvfinog. Wie die Verse auch entstanden und hieher gekom- 
men sein mögen ( s. über den zweiten Vers Hermann) , sie sind 
nunmehr ohne allen Sinn und können nur für Interpolation gelten, 
es müsste ihncu denn durch eine einleuchtende Verbesserung ge- 
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holfen werden , so wenig das bisher gelungen ist oder sie das An- 
sehen haben verdorben zu sein. (Die Worte 205. 6 daal d’i£ijp- 
%ov aotdrjg MovtStn TlisgiSeg citirt Athen. 180. d ) 

Im folgenden Bilde hat Hermann V. 210. 211. die Lesart 
i<poltß)v angenommen und ctvatpvSioavTtg „aufscheuchend“ er- 
klärt. ich kann mich davon nicht überzeugen, sondern stimme 
Hrn. B. und seinen Steilen bei, dass avaq>väi6avttg bedeute 
Wasser aufspritzend. Dann aber, wo wir auf die beiden andern 
Lesarten itpoijiaiv ! (wozu ohne Zweifel die Glosse töiaxov ge- 
hört) und l&OLvav, beides unbrauchbar und hinreichend von By- 
zantinischem Gepräge, gewiesen sind, gerathen wir noch einmal 
in Noth. Hr. R. schlägt vor iQcnvävt oder IgotßÖovv nach 
Od. g, 104. Der letzte Vorschlag ist befremdlich: goißdeiv vom 
Verschlucken einer Speise (ooipsiv) wird jedem neu erscheinen. 
Gewiss kann goißätli'itwr gesagt werden von einem Verschlucken 
mit Geräusch. Aber auch kSoiiftiavt wird sicli bei den erhaltenen 
Lesarten erstens kritisch keineswegs als wahrscheinlich darstellen, 
sodann erhält der Rhythmus des Verses dadurch eiuen ganz ver- 
änderten und der Sache so unangemessenen Charakter , dass ich 
dem alten Dichter ihn beizulegen sehr grosses Bedenken tragen 
wörde. Und dies wolle der Hr. Verf. nicht für etwas Geringes 
kalten: was ich mir zu erinnern erlaube, weil er an einer andern 
Stelle , wo die Sache so sicher ist qls irgend eine grammatische 
Regel, dagegen gefehlt hat. V. 373 nämlich tcäv Ö’ vito ßsvo- 
(iiverv xavdjigs nöo’ svQÜa %\!av schlägt er vor xavoj, t£tv nätSa 
atgi jc&ojv. Ein so klangloser Vers, wo alles klingen soll, ist 
wider Sitte und Ohr der griechischen Epiker. Das ist eben so 
wenig möglich als n 6<i\ wenn es nur gerechtfertigt werden kann 
durch — v<p , was dem Hrn. Verf. ebenda begegnet ist. Uebcr 
unsern Vers 212 ist ferner noch zu erinnern, dass das wiederholte 
dflqpüfg wenigstens bei dieser Wortstellung nicht gefällig jst, 
dass das l%&vg doch etwas zu viel gehört wird , und dass er Ar- 
mnth verräth, indem auch bei den spritzenden Delphinen, was 
wohl ergiebig genug war, eben das Schnaufen der Fische wie- 
derholt wird. Ich würde zu bemerken geben, dass vielleicht 
iO.cpivEs Ti] xal ty l&vveov und agyvgsoi öehpZvBg i&vvsov 
zwei verschiedene Lesarten waren, die man ungeschickt verband, 
wenn cs nicht überhaupt ein falscher Weg wäre, immerzu fra- 
gen, wie Interpolationen entstehen, und wenn das nach den Um- 
ständen hier nicht doppelt nur ein Spiel bleiben müsste. Dass 
unnütze Hände in das Gedicht hineingearbeitet, davon ist 461. 
364 Beweises genug. Wie unmöglich und unsinnig sie sind mit 
der fast allgemein überlieferten Lesart edxog, ist von Hrn. R. 
vollständig zu V. 365 aus einander gesetzt; aber ich kann weder 
ihm noch Hermann beistimmen in der Annahme des öccqxösi wel- 
ches einige geben, 365 eine einzige, dia di (isyu ö «Qx.ös «{>«£«1 
weil dtagäöOBtv vom Zerfleischen für alt zu halten ist, 

/V. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krlt. Bibi. Bd. XXX. U[t. 3. ^ 
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und fiiya Cagxög statt sroAti. Vielmehr navu pivu öjteüJov, 
Öiä de f dya dcr/.og aga £a und öiä ös piya öäxog «pnjia So i- 
gnu vofit'jöag sind Zusätze eines Byzantiners mit der bekannten 
Byzantinischen Messung der doppelzeitigen Vocale. — earoj 
Tzetz. Posth. 314. 

Der Perseus ist specieller beschrieben als die anderen Bilder, 
aber die Figur wird aueh gleich als ein besonderes Wunderwerk 
angekündigt, so dass es passend und gerechtfertigt erscheint. 

"Und gewiss ist die Beschreibung des Perseus sehr gut. Aber ge- 
gen den Schluss bei den Gorgonen sieht cs anders aus: am Gür- 
tel Schlangen, auf den Häuptern wieder Schlangen, in zwei Ter- 
minen zugezählt ohne Entschädigung, das sonderbare Jopftio 
Vielleicht findet cs mancher nicht unwahrscheinlich , dass schon 
von 228. avtog de eine Erweiterung eingetreten ist, was, wäre 
es aus einem Guss, vielleicht eher «vrös giv heissen würde. 
Doch mag auch die Verderbniss erst einige Verse später einlreteo. 

So hätten wir denn als ursprünglichen Bestand sieben Schrouck- 
bildcr und die zwölf Schlangen und namentlich Schlangeuköpfc 
als Schreckbilder. Die letzten denke ich am liebsten vertheilt 
auf dem Schilde: und da die ersten sechs Bilder eiueu Parallelis- 
mus zwei zu zwei zeigen, so mag man sie rings gegeneinander 
übersetzen und Perseus in die Mitte. 

Eber Centauren 
Ares Perseus Athene 
' Götter Hufen ' 

Die Felder werden durch die Schlangen gebildet (die xvws« 
väta 167. werden aber die xvavov atv%fg 143. sein) : von den 
Köpfen umgeben etwa sechs das Mittelfeld, je einer fällt zwi- 
schen die sechg Felder des Umkreises, Ein geschmackvoller Ent- 
wurf in dieser Art liegt vor mir. Indessen kann das auf mancherlei 
Weise auch anders vertheilt werden. Es könnte selbst die Mitte 
durch mehrere Schlangenköpfe eingenommen werden und Perseus 
ein siebentes Feld im Kreise zugewiesen erhalten. Will man die 
Einfassung der Felder durch die Schlangen nicht, so müssen die 
Schlangen nebst den wohl ver'theilten Köpfen wie einen ganien 
Schild auch ein treffliches Milteistück füllen können. Dasalles 
ist leicht zu denkeu ; und sieht man es vor sich , überzeugt ® äl1 
sich um so mehr, dass der Beschreibung des Dichters ein jedes 
entspricht. Kurz, der Dichter hat darüber keine Auskunft g*' 
geben, also hielt ers dem Hörer für gleichgültig und nicht seines 
Amts. Ebenso Virgil, der eine Anschauung dieser Art zu ver- 
mitteln so weuig für seine Aufgabe hält, dass er sich von Anfang 
herein davon lossagt und aus den Scencn der römischen Ge- 
schichte, die Vulkan der Reihe nach auf dem Schilde bildete. 
>mr einzelne heraushebt, nach einem leicht erkennbaren lii>toi'i- 
sclien Grundgedanken; auch die weniger räumlichen Ausdrücke, 
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welche noch Vorkommen, haben einen historischen Zweck. 
Ebenso orner, indem er eben das nichts bepfalilende und nichts 
ordnende lv Öi einführtc. Schon dass diese Hcrocnschilde nicht 
für sich sind, sondern zur Erhöhung des Helden an Ehre und 
Glanz, zum Staunen über den göttlichen Werkmeister, musste 
die Dichter in mancher Beziehung ihre eigene Bahn führeu ; das 
Kunststück tritt vor das Kunstwerk, und nichts gehört gerade so 
sehr dem letzteren an als die Anordnung. Und stiegen jenen Zu- 
hörern auch die Fragen nur auf, von denen eine jn Kunstkritik 
geübte und getrübte Zeit sich befangen lässt ‘I u. s. w. Wenn 
unser Dichter bei einer Anlage von geringerem Umfange und 
grösserer Einfachheit durch Parallelen, die besonders in den er- 
sten Bildern sehr ausgeprägt sind, nachher schon immer weniger, 
den Formsinn ansprach, so hat er das Möglichste gethau. Wei- 
ter kümmerte das Wo ihn wenig. Die Stimmung, in welcher er 
dichtete, wird mau missverstehen, wenn man ihn gleichsam mit 
dem Auge arbeitend denkt: aber nur dann wird cs auffallen, ihn 
zu finden, wie er „ fluggekobene Schwäne“ auf dem Oceanus 
schwimmen lässt, V. 316, d. h. wie er den Begriff der stattlichen 
Schwäne dichterisch, nicht malerisch ausdrückt. — 

Wir haben zuletzt noch für die beigegebenen lehrreichen 
Abhandlungen, für den reichen und trefflichen Apparat aus Hand- 
schriften und Grammatikern dem Hrn. Verf. unsern aufrichtigsten 
Dank abzustatten und erwarten von seiner beabsichtigten Ausgabe 
des Hesiodus des Förderlichen viel. Denjenigen aber, welche 
durch Geschick und Missgeschick der Ueberiieferung die Zusam- 
menfügung selbst verunstaltet glauben und peinlichen Missbeha- 
gens jetzt sich vergebens zu erwehren suchen, möge recht bald 
durch einen wohl geordneten’, nach Wahrscheinlichkeit gesonder- 
ten Abdruck ein ungetrübterer Genuss dieser Dichtungen ge- 
währt sein. 

Denn uns Sterbliche nöthigt, ach! 

Leider trauriges Missgeschick 
Zu dem unsäglichen Angcnschmcrz, 

Den das Vcrwerflicho , Ewig- unselige 
Schönheitliebcnden rege macht. 

Lehr9. 

/ 

\ 

Die Religion der Römer , nach den Quellen dargestellt von 
J. A. Hartung. Erlangen, bei J. J. Palm und Ernst Euke. 1« Thl. 
XVI n. 320 S. 2. Thl. 298 S. 1636. 8. 

Die Religion der Römer ist'ein höchst wichtiger und wissens- 
werter Theil der römischen Altertumskunde, nicht blos darum, 
weil sie im Allgemeinen ein Ausfluss oder eine Manifestation des 
religiösen Bewusstseins im Menschen ist, sondern weil sic un 

18 ♦ 
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Spocicllcn «len Charakter des römischen Volkes an der Stirn trägt 
und beurkundet, weil sie dessen Geist ins Licht setzen hilft und 
endlich“ weil , sie so tief einbegriffen und eingewirkt hat in die 
häuslichen wie in die innerlichen und äusseriiehen politischen 
Verhältnisse, dass man ohne sic wenig versteht und wenig vtr- 
stchen kann von dem häuslichen und politischen Leben jenes 
grossen, iii der Weltgeschichte so denkwürdigen Volkes. 

Ungeachtet dieser fast in die Augen springenden Wichtigkeit 
hat dieselbe docli bis zum Erscheinen des gegenwärtigen Buches 
seiten und geringe spezielle Aufmerksamkeit gefunden. Man be- 
ging den Unverstand — und er ward recht geflissentlich in den 
gewöhnlichen Handbüchern über Mythologie festgehalten und 
fortgepflanzt — die Keiigion der Römer mit der der Griechen 
zusammenzuwerfen, beide für eine zu halten und so darzustelleo. 
An ein kritisches Scheiden der heterogenen Bestandteile, an 
ein besonderes Behandeln und Würdigen der römischen Religion 
wurde nicht gedacht. Niebuhr war zu sehr mit dem Studium der 
politischen Seite, der inneren Einrichtungen des Staates und sei- 
ner Geschichte beschäftigt, als dass er diesem Punkte seine be- 
sondere Sorgfalt hätte 'zugewandt oder zuwenden können, obwohl 
er hin und wieder, wegen des engen Zusammenhanges der kirch- 
' liehen Institutionen mit den politischen, nolhw endig auf diese 
Partie gefülirt werden musste , auch wirklich manche schätzbare 
Aufklärung gegeben hat. Ganz besonders aber musste seine Art 
und Weise, das römische Alterthum zu behandeln und aufzu fas- 
sen , ein w ohlthätiges Beispiel und Muster werden. So konnte 
denn schon immer ein Hegel (vgl. dessen Vorlesungen über die 
Philosophie der Religion II. Ra. S. 132 ff. und über die Philoso- 
phie der Geschichte S. 298 ff.) auf den richtigen Weg hinzeigen, 
der hier einzuschlageil wäre, und die Religion der Römer einer 
eigenen Würdigung und Beurtheilung unterwerfen, und so konnte 
endlich das vorliegend^ Werk von dem derzeitigen Director des 
Gymnasiums in Schleusmgen, Hrn. Hartung, ans Licht treten 
Ehre dem Manne, der es zuerst unternommen, in einer ausführ- 
lichen Schrift diesen Gegenstand für sich mul mit solcher Vor- 
sicht und mit solcher Gelehrsamkeit zu behandeln: er verdient 
nicht bios den Dank der Mitwelt, sondern auch der Nachkommen. 
Nun ist eine Basis vorhanden, auf welcher fortgebaut werden 
kann. 

Die Religion der Römer kann und muss hergeleitet werden 
zuerst aus der allen Menschen gemeinsamen Idee von Religion, 
oder von dem Dasein Gottes. Auch unser Verfasser hat das ge- 
than, obwohl nach unserm Dafürhalten etwas zu ausführlich : das 
Meiste davon konnte der Entwickelung des Philosophen überlas- 
sen bleiben. Dagegen hätten wir dies Allgemeine zum. Grunde 
S‘‘l ( 'gt, um daran sofort eine Beurtheilung und Würdigung der 
römischen Religion überhaupt zu knüpfen, die bei uuserra Verb 
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etwas spat kommt (I. Th. 7.'Abschii. § 1.),, sowie sich denn der 
Rec. im Allgemeinen nicht mit der getroffenen Anordnung des 
Stoffes befreunden kann. Auch hätte Hr. H. der Religiosität der 
Korner grössere Gerechtigkeit widerfahren lassen sollen; denn 
es ist doch ausgemacht , dass das Gefühl der Pietät gegen die 
Götter ganz besonders stack bei ihnen und lebendig gewesen ist, 
und Cicero hat Recht, wenn er sie preist als die frömmste 
Nation, die überall an die Götter .denke. Alles mit Hinsicht auf 
dieselben thue, den Göttern für Alles danke. Freilich war ea 
mehr Furcht, mehr das Gefühl der Beschränktheit und Abhängig- 
keit, mehr die Besorgnis, dass irdische, menschliche Absichten 
und Vortheile uhd Güter ihnen möchten vereitelt oder entrissen 
Werden, als wahre Ehrfurcht und Liebe, als reine, uneigennü- 
tzige Demuth und Erkenntlichkeit, was den Römer zu seinen 
Göttern erfüllte. Aber das Gefühl war doch da und that sich so 
vielfältig kund, hatte so manuigfache gute Einflüsse auf den Cha- 
rakter, die Grösse*) und die Moral des Volkes, — . mau denke nur 
an die Fides, Pietas, Virtus u. s. w. — dass Rec. diese Seite 
nicht wünschte übergangen zu sehen. Der Ilr. Verf. hat dage- 
gen, wie Hegel, blos die allerdings mangelhafte einseitige Form 
des religiösen Sich - Aeusscrns hervorgehoben. Die Römer ver- 
ehrten die Götter, weil und wann sie sic brauchten , oder glaub- 
ten fürchten zu müssen, aus Rücksicht für ihre eigenen selbst- 
süchtigen praktischen Zwecke : das war tadelnswertlic Beschränkt- 
heit, die jedoch auf der andern Seite wieder durch den Geist der 
damaligen Zeit und durch die Verhältnisse im Alterthumc einige 
Entschuldigung findet. Jene Form überkamen sie zumeist von an- 
dern Völkern, von denen sie theils abstammten, theils mit denen 
sie in Verkehr kamen. Die Form der Religion der Römer hat 
sich nicht selbstständig bei ihnen erst gestaltet : sie ist vielmehr 
aus mehreren schon vorhandenen Elementen zusammeugeschweisst. 

Was sind das für Elemente? — Hier durfte man erwarten, 
dass der Verf. etwas tiefer eingegangen wäre in die Urgeschichte 
des römischen Volkes, nacligcwiescii hätte, aus welchen ver- 
schiedenartigen Massen dasselbe zusammengesetzt worden sei, 
und welche religiöse Bildung diese einzelnen Massen mitgebracht. 
Die Latiner, welche Rom gründeten, wer waren sie*? woher 
stammten sie? welche Götter und auf welche Weise verehrteu 
sie sie? und welche haben sie , wahrscheinlich oder zuverlässig, 
auch nach Rom übergeführt? Welche Cultur, welche Gotthei- 
ten, welche Gebräuche brachte die sabinische, welche die etrus- 

*) Cicero (de nat. dcor. III, 2.) lässt den Cotta sagen : Mihi ita 
persnasi, Uomulmn auspiciis, Nuraain sacris constitolL fundaincnln 
iecisse nostrao civitatis , quac nuntjnam protecto sine summa placnliono 
di-orum iminortalium tanta esse potuisset, d. h. Rom * 6t durch seine 
Religiosität gross geworden. • 
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cische Colonie mit'* Und wjas ward aus diesem Gemisch? Geher 
alle diese sehr gewichtigen Fragen lässt uns das vorliegende Buch 
ohne Nachweis. Zum Glück können wir jetzt Vieles darüber bei 
Möller (die Etrusker: vier Biiclier etc.), b^i Ambrosch (Studien 
und Andeutungen im Gebiet des altrömischen Bodens und Cultus) 
und bei Göttling (Geschichte der röm. Staats Verfassung) finden. 

Wie 'lauge blieb diese lateinisch , sabinisch - etruskische Re- 
ligion unangetastet? Bildete das römische Volk sie selbstständig 
fort? oder erstarrte sie? Mit nichten das Letztere, besondere 
als schon mit Tarquinins Priscns hellenische Elemente dieselbe 
zu befruchten anfingen. Diesen Umstand versetzt Ilr. II. (VII. Ab- 
sehn. § 2.) erst in die Zeit nach der Schlacht bei Cannä und nach 
dem Auftreten des grossen Scipio. Allein man vgl. nur Ambrosch 
. im a. Buche S. 208 und 210 Anm. 61. Zugleich hätten, wir ge- 
. wünscht, der Hr. Verf. hätte uns noch mehr und genauer mit den 
Hauptpunkten der Geschichte der Religion der Römer bekannt 
gemacht, dieselben schärfer und lichtvoller und vollständiger vor 
< Augen gestellt; er wäre nicht in den Charakter und die Bliitbe 
und den Verfall des Altcrthums überhaupt hineingekommen (vgL 
§ 5. u. 6. des angef- Abschnittes). Das — wenn auch leider! 
noch unvollendete — Werk von Tzschirncr: Verfall des Heiden- 
thums, hätte hier vielen Stoff geboten. ,Vcrgl. auch Ambrosch 
S. 54. 

Nun hätten wir das Capitel über die Quellen der römischen 
Religion folgen lassen, aber in 'einer weit grösseren Ausdehnung 
und Vollständigkeit, als es im vorliegenden Werke geschehen ist; 
denn es giebt deren ja weit mehrere. Hr. II. zählt blos die Schrif- 
ten auf, und unter diesen verbreitet er sich hauptsächlich nur 
über Varro, dennoch nicht so vollständig, dass nicht aus Am- 
v brosch (Vorrede S. IX ff. 63. 116. 164 ff.) sich gegenwärtig noch 
viele Zusätze machen Dessen. Die Historiker und Dichter, wie 
Livius, Dionysius von Halicarnass, Ovid etc. sind uicht blosse 
Fundgruben für die Mythen, wie es S. 277 heisst, sondern wohl 
auch für Einführung von Götterdiensten, von Gebräuchen u.s.w. 
— Wir hätten dann hier von den alten Gesängen und Liedern 
(z. ^B. dem der arvalischeu Brüder) einige Worte gesagt, und wä- 
ren nun erst zu den Sagen und einer Kritik derselben iiber- 
gegangen. Warum wird aber hier im allgemeinen Theile (S. 294 ff.) 
speciell von Quirinus, von derllorta, von Romultis und Heraus, 
von Hostus llostilius und Tullns Hostilius, von Titus Tatius und 
Lucurao, von Servius Tullius, über Cacus und Iloratius gehan- 
delt? W 7 ir hätten den Raum lieber ausgcfüllt gesehen durch 
Hinweisung auf die noch jetzt so zahlreich vorhandenen Inschrif- 
ten, welche eine nicht unergiebige Quelle für Darstellung römi- 
scher Götterculte darbieten ; auf die Mythen, die in der römi- 
schen Welt zwar nicht so häufig sind wie iu der griechischen, 
aber doch vielen Stoff geben, wovon auch Hr. H. uicht selten 



Digitized by Google 



/ * 



Hartung: Die Religion der Römer. 



279 



einen sehr lobenswerthen Gebrauch zu machen verstanden hat ; auf 
die Kunstdenkniälcr (Kunstmythologie) oder Darstellungen der rö- 
mischen Gottheiten in Stein, in Erz, auf Münzen etc«, worauf 
unser Verf» keine Rücksicht genommen, warum? wird uns nicht 
gemeldet ; auf die Symbole , mit welchen die verschiedenen Gott- 
heiten dargestellt werden, und aus welchen man verschiedentlich 
auf das Wesen derselben schliessen kann; auf die Gebräuche, 
Cäremonien , Gebetformeln, Feste etc., welche zur Verehrung 
dienten; auf die Nomen, deren Etymologie nicht selten Kunde 
giebt von der eigentlichen Beschaffenheit eines Cultus, eines Got- 
tes u. s. w. und wovon der Hr. Verf. selbst so oft und nicht selten 
eine sehr glückliche Anwendung gemacht hat. Wir hätten auch 
wohl die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, wie vorlheilhaft cs zu- 
weilen wäre auf andere" Völker hinzuweisen, namentlich auf die 
Griechen; deren Culte mit den römischen zusammenzuhalten 
u. s. w.: von welchem gar nutzbaren Mittel der Verf. wohl darum 
weniger Gebrauch gemacht hat, weil er dem Synkretismus die 
Spitze bieten wollte. Dass endlich auch die politische Geschichte, 
die Geschichte der innern und äussern Verhältnisse des Staates, 
iugleichen die Localität der Stadt Rom , also die geographischen 
oder vielmehr topographischen Verhältnisse , sehr wichtige Auf- 
schlüsse geben zur Aufklärung und Entwickelung der religiösen 
und kirchlichen Verhältnisse, liegt Jedem zwar nahe, musste 
aber doch hier mit angemerkt werden. 

Andere Fragen allgemeinen Inhaltes, die wir im ersten Tlieil 
noch auseinandergesetzt wünschten, wären: Wer hat das Reiigi- 
onswesen der Römer gestaltet? wer konnte oder durfte es gestal- 
ten? anfangs? und dann wieder später ira Verkaufe der Jahre? 
Was gab Veranlassung zur Umgestaltung, zur Vermehrung der 
Gülte, der Religion und Religionsgcbräuche? liier musste nun 
ganz besonders der geschichtliche Weg betreten und festgelialten 
werden, eine Partie, die uns das gegenwärtige Buch noch zu sehr 
vermissen lässt. Mit dem Fortgange der Zeit erweiterte und ver- 
änderte sich der Kreis der Religion auch un Allgemeinen und 
zwar in gewissen Abstufungen, nach gewissen Perioden. Welchen 
ajlgemehaen Principien aber, welchen Gewohnheiten u. s. w. 
folgte man dann? Z. R. es gestalteten sich Epitheta zu selbst- 
ständigen Wesen (vgl. Ambrosch S. 205 Note 42) und erschienen 
als besondere Götter; man nahm Wörter allgemeiner Begriffe, 
wie pietas, fidcs v salus, victoria, und erhob sic zu speciclleu 
Wesen; man schuf aus Verbis Substantivs männlichen und weib- 
lichen Geschlechtes und machte den allgemeinen Begriff, der im 
Verbo lag, zum speciellen Begriff einer Gottheit, wobei man sehr 
häufig Synonymen zusammenstellte (eine Art Reim nicht der M orte, 
sondern der Begriffe) , als: Subigus, Incubus, Inuus, Domiduca, 
Panda, Perfica, Pertunda, Cuba, Antevorta, Lua, Ossipaga, 
Ajus, Ajus Loqucns s. Locutius, Vica Pota; oder man gab dem 
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Namen eine weibliche Endung statt der ursprünglichen männli- 
chen und umgekehrt, als Diana und Dianus, Ceres und Cerus, 
Liber und Libera, Majus und Maja, Faunus und Fauna; oder 
man bildete aus Verben oder Substantiven Nomina mit Anhängung 
von Nominalendungen, als: lux Lucina, abeo Abeoua, adto 

Adeona, sylva Sylvanus, portus Portunus, verto Vertumnus. 
Und wie war das Eingeführte, das Eingesetzte feslzuhalten, dass 
cs nicht unterging, in Vergessenheit kam? Es wurden Collegia, 
Priesterschaft en errichtet, die die Verpflichtung erhielten, über 
gewisse Gebräuche und Götterverehrungen zu wachen und sic ge- 
wissenhaft zu erfüllen, bei denen die älteren Mitglieder die neuen 
zur Observanz aulciten mussten; es waren Bücher vorhanden, 
die nachgeschlagen werden konnten (llitualbücher); cs fand auch 
wohl förmlicher Unterricht statt (vgl. Cic. de divin. II, 23.). War 
aber dieser Unterricht wirkliche systematische Theorie oder nur 
ein Unterweisen in Handgriffen , Observanzen u. s. w. ? Höchst 
wahrscheinlich nur das Letztere. Doch iageii dem Ganzen immer 
Begriffe, Vorstellungen, Ideen zum Grunde: es kann also auch 
die Religion der Börner in eine reine und angewandte eingetheiit 
und darnach behandelt werden. Ilcc. hält di für , dass durch eine 
solche Anordnung des Stoffes sow ohl im Allgemeinen , als im Be- 
sonderen bei jeder Gottheit, das Lichtvolle und das Naturgemässe 
der Behandlung sehr gewonnen hätte , und eine gewisse Harmo- 
nie in das Ganze gekommen wäre. 

Wir w ollen jetzt zum Einzelnen Fortgehen. Die Ucbertragung 
solcher christlicher Begriffe und Namen, wie Offenbarung, Mitt- 
lerthum, Sünde und Erlösung, wie § 3. 4. 5. des ersten Abschnitts 
im ersten Theile überschrieben sind , auf das Ileidenthnra , sind 
und werden dem Gefühle des llec. immer anstössig bleiben — 
Der Verf. huldigt, wie Hegel, der Ableitung des Wortes religio 
von religare; wir wundern uns darüber, da für die ältere Cicerö- 
niauisclie die Analogie nicht blos spricht (lego legio ; wo ist aber 
ein Verbum der ersten Cönjugation, von welchem ein Substanti- 
vum auf io gebildet wäre?;, sondern auch die .Leichtigkeit, die 
eigentliche Bedeutung des W’ortes religio (Gewissenhaftigkeit) 
aus der Bedeutung von rclcgerc herzuleiteu. Vgl. Cic. de nat. 
deor. II, 28. Qui omnia, quac ad cultum deorum pertincrcnt, di- 
ligentcr pertractarent et tanquam relegerent , sunt dicti religiös! 
ex relegendo, nt elegantes ex eligendo, tanquam a diligendo dili- 
gentes, ex iuteiligendo intelligentes: hti enim in verbiss omnibus 
inesl vis legendi eadem t/uae in reltgiuso. Lex aber (vgl. S. 140) 
kann noch weniger von ligare hergeleitet werden ; wie sollte hier 
i in c übergegangen sein , da sich kein einziges Derivatum oder 
Compositum von ligare mit e findet ? 

Im zw eiten Abschnitte werden die verschiedenen allgemeinen 
Ausdrücke für Götter und Götterfamilien durchgegangen (minien, 
deus, genii, semoncs, inanes, lemures, lares, aborigiues, lar- 
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vae , penates , indigetes , novensiles) , Ton denen indessen streng 
genommen nur die beiden ersten hierher gehören; dciui die übri- 
geu sind doch immer individueller Bedeutung und als solche in 
den zweiten Theil zu verweisen ; z. B. die Penaten konnten ganz 
füglich mit der Yesta zusaramengestellt werden. Vgl. Cic. de 
nat. deor. II, 27. vis autem [Vestae] ad aras et focos pertinet. — 

— ea dea, quae est rerum custos iutimarum. nec longe 

absunt ab hac vi dii Penates. — Ucbrigens möchten wir nicht 
mit dem Vcrf. es unternehmen, die Ableitung des Wertes numen 
von vota zu rechtfertigen. Numen kommt zuverlässig von nuo 
her, wie acuraen von acuo, statninen von statuo, flumen von üuo, 
und bedeutet 1) den Wink, 2) den Wink des Bcfehlens, des 
Wolieus, 3) das Wollen selbst, den Willen, 4) die W’il lensmacht, 
die Macht, besonders die der Gottheit. — Bei dem Artikel 
lemures hätten wir die Erzählung von Kemus als dem angeblichen 
Urheber der Lemuralia als wirklichen Mythus hingestellt und er- 
wähnt, dass derselbe erfunden sei, eben um die Herkunft des 
Namens und des Cultus zu erklären. Leser, die keine Einsicht 
in dergleichen Dinge haben, sic nicht zu nehmet wissen , nehmen 
das assertorisch Ausgesagte nur zu leicht für haare Münze. — 
Lar ist unbezwcifelt ein etruscisches Wort mit der Bedeutung 
Herr. S. Otfr. Müller» die Etrusker. II. S. 90. Hertzberg de diis 
Romanor. patriis. I, 1 pag. 3 sqq. Das hindert zugleich die lares 
und peuates in Eins zusammenzuw erfen , wenn sie auch in ihrer 
Bedeutung ziemlich Zusammentreffen sollten. Jene sind etrusci- 
schen Ursprungs, diese klinischen ; jene sind Herren, Beschützer 
des Hauses von aussen her, diese walten im Innern (penn) des 
Hauses, Sorgen dafür, dass es da wohl stehe. Auch haben beide 
sonst noch manche Verschiedenheiten Vgl. das angef. Werkelten 
von Ilertzberg , das diesen' Gegenstand recht" genau untersucht 
und geprüft hat Dagegen konnten hier die Larvae gleich mit- 
genommen werden. 

Warum hat der Verf. den dritten Abschnitt auch wieder Of- 
fenbarung überschrieben, wie § 3. des ersten Abschnitts*^ Warum 
behielt er nicht lieber den lateinischen Ausdruck Divination bei? 
Ganz richtig bemerkt Jacobs in der Einleitung zu seiner Uebcr- 
setzung des Buches vom Cicero über diesen Gegenstand S. 13 f.: 
„Dass wir übrigens in unserer Verdeutschung das lateinische 
Wort Divination , welches in allen romanischen Spracheu einhei- 
misch geworden ist, dem deutschen fFeissagurig vorgezogeu ha- 
ben, glauben wir hinlänglich dadurch rechtfertigen zu können, 
dass der Begriff des lateinischen Ausdruckes als einer von Gott 
ausgehenden Sache durch kein uns bekanntes deutsches Wort er- 
schöpft wird.“ Und Offenbarung, dieser Begriff beschränkt sich 
bei uns Christen allein auf Mittheilung von lteligionslehren. 
Uebrigcns Hesse sich dies Capitel noch sehr vervollständigen aus 
Cicero de divin., aus Livius u. a. Schriftstellern. B-ec. vermisst 
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z B. die Träume; er vermisst die expiationes und provocationes 
prodigiorum; er vermisst die Nachweisung, dass die Römer io 
Beziehung auf die monstra so überaus ängstlich waren. — Leber 
das wichtige Ansehen der Angnrn belehrt die Stelle Cic. de se- 
ncct. 18. Das Verhältnis dieser Priester zum Staate, ihr Ein- 
fluss, ihre Macht hätte sollen vollständiger erörtert werden, des- 
gleichen die Gründe des nachmaligen Sinkens und Verschwindens 
des ganzen Augural - Systems. Ueber die Herkunft desselben aus 
Etrurien müsste Otfr. Müllers Werk sorgfältiger benutzt sein. — 
Weiterhin vermissen wir die Erwähnung der Aengstlichkeit der 
Römer bei Anfang fast jeder solennen Handlung, dass auch die 
Götter nicht beleidigt würden, und des Gebrauches der Formeln: 
Quod bonum, faustum, felixque sit etc., wie bei den gemeinen 
Leuten noch heutigen Tages das Unberufen ! — Das ganze We- 
sen des äusseren Cultes bei den Römern hätte vielleicht aufge- 
klärt und beleuchtet werden sollen durch Vergleichung uud Zu- 
sammenstellung mit dem der Griechen und Etrusker. 

Wir haben hier nur andeuten wollen , was dem Werke nach 
unserer Meinung zu mangeln schien. Dagegen können wir aber 
auch versichern , dass von dem Gegebenen sehr Vieles höchst be- 
achtungs- und lobenswerth ist sowohl hinsichtlich der mit Ge- 
lehrsamkeit geschehenen Zusammenstellung des Stoffes als hin- 
sichtlich mannigfacher durch geschickte und geistvolle Combi- 
nationen gewonnener überraschender Resultate. Im Ganzen aber 
lässt der allgemeine Theil mehr zu wünschen übrig als der 
„zweite, specielle, zu dem wir jetzt übergehen. Ihn eröffnet 
das Capitel: „ Einlheilung der Gottheiten u . Wir hätten liier 
noch ein Wort vorangeschickt über den Grund , warum sich auch 
die alten Römer ihre Götter wie eine Familie oder wie einen 
Staat dachten. „Die Vorstellungen des Volkes von dem Reiche 
und der Gemeinschaft der Götter erklären sich nur aus dessen 
Begriffen von Staat, von Verhältniss der Regiertön zum Regie- 
renden“, sagt treffend Gervinus in seinen historischen Briefen 
(Gesammelte histor. Schriften VII. Bd. S. 21). Ganz anders Ijätte 
sich das Göttersystem der Römer gestalten sollen, hätten sic von 
Anfang an eine Republik gebildet* 

Der Verfasser hat offenbar Recht, wenn er S. 8 behauptet, 
dass Djovis, divum [dium], dies in früheren Zeiten identisch ge- 
wesen sind ; nur möchte Rec. nicht sagen „ ursprünglich “/ das 
wäre zu viel. Den Gott hatten die Latiner ganz unbezweifelt aus 
Griechenland, und zwar sehr wahrscheinlich (vgl. Götllinga. a.O. 
8. ltt § lß.) aus Epirus. Jovis oder Djovis (vgl. bis aus dvis, vi- 
ginti statt duiginti, vos statt tuos , bellum statt duellum dvcllum) 
war also der A tos oder Ztitg der Griechen. Allein bei diesen 
finden wir kein mit jenem Namen verwandtes Wort, was den Tag, 
oder den freien Himmel, den Aether bedeute. Diese Bedeutun- 
gen können also nicht die ursprünglichen sein, müssen sich erst 
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in Latium gebildet haben nebst den verschiedenen Wortformen 
hierfür. Der Stamm von Aiog ist höchst wahrscheinlich diso ich 
schrecke, errege Furcht, fürchte, und <diag oder Zevg heisst 
eigentlich der Furchtbare ( = dirus). So konnte der Gott wohl 
genannt werden als der Gott -des Donners. Das war er also tir- 
sprün « lieh , und was kanu den rohen Vorstellungen der frühesten 
Menschen angemessener sein '( Als solcher Schreckensgott wohnte 
er im Aether, dem Sitze des Douuers, und war mithin auch Gott 
des Aethers und des freien Himmels (dium). Der Aether aber 
ist zugleich die Heimath des Lichtes, des Tageslichtes, und da- 
für ward die Form dies gewählt. — Der Cultns des Jupiter aver- 
runcus ist noch hinzuzufügen diesem Abschnitte : er ward einge- 
setzt vom Kaiser Claudius nach Phleg. Mirabil. cap 6. Einem 
scheinbaren Mädchen im 13. Jahre Sfpvca dgOtvtxä (tögia ngo- 
ineoev aal i) xogt] avr/g iysvtto. fitru de %qov ov flg'Pänqv 
dvijvex&t] ngog Kkavdtov Kaleaga. 6 ös rovrov ivexa tov 
<Ji iiitiov iv KantraUto /hl ’Akel, ixdxcp Idgvöato ßatxöv- — 
lieber Jupiter Elicius möchte zu vergleichen sein Otfr. Müller 
a. a. 0. II. S. 174. - — Die Beweisführung, dass Itecaranus, Her- 
cules und Jupiter eins wären, dünkt uns uocli immer zu künstlich, 
und das Ganze bedarf einer Umarbeitung. Auch in Bezug auf die 
Agonalia (§ 4.) stellt der Verf. S. 34 Mchreres auf, was nicht 
Stich hält und wogegen Ambrosch a v a. O. S. 12 Note 50 (vergl. 
Müller zu Festus p. 399. b.) sehr gegründete Zweifel erhebt 
Gleichen Vorwurf der zu grossen Kühnheit im Combinircn kanu 
man Hrn. H. bei der Darstellung des Coitus des Vedius machen. 
Wir verweisen dieserhaib auf Ambrosch S. 161 Not. 14., wo nicht 
minder das Versehen (S. 55 Not. **) bei Hartung) gerügt wird, 
dass Plinius die Statue des Vedius nicht 661 Jahre alt schätzt, 
sondern dass selbige 661 a. U. c. geweiht worden sei. — S. 61 
ist der unangenehme Druckfehler Spieseiche statt Speiseiche. — 
Hier mangelt nun gleich eine Aufführung der Kunstdarstellungen 
des römischen Jupiter und eine Erörterung seiner Symbole. 

In Bezug auf S. 62 Anm. **) erinnern wir, dass cs richtiger 
sei Alaiva zu schreiben , als Aiahnj , was ohne alle Analogie 
ist. Vgl. hierüber Hermanni opuscc. Vol. VII. p. 276. Juno, ei- 
gentlich Djovino, Djuno, ist unstreitig dieselbe Göttin, wie 
Ai<avr], welche besonders in Dodona neben dem Zeus göttliche 
Ehre genoss. Vgl. Buttmann im Mythologus I. No. 2. S. 22 ff. 
Ihr Cultus in Latium gehörte also auch zu denen, die aus Grie- 
chenland, aus Epirus mit herübergekommen waren. Was für 
eine Göttin war sic also eigentlich ‘f und was ist sie in Rom ge- 
wesen 3 — § 3. zieht unser Verf. zur Juno als der Beschützerin 
des Ehebundes die Juno Qniritis oder Curitis, nnd will Namen 
und Cultus aus einem alterthümliclien Gebrauche bei Vermählun- 
gen erklären (S. 71 f.). Indessen dürfte doch das etwas zu weit 
hergeholt sein, und wir ziehen deshalb .die Erklärung von Otfr. 
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Müller (Etrusker II. S. 46) vor, noch welcher, da die Lanze in 
altrömischer Rechtssymbolik das Zeichen vou imperium und inan- 
cipium war, Juno Quiritis auch hier als Herrin oder Herrscherin 
erscheint oder, wie Göttling (S. 12 f. n. 59) will, als Vorstehe- 
rin einer weltlichen Vereinigung von Bürgern oder einer Biirgcr- 
gcmeiude. So wäre denn dieser Puuct zu § 5. zu ziehen. — 
lieber die tuscische Cupra wäre zu vergleichen Otfr. Müller 
a. a. O. S. 47 f. — Hinsichtlich der Mater Matuta ist der llec. 
nicht überzeugt worden , dass das letztere Wort = sei Matrati 
oder Matruita. Wie sollte hier das R ausgefallen sein? Gant 
undenkbar. Der Stamm kommt von raane her und von ihm matu- 
tinu8 und bezeichnet so deutlich die Frühgöttin. So fassten ihn 
die Römer selbst auch. Das Tageslicht aber konnte leicht als 
Göttin betrachtet werden, die die Kinder ans Tageslicht förderte. 
Vgl. Otfr. Müller a. a. 0. S. 56. Hiernach müssen auch die Mu- 
tralien anders gedeutet werden. — Warum ist Juno Panda oder 
Empauda in den Abschnitt von Juno als Beschützerin der Gemein- 
den verwiesen worden — Der Verf. hätte noch angeben sollen, 
warum die Hera der Hellenen von den Römern mit ihrer Juno in 
Eins geworfen worden sei? — Noch bemerken wir, das« bei . 
Gelegenheit des Junocultes auch der nixi dii gedacht werden 
konnte , quos putabant praesidere parientium nixibus. Fest «. ». 
Nixi. Ferner darf cs nicht für blosse Grille des Festus angese- 
hen werden, wenn er sagt: Egeriae uymphac sacriücabaut prae- 
gnantes, qood eam putabant facile couceptam alvuin egercrc. 
Egeria kommt also her vou egero und ist wahrscheinlich ursprüng- 
lich ein blosses Epitheton der Juno gewesen. Ilr. II. hält mit 
Unrecht die Schreibart Aegeria für die richtige und leitet da« 
Wort von aeger her. Aber durch welche analoge Wörter licsse 
sie diese Ableitung rechtfertigen? — - 

Minerva von menervarc, verwandt mit^mino, memini, mens, 
memor, memoria, ist zufolge dieses ihres acht lateinischen Na- 
mens eine acht lateinische Gottheit, und wenn sie sich auch bei 
den Tuskern fand (vgl. Otfr. Müller. II. S. 31), so ist das lein 
untrügliches Zeichen , dass sie daher stammte. Aber eine ganz 
andere ist sie als dte' TJalXag *) der Griechen. Ilr. H. 

fasst sie ganz richtig als die [personificirte und vergötterte] über- 
legende, berechnende, erfindende Kraft des Geistes. Nur bat er 
einige wichtige Stellen der Alten übersehen , die zur Vervollstän- 
digung der Aufklärung des Begriffes dieser Göttin dienen. Wir 
geben sie hier. Die Flötenspieler standen namentlich unter der 

*) Der Verf. hat immer TIccHa; drucken lassen (S. 48.-136. 138)i 
aber das ist durchaus aller Regel zuwider. Und bei diesem Worte ist 
der Accent um so weniger zu übersehen , weil er vermöge der Analo- 
gie auf die richtige Ableitung und Deutung desselben führt. IIcdi.it; 
kann nur von ndklio ich schwinge (sc. tö öoqv) bcrkomiueo. 



Google 



Hartung: Die Religion dor Römer. 



285 



Obhut dieser Göttin ; ihr zu Ehren feierten sie den 13. Juni oder 
die kleinen Quihquatrus. Fest, s.' v. Minusculae Quinquatrus] 
appeliabantur idus luniae , quod is dies festus erat tibicinum , qui 
Minervam colebant. Gleicherweise die Selireiber und Schauspie- 
ler. Fest. s. v. Scribas] in Avcntino aedis Minervae, in qua 

liceret scribis histrionibusque consistere ac dona ponere. Auch 
der Minerva Medica hätten wir erwähnt Ovid. Fast. III, 827'. 
Cic. de div. II, 59. Vgl. Thoriacius de Minerva Romanor. medica. 
Opuscc. p. 137. — Dass Minerva die tutelam mensis Martii hatte 
(vgl. Otfr. Möller S. 85. Anm. 11.) erklärt sich aus ihrer Eigen- 
schaft als Kriegsgöttin. 

Der zweite Abschnitt fuhrt den Titel: Die Gottheiten der 
, Gestirne und Elemente. Hierzu passen nicht durchgängig die 
aufgefiihrten Götter. Rec. Weiss recht wohl , wie schwierig eine 
Eintheilung der Götter überhaupt ist: es lässt sich nirgends ein 
durchgreifender, scharfbegrenzter Eintheilungsgrund linden; in- 
dessen scheint doch der eben bemerkte zu wenig passend zu sein. 
— Beiin Sonnengotte Sol war zu erinnern — der Hr. Verf. hätte 
i sich bei jeder Gottheit darauf einlassen sollen — , dass er sollte 
von der sabinischen Colonie eingefiihrt worden sein. Vergl. Am- 
brosch S. 169. Allein sein Name bewährt diese Herkunft nicht, 
da sol offenbar mit ijAtog und Sonne verwandt ist, also dem grie- 
chisch-germanischen Sprachstammc angehört. Haben die Sabi- 
ner vielleicht blos den Cultus, die Idee von der Gottheit mitge- 
bracht, die Römer ihr den Namen gegeben ‘I — Auch Luna 
sollte eine sabinische Göttin gewesen sein; aber ob auch mit 
liecht, zweifelt Ambrosch (S. 172) und Rec. — Bei Tellumo, 
Altor, Rusor (S. 85), die allerdings eigentlich blosse Neben- 
bezeichnungen der Erde sind , machen wir aufmerksam auf die 
treffende Bemerkung von Ambrosch (S. 63. Anm. 109), nach wel- 
cher die Römer mit wenigeu Ausnahmen jedes göttliche Wesen in 
einer Zweiheit, als Mann und Weib, gedacht und benannt haben, 
wie z. B. im obigen Falle Teiles und Tellumo, und dass derglei- 
chen Qualitätsbestimmuftgen zwar nur Nuancen einer und dersel- 
ben Gottheit sind, aber doch immer als selbstständige Wesen 
gelten. — . Den Rusor kann Rec. nicht mit dem Verf. für Rcver- 
sor, Kursor halten. Eher ist er wohl verwandt mit rus und <= 
»pörijp, arator, wie auch Rusina, welche der Verf. darum ganz 
richtig als Feldgeist betrachtet (S. 86). — . Consus wird von 
Hm II. zum Dienste des unterirdischen Dis gezogen und der 
Name gleichgestellt dem Participio des Verbi condere , conditus, 
wie clausus aus clauditns, pärsus aus parsitus entstanden sei, 
und bezeichne somit den Verborgenen , über welche Bedeutung 
die Verbergung des Altars unter dem Erdboden keinem Zweifel 
Kaum lasse. Die Inschrift bei Tertullian. (de spectac. 5.) wird 
für erdichtet erklärt, so wahr Mars nicht der Gott des Krieges 
sei (S. 87). Allein gegen diese MacUtspriiche muss Ree. appel- 
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liren. Servius sagt : Consns ost dens consilionim. Folglich ist 
das Wort mit ceusco verwandt. — Dass Proserpina im römischen 
Ciiltus nie und nirgends vorkomme, ist wohl zu viel behauptet: der 
Vcrf. erwähnt selbst S. 93 einen Altar des Vater Dis und der 
Proserpina. — Die Auseinandersetzung über die Tarentinischen 
Spiele (§ 4.) mit Bezug auf Th. I. S. 314 f. hat dcnltec. nicht 
überzeugt, am allerwenigsten davon, dass Tarcntus, Tarquiniut 
und Taurius eine und dieselbe Persou gewesen. Bei dergleichen 
dunkeln Sachen , wie die angegebenen Spiele sind , wäre es wohl 
besser gewesen, die artein nescicndi zu prakticiren und nur das 
zu geben, was sich in den Schriften der Alten vorfindet. — 
S. Ö8 wird der Name Neptunus von navo valca hergeleitet; allein 
auöh das scheint zu gewagt. Wir nehmen daher lieber als Stamm 
nebo, vBcpa , vtcpn, vhtzca an; dehn auch diese Verba weisen 
auf Wasser hin. Zugleich bemerken wir, dass der Verf. überse- 
hen hat , dass Neptun zugleich für den Gott des Fischfangs und 
der Fischer galt. Plaut. And. IV, 2, 1 sqq. Daher müssen auf 
ihn die ludi piscatorii bezogen werden, von denen Festus meldet 
[s. v. Piscatorii ludi]: qui mense Iunio traus Tiberim fieri solent 
pro qitaestu piscantium. — lieber Portnnus sagt der Verf. S. 100. 
„Sein Bild führt einen Schlüssel in der Hand , weil portus gleich 
porta einen vcrschliessbaren Standort bezeichnet.“ Das ist un- 
klar und nicht treffend genug. Es sollte heissen : Portanus war 
ein Gott solcher üerter, wo gefahren und gegangen werden 
konnte (portuum und portarum vgl. Festus s. v. Claudere et cla- 
vis] ex Graeco dcscendit, cuius rei tutelam penes Portunum esse 
putabant, qui clavim manu tenere fingebatur et deus putabatur 
esse portarum), und weil solche Oerter pflegten zugeschlossen zu 
werden, so hatte er als Symbol seiner Gottschaft einen Schlüssel 
in der Hand. — Der Verf. zieht hierher die Argeenopfer, wie 
wenn selbige dem Tibergotte gegolten hätten. Allein Dionysius 
von Ilalikarnass sagt ausdrücklich , dass sie dem Saturn geweiht 
waren. Vgl. Ambrosch S. 198 besonders Not. 18. Damit wird 
freilich die Sache um nichts klarer: sie behält noch immer an- 
auflösbare Schwierigkeiten, die selbst Ambrosch ^S: 211) und 
Göttling (S. 191 f.) in neuester Zeit nicht habe hinwegräumen 
können. — Hinsichtlich der Entstehung des Namens Pontifex 
folgt Hr. H. der gewöhnlichen Ableitung von pontem facere; das 
Ist ganz richtig und z. B. Göttiingg Annahme (pontifex pompi- 
fex) abzuweisen; allein unter pons ist nicht unwahrscheinlich dis 
Briickchen zu verstehen, worüber die Bürger in den Comitien 
beim Stimmengcbeii zu gehen pflegten. — Vom Vulcan hebst 
es bei Varro, dass Tatius, der Sabiner, dessen Dienst in Rom 
gegründet hätte (vgl. Ambrosch S. 163 Not. 18.); doch weist der 
Name auf Latium hin ; denn er lässt sich auf ein lateinisches Ver- 
buin znrückfiihren. — Sollte wohl sein Tempel und scin Cnltus 
so hoch geachtet wordcu sein wie der der Vesta? eine gleich 
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hohe Bedeutung gehabt haben für den Staat? War er nicht viel- 
mehr nur ein Gott, der die Feuersbrünste senden, stillen und 
fernbaltcn konnte? — Ilr. H. läugnet die jemalige Existenz der 
Göttin Furina; allein mau vgl. Ambroseli S. 117 Anm. b3. — 
Die wenigen S. 110 angegebenen Züge berechtigen uns doch wohl 
nicht, eine Gleichheit der Vesta und der Stata mater zu be- 
haupten; mehr gilt dafür der Beweis, dass Vesta (= 'Eaxla von 
t6zrjx.ee , nicht wie der Vcrf., will von tvwftt, , ta) dieselbe Be- 
deutung eigentlich hat mit Stata. Uebrigens ist die Vesta, unbe- 
zwcifelt eiue der ältesten, wenn nicht die älteste Gottheit jn Born 
gewesen, weil ihr Tempel gleichsam der Uecrd der Stadt war. 
Ihr Cult ist also gewiss latinischeu und darum auch griechischen 
Ursprungs, worauf namentlich die Gleichheit des römischen Na- 
mens mit dem griechischen hinweist. Vgl. noch Ambrosch an 
mehreren Stellen. Otfr. Müller a. a. O. S. 78 Not. 137. „Die 
Göttin ftozlu gehört mit Jovis und Jovino zu der gemeinschaftli- 
chen Grundlage des siculisch- pelasgischen Glaubens.“ — Neben 
Maja war Majus zu nennen, wie Jupiter bei den Tusculanern ge- 
heissen hat (Macrob. Saturn. 1, 12.), um jenes Epitheton zu er- 
klären. 

Es folgen „die Gottheiten des Feldbaues und der Vieh- 
zucht .“ Hier öffnet Saturnus den Beigen. Auch das ist ein acht 
latinischer Name und Gott, obwohl seine Verehrung erst Tatius 
eingeführt haben soll. Varro bei Augustin. Vgl. Ambroseli. S. 103 
Not. 18. und S. 148 ff. — Wir hätten nicht mit dem Verf. S. 122 
geschrieben: „der im allerersten Anfänge, unter dem Könige Ja- 
nus, aus irgend einer Ursache nach Italien gekommen war.“ Es 
ist das ja Mythus, wozu da die assertorisch -historische Sprache? 
— Mit vollem Rechte hält Ilr. H. den Saturn für verschieden von 
Kq6vo£ und beklagt bei dieser Gelegenheit — wie Viele sollten 
und mögen es mit ihm thuu! — wie schwer es sei, sich von dem 
lange gehegten und fest eingewurzelten Synkretismus der Alten 
loszumachen. Möge nur sein Beispiel viele Nachfolger finden I 
Indessen hatten beide Gottheiten doch wieder manche Beriih- 
rungspuncte, weiche vom Alterthumsforscher zur Aufklärung der 
beiden Culte benutzt werden können. — Ueber den Cult des 
Satuni8 am capitolinischen Iliigel belehrt jetzt auch Ambrosch 
S. 149 und 196. — Ganz treffend ist die Betnerkuug, dass die 
Saturualien (vgl. die KqÖviu der Griechen) ein wahres Erntefest 
gewesen, woraus sich eben auch das Wesen derselben erklären 
lässt. Selbst den Sklaven sollte eine Freude bereitet sein für die 
bei der Ernte,gehabte grosse Mühe. — S. 127 ist die Rede da- 
von, dass die Ftisse des Saturn mit einem wollenen Bande um- 
wunden gewesen wären, aber auf eine Weise, die die Sache 
nicht recht in’s Klare setzt. Apollodor (fragm. bei Heyne p. 403.) 
redet ja offenbar vom Kqovos, sagt, dass bei diesem Gotte es 
gewöhnlich gewesen sei, ihn mit wollenen Banden zu fesseln, 
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an den Rronien ihn aber loszubinden. Den letzteren Umstand 
dürfen wir nicht mit Hrn. II. in Zweifel ziehen: dazu ist kein 
' Grund vorhanden. Höchst wahrscheinlich haben nun die Latiner 
jene Sitte auf ihren Saturn übcrgelragen gehabt. S. Verrius Flac- 
cus bei Macrob. Saturn.- 1, 8. Wenn dann Hr. II. hiuzufügt, dass 
man darin mit Unrecht eine Anspielung auf die Fesselung des 
Kronos gesucht habe, so dachte er wohl an den phönicisclieo 
oder carthagischen Kronos, d h. au den Baal oder Melkarth, den 
die Griechen mit ihrem Kronos zusamincustellten, und von dem 
cs durch historische Zeugnisse bekannt ist, dass man ihn mit Ket- 
ten angeschlossen habe, aber freilich bei Belagerungen der Stadt, 
wenn man deren Einnahme durch den Feind befürchtete.' — Bei 
Oßs hätte können auf den Stamm apiscor apio , tnu hingewiesen 
und bemerkt sein, dass die Göttin ebenfalls zu den altlatiniscben 
Gottheiten gehöre. Vgl. Ambrosch S. 143. Varro (bei Augustin, 
de civit. dei. VII, 24.) hat sic mit der Tellus identificirt, was 
nicht ganz ohne Grund ist. Vgl. Arobrosclv S. 165. Ueber die 
Annahme (S. 130), dass der Fürstpriester sich sammt den Vesta- 
lischen Jungfrauen in die Königsburg begeben habe (am 25. Au- 
gust), erhebt derselbe Ambrosch sehr gegründete Bedenken. 

Der Cultus der Ceres wird von unserm Verf. „su den schon 
frühzeitig aus der Fremde eingedrungenen “ gezählt.' Zwar 
macht ihm der Name hierbei, der doch acht lalinisch ist, 
Schwierigkeiten, uud derselbe scheint Hm. II. ,, jedenfalls ein 
Beweis zu sein, dass die fremde Göttin mit einer längst bekann- 
ten und einheimischen, die bis dahin von geringerer Bedeutung 
gewesen, in der Art verschmolzen wurde, dass von dieser nicht 
viel mehr, als der Name übrig gebliebeti sei“ (S. 137). Hinztt- 
gefügt wird noch: „Die fremde Göttin wanderte früli genug in 
den römischen Staat ein, um in jeder Hinsicht zu grossem Ein- 
fluss zu gelangen.“ Hiermit scheint jedoch die Sache noch nicht 
gehörig aufgeklärt. Sie verhielt sich vielmehr wohl also: Ceres 
war eine altlatinische Gottheit und stand , wie die Etymologie ih- 
res Namens lehrt — Ceres = Geres von -gern in der Bedeutung 
ich treibe Keime, Bliithc, Frucht; daher germen — dem Keimen, 
dem Wachsthum und der Fruchtbarkeit der Pflanzen , namentlich 
des Getreides vor. Gewiss wanderte die Vorstellung von ihr, 
..vielleicht selbst eine Art Verehrung mit nach Rom hinüber: einen 
Tempel aber bekam sie noch nicht. Bald nachher aber, wahr- 
scheinlich noch unter den Königen drangen die hellenischen Be- 
griffe von der Demeter und deren Cult in die Stadt (vgl. Ambrosch 
S. 208), und als im Jahre 258 n. R. E. oder 25 Jahre nach Ab- 
schaffung der königlichen Würde eine Hungersnoth die Römer < 
bedrohte, konnte Aulus Postumius der Ceres einen Tempel ge- 
loben nach griechischer Weise — griechische Künstler haben 
daran gearbeitet, Plin. h. n. XXXV, 45. — * und ihren Cultus nach 
ebeu dieser Art modeln. Vgl. Festug s. v. Aesculapius : Ex Graccia 
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Cereris [religio petita est], Epidauro Acsculapii, qnae coluntnr 
eoruin rnore, a quibus sunt accepta. — Das Verhältnis« der Li- 
bera und des Liber zur Ceres ist sehr richtig angedeutet, aber 
der Ursprung davon nicht ganz klar auseinandergesetzt. Diesem 
geschähe wohl so ein Genüge: Sowie von den Griechen der De- 
meter eine Kora oder Tochter zugegeben ward als das weibliche 
Princip der Fruchtbarkeit, durch welche das Getraide wächst, so 
von den Latinern nach ihrer Bekanntschaft mit den Hellenen der 
Cer.es eine Libera (wörtliche Uebers'ctznng des Wortes xögrj, vgl. 
Cie. de nat. deor. II, 23. quod ex nobis hatos liberos appellaiiius, 
idcirco Cercre nati nominati sunt Liber et Libera). Allein die 
Griechen hatten geglaubt auch ein männliches Princip der Be- 
fruchtung annchmen zu müssen und hatten es xö gos genannt. 
Achulich verfuhren nun die Latiner: sie nannten dasselbe Liber. 
Bei den Griechen war aber auch Bacchus nach und nach zum Gott 
der Fruchtbarkeit der Gewächse gew orden und man hatte ihm zum 
Symbol den Phallus gegeben. Daraus entstand eine Vermengung 
des Koqos tmd des Bacchus zu einer Person und so ward’s auch 
iu Latium mit dem Liber und Bacchus. — Billig hätte hier der 
•Verf. des Bacchusdienstes und der Bacchanalien gedenken sollen, 
so der Vigilien der Ceres und ihrer seclusa sacra. Noch wollen 
wir auch erinnern an folgende Stelle des Festus s. v. Sacrhna] 
appellabant mustum, quod Libero sacrificabant pro vineis et vasis 
ct ipso vino eonservandis, sicut praemetium de spicis, quas pri- 
mum messuissent, sacrificabant Oereri. — Flora wird von un- 
serm Ver£ mit der griechischen Aphrodite zusammengestellt, mit 
der sie doch keine Aehnlichkeit hat. Die Beweise dafür sind un- 
zureichend und der etymologische („sogar der Name derSchauni- 
gebornen scheint mit flos einerlei Stamm zu sein“) schlechthin 
verwerflich. — Acca Larcntia hätte wohl eine andere Stelle er- 
hallen sollen: sie gehört nämlich zum Capitel über die Laren. 
Uebrigens ist sie w ahrscheinlich etruscisclien Ursprungs. S. Otfr. 
Müllcr’s Etrusker. II. S. 103. — Auch in diesem Abschnitte hat 
der Verf. etwas zu viel und zu kühn etymologisirt, als: der Name 
Acca sei wohl mit Ancus identisch; Tarutius mit Terentius, Fa- 
bnla, Name der Gattin des Faustulus, stamme gleich diesem 
selbst von favore her etc. — Die Robigalien gehörten ohne Zwei- 
fel ursprünglich dem Demeterdienste an, so wie ja die Gorgonier 
ara Hermusflusse eine zJrjfirirga igvolßijv verehrten. Vgl. die 
Götterdienste auf Rhodus. III. Heft. S. 36. Später mögen die 
Römer daraus eine besondere Göttin Robigo gemacht haben. 
Oder sie verehrten einen gewissen Gott in jenem Feste ■ — die 
Rhodier kannten einen ’AnöXXm igvQtßiov — und schufen dann 
sich einen Gott Robigus, oder sie verehrten einen männlichen und 
weiblichen Gott für eine und dieselbe Sache. Das lässt sich so 
gut denken , dass wir eigentlich nicht recht begreifen , warum 

Hr. H. sagt: „Ein Gott Robigus oder eine Göttin Llobigo 

N, Jahrh, (. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Dd. XXX. Uft. 3. 19 
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ist mit Unrecht ans «lern Namen des Festes abstrahirt worden.“ 
Schon das Schwanken der Angaben sei ein schlimmes Zeichen 
und die Römer hätten keinem schlimmen Dämon göttliche Ehre 
angelhan. Aber Hobigus braucht ja nicht als schlimmer Dämon i 
gefasst zu werden: er konnte den Römern der Abwender des 
Kornbrandes zu sein deuchten. — Bei Pales und den Palilien 
dürfte sich doch wohl der Verf. in der Ableitung der Namen ge- 
irrt haben ; denn Pales , Palatium , mons Palatinus zusamroenzu- 
stellen als verwandte Wörter scheint sehr misslich, eben so Pales 
mit dem griechischen q>akijg und qiükXog , obwohl solches neiicr- 
dings auch Göttling gethan. Es ist doch noch immer nicht ent- 
schieden , ob nicht Parilia die ursprüngliche und eigentliche Be- 
nennung des Festes gewesen; ja es ist sogar wahrscheinlich, da 
eher Palilia aus Parilia wegen des Gleichklanges der betreffenden 
Consonanten — eine Art Assimilation mitten im Worte, die auch 
sonst in den Sprächet! nicht ungewöhnlich ist — entstanden sciu 
kann als umgekehrt. Von Parilia ist aber gewiss das Grundwort 
pario und das Fest eigentlich ein Fest zur Beförderung der Ver- 
mehrung oder der Fruchtbarkeit der Heerden. Welchem Gotte 
cs ursprünglich möchte gefeiert worden sein, ist ungewiss; es 
mochte selbst im Fortgänge der Zeit den Feiernden zweifelhaft 
sein. Da erschuf man denn aus den mittler Weile verwandelten 
Parilien in Palilien eine Gottheit Pales. Dem Kec. scheint diese 
Ansicht weit plausibler. 

Der vierte Abschnitt ist ^ — mit Bezug auf den ersten Theil 
— überschrieben: „die Lattr enter -Aö/iige“. Aber diese Auf- 
schrift ist doch gar zu auffallend und zu wenig verständlich. Wie 
kommen in ein Buch, wo von Gottheiten die Rede seiu soll, Kö- 
nige hinein 1 Dazu ist auch die Sache wirklich nicht sicher genug 
im ersten Tjieil begründet. — ln der Einleitung über den Gott 
Mars finden wir S. 155 die Frage miissig: „Wozu wäre denn auch 
- die Bellona vorhanden gewesen, wenn Mars den Krieg bedeu- 
tete Aus einigen von uns gemachten früheren Bemerkungen 
wird hervorgehen , dass die Römer neben eiuer männlichen Gott- 
' heit sehr häufig noch eine weibliche für einen und denselben Ge- 
genstand verehrten. — Hr. H. stimmt, und zwar mit vollem 
Rechte, der früher gewöhnlichen Ableitung des Namens Mars 
von mas, maris nicht bei, glaubt dagegen in dem Worte arma 
(das vom Verbo <xqo herstammt?) den Stamm gefunden za ha- 
ben, dessen W r urzel im indischen würajämi d. h. schützen oder 
abwehren und im griechischen ijgcog zu finden wäre. Hier, fürch- 
ten wir, mischt der Verf. zu Verschiedenartiges unter einander. 

- Warum wollen wir nicht das näher liegende pag/taiga (woher 
Marners) oder das einfachere fiaiga, ficcga nehmen, was vom 
Glanze und Schimmer der Waffe so oft gebraucht wird. Mars 
ist also dem hrtinisch- hellenischen Sprachstamme erwachsen und 
mithin auch seinem Ursprünge nach ein latinisclier Gott (vgl. Am- 
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bröselt S. 150 ff.) und -zwar Kriegsgott , benannt nach seinen 
schimmernden Waffen, mit und in denen er dargestellt ward. — 
Eine ähnliche Bemerkung erlauben wir uns in Bezug auf die An- 
merkung **) S 158. Hier wird ocius mit mox, unus ( olv og [1]) 
mit povog zusammengestellt. Allein diese Wörter haben durchaus 
verschiedene Wurzel. — Sollte axare (wovon axamenta) ifcht 
sein adsare, das Frcquentativ von ado (ccÖcj , dti'ia)'} Blatt 
assarel Ss wechselt mit x. vgl. assis und axis, Ulyxes, Ulysses 
ti. sw. — Bei den Saliern war der Salischen Jungfrauen (vgl. 
Fest. s. v. Saliae virgines) zu gedenken. Auch vermissen wir die 
Equiria (s. Fest. s. v.). — Zu bemerken w ar ferner (nach Otfr. 
Möller a. a. O. S. 105), dass Mars als Feldgott zu den zwölf 
ländlichen Laren gerechnet worden sei, wie aus dein Arvalliede 
hervorgeht. — Endlich können wir nicht umhin, noch auf Am- 
brosch hinzu weisen, der sehr Vieles hinsichtlich der Localitäten 
des Marscultes fester gestellt hat. — Schade, dass sich in die 
sonst so treffliche Auseinandersetzung des Cultus von Picus, Lu- 
pe rcus und Faunus wieder so manche gewagte Etymologien cin- 
geschlichcn haben, denen man schwerlich seine Zustimmung ge- 
ben kann : wir meinen Picumnus von irr ia<sa , pinso (piuashini im 
Indischen), Cremera von crcpa (= capra), Fabii von faveo. Der- 
selbe Uebclstand kehrt wieder in § 6. (über Faustulus) und iu 
§ 14. (über dic-Haingöttin). — Dass man nicht gegen die Cou- 
jectur von Otfr. Müller Apollinar (vgl. Hartung S. 205) das ein- 
wenden dürfe, was unser Verf. einwendet, lehrt Ainbrosch 
S. 171 Anm. 66. — Beim Apollocult wäre noch zu erwähnen ge- 
wesen, was Festus s. v. Pilentis meldet, und mit diesem Culte 
der des Aesculapins zu verbinden, den unser Verf. ganz über- 
gangen hat. 

Es folgt der fünfte oder letzte Abschnitt: „ Gottheiten phy- 
sischer und psychischer Zustände .“ Hier ist das Meiste vor- 
trefflich gearbeitet: z. B. der Artikel Ianus. Nur § 4. können 
wir nicht mit llrn. II. einerlei Meinung sein, wo er sagt (S. 232 
An’m. *-)): „Im Grunde sind auch Parca'und potQcc , sowie pars 
lind p£Qos Ein Wort.“ P geht im Lateinischen und Griechischen 
nur dann in m über , wenn z. B. ein n folgt , z. B. sopio , somnus, 
aber nie zu Anfänge eines Wortes. — Wenn auch parca mit pars 
verwandt ist, so hat es doch, weil jenes unmittelbar von parcere 
herkommt, nicht die Bedeutung des Zutheilens, sondern des Ein- 
theileiiB, Sparens, SchoneAs, und die Schicksalsgöttinnen heis- 
sen per euphemismum die Schonenden , Parcae. — Ueber die 
Vica Pota ist das zu bemerken, dass sie doch muss eine andere 
als die blosse Victoria gewesen sein , da sie bei Seneca die Mut- 
ter des Diespiter heisst. Vgl. Ambrosch S. 121 Note 72. — 
Warum ist nicht auch der Musendienst erwähnt“! Vgl. Oie. de 
divin. II, 59. Varro u. A. 

Wir haben das Buch bis zu Ende durchgenommen; wir haben 
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uns diese Miihe nicht verdriessen lassen r um zu zeigen, welches 
Interesse wir zu demselben hegen. Von seinem Erscheinen an 
haben wir es fast uic aus der Hand gelegt, bei der Lcctüreder 
allen Schriftsteller immer darauf Rücksicht genommen, naclige- 
lescn, gesehen, ob auch nichts übergangen sei, und fast im- 
mer sind wir befriedigt worden. Bei diesem ununterbrocheneil 
Gebrauche des Werkes hat sich uns nur die obige, im Ver- 
hältuiss zur Stärke des Buches sehr geringe Anzahl von Bemer- 
kungen dargeboten, und wir freuen uns, dem Verf. hier ölfent- 
licli erklären zu können, dass er zur Abfassung desselben nicht 
blos geschickt gewesen ist, sondern seine Aufgabe auch glücklich 
gelöst hat. Eine* weitere Lobrede demselben zu halten, ist nicht 
nöthig. Das Buch spricht für sich. Auch hat es bereits solche 
Anerkennung gefunden , dass so leicht keine Schrift über ver- 
wandte Gegenstände erscheint, wo es nicht als Quelle oder zur 
.Bekräftigung angezogen wird. Gin so mehr bedauern wir, dass 
der nun verstorbene Klausen in der Allgem. Literaturzeitung über 
dasselbe ein etwas zu preliöses Urthcil abgegeben hat, was leicht 
zur .Missdeutung Aulass geben könnte. 

Wir verbinden hiermit die Anzeige des vor Kurzem erschie- 
' nenen Werkes : 

Studien und Andeutungen im Gebiete des altrö- 
mischen Bo den 8 und Cu l tu 8 \ on Jul. Athanas. Amkrosci, 
Doctor der Philosophie und Professor der Altcrthumskunde an der 
Universität in Breslau. Erstes Heft. Breslau, Verlag von Ferdi- 
nand Hirt. 1839. XX n. 254 S. 8. 

, 1 i , 

dessen Werth unsere Leser schon aus den obigen häufigen An- 
führungen werden erkannt haben. , Wir hatten im Vorhergehen- 
den Gelegenheit, auf den wichtigen Nutzen aufmerksam zu ma- 
chen, den die Topographie einer Stadt, wie lloin, auf die Be- 
gründung und auf die klarere Einsicht in die Kunde der religiösen 
und kirchlichen Verhältnisse des Volkes gewährte; hier, im vor- 
liegenden Werke, werden uns dergleichen Studien geboten und 
zwar in einer solchen Weise, mit solcher Vorsicht und Umsicht, 
mit solcher Tiefe des Forsclicns und mit solcher Gelehrsamkeit, 
dass wir keinen grösseren Wunsch haben, als dass das gelehrte 
Publicum dem Verf. Anlass und Aufmunterung gewähren möchte, 
diese seine „ Studien und Andeutungen w fortzusetzen. Hr. A., 
ausgerüstet, wenn wir nicht irren, mit der Kunde der topogra,- 
phischen Verhältnisse Roms aus eigener Anschauung, unterstützt 
von den Forschungen Bunsen's, Platner’s, Gerhard's u. s. w., ist 
ganz der Mann dazu, um uns einzuführen in das bisher noch sehr 
mit Finsterniss bedeckte Feld. 

Er giebt uns in der gegenwärtigen Schrift den Standpunct, 
von wo aus wir geschichtlich das Entstehen und das Fortbilden 
des römischen Cultus überblicken könucn, den Anfangspuuct, von 
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welchem ans sich derselbe entwickelte, und an welchen sich das 
Uebrige nach und nach auschloss. Das war nämlich die Itegia. 
Hr. A. beschreibt ihre Lage in der Via sacra , da , wo dieselbe 
ins Forum einmündete, ain Palatinus, zeigt, dass, dieselbe das 
Centrum der ältesten Culte der Römer war, und was das für 
Culte gewesen seien und wie sie sich zum Staate verhalten hätten. 
Die Beweisführung ist klar und überzeugend, ohne kühne Hypo- 
thesen, immer mit Bezug und Berufung auf deutliche Stellen der 
Alten oder auf neuerdings gemachte Aufklärungen , so dass sich 
der Leser vollkommen befriedigt und in der Sache ganz hei- 
misch fühlt. 

Ueberaus lesenswerth wegen der mannigfachen Belehrung, 
die er daraus schöpfte, wegen der durchdachten und tiefen Blicke 
in die Entstehung und das Wesen der römischen Religion ist dem 
Ref. auch die Vorrede (eigentlich Anrede an die Freunde, die 
Herren Dr. Eduard Gerhard, Archäologen des königl. Museums 
zn Berlin, und Dr. Ph Eduard Huschke,, Professor der Rechte *• 
an der Universität zu Breslau) erschienen ; er will also auch dar- 
auf die Leser dieser Blätter aufmerksam gemacht haben. 

Zu den Druckfehlern war uoch hiuzuzufiigcn das mehrmalige 
Consivia statt Cousiva und das öftere (nicht durchgängige) allmä- 
lig statt allmählich; denn nur das letztere ist die richtigere Weise- 
das Wort zu schreiben. 

. Heffter. 



1. Etudes de moeurs et de critique sur les poe- 
tes latins de La decadence; pur M. D. Kisard. T. 1. 
Paris, Gosselin, Bruxelles, Louis Iluuniann et Comp., Editcurs. 
1834. XIV uud 393 S. kl. 8. T. II. 1834. 313 S. (2 Thlr. 12 Gr.) 

2. Das kolossale Standbild D omi tian' s s u Pferde , 
oder die erste Sylve des P. Papiniu s Statins, 
übersetzt und erläutert von Joh. Go lll. Pölling , Kontor des Gym- 
nasiums zu Pluuen. Als Einlndungsschrift zum llauptexamen den 
16. 17. 18. Mürz 1837. .Plauen , Schmidt. 32 S> 8. 

3. Die Ville des Manlius Vopiscus bei Tibur , oder 

die dritte Sylve des P. Papinius Statius , über- 
setzt und mit einigen Bemerkungen versehen von Joh. Golll. Dülling. 
Plauen, 1838. 18 S. u. 32 S. Scliulnacliricbten. 8. 

4 . Zur Vermählung des Stella mit der Violan- 
lilla. Zweite Sylve des P. Papinius Statius, 
übersetzt von Joli. Goltl. Dölling. Reichenbach, Schumann. 1839. 
18 S. u. 6 S. Schulnnchrichten. 8. 

5. Thebana Paradoxa, Sex libris expoeuit llobcrt. Ungcr. 

Vol. 1. Halis, Lippcrt. 1839. VIII u. 493 S. gr. 8. (2 Thlr. 12 Gr) 

/ . - / 
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6. Rntilii Claudii Numatiani de reditu suo libri 
duo. Rccensuit et illaslravit ^ug. JVilh. Zumplius , Phil. Dr., 
Prnec. Ord. Gjmn, Frid. Werd. Berol. Addita est Etmriae «ne 
tnbola lilhographica. Berolini, Dümiuler. 1840, XXVI u. 230 S. 
8. (1 Thlr, 6 Gr.) ' 

Indem wir uns anschicken , über mehrere in den Bereich der 
spätem römischen Literatur gehörige Schriften zu sprechen, glau- 
ben wir bei dem grössten Theile derer, die unsere Jahrbücher 
lesen, keineswegs den Vorwurf befürchten zu müssen, als ge- 
schehe von uns etwas Uunützliches oder Ungehöriges. Allerdings 
haben die späteren römischen Dichter, und unter ihnen nament- 
lich die Epiker, viele Ungunst der Beurtheiler erfahren und an 
die.Stelle ungemessener Bewunderung und Verehrung, deren sie 
sich in früheren Jahrhunderten nicht allein bei den Philologen 
vom Fache zu erfreuen hatten, ist durch die Kunstkritik des acht- 
zehnten und neunzehnten Jahrhunderts gehäufter Tadel und un- 
verdiente Herabsetzung getreten , die in unserer Zeit in eine fast 
gänzliche Nichtachtung ausgeartet ist. Die Ursachen, welche 
dies bewirkt haben, sind von mir in meiner Epistola ad Phil. 
Wag nerum vor den Quaestionibus Epicis besprochen worden, 
und ich will das dort Gesagte nicht noch einmal wiederholen. 
Aber meine Ansicht steht fest, dass, wie auch immer unsere Zeit 
in wissenschaftlicher, industrieller und materieller Rücksicht vor- 
schreitet, sie doch darum nicht einer ausreichenden, gründlichen 
Kenntniss der allen Welt und also vor allen Dingen ihrer Sprache 
überhoben zu sein wähnen darf. Die Wiederherstellung der alten 
Literatur im fünfzehnten Jahrhunderte war, wie Ranke *) sie so 
richtig genannt hat, eiu uuiversaihistorisches Ereigniss, und wenn 
wir auch seitdem in besserer Erkenntniss bedeutend vorgerückt 
sind , so ist cs doch die Aufgabt der Philologie geblieben , jedes 
Sprachgebiet genau zu erforschen und aus dieser Erforschung die 
möglichst besten und genügendsten Resultate zu ziehen. Wir 
geben zu, dass solche Untersuchungen oft kleinlich erscheinen 
mögen, wenn man mit ihnen so bedeutende Entdeckungen ver- 
gleicht, wie sie Champolliou und Rieh Lcpsius durch die Deu- 
tung der ägyptischen Hieroglyphen oder Karl Ritter in seiner 
Geographie von Afrika gemacht haben. Aber mit demselben 
Rechte, wie die verschiedenen Zeitalter unserer deutschen Spra- 
che durcltlörscht werden, um das preis würdige Unternehmen ei- 
nes deutschen Wörterbuches vorzubereiten, muss auch die Philo- 
logie unangefochten in ihrem gut begründeten Rechte bleiben, 
jedes einzelne Zeitalter zur Erweiterung sprachlicher Kenntnisse 
durchzuarbeiten, um auf diese Weise das Material zu einer um- 
fassenden Geschichte der lateinischen Sprache zusammenzubriugeu. 



’) Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation, I. 283. 
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Haust ibus , schrieb Jac. Grimm *), quando pleni negantur , eai- 
guis decet bibere, nec, tibi rivuli desunt seclantibus , guttalim 
erudiri dedecet. Und da« Wort eines solchen Mannes muss eben 
so wohl zur Billigkeit und Mässigung ermahnen, als ein auch für 
literarische Verhältnisse passendes Wort Goethe s: 

0 siebe nicht, 

Was Jedem fehlt; was Jedem bleibt, betrachte! 

Hätte freilich Herr Köne Recht, wenn er in seiner Schrift über 
die Sprache der römischen Epiker (Münster 1840) behaup- 
tet, dass die Noth allein die römischen Dichter zu Dichtern ge- 
macht habe und dass Ovidius, Virgilius, Iloratius die lateinische 
Sprache nur grässlich verrenkt, verstümmelt und zugeriebtet hät- 
ten, so wäre allerdings unsere Arbeit, sowie die aller derjenigen 
Männer, die sich mit Untersuchungen über Sprache und Versbau 
jener Dichter abgeben, ganz überflüssig. Es ist aber, hat unser 
" grosser deutscher Dichter gesagt, dafür gesorgt , dass die Bäume 
nicht in den Himmel wachsen, und so haben auch A öne’s Grund- 
sätze in seinem, sonst durchaus nicht unverdienstlichen Buche 
' bereits begründeten Widerspruch erfahren (wie z. B. in diesen 
Jahrbüchern XXIX, 3. S. 270 — 284) und werden auch ferner 
nicht allzu schnell für allgemeingültig und maassgebend anerkannt 
werden. Denn die gefällige Leichtigkeit des Ovidischen Disti- 
chons, die Pracht, Eleganz und Harmonie eines Virgilischcn He- 
xameters und die bequeme Nachlässigkeit des Ilorazischeu Hexa- 
meters hat man selbst da nicht der Philologie abstreiten wollen, 
wo sonst dieser Wissenschaft grosses Unrecht zugefügt worden ist. 

Aus einem der Länder, welche dieser Vorwurf ganz beson- 
ders trifft, wir meineu aus Frankreich, wo das reine Gefühl für 
das Grosse und Schöne im classischcn Alterthume dem Schwall 
hochtrabender Redensarten, dem spielenden Witze und den schar- 
fen Gegensätzen längst hat weichen müssen und wenige Edle ver- 
gebens gegen die Einflüsse der sogenannten Schriftsteller von gu- 
tem Geschmack ankämpfen — aus Frankreich, sagen wir, stammt 
«las erste der jetzt zu besprechenden Bücher. Der Verfasser von • 
Nr. 1., M. I). IVisard, zu jener Zeit maitre de Conference an 
der Norraalschule, ist einer von den wenigen französischen Philo- 
logen der jüngeren Generation , die gründlichere Studien gemacht 
und sich mit einigem Ernst und Eifer über Gegenstände des Al- 
terthmns zu äussern gelernt haben, so dass Villetnain **) wohl sa- 
gen konnte^ es beurkunde dies Buch einen Fortschritt def'Alter- 
thumsstudien in Frankreich. '"Für den Verfasser legt auch schon 
die poetische Epistel, mit wülclier J. D. Etiss , ein warmer Ver- 
ehrer des römischen Altcrthums, ihm im J. 1837 die verbesserte 

•) llymn. Thcotisc. p. 5. 

") Im zweiten Bande der Revue de Paris vom J. 1831. 



Digilized by Google 




206 



Römische Literatur. 



Sammlung seiner lateinischen Gedichte zugeeignet hat, ein rühm- 
liches Zeugniss ab. Es halte dies Buch also schon verdient unter 
uns bekannt zu werden, ja wir glauben, dass eine Uebersetzuog 
oder Bearbeitung desselben mit berichtigenden Anmerkungen ganz 
wohl im Interesse der deutschen Philologie gelegen hätte; Da 
nun aber weder das Eine noch das Andere geschehen ist, auch 
von Nisard's Buche blos in einer einzigen und zwar nicht philolo- 
gischen Zeitschrift Deutschlands*) Auszüge gegeben, und das- 
selbe sonst nur beiläutig erwähnt worden ist **) , so erschien cs 
uns selbst mehrere Jahre nach dem Erscheinen desselben nicht 
unpassend, einen kurzen Bericht über dasselbe an die Spitze des 
gegenwärtigen Aufsatzes zu steilen , um vielleicht manchen Lite- 
rator und Philologen zur genaueren Einsicht zu veranlassen. 

Hr. Nitard hat, wie schon bemerkt ist, mit Feuer, Geist 
und Leben geschrieben, seine Sprache ist schön und verständlich, 
aber er hat auch mehr gelesen und geforscht, als es die Litera- 
toren seiner Nation zu tlmn pflegen, freilich ohne sich nur im 
Geringsten um ausländische oder deutsche Philologie zu beküm- 
mern. Das ist nun aber einmal nicht die Art der Franzosen, die 
ungern über die Gegenwart hiuausgelien , weil ihnen Vergangen- 
heit und Zukunft gleich langweilig vorkommeu. Einmal spricht 
Hr. Nitard von der palience allemande in folgender Weise: qui 
ts'effraie de re quelle comprend trop vite , qui snspecte tout 
derivain dont le livre ne laisse rien ä diviner, et dont le tat 
n'a pas de double fond : qui ne rSproche presque de ne pas 
pnyer son plaisir d'un peil de futigue , et qui pousse le scruptile 
jusqnä obsennir au livre plulöt que de le trouver trop clair. 
(T. 1. p. 310.) Etwas mehr Genauigkeit würde indess unserm 
Verf. an verschiedenen Stellen recht gut angestanden haben. 

Nun meint aber Hr. Nitard gefunden zu haben, dass die rö- 
mischen Prosaisten aus der sogenannten Verfallszeit sich fast nie 
mit dem innern häuslichen Leben der Römer beschäftigen. Solche 
wichtige Nachweisungen enthalten dagegen die Dichter dieses 
Zeitalters. Hr. Nisard hat sie daher zusammengesteilt , und da 
die Sitten und Gebräuche nothwendig auch auf die Kunst wirken 
müssen, so stellt er den Dichter stets dem Princip entgegen, un- 
ter dessen Einfluss er geschrieben hat, und verbreitet so die 
Kunsttheoric mit der Biographie des Dichters. Nach dieser Me- 
thode sind folgende Abschnitte entstandene Phedre au ta tran- 
sition (Uebergangsperiode), Perne on le Stoicisme et les Stoi - 
riens , Stoic oules leclures publiquet , Martial ou la vie d u» 

*) Literat. Blatt z. Xtorgcnbl. 1835. Nr. 65. 66. 

*') Wie von IV. E. IVfJ>cr (luUfliilligeud) in der Vorrede zur Vt- 
bcrselsung des Juvcnalis S. X und von K. Fr. Hermann yn 4 ipicilcg. e»- 
notat. ad Juvcnal. Satir. Hl. p. 8. not, 5. , der die Schrift ein Uber bonae 
JrugU plenus genannt hat. 
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poete , Juvenal ou la declamation. Ueber diese Form ist durch- 
aus mit Hm. Nisard nicht zn rechten, zumal da sie klar und über- 
sichtlich ist. Aber gegen die Behandlung lässt'sich Manches ein- 
wenden. Einmal ist es unverkennbar, dass der Verfasser zu oft 
sich von den modernen Zuständen Frankreichs iiat verführen las- 
sen und also von der qucilenmässigen Genauigkeit eines Böttiger, 
Böckh, Ottfr. Müller, W. A. Becker, Jacobs und anderer deutschen 
Archäologen weit entfernt ist. Er spricht sich darüber selbst in 
der Vorrede (p. VIII.) sehr naiv aus: fai conjecturd , ä m'es ris- 
ques-el pdrils , tantöt mautorisant (Tun hem ist icke , d'un vers 
iivrd ä toutcs les interpretatiom et, par consequent, rien excluant 
aucune (?), pour hasarder quelque speculution sur un usage, 
une coutume , un caraclere ; tuntöt reconstruisant , aoecCaide 
simultande des documens aulkentiques, et des analogies que prd- 
sentent invariablement, ä toutes les dpoques, les hommes, poetes 
et public , depetites scenes devie litdraire, des lectures pnbliques, 
par exemple. Habe ich Alles recht gut zusammengestellt, fährt 
er fort, und thut man mir die Ehre an, zu sagen: c’esl ainsi que 
les choses ont du se passer, so schlage ich einen solchen Lob- 
spruch sehr hoch an. Pour que tdrudilion ne seit pas aride , il 
faul qu'elle soit un peu aventureuse : mais une drudition aventu- 
reuse nest pas ndcessairement fausse. Dieselbe Hinneigung zürn 
Gegenwärtigen zeigt sich in Parallelen, die wir an sich gar nicht 
tadeln würden (wie z. B. T. I. p. 264., T. II. p. 27. 79. ff.), wenn 
sie nur nicht auf die Behandlung alterthiimlicher Gegenstände 
einen zu bedeutenden Einfluss übten, wie etwa im Leben des Per- 
sius (T. I. p. 264 — 267.). Es würde uns zu weit führen, dies hier 
mit Belegen nachweisen zu wollen, welche der aufmerksame Leser 
leicht im Buche selbst Anden wird. Am meisten zeigt sich ein 
solches Streben im zweiten Theile des zweiten Theils , der iiber- 
schriebeu ist: Lucain ou la ddcadence, einer kühnen und beredten 
Polemik gegen die französische Literatur des Jahres 1834, die 
vom Verf. späterhin in der Revue de Paris vom 31. Januar 1836 
gegen Victor Hugo, als das Haupt der Neuerer, namentlich gerich- 
tet ist. Schon in vorliegendem Buche hat er , ohne dass gerade 
Namdn genannt werden, auf das deutlichste seinen wahren Zweck 
gezeigt, die romantische Schule zu stürzen. Damals war Herr 
A isard 28 Jahr alt und es machte ihm alle Ehre und gab ein gu- 
tes Zeugniss seiner Liebe für die classisclien Studien, dass man ihn 
unter der Fahne der alten Schule erblickte,' über deren,Fehler er 
indess, wie in seinem Urtheile über La Harpe (T. II. p. 6 — 10.), 
Toraclc des 99 centiemes de nos drudits, sich stark zu äussern gar 
keinen Anstand nimmt. Das Weitere hierüber liegt indess ausser 
unserem Bereiche. 

Es wird nach diesen allgemeinen Bemerkungen nicht unpas- 
send sein. Einzelnes entweder zum Lobe oder zuin laie des Bu- 
ches hinzuzufügen. Um gleich beim Phädrus zu beginnen , so 
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befremdete es ans hier zu lesen, „Phädrus sei der einzige Dichter, 
ja man kann sagen , der einzige Schriftsteller gewesen , der den 
Zeitraum von Augustus bis Nero ausfülUe (T. I. p. 58.)“ Un- 
streitig hat Hr. Nisard dies nur um einer augenblicklichen Laune 
und um des grellen Contrastes willen zwischen der Augusteisch«! 
und Neronischen Zeit gethan , da er sogar boshaft genng ist , in 
Nero denjenigen Kaiser zu sehen, von dem man hätte für die 
Dichtkunst eine neue, bessere Epoche erwarten können (I. 65.). 
Die kritischen Fragen über die Echtheit des Phädrus, über die 
später entdeckten Fabeln, über des Bischofs Perottus Bestrebun- 
gen sind , obgleich Hr. Nisard sich viel mit der Kunstkritik des 
Phädrus zu schaffen gemacht hat , durchaus unberücksichtigt ge- 
blieben, also auch die Erörterungen deutscher Gelehrten, eines 
Schwabe, Eichstädt, Jacobs, Orelli. Nur einmal (L 43.) wird der 
Auffindung der Fabeln in einer Klosterbibliothek und ihrer Her- 
ausgabe durch die Gebrüder Pithou erwähnt und das in einer so 
spielenden, wegwerfenden Manier, dass, wenn man nicht sonst aus 
dem Buche ersähe, Hr. Nisard habe bessere und solidere Ansich- 
ten, diese französische Leichtfertigkeit deutsche Leser nur unan- 
geuehm berühren würde. Ein besonders scharfes Gericht hat der 
Verfasser über Persius ergehen lassen (I. 239 — 311.), dessen 
Sprache er verworren and leer nennt, die Philosophie trivial und 
declaraatorisch, die Lecture durchaus unfruchtbar, den er gar ins 
Feuer werfen möchte , wie es der heilige Hieronymus mit vielen 
Büchern geschehen wissen wollte. Das Streben, die Dunkelheiten 
aufzuhellen, sei nichts als ein müssiges Bemühen einzelner Philo- 
logen. Am meisten nimmt er es dem Dichter übel , dass er so 
jung geschrieben habe, und — sonderbar — Persius war doch 
gerade eben so alt. als Hr. Nisard. Denn Persius starb (s. Pns- 
sow's Ausgabe S. 87.) in seinem achtundzwanzigsten Lebensjahre. 
Gegen solche Vorwürfe haben wir nach Passotv s lesenswertlicr 
Darstellung nichts zu entgegnen, auch hat Villemain , Ilrn A *- 
sard's Landsmann, in der oben angeführten Kritik es ebenfalls ge- 
tadelt, dass der Verfasser nicht hervorgeho|icn habe, wie man in 
Persius den Kampf des menschlichen Gemüthes gegen eine durch 
Laster und Bildung verderbte Zeit wahrnehme-und wie die philo- 
sophischen und religiösen Umwälzungen, welche damals die Welt 
bewegten , nicht ohne bedeutenden Einfluss auf den Jüngling ge- 
blieben sein konnten. Was übrigens Hr. Nisard über den römi- 
schen Stoiker und den Stoicismus sagt, ist oft nichts mehr als leere 
Declamation: in den wenigen Zeilen, die Ilaase über diese« Ge- 
genstand in Nrsch- Gruber ’ s Encyclopädte Sect. III. Th. 9. 
S. 233 f. geschrieben hat, ist weit mehr Gehalt und Bedeutung. 
Die Bemerkungen und Klagen über den dunkeln Styl des Persius, 
die auch Villemain sehr begründet findet , dürften wohl bald 
durch die Ausgabe, welche K. Fr. Hermann vorbereitet, ihre Er- 
ledigung erhalten. 
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Vom Statius weiss Hr. Nisard ancli viel Nachtheiliges zu 
sagen (T. I. p. 315 — 390.), besonders von seinen öffentlichen Vor- 
lesungen. Er lässt ihm zwar manche Gerechtigkeit widerfahren, 
er sei nicht ohne Talent gewesen, er habe in Homerischen Schil- 
derungen und in der Detailpoesie Glück gehabt (T. I. p. 331., T. 11. 
p. 62, 72, 77.), er habe Sinn für häusliche Freuden gehabt und 
die Natur geliebt (p. 327.), aber nichts desto weniger nennt er 
ihn doch einen Schmeichler, einen feilen Höfling, einen Verse- 
macher, der ohne Geist und Leben ein stets fertiger Gelegenheits- 
dichter gewesen sei. Solche und ähnliche Vorwürfe hat dieser 
Dichter oft in älterer und neuerer Zeit erfahren müssen, ihre Be- 
richtigung — denn widerlegen lässt sich allerdings nicht Alles — 
muss aber einer andern Veranlassung Vorbehalten bleiben. Auch 
werden wir diesen Gegenstand noch einmal zu berühren haben. 
An Hm. Nisard haben wir aber besonders zweierlei auszusetzen, 
einmal die Ansicht von den öffentlichen Vorlesungen und zweitens 
- die geringe Beachtung der Thebais, die bei einer so ausführlichen 
Characterist^k des Statius, wie sie hier gegeben werden sollte, 
doch nicht fehlen durfte. Der Abschnitt über die öffentlichen 
Vorlesungen leidet ganz besonders an dem oben gerügten Fehler 
moderner Zusätze und mehrfacher Uebertreibungen. ' Er soll eine 
lebendige Schilderung des literarischen Lebens unter Domitian, 
der I^esecirkel, der Vormittagsscenen aus der höhern Gesellschafts- 
welt in Rom sein, die frechen Freigelassenen, die elenden Dela- 
toren , die Fadheit der officiellen Poesie soll mit grellen Farben 
gemalt sein. Aber die moderne Welt, die französischen cercles 
spirituels , schimmern überall durch, da Hr. Nisard sich öfters 
gestattet hat, Dinge hin zu schreiben, die gar nicht im Statius ste- 
hen, und Schlüsse zu machen, zu denen er durchaus nicht berech- 
tigt war. M. vgl. nur T. I. p. 367 ff. mit Silv. III, 5, 28—31. oder 
p. 370 f. mit III, 5, 11 — 16. Daher hat man bei der Lecture 
Poljklel’s oft ein Gefühl, wie in Polyklet' s Reise nach Rom oder 
in ßulwer's letzten Tagen von Pompeji: zwar antike Namen, 
Ocrter, Sitten, aber keinen antiken Geist. Dazu hat den Verf. 
namentlich seine verdriesstiche Stimmung gegen solche Vorlesun- 
gen von Dichterwerken überhaupt und die daraus entstandene 
Verherrlichung des schlechten Geschmacks gebracht. Aber er 
geht hierin offenbar zu weit. Mit Recht entgegnet ihm daher 
Villemain: „Ihr habt gut reden, ihr Schriftsteller unsrer Zeit," 
denen die Presse jeden Morgen Tausende von Lesern zufiihrt. In 
Rom aber und zwar in dem Rom, der Kaiserstadt ohne Itostra, 
ohne Forum, welches Mittel stand da dem Talente zu Gebote, um 
sich laut vernehmen zu lassen ‘f Etwa die Schulen der Rhetoren, 
wo der Geist verkrüppelte an der Behandlung grillenhafter Ma- 
terien. Offenbar sind die öffentlichen Vorlesungen weit vorzüg- 
licher; und wenn ich vollends sehe, dass ein Mann, wie der jün- 
gere Plinius, sie mit Eifer empfiehlt, ihnen mit 60 grosser Sorgfalt 
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obliegt, so halte ich dafür, dass ein sehr würdiges Bestreben liier 
zum Grunde liegt, der Sinn für Wissenschaft und geistiges Leben, 
das sich noch in Rom erhielt und geltend machte.“ Andere Be- 
richtigungen Nisard’» sind ans W. E. Weber* fleissiger Abhand- 
lung de poetarum Romanorum recitationibus (Weimar 1828) und 
den daselbst angeführten Schriften zu entnehmen. 

Wir tadelten zweitens, dass Hr. Nisard dle'Thebais so gut 
wie ganz übergangen habe, mir einige Bilder aus derselben werden 
erwähnt (p. 331 — 333.) und dabei noch ziemlich gnädig geurtlieilt, 
dass Statins sich noch auf die beste Weise aus der Verlegenheit 
gezogen habe, im Homerischen (leiste dichten zu wollen. Wer 
iudess über Statins schreiben will, muss auch so billig sein, neben 
der Aufzählung der Fehler seiner. zerstreuten Schönheiten zu ge- 
denken. An solchen ist aber die Thebais nicht arm : wir finden 
die Spuren lebhafter Phantasie, einzelne Züge von grossartigem 
Pathos und Stellen, die durch eine ungemeine Kraft des Ausdrucks 
und eine vortreffliche Farbengebung überraschen, seine Sprache 
ist , wenn sie auch etwas breiter dahinfliesst . weder so gewagt, 
noch durch gesuchte Kürze so räthselhaft, als die des Valerius 
Flaccus, oder so nüchtern als die des Silius Italiens. Melior est 
narrator , sagt Barth vom Statius zu Achill. I. 3., quam rhetor , 
melior oratione quam dispqsitione' operis , et artißcio in res 
praeteritas et fuluras ducendi lectores , quibus exceUueruut duo 
summi scriptores , Homerus et Virgilius.' 

Der Abschnitt über Juvendlis (T. 11. p. 101 — 174.) wird die 
Leser noch weit mehr befremden als der über Statius , denn er 
enthält viele Parodoxien. Dass cs bei Juvenalia stets die Rhetorik 
war, von der aus er sich der Poesie zu nähern suchte und dass er 
ungleich mehr des Stoifartigen der Satire als ihrer kunstmässigeo 
Form Herr geworden sei, haben schon Viele vor Hm. Nisard aus- 
gesprochen und zuletzt Weber in seinen Anmerkungen zur Uclier- 
setzung des Satirikers (S. 230 — 232.) in kurzen, bündigen Wor- 
ten. Aber man hat auch bisher geglaubt, dass Juvenal’a Satire 
' aus reinem, tiefem, moralischem Ingrimm hervorgegangen sei und 
dass Zorn und Unwille seine Verse gemacht habe*). Eines ganz 
andern belehrt uns jetzt Hr. Nisard. Nach ihm ist Juveoal ein 
komme indifferent bei allen Schlechtigkeiten_sciner Zeit, seih 
Unwille liegt weit mehr im Kopfe als im Herzen, er hat zu lange 
Rhetorik gelehrt , um sich von den Fehlern und Auswüchsen der- 
selben rein erhalten zu können, und da er erst im vorgerückten 
Alter angefangen hat zu schreiben , so streiten in ihm die Schule 
und die Begeisterung mit einander (p. 1U7, 142, 145 ). II apporte , 
heisst es , dans sa mission une Imagination salurde de passions 
extraordinaires , et je ne sais quelle habitude d’indignution 
factice qui devait lui grossir tous les objels , une sorte de colere 

') So urtheiitc Seume (Spaziergang nach Syrakvs S. 39). 

. t 
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(Tesprit et de forme » , prompte ä dclater dam les motu sans 
allen dre t/ue turne et la peiisee fussent m wildes u ce ton (p. 142.). 
Daher besitzt auch Petronius unter der anscheinenden gütete liber~ 
tine mehr wahren Zorn als Juvenal (p. 147.) und Horatius hat ca 
in seinen Satiren weit besser verstanden , die Laster zu züchtigen 
oder über sie zu spotten (p. 148.), während die Moral, die Juve- 
nalis lehrt , keine andre ist als die der Stoiker und in der Kunst 
besteht, sterben zu können (p. 154.). Fiir die, chionique piicee 
der Zeit, welche Tacitus beschrieben hat, sind aber seine Satiren 
sehr wichtig, aber man muss immer vieles auf die hubiludes de 
ddclamation du poete geben und auf seine röteres posthumes, 
eine Vorsicht, die man auch bei Tacitus anzuwendeu hat, lequel 
est trop souvent ,porle ä croire ä toul ce qui lui peut fournir un 
irait (p l70.). 

Solche Aussprüche können reichlichen Stoff zur Widerlegung 
geben , aber man kann sie auch ihrer Sonderbarkeit wegen auf 
sich beruhen lassen. Weit mehr hat sich Hr. Nisard am Quinti- 
lianus versündigt, dem noch Niemand in einem solchen Grade die 
Vorzüge seiner Lehre und seiues edeln CharacjLers streitig gemacht 
hat als der französische Gelehrte. Galten irgendwo Autoritäten, 
deutsche sowohl als französische (wir wollen hier nur den ver- 
dienstvollen llollin nennen), so mussten sie liier geachtet werden. 
Aber ein Franzose, und noch dazu einer, der uuter Napoleon 
geboren ist, 

n’eat alarme du rien 
Et braveroit le pnpe an Capitole*), 

Warum nicht also auch „den grossen Meister im Reden“, wie 
Luther so schön den Quintilian genannt hat. Also — - Quintilian, 
cet esprit si sain, si judicieux , qui avait , dit-on, conservd le 
depot du gout , qui du moins recevail d'asses gros d’appointe- 
menspour le conserver , ist durchaus ein pathetischer, spitzfindi- 
ger Schriftsteller aus der Zeit des Sinkens der römischen Literatur. 
Er hatte den guten Willen , die fleissige Lecture grosser Schrift- 
steller an die Stelle der oratorischen Gymnastik der Schule zu 
setzen, daher seine kritischen blicke und sein feiner Sinn für die 
Kunst, aber es ist in ihm kein moralisches Leben, keine wirkliche 
Leidenschaft ausser die nach einem schönen Style. Nur da ist er 
edel und voll Geist, aber ein Declamator, ein spitzfindiger Rhetor 
überall, wo es gilt ein Mensch zu sein oder natürlich zu reden. 
Das fühlt man gleich, auch in seinen Klagen über den Tod seines 
Sohnes (p. 126 — 141.). 

tVir erachten diese Stelle, in der auch die dein Quintilian 
beigelegten Declamationen ohne weiteres als echt angesehen wer- 
den , fiir die schlechteste im ganzen Buche. 



*) Voltaire’« Pucelle d’Orleaa* , ch. VIL 




302 



Römische Literatur. 



Um so lieber gehen wir zu den Partbien über, in welchen sich 
Hr- A isard vorurtheilsCrei und wohlunterrichtet gezeigt hat. Als 
solche nennen wir den Abschnitt über den Tragiker Seneca (T.L 
p 79 — 334.) mit einer ausführlichen Vergleichung des Königs 
Ocdipns in der griechischen Tragödie, wo wir das richtige Urtheil 
des Ilm A Hsard nicht besser glauben toben zu können, als wenn 
wir sagen, dass neben Fr. Jacobs gelungener Abhandlung*) aber 
die Tragödien des Seneca auch die Abhandlung des französischen 
Kritikers ihren Platz behaupte. Nicht minder lobenswerth ist 
der Abschnitt über Marlialis (T. II. p. 1 — 97.), der von dem künf- 
tigen Bearbeiter dieses Dichters, für den seit so langer Zeit nichts 
Durchgreifendes geschehen ist, nicht übersehen werden darf. Be- 
sonders muss die Freiheit des Urtlieils gelobt werden, zu der sieb 
Hr. A isard hier erhoben hat, wo er von Martial’s Character, von 
seinem Verhältnisse zu Domitianu» und von den Nuditäten in «ei- 
nen Gedichten ohne alle Prüderie oder übertriebene Tugendhaf- 
tigkeit spricht; m. s. besonders p. 45 — 56. Mit Recht hat er an 
die Spitze der letztgenannten Untersuchung die Worte (p. 47.) 
gestellt: je ne veux point juslißer les impur et ds de Marlial , ä 
quoi bon ? Je veux seulement les expliquer. A dix-sept nidcles 
d'un poete, je crois que l' Interpretation doit leujours etre en sa 
fuvetir , pourvu toutefois que la morale ny perde rien. Heber 
den Styl Martial’s wird eine appreciation vritique (p. 96.) für den 
dritten Band des Werkes versprochen , der noch nicht zu unserer 
Kenntnis« gekommen ist. 

Besonders ausführlich hat der Verf. über Lucanus geredet 
(T. II. p. 177 — 310.) und zugleich über Gehalt und Werth der 
Kpopoc im Allgemeinen. Die Biographie des Dichters-ist mit vie- 
ler Lebendigkeit geschrieben , Manches darin überraschend und 
neu , Lucaus Theilnahme oder Mitwissenschaft an der Ver- 
schwörung gegen Nero ist nach Hrn. Nisard unzweifelhaft. Sein 
Urtheil über die Pharsalfa ist, sehr streng und scharf; es fehlt 
gänzlich an Einheit des Plans und an historischer Wahrheit, der 
Bürgerkrieg ist wie eine rhetorische Schulaufgabe behandelt (sovs 
le point de vite moral et sentimental ) , ohne alles Interesse für 
römische Leser, die Charactere der Hauptpersonen sind verzeich- 
net, die Episoden, di$ Gedanken, der Styl — Alles ist voll Ver- 
schrobenheit und Fehlerhaftigkeit, der Nutzen bei der Lecture des 
Gedichts ist ein rein negativer, denn es giebt wenige Schriftsteller: 
qui soient plus faux que Lucain avec plus de talent (p! 282.). 
In den meisten Sätzen hat Hr. Nisard Recht und stimmt auch 



*) Charactere der vornehmsten Dichter aller Nationen, ff» 2. 
S. 333—408. Die so oft fälschlich angegebenen Verfasser der einzel- 
nen Aufsätze in diesem Buche lernt man jetzt aus Jacobs Personalia 
S. 349 — 351 kennen. 
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reit den bewährtesten Kunstrichtern, wie mit Jacobs*), überein: 
die sorgfältigen Arbeiten K. Fr. Weber ’s sind dem französischen 
Gelehrten freilich nicht bekannt geworden. Von diesen Details 
geht er zu höheren Betrachtungen über , er will über die Dicht- 
kunst, im Allgemeinen sprechen. Nach seiner Ansicht (p. 257 ff.) 
giebt es nur drei Epochen, welche die Poesie zu durchlaufen hat, 
die der Urdichter (poe/es primrtifs) , der gebildeten Dichter 
(podles liier atetirs) und die der gelehrten Versemacher (les versi- 
ficaleurs erudits). Ilr. Nisard bewundert und liebt nur die Ur- 
dichter, Homer, Dante u ndt Shakespeare, und hat über sie ein 
brillantes Capitel geschrieben. Dann aber wird er starr, liochmü- ' 
thig und schachtelt sich in allerhand theoretische Sätze ein, wobei 
er, wie ihm Fillemain richtig entgegnet hat , durchaus verkennt, 
dass die Kunst und die Poesie ewig ist , dass eine glücklich ge- 
stimmte und bewegte Seele unaufhörlich neu schafft und die Begei- 
sterung, von welcher die Urdichter ergriffen waren, wieder gew innt. 
Dazu kömmt, dass dies ein sonderbar gewähltes Wort ist. Denn 
wenn der Fortschritt der Gesellschaft die natürliche Bestimmung' 
der Menschheit ist, warum soll die Poesie in den schönsten Epochen 
dieses Fortschrittes nicht auch natürlich und urkräftig sein kön- 
nen ‘i Es w äre ja in der That , wie Wieland ein Jahr vor seinem 
Tode sagte **), traurig, der Welt eröffnen zu müssen: im Laufe 
mehrerer Jahrtausende hast du es nur bis zu drei Dichtern ge- 
bracht (er hatte nämlich vorher erklärt, dass er selbst nie Dichter 
in dem Sinuc, wie Homer, Shakespeare und Goethe gewesen sei). 

Können wir also auch mit diesen Kunstansichten des Herrn 
Nisard nicht übcrcinstimmen , so wollen wir doch anerkennen, 
dass seine Einleitungen und Uebersichten aus der römischen Ge- 
schichte überall schön geschrieben (z. B. T, I. p. 257 ff., 271 ff., 
T. II. p. 14 ff., 104, 158 ff , 182 ff.) und meistens auch richtig 
gddacht sind. In solchen Dingen ist er ein eben so gewandter 
Stylkünstlcr als in seinen malerischen Skizzen und Beisecrinne- 
rungen aus Belgien oder in den lebensvollen Schilderungen der 
Eisenbahnfahrten, wie sie französische Blätter im Jahre 1836 ent- 
hielten. Da lebt er durchaus in der Gegenwart und es könnte 
daher die Leser seines Buches wohl befremden, dass derselbe 
Mann sich so in die Poeten der ddcadence,\e rsenket hätte, wenn 
nicht, wie wir bereits audeuteten, die Lust, sich durch Analogien 
aus der alten Weit an der Gegenwart zu rächen und an ihren 
scandalösen Versuchen, die Sprache zu'verderben, an vielen Stel- 
len sciues Buches deutlich durchschimmerte. 

No. 2 — 4. Hier stört den Leser keine Absicht, sondern er 
erfreut sich an der tüchtigen und ehrenwertheu Gesinnung, einem 

- ') A. a. 0. VII. 2. S. 340—369. 

“) Wir finden diese Acusserung in Beck * Repertorium der Litera- 
tur, 1823. Ud. 1U. St. 1. S. 30. 
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in der jetzigen Zeit weniger beachteten Dichter des römisches 
Altcrihums nützliche Dienste zu leisten. Der Dichter ist Stalins. 
Ilr. DiiUing beklagt es mit allem Hechte unter Beifügung interes- 
santer Literatur-Notizen, dass von Statuts weder in Lileratur-Zei- 
' tungen noch in Universitqts- und Schul-Programracn seit einer 
lleihe von Jahreis die Hede gewesen ist und dass die im J. 1817 
begonnene Hand' sehe Ausgabe nicht über den erstell Band liinaas- 
zukommcti scheint. Zumeist trägt wohl der Tursellitlus die Schuld 
einer Verzögerung, die um so mehr zu bedauern ist, da sich Herr 
Hand im Besitze eines reichen Vorratlies von Collationcn und il- 
teil Ausgabeu befindet, der sonstigen, grossen Hoffnungen, die er 
für den Statins früher begründet hat, 'gar nicht zu gedenken. Eine 
gleichfalls sehr erfreuliche Erwartung hat Ilr. Prof. Meide in 
Bremen schon seit dem J. 1814 erregt, wo er seine Observation ei 
crit. in Slatii Achilleida herausgab. Dass der in gleichem Grade 
um die classische Bibliographie durch seine Nachträge zu Krebs 
Philologischer Biicherkunde als um die griechische Lexicographie 
durch seine reichen Sammlungen in llosl's Wörterbuche der das- 
sischen Gräcität verdiente Gelehrte sich fortwährend mit Statiui 
beschäftigt, ist aus den von ihm zu Weber ’s (in Bremen) Poesis ha- 
tinae Delectus ( Bremen 1836) beigesteuerteil Anmerkungen ersiebt- 
- lieh sowie auch aus des letztem ausdrücklicher Erklärung in der Vor- 
rede. Cuius (nämlich Menkii oder Mencae, wie lieisig schrieb) 
lucubrationes ingeniosae , in illo poeta insigni cum iadutlnt 
collucalae , ulinain ne diulius in scriniis doc.lissimi viri pressae 
iaceanl! Wir wiederholen diesen Wunsch, desseu Erfüllung durch 
die handschriftlichen Hiilfsmittel, welche Dübner in der Pariser 
Ausgabe des Statins (1837) schon mitgetlieiit hat und die sich aus 
anderen Bibliotheken , z. B. in Dessau, Prag, München, Bamberg, 
Neapel, noch vermehren Hessen, gewiss erleichtert wird. Ob sieb, 
aber für die Thebais aus den sehr vielen Handschriften gerade 
ein sehr grosser Gewinn wird ziehen lassen, möchte nach Dubuer* 
Bemerkung (praefat. p. XI.) fast zu bezweifeln sein, da die genaue 
Coilation der ersten Bartliisclien zur Herstellung des Textes fr* 1 
allein hinreichen würde. Es könnte also der Mangel handschrift- 
licher Hiilfsmittel kein Grund sein, eine vollständige Ausgabe, 
welche weder die kritische noch die sachliche Behandlung aus- 
schlösse, länger zu verzögern. Die feinen, nur leider zu kurze« 
Erörterungen von Fr. Jacobs über Statins und Welcher'» geist- 
reiche Bemerkungen über die Anlage der Thebais*), die zur ky- 
klographischen Gattung gehört, sich aber dabei durch Streben 
nach moderner und römischer Eigentümlichkeit auszcichnet und 
durch eine Fülle eigner, kleiner Erfindungen, die sich „wie Baaken 



*) Jacobs o. a. O. VIII. 2, S. 344—878 und Welcher in der Allgr*- 
Schulzcitung 1832, IL Nr. 21. 
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um den grauen Stamm der alten Geschichte schlingen 14 , würden 
dabei nicht unberücksichtigt bleiben. 

Hr. Dölling bat nun seine Uebersetzuugen No. 1. and 2. mit 
einer Einleitung und einigen Anmerkungen versehen , bei No. 3 
ist aber zu unserm Bedauern wegen Mangel an Raum oder viel- 
leicht um die Druckkosten nicht zu steigern, Beides weggeblieben. 
Die Einleitung zu No. 1. enthält Alles, was für ältere oder jüngere 
Leser, die nicht gerade Philologen vom Fache sind, zum Verständ- 
nis dieses Gedichts auf das colossale Standbild Domitians, wel- 
ches auch Goethe seiner nähern Beachtung werth hielt*), gesagt 
werden musste. Manche etwas zu schwülstige Ueberladnng und 
Abweichung von dem Natürlichen wird vom Yerf. nicht gutge- 
heissen, dafür aber mit wenigen, aber wahren Worten gezeigt, 
wie Unrecht man tliue, wenn man blos Schwulst in den Gedichten 
des Statins finden wolle und den Vorwurf der Eitelkeit, Schmei- 
chelei, P'adbeit und Ruhmsucht unaufhörlich wiederhole. Der 
wackere Verfasser hat wohl Recht zu wünschen, dass man endlich 
einmal hierüber eine umfassende und gerechte Untersuchung an- 
stellen möchte. 

Die ücbersetzung ist nach dem HantT sehen Texte der Sylven 
gefertigt und weicht nur selten von demselben ab. Wir haben sie 
überall richtig gefunden und sind aupli mit den meisten der be- 
rücksichtigten Lesarten einverstanden, dabei sind die deutschen 
Verse leicht und gut gebaut , nach den besten Mustern , vorzugs- 
weise in No. 1. und 2., die Uebertragung von No. 3. scheint uns 
in gefälliger Gewandtheit etwas hinter den beiden andern zuriick- 
zustelien. Wir geben nun aus jedem Gedichte eine kurze Probe: 

No. JL V. 46— 55. 

Aber das Pferd, die Gestalt und den Mnth nachahmend der Rosse, 

Hebt es den Bück voll Feuer nnd droht zu beginnen den Schneiilanf^.- 
Hoch starrt ihm an dem Halse die Mähn’ und natürlich im Buge 
Dränget die stürmonde Kraft und es dehnt, so kräftigen Spornen 
Gongend, die Seite sich weit. Anstatt des beraseten Bodens 
Tritt sein eherner Fuss auf das Haar des gefesselten Rhenus. 

Dies Pferd hätte zu schaun des Adrastus Arion gezittert, 

"Und es erbebt hei dem Blick vom naben Ledüischen Tempel 
Cyllarus. Dies hat nimmer die Zügel des Herren gewechselt, 

Ewig demselben gezäumt, Und stets dient’s Einem Gestirne. 

No. 2. V. 15— 23. 

Wie ist die Gegend so mild I Wie haben mit Schönheit verherrlicht 
Meisterhände den seligen Platz ! Nein, wahrlich so reiche 
Spenden hat nirgends verliehn die Natur! Hoch schweben die Bäume 
Ueber dem eilenden Strom ; es spiegeln die Blätter sich täuschend 



*) In den Tages- und Jahresheften Bd. XXXII. S. 88 f. 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XXX. Hft. S. 20 
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Ab in der Flutb und noch weithin flieset dies Wasser im Schatten. 
Selber der Strom, kaum glaublich fürwahr! der unten und obwärta 
Steinige, stillt 6ein heftiges Toben und schäumend Gebrauss hier, 
Gleich als mied’ er zu stören des ruhigen Denkers Vopiscus 
Tage, den Musen geweiht, und Lieder athmenden Schlummer. 

No. 3. V. i63 — 171. Aus Venus Rede an die Violantilla : 

Wozu der Schlaf stets und die ehstandscheue Enthaltung, 

Du, die lieb mir und werth vor allen lateinischen Jungfrann? 

Wo ist das Ende der Grillen, de9 Emsts*)? Wirst nie Dn des Mannes 
Willen Dich fügend 0 bald, bald kommen die Schlimmeren Jahre. 
Nütze die Jugendgestalt und geneuss der vergänglichen Gaben. 

Nicht dazu gab Reiz ich so viel Dir und Adel im Antlitz, 

Und mich selbst, dass in Einsamkeit Du die Jahre verlebtest, 

Gleich als liebt’ ich Dich nicht. 

Hinsichtlich der Anmerkungen zu den drei Stücken bemerken wir 
noch Folgendes. In No. 1. hat Hr, Dölling die schwierige Stelle 
von V. 15 — 21, richtig gedeutet und im Zusammenhänge mit den 
vorhergehenden und nachfolgenden Versen erläutert. Den nicht 
minder anstössigen Vers 28. Et minor in leges irel gener, et Cat» 
castris versucht der Verf. zu emendiren , indem er statt et Colo 
castris vorschlägt : et Cato conslans , indem aus der Abbreviatur 
cöstäs leicht konnte castris durch einen Schreibfehler entstehen. 
Conslans wäre so viel als ijuamvis conslans , aTQSfitjg mg t° v i 
und der trotzende Cato würde ganz gut in diese Stelle passen, 
während leges der vorgeschlagenen Beiwörter nostras , iuslm, 
castas gar nicht bedarf. Für den Sinn der Stelle ist conslans gar 
nicht übel: wir glauben indess, dass die Worte keiner Veränderung 
bedürfen , sobald castris statt e castris nach Hand’s hinlänglich 
bewiesener Erklärung genommen und aus dem iret das verwandte 
decederet nach Wernsdorfs Vorschläge (bei Diibner p. 246.) ent- 
lehnt wird. Dann ist castris decedere sehr passend vom Cato ge- 
sagt , der aus Pompejus’ Lager sich entfernt , ohne gerade »um 
Cäsar überzugehen, ln einer dritten Steile (V. 84 — 87) verwirft 
Hr. Dölling die Ansicht derer, welche diese Verse für unterge- 
schoben halten. Statius giebt nach seiner Meinung eine sonst un- 
bekannte Kunstnotiz , dass eine halbcolossale Reiterstatue des 
Alexander, von der Arbeit des Lysippus, vom Julius Cäsar nach 
Rom geschafft und auf dem Forum aufgestellt worden sei. Spä- 
terhin habe man nach einer gar nicht ungewöhnlichen Sitte (m. & 
Martial. IX, 68. bei Hand p. 133.) auf diese Statue den Kopf 



*) Quis morum fideique modus? Ob fides hier wohl „Ernst“ be- 
deutet? Ganz verkehrt erklärt Barth: erga priores marilos, da Viola«- 
tilla noch uoverheirathet war. Eher Hesse es sich auf ein GelüM« 
ewiger Jungfrauschaft beziehen. 
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eines Cäsar gesetzt. In der parenthetischen Schreibung des Vs. 
stimmt Hr. Bölling mit seinem obengenannten Vor^än^r überein. 
In No. 2. sind mir V. 62. und 63. Et nunc ignaro forsan vel 
lubriva Nais , Vel non abruptes tibi demet Hamadryas annos , 
etwas ausführlicher besprochen. Hr. Bölling hat übersetzt: 

Jetzt auch rechnet dem Herrn, und er denkt es wohl kaum , die Najade 
Oder die Ilaimtdryade die Zeit nicht, die er dich schonte, 

wo also tibi _zu abruptes und demet auf ignaro , uämlich domino 
(als dativus commodi) zurückbezogen, demet aber statt subirahet , 
non computabit , donabit gefasst ist. Bei dieser Uebersetzung 
ist lubrica mit Unrecht übergangen. Ignaro gefällt uns in 
dieser Beziehung gauz gut und erspart manche Conjecturen, woge- 
gen die Erklärung von demet uns einigermaassen gezwungen er- 
scheint, so dass wir eomet , die Conjectur Gronovius’ und Hand’s, 
als weit einfacher und sinngemässer vorziehen würden. 

Wir hülfen, dass die nächsten Jahre noch manche Probe von 
den Statianischen Studien des Hm. Bölling bringen werden. 

No. 5. Nicht unzweckmässig erscheint in dem Bereiche un- 
serer Anzeige eine Relation über die Schrift des Hrn. Unger, ein- 
mal, da dieselbe sich ganz besonders auf die Stadt, von welcher 
die Thebais des Statins ihren Namen erhalten hat, bezieht, und 
da zweitens genanntes Gedicht im Einzelnen sowohl als im Gan- 
zen vielfach von dem gelehrten Verfasser berücksichtigt worden 
ist. Dies Beiwort verdient aber Hr. Unger , wie nur immer eia 
neuerer Philologe, durch sein von der umfassendsten Lecture, von 
der sorgfältigsten Sammlung und der umsichtigsten Kritik zeugen- 
des Werk, dem eine leichte und gefällige Darstellung, trotz aller 
Sprödigkeit der behandelten Gegenstände, zur besondere Aus- 
zeichnung gereicht. Aber wir müssen auch gleich bevorworten, 
dass cs fast unmöglich ist, von einem solchen Buche eine Recension 
oder ausführliche Relation zu geben und dass wir uns daher be- 
gnügen wollen, auf dasselbe aufmerksam gemacht zu haben, wo- 
durch wir in der That eine heilige Pflicht zu erfüllen glauben, da 
bis jetzt (wir schreiben diese Zeilen im October 1840) tius noch 
keine Anzeige dieser vortrefflichen Schrift in einem philologischen 
Journale zu Gesicht gekommen ist. 

Die Paradoxa Thebana enthalten Untersuchungen über die 
Topographie , Mythologie und älteste Geschichte von Theben mit 
vielen Digressionen grammatischen , kritischen und sachlichen In- 
halts, zu denen die Verfasser solcher Monographien gewöhnlich 
einen reichen Stoff finden. In dem ersten Baude sind drei Bücher 
enthalten, de Thebarum primordiis, de fluviis fontibusque The- 
bar um und de portis Thebarum. Das erste zerfällt in 4 Capitel: 
1) de Cudmo Cadmeae condilore , 2) de Amphione et Zetho, 
Thebarum conditoribus , 3) de moenibus Thebarum ab Amphione 
et Zetho exstructis , 4) de nomine Thebarum. Das zweite Buch 
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behandelt in acht Capiteln: 1) de Dirce fönte et fluvio, 2) de 
fonte Aretiade , 3) de Ismeno fluvio, 4) de origine et cursu /»- 
meni et Dirces fluviorum , 5) de ostio Ismeni , 6) de natura 
leineniet Dirces, 7) de Melia et reliquis Thebani agri fonlibus , 
8) de reliquis Thebarum fonlibus. Das dritte Buch ist in folgende 
sechs Capitel getlieiit: 1) de Ogygiis portis , 2) de Klectris por- ' 
tis , 3) de Proetidibus portis , 4) de Neistis portis, 5) de Crenaeit , 
v Hypsistis , llomoloidibus portis , 6) de portarum situ atque ordine. 
Diesen Abhandlungen sind achtzehn Corollarien angehängt, eine 
wahre Fundgrube der verschiedenartigsten Erudition. Denn es 
ist fast kein Schriftsteller des griechischen und römischen Alter- 
thums, dein nicht irgend eine Erläuterung zu Theil wird, und Hr. 
Unger hat sich nicht blos mit den wichtigsten Classikern und 
vorzugsweise geographischen Schriftstellern beschäftigt, sondern 
ist auch bis zu den spätem und spätesten , zu Eumenius , Gregor 
von Nazianz, Nonnus, Arsenius, Hieronymus, ja zu den Byzan- 
tinern und den neuentdeckten Mythographen herabgestiegen und 
hat namentlich auf die Kritik der Scholien zum Statius, Euripides, 
• Clemens von Alexandrien und andere einen ganz besondern Fleiss 
verwendet, nicht minder Grammatiker, lnschriftensamrolungen, 
Münzen, Lexicograplien und Anecdota vielfach benutzt, erläutert 
oder im nöthigen Falle mit Glück emendirt. 

Wir beabsichtigten zuerst eine Anzahl der von Hrn. Usgsr 
behandelten Gegenstände aus den verschiedensten Fächern alter- 
thümlicher Forschungen aufzuzäliien, haben indess diesen Vorsatz 
aufgegeben, da es eine blosse Nomenclatur hätte werden mitten 
und die mit der grössten Genauigkeit angefertigteu Register Allen, 
die das Buch nicht selbst durchzuarbeiten Lust haben , den genü- 
gendsten Aufschluss zu geben im Stande sind. Wir beschränken 
uns demnach hier nur auf einige Bemerkungen über die neuern, 
topographischen Schriftsteller über Griechenland , die von Hm. 
Unger oft zu Rathe gezogen worden sind. Am meisten bekennt 
derselbe durch Thierscli gefördert zu sein , dem er an mehreren 
Stellen (S. 176, 231, 291) den wärmsten Dank für mündliche 
Belehrungen dargebracht hat. Auch Ottfr. Müller erhält sein 
verdientes Lob ( qui instar omnium est , heisst es auf S. 330), und 
einmal, wo der Verf. in der Schrift des letztem über Prosomenui 
einen Irrthum aufgefunden hat (S. 245), ist die Berichtigung 
höchst bescheiden und rücksichtsvoll. Cellarins und Männert 
werden öfters falscher Nachrichten bezüchtigt, am schlimmstes 
aber wird Kruse beurtheilt, imprudens aliarum opum spolialor 
(S. 153), dem Missverständnisse und Flüchtigkeiten in Menge 
nachgewiesen worden sind. 

Was nun noch den Statius anbetrifft, so ist es erfreulich, ihn 
von Hrn. Unger im Gegensatz zu dem oben erwähnten Nisard , 
der freilich so gründliche Untersuchungen von sich gewiesen und 
sie ä cette Ailcmagne si patiente , qni aime taut ä exhumer les 
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rcnomme'es enfouies dans la torabe (T. I. p. 308.) überlassen ha- 
ben würde, fast immer belobt zu finden. Namentlich lägst er dem 
topographischen Theiic der Thebais und der Treue in den Be- 
schreibungen viele Gerechtigkeit widerfahren : daher heisst auch 
Statius diligenlissimus rer um Thebanarum investigator (S. 157) 
und seine fides eine experta atque perspecta (S. 323), vgl. S. 39. 
171. 181. Münchner Handschriften hat Hr. langer mehrmals an- 
geführt und aus einer derselben (S. 432) eine vita Stalii ab- 
drucken lassen. Hier wird als Geburtsort desselben Tholosa ci- 
vilas Burgundiae angegeben, er selbst ist genannt: rhetor obti - 
raus, orator disertus , qui flore eloquenliae totam repleverat 
Gal Ham habitusque erat pro magno in Gallia , pro maiori in 
Italia poatquam Alpes transcenderat. Zuletzt wird berichtet, 
dass Statius die Thebais mit besonderer Rücksicht auf die beiden 
feindlichen Brüder, Domitianus und Titus, verfasst habe: non erat 
autem aptior materia quam Thebana, per quam ostenso periculo 
fratrum quod consecuti sunt de discordia deterreantur alii. 

Da nun die Schrift des Hm. Unger gewiss die erschöpfendste 
Monographie heissen muss , die über das böotische Theben ge- 
schrieben worden ist, so wäre es sehr wünschenswert!!, dass der- 
selbe die Resultate seiner gelehrten Forschungen in einer über- 
sichtlichen Darstellung irgendwo mittheilen möchte, sei cs nun in 
einem Programme oder in einem Artikel der Ersch-Gruber’schen 
Encyclopädie, wo die Geschichte und Topographie Thebcn’s ein 
würdiges Seitenstück zu Ottfr. Müller’s meisterhaftem Artikel 
über Athen abgeben wurde. 

No. 6. Wir berichten zuletzt über eine wohlgewählte und 
wohlausgeführte Arbeit. Hr. Dr. Zumpt, der bereits im J. 1836 
ein Heft Observationes in Rutilii Claudii Numaliani de reditu 
suo carmen herausgegeben hatte (das Ree. jedoch nicht aus eig- 
ner Ansicht kennt), tritt jetzt mit einer vollständigen Ausgabe des 
Dichters auf, der einer neuen Bearbeitung nach Wernsdorfs ver- 
dienstlichen Bemühungen allerdings werth ist. Denn Rutilius, 
ein Schriftsteller aus den letzten Jahren des vierten Jahrhunderts, 
ist ein unterrichteter, gelehrter Mann, voll inniger Anhänglichkeit ' 
an sein Vaterland, voll Begeisterung für Rom , und voll Liebe für 
das schöne Italien, dessen Ufer, Flüsse, Städte und Ruinen er nicht 
ohne Eleganz des Ausdrucks und mit inniger Trauer über die 
durch die, Gothen angerichteten Verwüstungen beschrieben hat. 
Seine Reiseschilderung, sagt der Franzose Ampere*), macht, wie 
die des Horaz nach Brundusium, den Leser mit allen Begebenhei- 
ten der Reise bekannt, die mit grosser Wahrheit und Genauigkeit 

*) In der Hisloire lileraire de la France avant le douzieme siecle. 

2 Voll. Paris 183!). 8. Die Stellen aus dieser Schrift über Rutilius 

konnte Hr, Zumpt aus dein Magazin f. Literatur des Auslands 11 <1. XVI. 
(1839) Nr. 83 u. 84. kennen. 
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erzählt werden. Man sieht daraus ganz genau, wie man in jener 
Zeit reiste, Rutilius legte zur See an den Küsten Italiens entlang 
ungefähr denselben Weg zurück, den jetzt die Dampfschiffe neh- 
men. Er machte die Fahrt auf einer kleinen Barke, die jede 
Nacht landete und am Morgen wieder in See stach; eine Art zu 
reisen, die in jenen Küstenstrichen sehr gewöhnlich ist, wie über- 
haupt an allen Ufern des mittelländischen Meeres. Auf seinem 
Wege stattet er, wie einer unsrer modernen Touristen (Hr. Zumpt 
bemerkt, dass Fenimore Cooper denselben Weg gemacht und be- 
schrieben habe), Bericht über jede Sehenswürdigkeit ab; er be- 
sucht Satzgruben, beschreibt Landgüter, Gärten und Ruinen, bei 
deren Anblick er sich in schwermüthige Empfindungen über die 
'Vergänglichkeit aller menschlichen Dinge versenkt. Die Entfer- 
nung von Rom , das in Rutilius Zeit noch in grosser Herrlichkeit 
prangte, und die Trennung von seinen Denkmälern beklagt er, wie 
man den Abschied von einer Geliebten beklagt. Denn Rom war 
für die Heiden das letzte Hciligthnm des Paganismus und Rutilius, 
der ungerecht und verächtlich über das Christenthum spricht, der 
Juden und Christen durch einander wirft, und doch wieder als 
Philosoph nicht den Anschein haben will, als theilc er den Glau- 
ben des Volks und seine Abgötterei, war, nach Ampere' 8 richtigem 
Urtheil, ein vollkommenes Abbild jenes Theils der römischen Ge- 
sellschaft, der, die Blicke auf die Vergangenheit gerichtet, weder 
die Gegenwart noch die Zukunft begriff. 

Es ist also des Interessanten genug in diesem Gedichte, um 
eine neue Bearbeitung desselben zu veranlassen. Für dieselbe 
bat Hr. Zumpt sich zuvörderst um einen möglichst reichen, kriti- 
schen Apparat bemüht und die Abschrift, welche Thomas Inghi- 
rami, genannt Phädrus, und Jacob Saunazara von der im Kloster 
Lobbio entdeckten Handschrift genommen hatten, und die sich 
jetzt in der kaiserlichen Bibliothek zu Wien befindet, neu verglei- 
chen lassen. M. s. in der Vorrede p. IV — IX. und p. XIV — XVII. 
Diese mit dem Buchstaben C. bezeichnete Handschrift liegt seiner 
Recension zum Grunde, aus ihr ist auch der Name des Dichters 
Namatianus statt Numaiianus hergestellt und der Titel des Ge- 
dichts berichtigt worden (p. XX — XXIII.). Zur weitern Verglei- 
chung dient die zweite editio princeps (Rom 1523 : s. p. XVII.), 
da Hr. Ztuppt die erste princeps sich nicht verschaffen konnte, im 
Ganzen ohne besonders grossen Gewinn für die Kritik des Textes. 
Ausserdem sind überall die frühem Ausgaben von Onnphrius 
Panvinus bis auf Burmann und Wernsdorf berücksichtigt , die vie- 
len Gonjecturen aber, mit denen einzelne Herausgeber, besonders 
Casp. Barth , sich am Rutilius tamquam in vili capile (p. XIII.) 
versucht haben, nur da aufgeführt worden , wo es die Interpreta- 
tion einzelner Stellen unumgänglich nothwendig gemacht hatte. 
Ueber das Leben des Rutilius uad den Character desselben ist 
sowohl in der Vorrede aus des Verfassers früher herausgegebenen 
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Schrift Einiges wiederholt, als auch bei einzelnen Stellen des 
Cornmentars, wie über seinen Vater Lachanus bei 1,575.595., 
über des Dichters Stoicismns bei I, 18. und II, 32., über seine An- 
sichten vom Christen- und Judcnthume bei I, 382. 440. 518. 
n. a. m., das Nöthige in ausreichender, aber nie zu wortreicher 
Weise beigebracht worden, wie denn überhaupt eine präcise Dar- 
stellung und eine reine Latinität rühmenswerthe Vorzüge des 
Cornmentars sind. 

Wenden wir uns nun zuerst zu dem kritischen Theile der 
Zumpt' sehen Arbeit , so erscheint allerdings der Text durch die 
neuen Iliilfsmittel und deren besonnene Anwendung an vielen Stel- 
len berichtigt, wie man sich aus der Vergleichung von I, 34. 178. 
239. 377. 461. 474. 539. 545. 555. 612. mit den frühem Lesarten 
überzeugen kann. Eben so hat auch die Interpunction gewonnen : 
m. s. etwa I, 83., wo jetzt gelesen wird: Quid simile Assyrits'f 
Connectere contigit armis Medi ßnilimos cum docuere suos statt 
Quid simile ? Assyriis c. cflnligit armis cet. Denn das römische 
Volk soll hier mit andern verglichen werden (V. 85) und so 
musste der Name der Assyrier vorangestellt sein, wie gleich darauf 
die reges Parthorum Macetumque tyranni. Da nun aber ein 
Gedicht, wie das des Rutilius, bei einer öfters gesuchten Eleganz 
und Präcision, nicht selten bedeutende Schwierigkeiten bietet, zu 
deren Beseitigung die handschriftlichen Mittel nicht hinreichen, 
so hat auch Hr. Zumpt nicht vermeiden können, die Conjecturen 
seiner Vorgänger in solchen Fällen zu bestätigen oder durch eigne 
Vermuthungen die Dunkelheit zu entfernen, ohne jedoch solche 
Verbesserungen in den Text aufzunehmen, wenn nicht die grösste 
Evidenz vorhanden war. So lesen wir in 1 , 203. Pulsato notae 
redduntur ab aethere voces, wie Sitzmann vorgÄchlagen hatte, 
statt des sinnlosen ad aelhera, ferner Vs. 481. 482. Tum cataracta- 
rum claustris excluäitur aequor Ut fixos latices torrida duret 
humus. Tum ist eine Conjectnr Simler’s, welche schon Werns- 
dorf aufgenommen hatte, torrida rührt von Burmann her, den Hr. 
Zumpt zu 1, 446. allzurasch einen trilissimi cuiusque dicendi 
generis amator genannt hat; und ist überdies durch eine Marginal- 
glosse in der vom Herausgeber verglichenen Handschrift bestätigt. 
Der Gebrauch des Wortes statt des unpassenden Epithetons hor- 
rido hat Hr. Zumpt gut erläutert. Dagegen hat derselbe Anstand 
genommen, die Stelle in I, 421., die zu den schwierigsten im gan- 
zen Gedichte gehört, im Texte zu ändern. Wir lesen also: 

Cognomen versu Vetter is , carissimc Rufi: 

lllo ie dudum pagina nostra canit . 

Deinen Namen, o Volusianus (so meint Rutilius), weiss ich 
zwar nicht in den Vers zu bringen, wohl aber deinen Beinamen, 
unter welchem ich nun dein Lob singe. Aber welcher ist nun der 
Beiname 1 Ilr. Zumpt zählt acht Conjecturen gelehrter Männer 
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auf, die alle in dem Worte Venerts mit Recht den Sita des Uebels 
sachten , es aber nach seiner Ansicht nicht zu heilen verstanden 
haben, da, wie von ihm Observat. § 21. mcbgewiesen ist, das Ge- 
schlecht der Volusianer nie den Beinamen V enerius geführt hat 
Er selbst gicbt die neunte Conjectnr: cognomen versa lulerit, 
carüsimi Ruß , freilich sehr abweichend von den Zögen der lund- 
schrifth'ehen Lesart*), ohne jedoch seihst weiter etwas zur Em- 
pfehlung oder Vertheidigung seiner Erfindung vorzubringen. 

Da also auf rein kritischem Wege die Herstellung einzelner 
Stellen unmöglich schien, so glaubte Hr. Zumpt der Interpretation 
um so grösseren Fleiss zuwenden zu müssen. Wir können dies 
Verfahren bei einem Dichter, wie Rutilius, nur unbedingt billigen, 
wie denn überhaupt eine auf gute Sprachkenntniss gestützte In- 
terpretation zur Aufhellung von Schwierigkeiten in deu römischen 
Dichtern immer von grossem Nutzen gewesen ist, wobei wir nur 
an Wagner ' s Beispiel in seiner trefflichen Ausgabe des Virgiliua 
und an die Grundsätze , welche K. Fr. Hermann für eine neue 
Bearbeitung des Persius aufgestellt hat**), erinnern wollen. Im 
Itutilliis I, >9. hatte man an deu W r orten: Postquam Tuscus ager, 
pos/quam Aurelius agger — Non silvas domibus , nonflumina 
ponte coercet Austoss genommen und Heinsius schnell vittas statt 
silvas vennuthet. Aber fluvii ponlibus coercentur heisst so viel 
als „man kann bequem über die Flüsse setzen 11 , was miu ebenfalls 



*) Da Ich selbst keinen Vorschlag zur Verbesserung dieser Stelle 
zu machen habe, so glaube ich um so mehr den meine« wertben Celle- 
gen, des Hrn. Aiyunct Keil, mittheilen zu müssen. Derselbe vermathele, 
es könne gelesen werden: 

cognomen versu veherc est, carimimc Rufi, 

eine Aendcrung, die sich aus pnläographiscben Gründen gewiss em- 
pfehlen wird. Vehere cognomen sei dann von dem Beinamen gesagt» 
der sich leicht und ohne Mühe in dep Hexameter bringen Hess (wohin 
der Name Volnsiuuus nicht passte), den der Vers selbst gleichsam trage. 
Denn von einem wirklichen Tragen steht vehere nicht sehen statt porltrt, 
wie Stal. T hoi. X, 732. vgl. Gronovius Obseroat. III. S. p. 357. PW*- 
Ferner ist csl statt licet mit dem Infinitiv häutig genug, wobei Hr. Acd 
zunächst das Horazisclio (Sat. I, 5, 87.) quod versu dicerc non est bei ei- 
ner ganz ähnlichen Veranlassung unführte, eine Stelle, die Rutilius viel- 
leicht hat nachahinon wollen, wie iu 1, 121. Die Worte aus Carin. lf» 
4, 53. ff. Ehen so lesen, wir Ooid: Met. II, 185). falo contingere non cd- 
III, 478. quod tangere non est. M. vgl. Ileinsius zu Ooid. Art. Marti- 
II, 28., Ruddiman ’s Imlit. Gramm. T. II. p. 227, mit den Untersuchun- 
gen Herzog s zu Caes. de bell. Gail. FH, 73. S, 500 und Frolscher’» * u 
Quiatil. X, I, 23. und 5, 4. 

**) Allgem. Sehulzeitung 1833. II. No. 40 — 43. 
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anf die Wälder übergetragen wird , die durch kleine Städte, Ort- 
schaften, Häuser gelichtet und gewissermaassen eingehegt sind, so 
dass man in ihnen ein Unterkommen zu finden vermag. Die vom 
Herausgeber «hgeführte Stelle aus Flav, Vopisc. Aurelian. 47. 
enthält die Bestätigung seiner Erklärung, wie die in zwei äbnlichen 
Fällen bei I, 149. und 227. beigebrachten Stellen. — I, 279 f. 
Paulisper fugimus Mus Munione vadosum, Suspecto trepidant 
ostia parva solo. Auch hier hat es nicht an Conjecturen gefehlt : 

Hr. Zumpt zeigt aber, dass ostia trepidare von dem Wasser des 
Munio gesagt sei, welches nur langsam durch die fast versandete 
Mündung und nicht ohne Schwierigkeit sich in das Meer crgiesst, 
wodurch jene Gegend ein solum vadosum , welches man nur mit 
Vorsicht betreten dürfte, genannt werden konnte. ZweiJHorazische 
Stellen erläutern diese Bedeutung von trejndare, wobei vielleicht ^ 
noch auf die Irepida ostia Nili in Virgil. Aen. FZ, 799 — 801. 
and auf die Irepidi agri bei Vater. Flacc. III , 216 — 219. (m. 
vgl. über diese Stelle meine Quaest. Epic. p. 98 — 100.) verwiesen 
werden konnte. Die Worte solum suspeclum werden auch durch 
die siagna avidi soli in Luc, an. Pharsal. Z/,'71. gegen jede Aen- 
dernng geschützt, worüber ich a. a. O. p. 103 f. ausführlicher ge- 
sprochen habe. Man vgl. jetzt noch Jacobs zu Dio. Chrysost. in 
der Zeitschrift f. Alterth. fViss. 1839. H. 5. No. 60. — I, 347. 
348. Parvula subiectis facimtts tentoria remis; Transversus su- 
bito culmine contus erat. Die Behandlung dieser Worte ist bei 
aller Kürze doch ganz, erschöpfend. Denn Hr. Zumpt vergleicht 
dazu die Worte aus Cäsar’s Beschreibung der Rheinbrücke (de . 
bell. Gail. ZF, 17.), wonach subiecti remi , wie dort sublicae pro 
pariete subiectae, eine Wand von eingerammten Rudern bildeten, 
über denen eine grosse Ruderstange (contus) den Schluss- und 
Querbalken machte, subito culmine, sagt Wernsdorf, quum calmett 
subitarium faciendum esset. Vom Ganzen sagt Hr. Zumpt: facta 
nimirum erant tentoria in formam maxime literae graecae A, ut 
remiproni ac fastigiali in terram defixi contra se invicem pro- 
cumberent insuperque immisso culmine distinefentur. Eine an- 
dere technische Stelle hat der Herausgeber in I, 567. mit Glück 
behandelt — I, 435. 436. Haec ponti brevitas auxit mendacia 
famae: Armentale f er uni quippe natasse pecus. Hr. Zumpt er- 
gänzt zu natasse aus dem vorhergehenden Verse pontum und 
glaubt, dass mit nalare ein Accusativus verbunden werden könne, 
da natari passivisch gebraucht ist bei Ovid. Trist. F, 1, 23. (muss 
heissen : F, 2, 25.) quot piscibus tinda natatur und in zwei ande- 
ren Stellen. Auch wir nehmen bei der Freiheit, welche sich die 
lateinischen Dichter im Gebrauche des Accusativs bei den Wörtern 
des Gehens, Wandeins, Fliehens und ähnlicher gestattet haben, 
keinen Anstoss an dieser Verbindung. So steht ßuvium innare in 
Virgil. Aen. VIII , 651. (wofür Sil. Ital. FZZ, 476. den Dativ 
hat), vias ambulare Ovid. East. Z, 122., Stat. Theb. FZ, 776. 
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intrare hoslem. XII, 199. penetrare domos. Andre Steilen 8. m. 
bei Paldamus Observ. in Propert. p. 279 f. Notare mit dem 
Aceusativ kann viel leicht mit nutare passuni in Manil. Astronom. 
V, 423., worüber die Ausleger freilich uneinig sind»(s. m. Quaesl. 
Epic. p. 90.), zusammen gehalten werden. Wenige Verse darauf 
(V. 444. 445.) sagt Rutilius von den ihm so verhassten Mönchen 
auf der iusel Capraria: Munera fortunae metuunt , tum damna 
verenlttr. Quisquam sponte tniser , ne miser esse queul ? Die 
früheren Herausgeber fanden die Auslassung einer Fragepartikel 
ganz unstatthaft , Hr. Zumpt aber beweiset mit mehreren Stellen, 
dass dieselbe zulässig sei, wie Virg. Aen. X, 65. und mehrmals 
bei Ovidius, dessen hierher bezügliche Stellen Heinsius zu Amor. 
III, 8 , 1. gesammelt hat , wie schon von Wagner zu Aen. I, 48. 
bemerkt worden ist. Diese Stelle hat IJr. Zumpt nicht: m. s. 
überdies Weber (den Weimarischen) zu Pers. 2, 19. Ein ähn- 
liches Wortspiel konnte aus V. 367. angeführt werden. — 1, 621. 
Otia vicinis terimus navalia silvis. Die hier von Mehreren ge- 
fundene Schwierigkeit beseitigt der Herausg. durch die Erklärung: 
otia navalia sunt intermissione navigandi parata , wie bei Pli- 
mus Hist, natur. XI, 10. operis otium s. v. a. otium ab opere 
faciendo (m. vgl. noch Stat. Theb. VI, 823. otia Martis degere ), 
ferner wird lerere otia von dem gesagt, der ungern sich einen 
solchen Aufenthalt gefallen lässt , wobei auf Markland zu Slot. 
Silv. III, 5, 60. verwiesen wird. Die augenscheinliche Nachah- 
mung aus Virgil. Aen. IV, 271. qua spe Libycis teris otia terris 
hätte noch können erwähnt werden, da Hr. Zumpt solchen Nach- 
ahmungen und Bezügen auf Stellen früherer Dichter mit Beeilt 
viele Sorgfalt gewidmet hat. Dumque timet, quiequid se fecerat 
ipse timeri. Gegen Barth’s Interpunction und die Conjec|uren 
Heinsius und Burmann’s hat Hr. Zumpt diese von Wernsdorf 
schon im Ganzen richtig erklärte Stelle geschützt, indem er sagt: 
dum timet , ne iam sibi ipsi noceant, quae ad thnorem sui facien- 
dum egerat. Rutilius deutet auf das hin , was Stilicho nach der 
Beschuldigung seiner Feinde gethan haben soll, um seinem Sohne 
Encherius die Herrschaft zu verschaffen, zu dessen Hülfe, da er 
musste fürchten , vom Kaiser früher- unterdrückt zu werden , als 
seipe Pläne reif geworden waren, er die Gothen nach Italien ein- 
geladen haben sollte. Die Construction des facere mit dem Accu- 
sativ und Infinitiv hat Hr. Zumpt durch hinreichende Beispiele 
gesichert: m. vgl. noch Loers zu Ovid. Heroid. 17, 174. 

Indem wir hier unsere Bemerkungen über einzelne Stellen 
abbrechen, bleibt uns noch übrig, mehrere schätzbare Seiten des 
Commentars hervorzuheben. Dahin rechnen wir zuvörderst die 
genaue Berücksichtigung alles Geschichtlichen und Topographi- 
schen, was Rutilius entweder ausführlich erwähnt oder nur mit 
kurzen W'orten geschildert hat, wie des Stilicho bei II, 4L, der 
sibyllinischen Bücher (II, 52.), der ara Victoriae (I, 16.), des Ge-- 
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schleclits der CSrier (T, 527.), des der Lepider (I, 300.) nnd aller 
übrigen im Gedichte erwähnten historischen Personen. Für das 
Topographische gab es in einer Reisebeschreibung viel zn erör- 
tern: man vgl. etwa die Anmerkungen zu I, 181. 227. 315. 354. 
506. 527. 506. II, 19. 25., in denen man überall den Aufwand von 
Fleiss nnd Gelehrsamkeit, um die Gestalt .»des damaligen Italiens 
den Lesern möglichst klar vor Augen zu stellen, wahrnehmen 
wird. Dazu ist denn auch die von H. Kiepert genau gezeichnete 
Karte der etrurischcn Küste, an welcher Rutilius seine Reise ge- 
macht hat, recht* nützlich, und die Zugabe dieses reinlichen 
Steindrucks wird den Besitzern des Buches erwünscht sein. Fer- 
ner gehört auch zu den Vorzügen der sachlichen Interpretation 
die sorgfältige Erläuterung der Aemter und Würden in der römi- 
schen Kaiserzeit, wie die allgemeine Bemerkung zu I, 171. und 
die besondere über rector (1,503 ), cotnes (I, 507.), magister 
offictorum (1, 563.), praefecti und vicarii (1,499.), conml (1, 175.) 
und andere mehr. Die sprachliche Interpretation hat sich nach 
dem sehr löblichen Grundsätze (Vorrede S. 18 f.) besonders über 
die Nachahmungen früherer Dichter und die Benutzung ihrer Spra- 
che im Gedichte des Rutilius verbreitet, worin er in Wernsdorfs 
Bearbeitung manche nützliche Vorarbeit fand und gewissenhaft 
benutzte. Dass eine solche absichtliche, gesuchte Nachahmung 
gerade kein besonderes Lob für einen Dichter sein kann , versteht 
sich von selbst *), aber man sieht bei einem Manne, wie Rutilius, 
auch ganz von dem Lobe einer gewissen Originalität ab und be- 
trachtet sein Gedicht weit mehr unter gewissen sprachlichen Rück- 
sichten, für die wiederum die Vergleichung mit früheren Dichtem 
nur nützlich sein kann. Daher hat Hr. Zumpt mit Recht auf die 
vielen Imitationen, namentlich aus Claudianus (z. B. 1,93. 105. 
151. 205. 271. 433. II, 41.), dann aus Virgilius, Horatius, Luca- 
nus, Statius, Ovidius, Ausonius, Symmachus, Sidonius Apolli- 
naris und andern wiederholt aufmerksam gemacht', auch nachge- 
wiesen, wie Rutilius bei manchen Imitationen eine gewisse Selbst- 
ständigkeit zeigt (z. B. I, 5. 32. 259.) und daraus häulig eine gute 
i Hülfe für die Kritik und Interpretation gewonnen. Ferner ist die 
sprachliche Erläuterung vieler Ausdrücke aus der Kaiserzeit, die 
theils neue Bedeutung erhalten , theils ganz neu gebildet waren, 
sehr verdienstlich, wie über mundus I, 47., solidare I, 120., re- 
gere iura I, 157., dignari I, 164., navigium I, 541., insinuare 
I, 590., iuge opus II, 4., säte! Utes 49., indigenus 65. Dass 
aber unter den Schriftstellern delerioris aetatis auch Seneca öf- 
ters (wie auf S. 108. 158. u. a.) genannt ist, dürfte nicht überall 
gut geheissen werden. Denn der so lange verschmähte Seneca, 

^ N 

*) Ueber solche Imitationen hat Passow zum Persius S. 109 — 119 
sehr gut gesprochen, wenn wir auch sein Urtheil über Statius bei einer 
ähnlichen Gelegenheit (S. 279. 285) keineswegs unterschreiben mögen. 
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für den jetzt durch Fickert' s , auf den umfassendsten Vorstudien 
begründete Ausgabe eine neue Aera beginnen wird, ist des voll- 
sten Studiums in sprachlicher Hinsicht werth und muss wenigstens 
mit einem Valerifts Maximus und Avicnus nicht als gleich zusam- 
mengestcllt werden. Ausser diesen Einzelheiten erwähnen wir 
noch die umfassenden Bemerkungen über die häufig statt derCon- 
creta gesetzten Abstracta (1, 13. 19. 71. 90. u. a.), einiger auf- 
fallend gebrauchten Casus (1,580.603.201.), der Nachweisung 
sprachlicher Archaismen (1, 313.) und neugebildeter Ausdrücke, 
wie interrigare , msordescere , glutineus (1,537.617.610.), um 
den nützlichen Commentar nach seinen verschiedenen Richtungen 
zu characterisiren. 

Wir beschliessen unsere Anzeige mit Mittheiiung einiger 
Nachträge, welche dem Herrn Herausgeber theils als Beweis un- 
serer Aufmerksamkeit bei Durchlesnng seines Buches dienen mö- 
gen, thefls aber auch manche Einzelnheiten der lateinischen poe- 
tischen Sprache und ihrer „arg versäumten“*) Grammatik be- 
sprechen werden. 

I. 49. Den zur Erläuterung des grossen Ruhms der Stadt 
Rom, die Rutilius so gern feieift, beigebrachten Stellen wäre 
noch von den ältern Schriftstellern Spanheim z. lulian. Caet. 
p. 30. und Lindenbrog z. Ammian. Marcell. p. 6., von den 
neuern Bähr: de literarum universit. Constantinopoli condita 
(Heidelberg 1835) p. 22. beizufügen gewesen. Kurz vorher hätte 
(v. 44) bei der Erläuterung von in quantum doch wohl Ham fs 
Tursellin. T.III.p. 332 /. angeführt sein müssen. Aber — sonder- 
bar genug — finden wir dies auch für die Kenntniss späterer la- 
teinischer Dichter wichtige Buch von Hrn. Zumpt nirgends er- 
wähnt. 

F. 165. Her arripimus , wie caslra arripere bei Virg. Aen, 
IX , 13. Wie corripere viam in der angeführten Stelle Aen. 1, 
418. steht auch c. cursum V, 144. und c. spatium VI , 634. 

1. 217. dubio Aurorae. Ueber den Dichtergebrauch von 
dubius s. m. Quaest. Kpic. p. 127 s. 134. 13«. 

I. 261. In dieser vortrefflich cVklirten Stelle war über den 
Gebrauch von furtum der Kürze wegen bloss auf Markland i. 
Stal. Silv. /, 2, 59. p. 175. der Dresdner Ausg. zu verweisen. 

I. 267. Die Umstellung von quoque ist ganz richtig mit einer 

*) Ein gewiss wahres Wort Fr. Haase s zu Reisig ’s Vorlesungen 
über die lateinische Sprachwissenschaft S. 883. Die von mir auf diesen 
Theit der lateinischen Grammatik gerichteten Untersuchungen, die ich 
als Quaestiones F.picae im Jahre 1839 herausgegeben habe, sind voa 
Hrn. Znmpt nirgends angeführt worden und ich kann also wohl, ohne 
in den Verdacht der Eigenliebe zu gcrathen , mich mehrmals auf diel _ 
Buch beziehen , dessen Zweck mit dieser neuen Ausgabe eines lange 
vergessenen Dichters übercinstimmt. 
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Stelle aus Ovid. Met am. XIV , 158. belegt. Statt der Stellen aus 
Livius , die in grosser Anzahl bei l) rakenkor eh zu 7/1, 40. und 
XLII, 8, 8. stehen, konnte die Anmerkung Jahn’s zu Ovid. Trist. 
V, 9, 25. benutzt werden. 

I. 283. Zu fluctuat urnla freiis habe ich, da diese Art des 
malerischen Ausdrucks bei den römischen Dichtern besonders be- 
liebt gewesen ist, ähnliche Wendungen in der Quaest. Epic. p. 89. 
90. gesammelt. 

1. 134. Non vereare nolos. Hier wird als auffallend bemerkt, 
dass non mit vereare verbunden sei , wofür Ilr. Zumpt nur ein 
Beispiel zu wissen bekennt aus liorat. Sat. II, 5, 91. Aber schon 
die Einsicht der Ileindorfschen Anmerkung hätte lehren können, 
dass dergleichen Stellen und Abweichungen von der Quinliliani- 
schen Regel (I, 15.) nicht so selten sind, worüber nachher Loers 
zu Ovid. Heroid. 17, 164., Schmid zu Horat. Epp. 7, 18, 72. 
und zuletzt Reisig und Huase in den Vorles. über lat. Sprach- 
wissensek. S. 588. Anm. 495. gesprochen haben. Der Letztere 
legt mit Recht darauf Gewicht, dass non in solchen Verbindungen, 
namentlich in Gegensätzen, sich durch grossem Nachdruck von 
ne unterscheide. Und eia solcher Fall findet auch in der Stelle 
des Rutiiiu8 Statt. 

1. 299. Ille tarnen Lepidus peior , civilibus armis Qui gessit 
sociis impia arma tribus. So schreibt Hr. Zumpt mit Wernsdorf 
und verwirft die hiterpunction : peior civilibus armis. Wir glau- 
ben indess die letztere vorziehen und mit Gronovius Diatr. in 
Stal. T. I. p. 483 f. nach Hand’s Ausgabe und TJnger Farad. 
Theban. Vol. I. p. 331. annehmen zu müssen, dass Lepidus von 
seinen beiden Mitgenossen im Triumvirate hier vorzugsweise her- 
ausgehoben und bezeichnet werden sollen. Dass er unter ihnen der 
unbedeutendste war, kommt hier nicht in Betrachtung, denn es 
war nur Rutilius Absicht, das sämmtliche Geschlecht der Lepi- 
der durch seine Verse zu brandmarken, wobei er auch vielleicht 
nicht ungern die gelehrtere, aber durchaus nicht unlateinische 
Structur angewendet haben mag. 

I. 440. Squalet lucifugis insula plena viris. Squalere be- 
zieht Hr. Zumpt auf die Insel Capraria, weil sie mit Mönchen, die 
nach Rutilius Ansicht faule Bäuche waren, angefüllt ist. Wir glau- 
ben aber mit Wernsdorf, dass mit diesem Ausdruck mehr die 
wüste, unbebaute Gegend (was allerdings die Schuld der Mönche 
sein mochte) bezeichnet sei, wie squalere so oft von ähnlichen 
Landstrichen gesagt ist. M. s. Virgil. Georg. /, 507., Lucan. 
Pharsal. IX , 020. und andere Stellen in den Quaest. Epic. p. 53. 

I. 529. Sasa manu iuncta sind ganz richtig durch sasa 
opere humano iuncta erklärt. Die Belege dazu w aren aber nicht 
aus Prosaikern zu entnehmen, da dieser Gebrauch auch bei den 
Dichtern häufig genug ist.- M. s. Virg. Georg. II, 155. Tot con- 
gesta manu praeruptis oppida sasis. Aen. 7, 455. Artißcumque 




318 



* 



Römische Literatur. 

manus inter se operutnque labort» Miratur ; andere Stellen bei 
Gronovius Diatrib. in Stal ■ c. 34. T. I. p. 355; bei Hand ebeo- 
daselbst p. 110. und in seiner Ausgabe zu Silv. 1. 3, 47. Vgl. auch 
Jacob ’s Specim. obaerv. in Manil. H. p. 15. 

I. 596. Die hier als Tyrrhigenae bezeichnten Etrurier wer- 
den mit Recht von Hm. Zumpt vertheidigt und hinsichtlich der 
Neuheit des Ausdrucks mit penates Troiugenae (v. 571) zusam- 
»eugesteilt. An solchen ungewöhnlichen Beiwörtern, die nicht 
iu der nächsten Umgebung oder in der Gegenwart. ihren Grund 
haben, sondern in alterthümlichcn Sagen und Genealogien, sind 
nicht allein die Dichter des nachaugusteischen Zeitalters besondere 
reich, wie ich au mehreren Beispielen ( Quaest . Epic. p. 181 — 
183) gezeigt habe, sondern auch bei Virgilius und Ovidius (m. 8. 
ebendas, p. 192 — 194) finden sich ähnliche Neuerungen. Voo 
derselben Art sind bei Uutilius (I, 248.) die natatus Euboici mit 
offenbarer Beziehung auf Virgil. Jen. VI , 2., was schon Hr. 
Zumpt bemerkt hat (vgl. Niebuhr' s Rom. Geschickt. I. 95. und 
die Quaest. Epic. p. 186 f.), und die fulca glarea Tagi Tartu- 
siaci (I, 356). 

1. 610. Bei der mit vielen Stellen belegten, ausführlichen 
Erörterung des ««' nach mirari und mirum war noch za bemerken, 
dass auch Cicero an drei Steilen : p. Rose. Amer. 9, 22., de amic. 
9, 29. und 15, 54. (woselbst man Gernhard's und Baier’s Anmer- 
kungen sehe) eben so geschrieben hat. 

I. 625. 626. Funditur insidiis et rara fraude plagarum 
Terribilisque cadit f ulmine dentis npri. Der Herausg. hebt die 
Kühnheit der Structur in rara fraus st. rarae plagae ganz richtig 
hervor, wozu er in den Quaest. Epic. p. 113 — 115. hätte einige 
Belege finden können, als Stat. Theb. III , 539. Aureus ille San- 
guis avüm, wo avorum aureorum einen Doppelsinn hervorge- 
bracht haben würde; ebendaselbst. Vll, 531. gaudent (leones) in 
corpore capto Securam di ff er re jamem st. leones securi. 716. iam 
fraxineum dimiserat hastae robur und andere Steilen. Eine ähn- 
liche Kühnheit im Gebrauche der Beiwörter ist I, 261. in den 
Worten sollicitavit — onus virgineum , die Hr. Zumpt gut er- 
klärt hat. 

II. 57. Tartareus Nero ist gewiss mit Beziehung auf den 
Aufenthalt des Nero in der Unterwelt gebraucht, womit sich die 
Bedeutung des Schlechten , Fluchwürdigen leicht vereinigte. Hr. 
Zumpt hat dies vollkommen richtig nachgewiesen. Eben so 
heisst unstreitig Megaera bei Virgil. Aen. XII , 846. Turtarea 
iu Rücksicht ihres Wohnortes : vgl. die Quaest. Epic. p. 177. 

indem wir diese Blätter für den Druck zusammen! ege«, 
kömmt uns des Ilrn. Professor Axt in Wetzlar Ausgabe der lyri- 
schen Fragmente des Vestritius Spurinna ( Frank f. am Main 1840) 
zu Händen. Wir haben jedoch unsere Relation schon zu weit aas- 
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gedehnt, als dass wir derselben noch einen Zusatz geben durften, 
wir werden die Anzeige dieser reich ausgestatleten Schrift bal- 
digst in den Jahrbüchern nacbliefern. • 

K. G. Jacob. 



Die Lustseuche im Alter thume für Aerzte und Alter- 
thumeforscher dargestellt von Dr. J. Jtoscnbaum , pract. Arzte und 
Wundarzte, Privatdocentcn an der vereinigten Friedr. - Universität 
Halle- Wittenberg u. 8. w. Halle, bei Lippert. 1839. 8. 

Nachdem seit so langer Zeit die Aerzte verhältnissmassig ge- 
ringen Antheil an der Benutzung der Resultate neuerer philologi- 
scher Kritik genommen haben, ist es erfreulich, den ersten Band 
eines Werkes zu erhalten, welches von ausgebreiteter Lectiire 
der alten Klassiker und von fleissiger Benutzung neuerer philolo- 
gischer Forschungen zeugt. Indem wir es deshalb nicht für un- 
angemessen halten , die Aufmerksamkeit des philologischen Publi- 
kums auf diese Schrift zu lenken, welche namentlich dem derein- 
stigen Exegetea des Martial unentbehrlich sein dürfte , so bemer- 
ken wir im Voraus, dass der Hr. Verf. sich es insbesondere hat 
angelegen sein lassen, die Existenz der Lustseuche in ihren man- 
nigfachen Formen im Alterthumc zu erweisen. Auf das Einzelne 
näher' einzugehen, kann unmöglich Sache des Laien sein. Ref. 
begnügt sich daher, einige Sätze hier anzuführen, deren Wahr- 
heit sich ihm bei Durchiesung des vorliegenden Werkes von neuem 
bestätigt hat und welche darthun dürften , dass der alte Streit 
über den Ursprung dieser Krankheit, wie so viele andere Punkte 
der Art, mehr auf Missverständnissen beruht, als dass die Mei- 
nungen wirklich so uneinig wären, wie es den Anschein hat. 
1) Krankheiten der Genitalien in Folge geschlechtlicher Ausschwei- 
fungen finden sich bei fast allen Völkern des Alterthums, die wir 
kennen , erwähnt. Hr. R. gedenkt hier ausser den Griechen und 
Römern des Paal - Peor der Hebräer , des Lingamdienstes der In- 
der u. s. w. 2) Diese Krankheiten sind aber offenbar in der Zeit 
vor Christi Geburt bei Griechen und Römern in weit geringerer 
Ausdehnung und Intensivität vorhanden, als nach der bezcichne- 
ten Epoche. Was hervorgeht a) aus den Zeugnissen der alten 
Schriftsteller selbst. Kein nichtärztlicher Schriftsteller vor Chr. 
Geburt gedenkt der Syphilis im Entferntesten, denn die Worte 
in Priapp. 38. Cum penis mihi forte laesus esset | Chirurgique 
tnauura miser timerem, auf welche Hr. R. nach de Jurgenew's 
Vorgang (luis venereae apud veteres vestigia, Dorpat 1826.) gros- 
ses Gewicht legt , können nichts beweisen , theils weil die Pria- 
peia selbst offenbar eine Sammlung nach Zeit und W erth sehr un- 
gleicher Gedichte sind, deren Sichtung noch zu erwarten, theils 
jedtf specielle Anspielung fehlt, ja das Wörtchen forte vielmehr 
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zu anderer Auslegung: drängt. Dieses Argumentum ab silentio 
sucht nun Hr. R. S. 39 mit den Worten Henslers (G. d. Lugt«. 
Bd. 1. S. 326) : „In unserrn Jahrhundert redet gewiss kein deut- 
scher Dichter — _ ein Wort davon. Aber daraus den Schluss zu 
machen, also hat die JLustseuchc bei dem Volke nicht existirt, — 
des würden doch Acrzte und Barbiere lachen“, wie er meint, 
vollständig widerlegt zu haben. Wie unrichtig diese Argumen- 
tation sei , ist kaum nötliig zu bemerken. Ein Catull , wenn er so 
häufig von stinkendem Achselschweisse spricht, wenn er von sei- 
ner Lesbia klagt , dass sie jetzt in angiportis glubit magnanimos 
Kemi nepotes , hätte doch gewiss ein „mox toto spectabitur ca- 
pite ulceroso etc.“ hinzugefügt. End vollends des Aristophanes 
zu geschweigen ! Ja, wir können mit Recht fragen, ist denn 
llenslers Urtheil selbst für das vorige Jahrhundert probegültig! 
Günthers Gedichte z. B. sind uns jetzt nicht zur Hand und wir 
können daher nicht wissen , in wiefern in ihnen eine Anspielung 
sich findet, doch in den Denkwürdigkeiten der Markgräfin von 
Bayrenth, der Schwester Friedrich des Grossen, erwähnt dieselbe 
ganz naiv der Spöttereien, welche ihr Vater sich bei Tafel über 
einen anwesenden Prinzen von Braunschweig, dessen Nase ver- 
schwunden , zu erlauben wagte. Dagegen nach Chr. Geburt sind 
" bei Martial u. a. unzweifelhafte Andeutungen, b) Diese Thatsa- 
clie, dass die Alten bis zu jener Zeit sich namentlich in den hö- 
heren Ständen im Allgemeinen frei erhielten, hat ihren Grund 
ausser den diätetischen und prophylaktischen Verlialtungsmassre- 
gein , von welchen der Hr. Vcrf. in einem eignen Abschnitte 
spricht, in der Zurückhaltung von vertrautem Umgänge mit Frem- 
den, welche Hellenen und Römer, gleich den Juden, in ihren 
besten Zeiten behaupteten. Erst mit und durch Cäsar fielen auch 
diese Schranken bei den Römern , und es ist wohl nicht zuviel 
behauptet, wenu wir meinen, dass durch die Beherrscherin jenes 
Mutterlandes aller ansteckenden Krankheiten oder vielmehr durch 
die contamiuata gr ege ihres Gefolges mancher Keim für derartige 
Krankheiten nach Rom gebracht sei. 3) Dass zu den Kaiserzei- 
ten die Ansteckung offenbar immer verbreiteter wurde, beruht 
nun a) darin, dass bei dem immer wachsenden Zusammenströmen 
von Gesindel aller Völker, namentlich asiatischer, in Rom di« 
Intensivität der Krankheit und ihre Ansteckungskraft in gleichem 
Masse zunahm, eine Thatsaclie, welche mcdicinisch leicht zu 
/beweisen sein dürfte und durch ähnliche Erfahrungen zu Ende 
des 15. Jahrhunderts bestätigt wird, b) Dass durch Zunahme un- 
natürlicher Wollust auch der Stoff zu Ausbildung syphilitischer 
Krankheiten sich vermehrte. Sämmtliche Zeugnisse des Altcr- 
thums weisen darauf hin, dass, wo Spuren solcher Krankheiten 
sich finden , auch unnatürliche Unzucht im Gange war ( Campa- 
ner, Scythen , Kleinasiaten), weil diese theils als eiue Strafe der 
Venus angesehen ward (s. S. 146), theils im Allgemeinen immer 



/ Goo 



Kodcnbaum: Die Lusbeuthe im Alterllium. 



321 



verachtet blieb , so schämte man sich auch folgerecht der durch 
sie hervorgebrachten Krankheiten. So erklärt sich , was Hr. R. 
von der Schamhaftigkeit der Alten beibringt, welche jede Ocu- 
laruntersuchung den Aerzten gern verweigerten. Man sieht nicht 
ein, warum die Alten darin prüder als ein Ulrich v. Hutten ge- 
wesen sein sollten, wenn sie eben nicht den Ursprung des Uebels 
für schimpflich als Folge unnatürlicher Lüste gehalten hätten, 
während später, da die Fortpflanzung eine natürliche, ja viel- 
leicht oft eine für das betreffende Individuum ganz unvermeidliche 
war , der Grund zur Geheimhaltung grossentheils wcgfiel. Und 
sollte nicht auch der Gang der Natur auf diesen Glauben der die 
Natur in ihrem innersten Wesen so richtig ergreifenden Alten .hin- 
weisen , dass erst ein Missbrauch der ftatur das Natürliche einer 
so schrecklichen Krankheit unterwarf ‘i Doch so viel bleibt ge- 
wiss, auch in den Kaiserzeiten trotz aller Stellen bei Martial, 
d. j. Plinius u. a. ist doch die Verbreitung und Verheerung dieser 
Krankheit nicht mit der Wuth bei ihrem Wiederauftreten zu ver- 
gleichen, und haben wir oben mit Recht behauptet, dass Vermi- 
schung verschiedener Völker und Racen die intensivität vermehre, 
so konnte allerdings die Vermischung mit den neuentdeckten Völ- 
kern der westlichen Halbkugel eine Steigerung des Krankheits- 
stoffes bewirken, welche denselben ganz neu erscheinen liess. 

Der ganze Rand zerfällt in drei Hauptabschnitte, von denen 
der zweite : „ Einflüsse , welche die Entstehung von Krankheiten 
in Folge des Gebrauchs oder Missbrauchs der Genitalien mehr 
oder weniger hinderten 11 , und der dritte: „Ueber das Verbält- 
niss der Aerzte zur Lustseuche“ , grossentheils der Medicin an- 
gehören ; weniger ist dies mit dem ersten und längsten Abschnitte : 
Begünstigende Eiuflüsse n. s. w., der Fall. Hier spricht der Hr. 
Verf. zuerst über den Venusdienst im Alterthume, für Philologen 
wenig genügend und erschöpfend ; der hin und wieder sentimen- 
tale Ton und das Träumen von einem früheren Uuschuldszustaude 
(so z. B. findet Hr. R. eine sittliche Entartung der Babylonier bei 
Herofl. 1,199., wo wir mit Gervinus Verm. Sehr. I. S. 64 uur Nicht- 
achtung des weiblichen Geschlechts sehen können) , der wenig- 
stens nicht vor der Kritik des Verstandes Probe hält, erinnern an 
den in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts herrschen- 
den Ton , und der Hr. Verf. folgt auch in der That nach eigener 
Angabe Autoren dieser Zeit. Dann kommt ein Abschnitt über 
Bordelle, aus den Monographien hierüber geschöpft, und über 
Päderastie. Bei allem Verdienstlichen finden sich hier mannig- 
fache antiquarische und exegetische Irrlhümcr, z. B. dass Juno 
Schutzgöttin der Hetären gewesen, was sie nur abusive war, fer- 
ner eine völlig verfehlte Erklärung des Horazischen Sat. 1, 2, 81. 
ail licet hoc Cerinthe tuum , die Hr. 11. schon 1832 in einer an- 
dern Schrift gegeben , dass diese Worte nämlich hiessen: Magst 
du auch darauf sehen. Sprachlich ist lediglich Jahns Erklärung 
Pt. Jahrb. f. Phil. u. Pued. od. Krit. Bibi. BJ. XXX. Hfl. 3. 21 
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genügend. Komisch ist es, wie Hm. R. der medicinische Schalk 
in Nacken schlägt , indem er bei dem crus rectius die anatomi- 
schen Untersuchungen über den weiblichen Unterschenkel zn 
Hilfe ruft und als Substrat seiner Beweisführung zu benutzen 
sucht. Aehnlich verfehlt ist eine Conjectur bei Juvenal. 2, 16. 
auf S. 162. — Vorteilhaft sticht der folgende Aufsatz über die 
vom Herodot 1, 105. zuerst erwähnte vovöog QtjXua ab , in wel- 
chem Hr. R. die Jena 1827 erschienene Prolusio von E. FF. Star} 
zu widerlegen sucht. Man sieht, dass Hr. R., wo ihm wie hier 
der ganze Boden der Untersuchung (wenn wir nicht irren, ist 
Stark nur eine Stelle des Philo entgangen) geboten Ist, die 
Waffen recht gut zu brauchen weiss. Während die einen darin 
Onanie, wie Sprengel, andere eine Geisteskrankheit, wie Heyne, 
dagegen Stark eine mit gänzlichem Verluste aller körperlichen 
und physischen Kraft verbundene Krankheit erblickt, Valckenaer 
Hämorrhoiden, glaubt Hr. R. , um anderer abentheuerlicher In- 
terpretationen zu geschweigen , mit Bouhier , Toll , Pearce nnd 
Casaubonus die Pädarastie in ihr zu erkennen. Folgen wir ihm 
in seiner Argumentation. Gleich zu Anfang irrt Hr. R. (S. 142), 
wenn er voraussetzt , dass Longin it. 6. 28, 4. dieselbe Meinung, 
wie er, andeute. Longin sagt: Kal xd ä/ilf tyxov ixeivo tov 

'Hqoöozov • „ Täv öl £xvdicov rofg övxyOaöi xd Isqov Ivtßa- 
Xbv rj &bo£ Qrjluav vovöov nnd führt es als bewundernswer- 
thes Beispiel der Periphrasis an, und zwar ist zu beachten, dass 
er in der folgenden Sectio zu fehlerhaften Beispielen dieser Fi- 
gur , wie sie selbst Plato habe , übergeht. Hr. R. sucht nun fol- 
gende Bedenken zu heben : 1) Kann Venus selbst dies Laster als 
Strafe senden ? da wir hier offenbar hellenischen Vorstellungen, 
nicht scythischen-, zu folgen haben , so scheint Stark diese Frage 
mit Recht zu verneinen. Nie stand Päderastie in den Augen des 
Hellenen so in gleicher Linie mit andern unnatürlichen Lastern, 
um für eine Strafe der Liebesgöttin gelten zu können. Was für 
Hrn. R. Behauptung die S. 146 angezogenen Stellen beweisen 
sollen , gestehe ich nicht einzuschen. Dass die Iphis bei Ovid 
statt des Tribadismus ein naturale malum saltem et de more 
wünscht, dass dem Päderasten Cratipp von Lucillius fiiycdai 
vffjiBöBie scherzhaft angedroht werden , dass Aeschines und Ci- 
cero die frivole, auch jetzt nicht fehlende Entschuldigung, wir 
sündigten aus unwiderstehlichem inneren Drange, bekämpfen — 
quid ad rem? 2) Kann bei Herodot vovOog die Bedeutung La- 
ster haben? Hr. R. beantwortet diese Frage nicht weiter, als 
dass er, wie er sagt nach Meiers Vorgänge, behauptet, im All- 
gemeinen sei die Päderastie immer als solches angesehen. Dies 
leugnen wir nicht, wohl aber, dass dieser vorzugsweise stoische 
Sprachgebrauch bei Herodot sich finde. 3) War diese Krankheit 
nach Herodot erblich? Kann man dies von der Päderastie sagen? 
Auch dies beweist Hr. R. keineswegs. Denn wenn Lysias von 
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der Familie des Alcibiades sagt, die meisten Mitglieder derselben 
wären Lohnhuren gewesen, oder Aerzte und Philosophen eine 
materielle Disposition für. die Neigung dazu aufzurinden sich be- 
mühten, so hat dies mit Herodots Erzählung gar keinen Zusam- 
menhang. 4) Erweist Hr. K., dass des Laster des pathicus sich 
auch seinen Gesichtszügen und dem ganzen Körper aufdriieke, 
denn, sagt er, nach’ Ilerodot konnte man ja den Individuen die 
vovßog &rjkua ansehen. Das steht aber gar nicht im Ilerodot. 
derselbe sagt, die nach Skythien Kommenden könnten sehen, 
tog äiaxicctai, ut sese res haberet. Ein Ausdruck, der schon 
an und für sich auf Päderastie wenig passt. 5) Ilerodot nennt 
diese Individuen evdptsg, das heisse ävöpoyvvoi , wie derselbe 
4, 67. jenes skythische Wort erkläre. Wir brauchen uns auf die 
Etymologie dieses Wortes , über die JIr. R. auch eine Mittheilung 
von Pott anführt S. 181, hier nicht einzulassen, da Ilerodot selbst 
es übersetzt, doch eben diese Uebersctzung ist so allgemein, dass 
damit wenig gewonnen ist. ’Ai /ögoyvvog ist qui mulichria pati- 
tur und ivdpfsg mögen Unmänner sein; ist damit schon gesagt, 
sie seien pathici'? Abgesehen davon, dass cf* höchst unwahr- 
scheinlich ist, dass ein Theil eines Volkes sich ein Laster ange- 
wöhnt habe , ohne dass der andere Theil davon angesteckt wurde, 
ja dass dieser nach jenen als gewissermaassen heilig verehrte , so 
ist gar nicht zu erklären, warum Herodot den so gewöhnlichen 
und gangbaren Ausdruck der Päderastie umgangen und zwar nach 
Longin so bewundernswürdig umgangen haben solle. Ich finde 
noch immer Valckenaers Erklärung, dass Hämorrhoiden gemeint 
seien, am plausibelsten. Es passt auf das Beste zu den Vorstel- 
lungen roher Völker, diese der Menstruation ähnliche Secretion 
als besondere göttliche Schickung anzusehen, und wie die Sky- 
then davon betroffene Individuen verehrten, so stimmt es ganz 
mit den hellenischen Vorstellungen , dieselben zu verachten und 
zu meiden. Schol. Tliucyd. 1, 12. (PiAoxt rjxi]p diu xov TlägiSog 
ftuvaxov &rjÄ8iav vööov väörjöag xul (iij <pspav xyv «iöjjuvqv 
x. r. A. Wer möchte hier an Päderastie denken ? Und giebt 
gleich Martial 2, 84. dieselbe dem Philoctet Schuld, so hat dies 
nicht mehr zu bedeuten, als was Hermesianax uns dichtet von 
Homer und dessen Helden, und derber der Verf. des Priap. 70. 
Dass übrigens vovßog jene von Hm. R. behauptete Be- 

deutung haben könne und auch wirklich in mehreren von ihm an- 
geführten Stellen späterer Schriftsteller habe , leugnen wir eben 
so wenig, als es z. B die Interpreten zu Longin 1. 1. thun. 
Der Ausdruck ist ja auch an und für sich so unbestimmt, dass an 
einigen Stellen Hr. R. Starks Ansicht , es sei immer eigentliche 
castratio oder dahin führende Krankheit zu verstehen, nicht za 
widerlegen vermag. Andere Stellen, wie Herodian. 4, 12. u. 13. 
beweisen nichts oder sind corrupt, wie Schol. Hepliaest. p. 75. 
ed. Gaisf. Lips., wo Ilrn. R.'s Hypothese von einer Abgabe der 

21 * 




324 



Alterthamakunde. 



Galli schwerlich den Beifall der Alterthumsforscher gewinnen 
wird. So viel ist sicher , Herodot gebrauchte den Ausdruck zu- 
erst in einem eigenthiimlichen Sinne, welcher dem Longin offen- 
bar ein anderer zu sein schien , als dem Rhetor 'l'iberius de figu- 
ris c. 35., der das herodotische ävdgoyvvovg geradezu durch 
xaxtayoxag erklärt, welches Wort ich nicht mit Ilrn. R. durch 
percisi , sondern lieber durch fracti übersetzen möchte. So viel 
von diesem vielleicht immer problematisch bleibenden Punkte. — 
Im Folgenden beschäftigt sich Hr. R. mit dem irrumare und fel- 
lare, wobei ihm die apophoreta zum Antouius Panormita ed. For- 
berg Coburg 1824 viel Vorschub leisteten. Alles dies überge- 
hend heben wir aus dem Folgenden noch die Abschnitte über 
mentagra und morbus campanus hervor. Ohne , wie es scheint, 
die Annahme einer Psora oder Lepra bei ersterer Krankheit ganz 
leugnen zu wollen , sucht Ilr. R. in dem Laster des cunnilingus 
eine Mitursache derselben, wobei ihm allerdings die Angabe des 
Pliniu8, dass die Frauen davon frei geblieben, sehr zu statten 
kommt. Auch mancherlei Etymologicen versucht hier der Hr. 
Verf., unter denen die S. 274, dass der deutsche Ausdruck „du 
hast Greben genascht 11 vom latein. grcmium herkomme, wohl 
sehr unglücklich genannt werden dürfte. Ilr. R. bemerkt S. 279. 
n. basium und seine derivata bezeichneten wahrscheinlich den 
unzüchtigen Kuss. Meint er hiermit den verliebten Kuss , so hat 
er Recht. Sonst ist es wohl mehr Ausdruck des gemeinen Le- 
bens , daher von den elegischen Dichtern gemieden. Horaz und 
Properz gebrauchen dafür in zwei ganz gleichen Stellen (Epod. 
3, 21. El. 2, 22. s. f.) suavia propellere dextra und manum oppo- 
nere suavio. Unrichtig ist also die Behauptung Döderleins Etym. 
6. S. 251. Noch gemeiner war der Ausdruck poppysma b. Juven. 
6, 584, wenn anders er richtig erklärt wird. — Den morbus cam- 
panus b. Hör. Sat. 1, 5, 62. sucht Hg. R. vom fellare herzuleiten; 
mit welchem Rechte , wagen wir nicht zu entscheiden. Sicher- 
lich falsch ist cs aber, wenn derselbe S. 292 behauptet, cornu 
exsectum stände nur in entfernter Beziehung zu foeda cicatrix. 
Hm. R. führte die Unkenntniss des horazischen Sprachgebrauchs 
von at irre. Was nun das «Wesen der Krankheit selbst betrifft, 
wird jeder Hrn. R. in Heindorfs Widerlegung beistimmen. Uebri- 
gens lassen wir Philologen uns mit Orelli’s Erklärung: „Estpri- 
mus elephantiasis gradus“ genügen, von welcher Hr. R., verste- 
hen wir ihn recht, nicht gar weit entfernt ist. 

Greifswald. Paldamus. 
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1. Das veranschaulichte Weltsystem , oder die Grund- 
lehren der Astronomie und deren leichte und sichere Veranschauli- 
chung durch eigentümliche Versinnlichungswerkzeuge dargestellt 
und nachgewiesen von Dr. G. L. Schulze (geh. Kirchen- und Schnl- 
rathe in Dresden). Ein Leitfaden für den Schul- und Privatunter- 
richt, wie für das Selbststudium der Anfangsgründe der populären 
Astronomie. Mit zwei Steindrncktafeln. Leipzig, Tauchnitz. 1838. 
XII und 100 S. gr. 8, (Ladenpreis 14 Gr.) 

2. Erläuterungen zu der Schrift: Das veranschaulichte 
Weltsystem etc., von Dr. G. L. Schulze. Zweite, ganz nmgearbeitete 
Auflage, mit einer Steindrncktafel. Auch unter dem Titel: Aus- 
führliche Beschreibung neuer astronomischer Versinnlichungswerk- 
zeuge und vollständige Anweisung zu deren vielseitigem Gebrauche. 
Als zweiter, auch für sich zu gebrauchender Theil der obigen 
Schrift. XXIV und 70 S. gr. 8. (Ladenpreis 16 Gr.) 

Je klarer die Anschauungen, je sicherer und tiefer der Blick, 
desto erhebender wird das Studium der Astronomie. Das geistige 
Auge gleicht hier dem körperlichen: je stärker sich dieses bewaff- 
net , desto glänzender und zahlloser an Welten wird der Himmel. 
Daher hat man rastlos auf Mittel gesonnen , den zahlreichen We- 
niger mathematisch Gebildeten, die sich nach mehr als einer halb 
dunklen Anschauung des Weltgebäudes sehnen, die Grundlehren 
der Astronomie zugänglich zu machen, ihren Vorstellungen von 
den Weltkörpern und deren Bewegungen und Beziehungen Rich- 
tigkeit, Klarheit und Bestimmtheit zu geben. Au ausgezeichne- 
ten druckschriftlichen Anleitungen dazu fehlt es nicht ; dennoch 
ist das Bedürfnis häufig auch da unbefriedigt geblieben, wo Fleiss 
und Miihe des Lernenden, gern und redlich aufgeboten worden 
sind, oder doch bei schicklichen Mitteln angewandt worden wären. 
Gm den Grund dieser Erscheinung mit einem Worte zu bezeich- 
nen : es fehlt an wirklich angemessenen praktischen Uülfsmitteln 
und an praktischer Anleitung. 

Dies gilt nicht blos für die Grundlehren da# Astronomie, 
sondern sogar schon für die Astrognosie oder die blos äusscrliche 
Kenntniss des gestirnten Himmels, wie er in jeder hellen Nacht 
vor uns da liegt, ein aufgeschlagenes Buch mit seiner tiefsinnigen 
Geheimschrift. Es ist dem Laien umständlich und schwer, durch 
die alleinige Hülfe einer guten Sternkarte die Geographie des ge- 
stirnten Himmels sicher zu erlernen. Dies wird , wie ich immer 
selbst erfahren , durch den dritten Theil der Mühe viel besser er- 
reicht, wenn der Lehrer die einzelnen Sternbilder, so viel ihrer 
sind , jedes in grossem Format weiss auf eine schwarze drehbare 
Fläche zeichnet, oder ein für alle Male zu diesem Zwecke auf 
Pappe zieht, längere Zeit bei der Betrachtung der gegenseitigen 
Stellung der Sterne in jedem Sternbilde verweilt, es in jeder Lage . 
gegen den Horizont auffassen uud erkennen lehrt, Bemerkungen 
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über seine Stellung am Himmel , seinen Namen und die seiner 
einzelnen Ilauptsterne beifügt, und erst nachdem dies alleg zu 
grösster Sicherheit gebracht ist, mit diesen einzelnen Baustücken 
den ganzen gestirnten Himmel aufbaut, d. h. an eine Zusammen- 
fügung der Sternbilder in kleinerem Formate geht, sie durch 
Richtungslinien verbindet, beide Halbkugeln, die nördliche und 
südliche, so zusammensetzt, in allen Lagen vorstellt und von je- 
dem Sternbilde aus jedes andere finden lehrt. Sehr förderlich 
ist es , wenn die Schüler selbst die einzelnen Sternbilder sauber 
zeichnen; dadurch prägen sie sie sich am nachhaltigsten ein. 
Auch mi.ss der Lehrer die wichtigsten Punkte und Linien am 
Himmel hierbei zur Kenntniss bringen und bis zur grössten Ge- 
läufigkeit einüben, welches leicht ist Nun erst tritt er an stern- 
hellen Abenden mit wenigen Schülern heraus und zeigt die Stern- 
bilder selbst, die nun äusserst leicht bezeichnet, aufgefasst und 
festgehalten werden , wenn man einige Wiederholungen zu abge- 
änderten Tages- und Jahreszeiten mit ihnen vornimmt. — Ich 
gedachte dieser Anschauungslehre des Sternenhimmels, von der 
* jeder astronomische Unterricht ausgehen soll, ausführlicher, um 
nachdrücklich darauf aufmerksam zu machen, wie schon hier ein 
einfacher recht zweckmässiger Apparat (nebst mündlicher Anlei- 
tung) unentbehrlich ist und dennoch bis jetzt fehlt. Möchte sich 
doch ein Lehrer der Astronomie das Verdienst erwerben, die 60 
bis 75 wichtigsten Sternbilder zu dem angegebenen Zwecke, mit 
Unterscheidung der Grössen der Sterne bis zur 7. Grösse, auf 
eben so viele starke Roy. Fol. Bogen zu zeichnen und lithogra- 
phiren zu lassen. Diese dürfte man dann nur auf Pappe ziehen 
und hinten mit Zapfen versehen , mit denen sie in ein einfaches 
Tafelgestell geschoben werden. 

Sieht sich nun schon jeder Lehrer, der die astronomische 
Propädeutik, die Astrognosie, gut und besonders für das jugend- 
lichere Alter leicht fasslich lehren will, zu eigner mühsamer Ver- 
fertigung solcher Tafeln der einzelnen Sternbilder gezwungen, 
um wie viel grosser waren bisher die Hindernisse , sobald es sich 
. darum handelte , den Bau unseres Sonnensystems in allen seinen 
Wesentlichen Beziehungen, mit seinen wichtigsten Vorgängen zur » 
sciiarfcn klaren Darstellung zu bringen! Blosse ZeicHnungen und 
höchstens eine Erd- und eine Himmelskugcl sollten hier ausrei- 
chen, Hülfsmittcl, die von der Erfahrung längst als unzulänglich 
bezeichnet worden sind. Man konnte also nur noch zu sehr zu- 
sammengesetzten , vielleicht gar mifRäder- und Uhrwerk verse- 
henen, äusserst kostbaren, daher selteu oder nie zu erlangenden 
und auch dann für den Unterricht dennoch unzweckmässigen, ver- 
wirrenden Planetarien greifen. — Ein einfaches, wohlfeiles, da- 
bei aber genügendes, d. h. alle wichtigen Erscheinungen klar dar- 
stellendes Versinniichung8werkzeug war daher die Aufgabe. Wir 
verdanken ihre glückliche Lösung Hrn. Dr. Schulze; dieser Mauu 
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hat sich dadurch ein hohes Verdienst 11m die Verbreitung der 
astronomischen Lehren erworben , das ich aufrichtig und gern an- 
erkenne. Nachdem Referent, der selbst Astronomie an einem 
Gymnasium lehrt, die sinnreiche Einrichtung dieses Veranschau- 
lichungswerkzeuges gründlich kennen gelernt und wiederholt die 
verschiedensten Vorgänge am Himmel mit überraschender Ge- 
nauigkeit und Schärfe durch diese einfachen Mittel darstellen sah, * 
kann derselbe mit voller Lebcrzcugung aussprechen, dass in der 
Methodik des astronomischen Unterrichts jeder Art hierdurch ein 
grosser Schritt vorwärts gethan , uitfl diesem Werkzeuge eine all- 
gemeine Verbreitung zu wünschen ist, wie sie durch die desfall- 
sige uneigennützige Anordnung des Erfinders möglich gemacht 
worden. 

'Die beiden überscliriebenen Schriftendes Verfassers, vor- 
züglich die zweite, beschreiben das Werkzeug im Vereine mit der 
beigefügten Tafel so anschaulich und ausführlich, dass jeder gute 
Mechanicus danach arbeiten kann. Die Iiaupttheile sind eine 
Säule (worauf oben eine mit Wasser gefüllte Kugel, hinter wel- 
cher das Licht sich befindet, das die Sonne darstelit) mit einem 
drehbaren horizontalen Arme, auf dessen anderem Ende eine 
zweite senkrechte Säule ruht, die den beleuchteten Weltkörper 
trägt, £u dem die Erde, der Mond, der Saturn u. s. w., je nach 
der Absicht , gewählt wird. Beide Säulen sind unten durch eine 
angespannte Schnur verbunden , die um zwei an den Säulen befe- 
stigte horizontale Scheiben läuft, und welche die entsprechenden 
rotirenden und Umlaufsbewegnngcn durch blosse Handfiihrung dea 
horizontalen Armes mit Präcision vermittelt. Die weiteren man- 
nigfachen Einrichtungen an diesen Theilen, sowie die übrigen Zu- 
sammensetzungen und Theile, z. B. die mit ihren Linien sehr nett 
gearbeiteten W eltkörper weiter zu beschreiben wäre hier nicht 
am Ort. Je nachdem man will verwandelt sich der Apparat in 
ein Tellurium, Lunarium, Solarium oder Planetarium, und dieser 
Grundgedanke, die Möglichkeit der Benutzung und Zusammen- 
setzung des. vielgegliederten Ganzen auf die verschiedenste Art, 
ist wesentlich; denn er macht allein die Vollständigkeit, Klarheit 
und Schärfe der wichtigsten Hergänge bei dieser verhältnissmässi- 
gen Einfachheit und Billigkeit möglich. Ausserordentlich ist in 
der That die Mannigfaltigkeit der Darstellungen , welche der Ap- 
parat in der Hand des mit ihm vertraut Gewordenen leistet. Mir 
lassen das Wesentliche davon, wie wir es mehrfach darstellen sa- 
hen, mit den Worten des Verfassers folgen. „Die doppelte Be- 
wegung der Erde und die daraus hervorgellenden Erscheinungen, 
den Wechsel von Tag und Nacht, den scheinbaren Lauf der Sonne, 
die Länge und Richtung des Schattens der Gegenstände, den täg- 
lichen Umschwung der scheinbaren Himmelssphäre, die Tage- 
kreige denGestirne, die Höhe des Pols und des Aequators über 
dem Horizont u. s. w., den Lauf der Sonne im Thicrkreise, die 
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nach und nach sich verändernde nächtliche Ansicht des gestirn- 
ten Himmels, den Unterschied zwischen dem Sonnen- und Stern- 
tage n. s. w.; die Entstehung des Wechsels der Jahreszeiten mit 
vielen dahin einschlagenden Erklärungen, z. B. wie es kommt, dass 
die Sonne nur den Bewohnern der heissen Zone ins Zenith kommt, 
wo die einschattigen, mischattigen, zweisehattigen und umschatti- 
gen Erdbewohner leben u. s. w.; die Erscheinungen, welche von 
der rückgängigen Bewegung des Erdäquators herrühren, das Vor- 
eilen der Nachtgleiehen, wie man aus der Bewegung der Sonnen- 
flecken die Rotationszeit der Sonne findet; — ferner die Bewe- 
gung des Mondes und der Knoten seiner gegen die Ekliptik ge- 
neigten Bahn mit den daraus herriihrenden mannigfaltigen Er- 
scheinungen , besonders den Sonnen- und Mondfinsternissen, den 
Planetenlauf nebst den damit zusammenhängenden Himmelsercig- 
nissen, woraus wir die interessanten Bewegungen der Jupiters- 
mondc und ihre Verfinsterungen, und die Phänomene der Saturn- 
ringe hervorheben“: alles dieses veranschaulicht, erklärt, erläutert 
die Maschine und stellt die Vorgänge vor das Auge hin. Man 
siebt z. B. die Verfinsterungen, man erblickt die verschiedenen 
Formen des Satnrns in den wechselnden Stellungen dieses Plane- 
ten gerade so, wie sie* mir häufig durch einen guten Frauenhofer 
erschienen sind. Alle diese Darstellungen habe ich äusserst nett, 
bestimmt und instructiv, immer die Gründe der Erscheinung deut- 
lich nachweisend gefunden, so dass man, ungeachtet des nicht im- 
mer genau nachzubildenden Verhältnisses der Dimensionen und 
Entfernungen, oft eia kleines Weltgebäude vor sich zu sehen 
glaubt. 

Diese grosse Brauchbarkeit des Werkzeuges veranlasste schon 
das prcussische Ministerium, Exemplare für Schulanstalten kom- 
men zu lassen, so wie dies auch von andern Schulbehörden man- 
nigfach geschehen ist. Der Empfehlung für Gymnasien und Real- 
schulen , eben so sehr auch für akademische Lehrer uud selbst in 
vereinfachter Constriiction für Bürger- und Volksschulen bedarf es 
daher wohl kaum noch , und ich spreche sie nur ausdrücklich aus, 
um dem würdigen, auch in andern Kreisen geistiger Thätigkeit 
hochverdienten Herrn Verfasser die wohlverdiente Anerkennung 
auszudrücken. Es wurde mich jedoch sehr erfreuen, wenn diese 
W orte zur w eiteren Förderung noch beitrügen. Ich erwähne des- 
halb, dass der Mechanicus Burger zu Dresden eine solche Ver- 
anschaiilicliungsmascliine mit allem Zubehör, sorgfältig und solid 
gearbeitet, zu 27 Thlrn. (ausser Kistchen und Emballage) liefert. 

Die erste der genannten Schriften trägt die Grundtehren der 
Astronomie so vollständig vor, als es der Zweck, das gehörige Ver- 
sthndniss alles Genannten, insbesondere aber das Bedürfnis für 
Schulen erfordert; die zweite giebt dazu in ihrem ersten Theile 
noch werthvolle ergänzende Erläuterungen, in ihrem letzten zeigt 
sie, wie schon bemerkt, sehr ausführlich den Gebrauch des App 8 ' 
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rates , zur Veranschaulichung jeder einzelnen Erscheinung. Aus 
beiden Schriften ist mir der ernste und strenge , jeder Oberfläch- 
lichkeit und Dunkelheit abgeneigte Sinn des Verfassers, der sich 
schon durch mehrere frühere populär - astronomische Schriften 
rühmlich bewährt hat, überall wohlthuend entgegengetreten. Alle 
Angaben sind aus der Vergleichung der Originalquellen geschöpft, 
man findet manche interessante Tabellen, Zusammenstellungen aus 
den astronomischen Jahrbüchern und Noten aus den Werken 
grosser alter Astronomen. Diese Schriften geben daher , obwohl 
leicht verständlich und zugänglich, allen Wissbegierigen wahre 
geistige Nahrung. 

Peters. 

lll l l 
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Die Sage vom Teil aufs Neue kritisch untersucht von Dr. L. 

H ä n 6 e e r. Eine von der philosophischen Facultüt der Universität Hei- 
delberg gekrönte Preisschrift. [Heidelberg, Mohr. 1840. XVI u. 110 S. 

8.] Die Erzählung von Wilhelm Teil und von seinem bekannten Mei- 
sterschüsse ist schon in früherer Zeit von Seiten ihrer historischen 
Wahrheit bezweifelt, aber besonders in der neuesten Zeit wieder so 
sehr angefochten worden , dass die Universität in Heidelberg sich ver- 
anlasst sab , den vielbesprochenen Gegenstand im Jahr 183G zu einer 
besonderen Preisfrage für die Studirenden zu machen , und nicht nur 
eine sorgfältige kritische Prüfung dieser Erzählung, soudern nament- 
lich auch eine genaue Untersuchung der Quellen anzuordnen, aus wel- 
chen dieselbe entnommen ist. Herr Häusser hatte nun die aufgestellte 
Frage so beantwortet, dass er den Preis davon trug, und hat nun ge- 
genwärtig seine ursprünglich lateinisch geschriebene Abhandlung in ' 
einer deutschen Umarbeitung so geliefert, dass seine Schrift vor der 
Hand für die sorgfältigste Untersuchung der Sache angesehen werden 
muss. Er hat namentlich in der ersten Hälfte seines Buches, welches 
über die Existenz Wilhelm Teils und über seinen Einfluss auf die Be- 
freiung der Schweiz bandelt, eine sehr sorgfältige und genaue Prüfung 
der bis jetzt bekannten unmittelbaren und mittelbaren Quellen nnd der 
bis jetzt über 'die Teilssage erschienenen kritischen Schriften gegeben, 
nnd ist durch sie zu dem Resultat gekommen, dass es allerdings zur 
Zeit des schweizerischen Befreiungskrieges einen Teil gegeben haben 
müsse, der aber keineswegs durch eine so wichtige That, wie ihm die 
Sage beilegt, an jenem Kampfe Theil genommen, sondern nur irgend 
eine unbedeutendere und isolirto Handlung verrichtet haben möge. Die 
zweite Abtheilung des Buches bespricht die TelUsagc und ihre Einzel- 
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heiten Sn ihrer Entstehung und Ansbildung and sacht namentlich die 
Sage vom Apfelschuss mit einer scandinavischen Sage in Zusammenhang 
zn bringen und als aus ihr entstanden nachzuweisen. Was an dem Bu- 
che noch mangelhaft sei, ergiebt sich am besten aus folgender über- 
sichtlichen Zusammenstellung des ganzen dermaligen Zustandes der 
Prüfung. In keiner von den bekannten Schweizerchroniken, welche 
um die Zeit des schweizerischen Freiheitskampfes geschrieben sind, 
wird des Teil oder seines Meisterschusses Erwähnung getban, und na- 
mentlich wissen die beiden tlaiiptchronisten Konrad Justinger 
und Johann v o n W i n t e rt h u r gar nichts von der Sache , obschon 
sie als Zeitgenossen und Augenzeugen ausführlich über die Entstebnng 
des Bundes und über die Schlacht bei Morgarten berichten. Zwar sind 
von dem. ebenfalls gleichzeitigen Dichter Heinrich von Hünen- 
berg in Hochholz eidgenössischer Licderchronik S. 284 folgende zwei 
Distichen angeführt: 

i 

Dum pater in puernm telum crudele cornscat 

Tellius , ex iussu , saeve tyrnnne , tuo, 

Poraum , non natum, figit fatalis arundo; 

Altera mox ultrix te, periture, petit; 

allein ihr Alter und ihre Abstammung von Heinrich von Hünenberg ist 
keineswegs erwiesen. Erst die Schweizerchronisten von dem Ende des 
15. Jahrhunderts an berichten von dieser Geschichte, zuerst Mel- 
chior Rüss, dann Petermann Etterlin, Stumpf, Die- 
bold Schilling und am ausführlichsten Tschudi. Sie erzählen 
die That des Teil und deren Folgen im Allgemeinen alle nach gleichem 
Typus und stimmen selbst in einzelnen Ausdrücken und Wendungen 
wörtlich zusammen; aber sie weichen auch in sehr wesentlichen Din- 
gen von einander ab, namentlich in dem Namen des Landvoigts, in 
der Angabe des Jahres, wo der Schuss geschehen sein soll, in der Ur- 
sache, warum der Landvoigt einen Apfel auf das Haupt des Knaben 
legte, in der Nachricht, ob Teil nur einen Sohn oder mehrere Kinder 
hatte, in der Angabe des Grundes, weshalb Teil nach dem Schasse 
gefangen genommen wurde, in dem Gefängniss, wohin er gebracht 
werden sollte, und in dem Orte, wo er den Landvoigt erschossen ha- 
ben soll. Melchior Rüss, der im Ganzen, nur ein unkritischer Compi- 
lator des Justinger ist, beruft sich bei der Erzählung dieser Geschichte 
auf ein Lied als Quelle und sagt: als Ir das hernach, wie es Im ergieng, 
werdet hören in einem liede; dennoch erzählt er die Sache ganz kurz, 
und Etterlin erst matt sie weiter aus, Stumpf fügt hinzu , dass Teil 
den Landvoigt in der hohlen Gasse erschossen, und Tscliudi endlich 
erzählt sie init aller der Vollständigkeit, die seiner Abneigung gegen 
Oestreich Befriedigung gewährt. Durch das Stillschweigen Justingers 
und Johanns von Winterthur veranlasst, erhob nun zuerst Franz 
Willimann in einem 1607 an Goldast gerichteten Briefe Zweifel ge- ^ 
gen die historische Wahrheit der ganzen Erzählung von Teil und stellte 
namentlich die Vermuthung auf, dass die Sage von dem Schüsse nach 
dem Apfel aus der sprichwörtlichen Redensart entstanden sein könne: 
er schiesst so gut, dass er seinem Kinde den Apfel vom Haupte gchics- 



Bibliographische Berichte. 331 

sen kann. Gegen Willimann suchte zwar Widler in einem an jenen 
gerichteten Briefe die Wahrheit der Sache zu vertheidigen , brachte 
aber ziemlich verkehrte Gründe vor, welche Häusser S. 5- — 25 abge- 
wiesen hat. Namentlich sollte Justinger, weil er nur eine Berner Chro- 
nik schrieb , aus Unwissenheit oder gar aus Neid dieses Factum ausge- 
lassen oder doch die Thal für den Berner Canton , der erst 1353 in 
den Bund trat, für zu uninteressant angesehen haben, als dass er sie 
in die Geschichte der Entstehung der Eidgenossenschaft hütte einflech- 
ten sollen. Ein neuer Angriff geschah in der 1760 in Bern erschiene- 
nen Schrift: Tett fable Danuise, worin zuerst darauf hingewiesen wurde, 
dass die Erzählung von Teils Meisterschüsse in sehr ähnlicher Weise 
in einer nordischen Sage vorkomme, welche Sazo Grammatieus er- 
zähle und aus welcher die Schweizersage geflossen zu sein scheine. 
Obgleich nun der Canton Uri diese Schrift durch Henkershand ver- 
brennen liess, ja schon 1615 den Züricher Bürger Rudolph Weid, 
weicher den Teil einen Henker genannt, genftthigt hatte, öffentliche 
Abbitte zu thun; so fanden sich doch seitdem mehrere Gelehrte, wel- 
che diese Geschichte des Teil für eine Erdichtung erklärten. Sie sind 
sainmt den Vertheidigern von Häusser ziemlich vollständig aufgezählt 
worden. Für die historische Wahrheit der Erzählung hat ausser An- 
deren besonders Johannes von Müller gekämpft, überhaupt aber 
sind für dieselbe vornehmlich folgende Gründe geltend gemacht wor- 
den: dass das Argumentum ex silentio eben so wenig, wie das Argu- 
mentum ex differentia die Beweiskraft hat, um die ganze Erzählung 
für untergeschoben zu erklären; dass sich ein längeres Fortbestehen 
der Familie Teil in Uri nachweisen lässt, und der Mannsstamm der- 
selben erst 16S4 mit Johann Martin Teil, die weiblichen Nachkommen 
erst 1720 mit Verena Teil erloschen sind; dnss die zu Teils Ehren er- 
richteten Denkmäler die Existenz des Mannes zu beweisen scheinen, 
weil man im 14. Jahrhunderte nach Chr. doch nicht einer Person, die 
gar nicht existirte, Hciligthümer errichtet haben würde, und dass 
überhaupt die Sage kaum hätte entstehen können , wenn nicht wenig- 
stens eine historische Veranlassung und eine Person Namens Teil vor- 
handen gewesen wäre; und dass endlich 1388 zu Uri in der Landsge- 
meinde , welche die Erbauung der Teilskapelle am See auf der soge- 
nannten Platte beschloss, 114 Personen gerichtliches Zeugniss abge- 
legt haben sollen, dass sie den Teil noch persönlich gekannt hätten 
und seine Geschichte genau wüssten. Offenbar würde der letzte Grund 
der entscheidendste für die Wahrheit der Sache sein; allein leider ist 
das Vorhandensein eines historischen Documents über jene Landesge- 
nieindo noch gar nicht bewiesen [s. Aschbach in Heidelb. Jahrbb. 1840, 
Juli und Augustheft] , und überhaupt fehlt es noch an der Durchfor- 
schung der Archive in Uri, Schwyz und Luzern, oder doch ander 
Machweisung, ob dort Documente über die Sache sich finden oder 
uicbt. ln der neueren Zeit hatte der Schweizer J. J. Hisely die Sa- 
che wieder aufgenoramen , und soll in zwei kleinen Schriften: De Gui-t 
Heimo Teil dissertulio inaugurali s [Groningen 1824. 8.] und Guillaume 
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Teil ei la revolution de 1307 [Delft 1826.] nicht nur die historische Exi- 
stenz Teils dargetlian , sondern selbst nachgewiesen haben, dass der- 
selbe ein llaoptslifter der helvetischen Freiheit gewesen sei. s. lleerea 
* ln Götting. Anzeigg. 1828 Kr. 04. S. 934. Die für Beides vorgebrach- 
ten Grande sind dem Ref. unbekannt, jedenfalls aber bat Ilisely keine 
neuen historischen Documente bekannt gemacht. Ueberhaupt ist in 
der jüngeren Zuit kein neues historisches Zeugniss für Teil aufgefun- 
den worden, ausser etwa die von Roch holz in seiner eidgenmi- 
schen Liederchrpnik S. 284 f. herausgegebenen Zeugnisse alter Volkslie- 
der auf Teil , deren Alter aber nicht genau bestimmt werden kann, 
und welche überhaupt nichts weiter beweisen , als dass diese Sage ia 
der Schweiz schon eine sehr alte ist. Als Gegner der Sache trat znerst 
wieder J. E. Ko pp in den Urkunden zur Geschichte der eidgenössischen 
Bände [Luzern 1835. 8.] hervor, der zunächst unter den vielen unge- 
druckten Urkunden , die er für die Schwcizergeschichte herausgegeben 
hat, doch keine liefert, welche sich auch nur entfernt auf Teil be- 
zöge. Die heftige Polemik aber, welche er in den Anmerkungen ge- 
gen Tschudi und Johannes von Müller führt, hat ihn auch veranlasst 
wieder nachzuweisen, dass diejenigen Schweizerchronisten, welche 
Teils Geschichte erzählen, sich in ihren Angaben mehrfach widerspre- 
chen, und daran die wichtige Bemerkung anzuknüpfen, dass io der 
Reihe der Küssnacher Landvoigte gar kein Gessler sich vorfindet. Frei- 
lich hat er dns Letztere aber nur behauptet und den Beweis erst später 
nachzuliefern verheissen , sowie anch andere Blässen gegeben , welche 
von A. lieussler in dem schweizer, histor. Museum 1838 Bd. L 
llft. 3. nachgewiesen sind. vgl. Aschbach in llcidelb. Jahrbb. 1836, 
3. llft. S, 281 f. Hierauf folgto J. L. Id e ler mit der Schrift: Die 
Sage turn dem Schüsse des TeU , eine historisch - kritische Abhandlung 
[Berlin, Kauck. 1836. 8. 1 Thlr.], und lieferte darin eine sehr ge- 
lehrte literarhistorische Zusammenstellung der Mythen verschiedener 
Völker, welche sich etwa mit der Erzählung vom Schüsse des Teil 
nach dem Apfel vergleichen lassen. Er zeigte demnach, dass nicht 
nur im classischen Alterthum bei Valerius Flaccus, bei Sidonius Apol- 
linaris, in der. Anthologia Grueca und anderswo Sagen von einem 
Schlisse nach einem Apfel Vorkommen, sondern dass namentlich die 
von Suzo Gramroaticus erwähnte Sage vom Apfclschusse des Toko im 
ganzen Norden sehr weit verbreitet gewesen ist und in uralte Zeit hin- 
aufsteigt, dass sie in der isländischen Vilkinasuge in der Erzählung 
vom König Nidung und dem Schützen Eigil die grösste Aehnlichkeit 
mit der Erzählung des Tschudi vom Apfclschusse des Teil hat, und 
dass dieselbe Mythe in altcnglischcn Balladen vielfach besungen wor- 
den ist. Daraus nun und aus dem schon obenerwähnten Sprüchwort: 
Er könnte als guter Schütze seinem Kinde den Apfel vom Haupte 
schiessen, machte er den' Schluss , dass die Geschichte von dem Schuss 
des Teil eine Mythe sei, und dass Tschudi seine Erzählung wenn nicht 
aus Saxo , doch aus jenen altenglischen Balladen entnommen habe, dis 
in der Schweiz bekannt gewesen dein könnten. Obgleich nun diese 
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Schrift von der ganzen Geschichte des Teil eigentlich nur die Erzäh- 
lung von dem Schüsse nach dem Apfel zur Mythe stempeln will, und 
obgleich sie eigentlich auch dafür nichts beweist, weil die ähnliche 
Mythe des Nordens nur eine Beweiskraft für die Entstehung der Tells- 
sage haben könnte, wenn das mythische Gepräge der letztem schon be- 
gründet wäre; so erklärte doch Leo in den Berl. Jahrbb. für Wissen- 
schaft!. Krit. 1836 im Maiheft die Idelersche Erörterung für eine höchst 
gründliche und verschaffte ihr den Rahm , dass durch sie die Erzäh- 
lung von Teil als reine Mythe nachgewiesen sei. Anders urtheilte 
freilich Asclibacb in den Heideib. Jahrbb. 1836 Hft. 3. S. 281 t. und 
Hft. 10. S. 971 — 978 und anders die philosophische Facnltät der Hei- 
delberger Universität, und die letztere rief eben die Häussersche Schrift 
hervor, welche gegenwärtig für die gründlichste Prüfung der ganzen 
Sache angesehen werden muss, und in welcher namentlich auch nachge- 
wiesen ist, dass schon F r e u d e n b e r g er und andere Forscher weit 
gediegenere Gründe gegen die Geschichte des Teil vorgetragen haben 
als Ideler. Häusser hat nun durch gründliche Prüfung und Sichtung 
der bekannten Quellen und aus der Beschaffenheit der Nachrichten über 
Teil, wie sie in den einzelnen Chronisten Vorkommen und allmälig sich 
erweitern, die Folgerung gemacht, dass die ganze Erzählung aller- 
dings viel Sagenhaftes angenommen haben möge und vielleicht in der 
Erzählung vom Schuss eine reine Mythe sei. Dennoch aber scheine 
namentlich aus dem Zeugniss der 114 in der Landsgemeinde zu Uri her- 
vorzugehen, dass zu der Zeit, als die Bauern in Uri zum ersten Male 
gegen die habsburgischen Landvoigte aufstanden , ein Mann , der ent- 
weder den Ndmen oder den Beinamen Teil führte , irgend etwas getban 
haben müsse, was die Aufmerksamkeit des Volkes erregte, sich dem 
Gedäcbtniss der Bewohner einprägte und denselben allmälig zum Volks- 
helden erhob. Mit der Hauptverschwörung der Bauern und namentlich 
mit dem geschlossenen Bündniss scheine sein Wirken allerdings nicht 
in Verbindung gestanden zu haben, weshalb cf auch von Justinger und 
den früheren Chronisten focht erwähnt werde. Wohl aber möge er in 
Uri selbst als einzelne Person einen auffallenden Beweis von Mutb, 
etwa durch das Nichtabnahmen des Hutes , gegeben haben , welcher 
dem Volke gefiel, und welcher später, als er bei einer Ueberschwem- 
mung sein Leben für die Rettung Anderer opferte, in Volksliedern ge- 
feiert za werden anfing, und so allmälig immer mehr ausgeschmückt 
und zur Sage erweitert wnrde. Vielleicht habe selbst die Zweifelsucht 
der Nachbaren den Eifer der Urner noch besonders belebt, dass sie auf 
jede Weise ihren Volkshelden vertheidigten und verherrlichten. Jeden- 
falls mejnt er, dass die entstandenen Teil- Lieder viel zur Ausschmü- 
ckung der Geschichte beigetragen haben; auch könne wohl Tschudi 
aus dem damals schon gedruckten Saxo Grammaticus mehrere Züge für 
seine Erzählung entlehnt haben. Jedenfalls aber sei zwischen der scan- 
dinavischen Sage und der Erzählung von dem Apfelschuss des Teil 
noch eine viel zu grosse , Verschiedenheit , als dass man die unmittel- 
bare Abstammung der letzteren aus der enteren annehmen dürfe. Die 
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Erzählung, dass Teil den Landvoigt Gessler erschossen habe, scheint 
Hänsser in Zweifel zn stellen. Indes« hat dieselbe neuerdings eine er- 
höhte Wahrscheinlichkeit durch das von J. J. Hisely in den Memoires 
et documents publies par la Sociitf de Vhistoire de la Suisse ftomande 
[Lausanne 1839] herausgegebene Essai sur l'origine et le dcveloppenent 
des libertds de Waldstetten, Uri, Schwytx, Unterwalden , jusqu’ ä leer 
premier acte de souverainite et ä l'admission de Luceme dans leur confi- 
ddration en 1332 erhalten, worin nachgewiesen ist, dass in Altdorf eis 
Gessler wenn auch nicht als Voigt; doch als Mitglied des kaiserliches 
Gerichts in Küesnach gelebt hat und späterhin vom Kaiser Albreckt 
zum Amtmann in eioem benachbarten Thale bestellt worden ist vgl. 
Havemann in Gotting. Anzeig. 1840 Nr. 72. So lange übrigens nicht 
noch weitere historische Dokumente über Teil und seine Thaten be- 
kannt gemacht werden , und so lange namentlich die Archive in Uri 
noch nicht untersucht sind, wird eich kaum ein anderes Resultat 
gewinnen lassen , als das von Häusser aufgestellte, nämlich dass man 
die Existenz Teils nicht läugnen dürfe, dass aber in der Erzählung sei- 
ner Thatea viel Dichtung enthalten sei. Ob freilich die Dicbtsng ge- 
rade so weit geht, wie Häusser angenommen hat, ob nicht Teil für 
die Freiheit etwas Erheblicheres geleistet haben muss, als dass er blos 
das Grüssen des Hutes verweigerte, und ob nicht das Stillschweigen 
Justingers und Johanns von Winterthur über ihn auch erklärt werden 
kann , dass derselbe nur an der Stiftung des Bundes und an dessen ge- 
meinschaftlichen Beschlüssen und Thaten keinen Antheil hatte, wohl 
aber in Uri selbst mehrfach zur Erringung der Freiheit mithalf: das 
alles sind Fragen , die noch weiter erörtert werden müssen, und jeden- 
r falls lässt schon der Umstand, dass Teils Ruhm in den Volksliedern und 
Volkssagen weit über dem des Fürst, Stauffacher undMelchthal stebt, auf 
einen höbern Antheil desselben an der Befreiung von Uri schliessen. vgl. 
Tübing. Lit. Bl. 1840 Nr. 57. , Jon. Lit. Zeit. 1840 Nr. 159. und UalL 
Jahrbb. f. deutsche Wissensch. u. Kunst 1840 Nr. 227 f. Wer übrigem 
diese Untersuchung noch weiter fortführen will, der mag sich nur nicht 
durch die scharfen Gegenreden des Aufsatzes die Schweiz und die Schwei- 
zer von Fr. Giehne in Pölitz neuen Jahrbb. f. Gesell, u. Polit. Mars 
1840 schrecken lassen, worin behauptet ist, dass durch die neuesten Un- 
tersuchungen über die Geschichte Teils der Weg gebahnt sei, alle Ge- 
schichte in Ranch aufgehen zu lassen; sondern er mag vielmehr das 
beachten , was im deutschen Courier Nr. 23. vom 7. Juni 1840 gegen 
jene Behauptung Giehnes erinnert worden ist. [J.] 

Für Geschichtsforscher, welche auf dem Wege der Sprachver- 
wandtschaft die Urgeschichte der Völker zu erforschen suchen, bat 
der Engländer J. B r o d i e vor Kurzem in seinem Buch The alphabet 
explained, or the Science of articulate sounds , in eonnezion with the origi * 
and history of nations, eine neue Betrachtungsweise eröffnet, indem 
er darin darzuthun versucht, dass die charakteristische Aussprache der 
verschiedenen Völker ihre ethnologische Verwandtschaft charakterisire, 
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weil durch die Sprachorgane und die epecifische Modification derselben 
bei den verwandten Volksstämmen gewisse bestimmte Laute sich aus- 
gebildet hätten, welche das einzig sichere Kriterium für die ethnogra- 
phische Classiflcirung sein könnten. Die Sache mag wohl wahr sein; 
allein dass eine Forschung auf diesem Wege doch recht gefährlich 
werden kann, wird sehr leicht klar, wenn man etwa die Lautverände- 
rungen betrachtet, welche die deutsche Sprache im Laufe der Jahr- 
hunderte und in ihren verschiedenen Dialekten erlitten hat. 



Die in Wien erscheinenden Jahrbücher der Literatur haben in den 
letzten Jahren immer entschiedener die Richtung genommen, nur die 
slavische und orientalische Literatur zu umfassen und blos Werke die- 
ser Sprachen zur Beurtheilung zu bringen. Andere Wissenschaftsge- 
biete und namentlich auch die classiscbe Literatur sind fast ganz ver- 
drängt. Ein schlimmes Zeichen für den Zustand der classischen Liter 
ratur in Oestreich sind übrigens zwei in dem 90. Bande dieser Zeit- 
schrift von Joseph A. M osham er verfasste Recensionen, die ein- 
zigen, welche in diesem Bande stehen. Die erste ist eine Beurtheilnng 
von Sebastian Mutzl's lateinischer Schulgrammatik, welche so grosse 
Unkunde der lateinischen Sprachstudien verräth, dass der Beurtheiler 
nnr die Brödersche Grammatik als die jüngste und beste Fortbildung 
der grammatischen Forschung kennt, und deshalb über Mutzl’s Ver- 
dienste äussert: „Es bedarf allerdings einen grossen Muth und kühnes 
Selbstvertrauen , in den Hallen der Gymnasien neben der breiten und 
festen Heerstrasse , die sich seit so vielen Jahren die treffliche Gram- 
matik eines Brüder gebahnt, einen neuen Pfad anzulegen nnd die jun- 
gen Pilger nach Latium einzuladen.“ Die zweite Beurtheilung betrifft 
die Ausgabe der Tristia des Ovid von Vitus Loers und verräth eine glei- 
che Unkunde der neuen Literatur, die namentlich dadurch gekrönt 
wird , dass Merkels Ausgaffe zu den älteren Bearbeitungen gerechnet 
und samrnt den Coinmentaren von Nie. lleinsius und Pet. Burmann den 
»eueren Bearbeitungen von Oberlin , Harles , Nie, Klein und Platz ge- 
genüber gestellt ist. 
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Zu Anfang des Septembers starb in Bramstedt der Professor Fried- 
rich Ludw. Wilh. Meyer, als Schriftsteller durch eine Biographie des 
Schauspielers Friedr. Ludw. Schröder (Hamburg 1819. 2 ^dc. 8.) 
bekannt. 

Den 25. September in Heidelberg der Hofrath und ordentl. Pro- 
fessor der Heilkunde Dr. J. Fr. Sebastiun. 
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Den 21. September in Paris der Marquis Emm. Claude Joseph Pi. 
erre de Pastoret, Mitglied der Akademie der Inschriften, Pair und 
Kanzler von Frankreich, bekannt durch zahlreiche Schriften über die 
Geschichte der Gesetzgebung (namentlich durch die Histoire de la le- 
gislation), durch seine Beiträge zur Histoire litteraire de la France 
und zu den Memoiren der Akademie (vornehmlich die Recherches et 
Observations sur le luxe des Romains et sur leur lois commerciales et 
somptuaires), und Mitherausgeber der durch die Benedictiner begonne- 
nen Ordonances des rois de France, T. XV — XVII. 

Den 28. September in Potsdam der seit 1832 emeritirte Director 
der St. Katharinenschule in Lübeck Dr. Friedrich August Göring, in 
10. Lebensjahre, in der gelehrten Welt nur durch eine Anzahl kleiner 
Schulschriften bekannt. 

Den 4. October in Venedig der als Arzt und Schriftsteller, früher 
auch als Lehrer bekannte V. L. Brera, 68 J. alt. < 

Den 6. October in Wien der Doctor der Rechte und emeritirte 
Professor an der k. k. Theresianischen Ritterakademie G. llasp, 79 
Jahr alt. 

Den 10. October in Ansbach der kön. Consistorialrath und ehemal. 
Rector des Gymnasiums Dr. theol. et philos, Johann Adam Schäfer, L'h- 
renkreuz des Lndwigsordens , im 86. Lebensjahre. 

Den 10. October in Linz der Domherr , k. k. Rath , fürsiertbi- 
scliöfliche Consistorialrath , Professor Dr. theol. Joh. Chr. Stelzhammer, 
im Jahr 1821 gewesener Rector magnifiens der Wiener Universität, 
92 Jahr alt. ■ • %. 

Den 20. October in Gaulsheim der ausserordentliche Professor der 
Exegese an der kathol. Fncultät zu Giessen Jacob Reusa, geboren zu 
Seligenstadt am 19. Januar 1811. 

Den 30. October in Kopenhagen der Conferenzrath Bomemam, 
ältester Professor in der juristischen Faculfät der Universität. 

Den 19. November in Berlin der seit 1826 emeritirte Director des 
Joachimsthalschen Gymnasiums, Consistorialrath Dr. theol. Bernhard 
Moritz Sncthlage , geboren zu Tecklenburg am 28. Mai 1153. vgl. Ber- 
linische Vossische Zeitung vom 1. Dec. 1840, Nr. 281. 

Den 25. November in Freiburg der hochberühmte Publicist, Hof- 
rath und Professor Earl von Rotteck , geboren ebendaselbst im J. 1775. 

Den 30. November in Wien der bekannte Astronom und Professor 
an der Universität Dr. von Littrow. 

Den 20. December in München der ordentl. Professor der Chirur- 
gie und Director des allgemeinen Krankenhauses Dr. Wilhelm, im 
42. Jahre. 

Den 24. December in Berlin an den Folgen langwieriger Gichtlei- 
den der Geheime Regierungsrath , Professor und Oberbibliothekar Dr. 
H'ilken , im 64. Jahre. 
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V 

Schul- und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Aschappbnbtrc. / Im Februar d. J. ist die Stelle eines Subregens 
am hiesigen Knabenseminar dem bisherigen Stadtcaplan und Lehrer an 
der latein. Schule zn Neustadt a. d. S. , Priester Georg Hüller zugleich 
mit der Function eines Religionslehrers am Gymnasium , und die Stelle 
eines Präfecten an' demselben Seminar nebst der Function eines Rc- 
ligionslehrers an der lateinischen Schule dem bisherigen Caplan zu 
Amorbach, Priester Georg Karg übertragen worden. Vom Lyceum aber 
war kurz vorher der Professor der Theologie Dr. Jos. Fictor Kuhn auf 
die Pfarrei Bergtheim in Unterfranken versetzt worden. 

Badbn. Das wichtige, von den Ständen wegen der Ungenügen- 
heit mancher seiner Bestimmungen zweimal verworfene, endlich nur 
mit einer Majorität von 4 Stimmen angenommene Gesetz über die 
Staatsdienereigenschaft der Haugtlehrer an den Gelelirtenschulen un- 
seres Landes ist durch das grossherzogliche Staats- und Regierungs-' 
blatt publicirt worden. Es ist folgenden Inhalts : Leopold von Gottes 
Gnaden, Grossherzog von Baden, Herzog von Zähringen. Mit Zu- 
stimmung Unserer getreuen Stände haben Wir beschlossen und verord- 
nen, wie folgt: § 1. Das Dieneredict von 1819 findet auf die Vorstände 
und Haiiptlelircr an der polytechnischen Schule, den Lyceen, Gymna- 
sien, Pädagogien, höheren Bürgerschulen, Schullehrerseminarien, am 
Blindeninstitut und der Veterinärschule, welche mit landesherrlichem 
Anstellnngspatent versehen sind, unter nachstehenden Bedingungen An- 
wendung: Nur die Vorstände der gedachten Anstalten und die Haupt- 
lehrer in wissenschaftlichen Fächern erhalten Anstellungspatente. 

§ 2. Ausser den Fällen, in welchen nach dem Dieneredict von 1819 
eine Entlassung ohne vorgängige Besserungsversncbe statt hat, tritt sol- 
che gegen die im § 1. erwähnten Lehrer auch dann ein, wenn sie Schü- 
ler zur Unsittlichkeit verleiten oder zu unsittlichen Handlungen miss- 
brauchen. § 3. Die Entlassung ohne Besserungsversuch kann auch ge- 
gen denjenigen ausgesprochen werden, welcher durch eine unzüchtige 
Handlung vor den Schülern oder öffentlich Aergcrniss giebt. § 4. Zn 
den Gründen , aus welchen nach § 10. des Dioncredicts von 1819 Besse- 
rnngsvcrsucho erkannt werden können , gehört namentlich auch die 
Misshandlung von Schülern. §5. Der Lehrer, welcher wegen Miss- 
handlung von Schülern einen Besserungsgrad erhalten hat, kann beim 
ersten Rückfall in dieses Vergehen entlassen werden. § 6. Gegen die 
im § 1. genannten Lehrer finden von den § 11. des Dieneredicts von 1819 
erwähnten Besserungsversuchen nur die dOTt unter Ziffer 1, 3 und 5- 
anfgezählten statt, und auf den vierten Uebertretungsfail folgt die 
Entlassung. § 7. Anstatt der Entlassungsandrohung kann sogleich -Ver- 
setzung auf eine geringere, mit weniger Besoldung verbundene Stello 
eintreten. Die Besoldung kann jedoch in diesem Falle nie um mehr 
als ein Drittel vermindert werden. § 8. Hinsichtlich der dem geistü- 
N. Jalirb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXX. Hfl. 3. 22 
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eben Stande angehörenden Lehrer fällt die Anwendbarkeit de* Edicti 
vom 30, Januar 1819 und de« gegenwärtigen Gesetzes hinweg, wenn 
dieselben auf einen Kircheudienst verweint werden. Tritt ein Geistli- 
cher in den Lchrstand über, «o werden ihm die Dienstjahre, welche 
er als definitiv angestellter Kirr-hendiener augebracht hat, hei der Pea- 
«ionirung eingerechnet. § 9. V olksschuleandidaten , welche a* einer 
der ira 1. bezeiehueten öffentlichen Lehranstalten , jedoch nicht als 
Haupllehrer in wissenschaftlichen Fächern oder als Vorstände angestellt 
sind, werden in Beäug auf Entiasibarkeit und Ansprüche anf Pe*sis« 
und Wittwen- und Waisenversorgung nach dem Gesetz über die 
Rechtsverhältnisse der Volksschullehrer vom 28. Aug. 1835 behandelt. 
Was ein solcher mehr als dreihundert und fünfzig Gulden bezieht, 
wird bei Berechnung des Ruhegehaltes als l’ersonaltulage betrachtet, 
und wenn der fixe Gehalt, einschliesslich des Anschlags der etwaig»" 
freien Wohnung, den Betrag von 510 fl. übersteigt, so ist der jährli- 
che Beitrag zum allgemeinen SchulleUrerwittwen - und \V aiseofond r, 
sowie die Aufnahmstaxe nur nach diesem Betrag zu berechnen. Die 
Versetzung eines solchen Lehrers auf eine Volksschule, wobei et*" 
seinem Gehalt nicht verkürzt wird , findet unbeschränkt statt. § W- 
Die Anstellung der übrigen, weder uoter die Bestimmung de* § L 
noch unter jene des § 9. fallenden Lehrer an den § 1. genanntes A"- 
stalten ist jederzeit widerruflich. Es kann ihnen jedoch eia Susten- 
tationsgehalt bewilligt werden , welcher drei Viertheile desjenigen, «w 
sie unter den Voraufsetznngen des § 6. als Volksscliulcandidaten ast“- 
sprechen hätten, nicht übersteigen darf. § 11. Lehrer, die niebt »>- 
ter die § 1. Genannten gehören, und dennoch bereits Theilnehmcr an 
der Wittwen- und Waisencasse für weltliche Civildienet sind, bl^bea 
in derselben und sind in den allgemeindh Schulwijtwen - und " 4 ** ei ‘ I 
fonds nicht aufzunehmen. § 12. Alle Pensionen und SustentatioMg"- 
halte der Lehrer werden von dem Funds der betreffenden h«hran*t»Wi 
soweit es ohne Beeinträchtigung der ihm sonst obliegenden Zwecke ge 
schchen kann, getragen. Soweit das Einkommen der Lehranstalt l" cr2 “ 
nicht reicht, leistet die Staatscasse den erforderlichen Zusebuis, "d- 
eher jedoch wieder aufhört, sobald das Einkommen der Anstalt lllt 

Bezahlung der Pension ohne Beeinträchtigung ihrer sonstigen Zweck" 

hinreicht. y § 13. In Bezug anf die Lehrer, welche bei Verkündig»"? 
dieses Gesetzes schon über 4 Jahre nngcstellt sind , tritt dessen "‘ rk ‘ 
samkeit erst mit dem Ablauf eines Jahres, vom Verkündigung*!»? 6 aB ' 
ein. §14. Für die Professoren der beiden Landesuniversitäten finde* 
die Bestimmungen des Dieneredicts von 1819 mit dem Unterschied" 
Anwendung, dass die Pensionen und (Jnterstütznngsgchalte mit A»s- 
• nähme der nach § 15. zu behandelnden Wittwenpensionen , soweit dt" 
Fonds der Anstalten ohne Beeinträchtigung iliier sonstigen Zwei c 
dazu liinreichea , von diesen getragen werden müssen und dass nur 
Fehlende von der Staatscasse zugeschossen wird, bis die betreff« 
Anstatt zur Uehernahme derselben wieder die Mittel hat. § , 

sichtlich der Wittweopensions - und Unterstützungsgebalt« ^ in 
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ferbtiebenen der § 1. genannten Lehrer findet da« Gesetz vom 81. De- 
cembor 1831 Anwendung. Gegeben zn Karlsruhe in Unserem Staats- 
ministcrium , den 30. Juli 1840. Leopold. Freiherr v. Rudt. Auf 
höchsten Befehl Sr. kön. Hoh. des Grossherzog«: Rochier. [fj] 

• Baues. Durch einen Erlass des grossherzoglichen Oberstudien- 
rathes ist für die katholischen Gelehrten- und höheren Bürgerschulen s 
unseres Landes eine neue Gottesdienstordnung erschienen. Auffallend 
hat man'cs gefunden, dass nicht auch für die protestantischen Anstal- 
ten Aehnliches verordnet wurde, noch mehr aber, dass die Wiederein- 
führung lateinischer, nach dem beliebten Zuschnitte der Jesuiten (der- 
gleichen erst neulich ein Muster von einem badischen Lehrer erschie- 
nen ist) verfertigten Gebetbücher in Aussicht gestellt wird. Wie sehr 
versteht man doch das religiöse Bedürfnis« der Jugend in unsern^Tagcn 

zu befriedigen! Wir theilen die Verordnung hier mit: 

Im Einvernehmen mit dem hochwürdigen erzbischöflichen Ordi- 
nariate und mit Genehmigung des hohen grussherzoglichen Ministeriums 
des Innern wird über die Einrichtung des besondern Schulgottesdien- 
stes, wo 'bin solcher an den katholischen Lehranstalten besteht, sowie 
über die Theilnahme an dem allgemeinen Gottesdienst von Seiten der 
übrigen Lehranstalten , welche keinen besondern Schulgottesdicnst ha- 
ben, verordnet, wie folgt: §1. An denjenigen Lehranstalten, wel- 

che einen eigenen Schulgottesdienst haben, 6oll Gottesdienst stattfin- 
den: n) an Werktagen zweimal die Woche , wo bisher diese Uebung 
war, jedenfalls aber einmal an jeder Anstalt; b) an Sonn- und Feier- 
tagen Vor- und Nachmittags; c) am Aschermittwoche ; d) in der Char- 
woche; e) während der Frohnleiclinams- Octave; f) am Allerseeleh- 
tag; g) am Geburtstage des Grossherzogs; b) am Anfänge nnd am 
Ende des Schuljahres. § 2. An denjenigen Lehranstalten , welche kei- 
nen eigenen Schnlgottcsdienst haben , werden die Schüler an den ge- 
nannten Tagen den allgemeinen Pfnrrgottesdienst besuchen. § 3. Der 
besondere Schillgottesdienst ist auf eine würdige, mit der katholischen 
Liturgie übereinstimmende und den Bedürfnissen der Schüler anpns- 
sende Weise einzurichten, a) An den Werktagen soll der Gottesdienst 
bestehen aus einer heiligen Messe mit Messgesängen, b) An den Sonn - 
nnd Feiertagen soll Morgens ein Amt mit einer Hnniilie und Nachmit- 
tags eine Vesper gehalten werden. Zu den Messgesängen sind die in 
Huber eantica snera in usmu studiosae iuventutis (Monachii 1832. Preis 
20 Kr.) enthaltenen Stück«, sowie deutsche Mcssgesängc in zweckmäs- 
siger Abwechselung zu gebrauchen. Bei dem Vcspergottesdienete sind 
auch die in der angeführten Sammlung befindlichen Antiphonen und 
Hymnen zu benutzen. Ueberhaupt aber sind keine anderen Gesänge 
bei dem Gottesdienste zur Ausführung zu bringen, als solche, welche 
entweder zur Liturgie gehören oder eigens für den katholischen Lnltus 
bestimmt sind, c) lo der Charwoohe wird der Gottesdienst am grünen 
Donnerstage, Chnrfreitage und Cbarsnmstago Morgens und Nachmit- 
tag« , so viel als thunlich nach der vorgeschriebenen liturgischen F orm 
gehalten, wobei unter andern auch das Slabat mater vierstimmig (caa- 
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tica sacra p. 154.) abwechselnd von den Sängern und dem allgemeinen 
Chor di singen ist. An den drei ersten Tagen der Charwochc dauert 
der Unterricht fort. Die Lehrer haben mit besonderer Aufmerksamkeit 
darüber zu wachen, dass die Schüler tlieils durch religiöse Anregun- 
gen und erbauende AndnchUübutigen, l hei Is durch angemessene Beschäf- 
tigungen dazu angehalten werden, diese Tajje der heiligen Wocbe in 
vollkommener Ordnung und Sammlung des Geisjtcs zuzobringen. d) In 
der Frobnleichnnms - Octavo ist täglich Gottesdienst, mit Absingung der 
für diese Zeit vorgeschriebenen kirchlichen Hymnen, darunter das vier- 
ntiihmige Fango lingua (cantica sacra p. 162.). e) Am AUerseelentage 
•oll der Gottesdienst bestehen in einer kurzen Gedächtnissrede und ei- 
nem Traueramte, mit dem Gesänge des Dies irac vor dem Evangelium, 
zum Gedächtnisse und zur Fürbitle'fiir die verstorbenen Stifter, Wohl- 
thätcr, Lehrer und Schüler der Anstalt, f) An dem Geburtstage des 
Grossherzogs wird ein Amt gehalten , wobei am Schlüsse das Sah»'» 
fac dnmine etc. von dem Sängerchor zu singen ist. g) Das Schuljahr 
soll jedesmal mit einer Predigt und einem Amte beginnen und schließen. 
Bei dem Beginne des Schnljahres soll um Ende des Amtes jedesmal dai 
Vcni crcator Spiritus und bei dem Schlüsse das Te dejim Inudamas oder 
das deutsche „Grosser Gott wir loben dich“ gesungen werden. § 4. Bis 
Schüler haben wenigstens dreimal im Jahre zur heiligen Beichte und 
Communion zu gehen. Wo dieses bisher viermal geschehen ist, kann 
es so bleiben. Es hat dieses zn geschehen um die Zeit des Weihnacht- 
festes, zur österlichen Zeit, im Sommer vor dem Anfang der Som- 
merferien und aih Ende des Schuljahrs. Zur heiligen Beichte sollen 
die Schüler jedesmal in der Kirche durch eine Anrede, durch geeignete 
liturgische Gebete und durch Absingung eines Liedes vorbereitet werden. 
An den Communiontagen soll nebst dem Amte mit geeigneten Gesängen 
und Gebeten eine passende Anrede an die Schüler gehalten werden. 
§ 5. Mit denjenigen Schälern, weiche das erste Mal beichten und com- 
rounieiren , ist diese Handlung um die österliche Zeit vorznneliine*. 
Die Schüler, welche das erste Mal beichten, sind durch besonders 
Unterricht darauf vorzubereiten, und die unmittelbare Vorbereitnng 
ist in der Kirche nach der § 4. angegebenen Weise vorzunehmen. 
Ebenso sind die Schüler, welche das erste Mal communiciren, durch 
einen besnndern Unterricht von dem Anfänge des Adventes an bis zur 
österlichen Zeit vorzuberciten. Die Vorbereitung unmittelbar vor der 
Beichte, und die Cnmmuninn findet in der § 4. angegebenen Weise statt. 
Dnltei ist aber mit besonderer Aufmerksamkeit darauf zu wirken, das» 
durch die äussere Anordnung der Feier, sowie durch die geeignete 
Rede des Geistlichen nebst angemessenen Gebeten und Gesängen diese 
heilige Handlung auf die jnngen Gemüther einen erhebenden und dau- 
ernden Eindruck hervorliringe. §6. Da, wo kein besonderer Schal- 
gottesdienst und keine besondere von den geistlichen Lehrern der 
Schule zu besorgende Vorbereitung zur ersten heiligen Beichte nsd 
Communion stattfindet, hat die Directton der Schule mit den Lehrern 
darüber zu wachen und mitzuwirken, dass die Schüler mit den übri- 
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gen Pfarrkindern an der Vorbereitung zu diesen heiligen Handlungen 
und deren würdiger Feier gehörig Theil nehmen, § t. Zur Aufrecht* 
haltung der Disciplin und zur Beförderung der Andacht ist bei dem 
Kirclienbesuch überhaupt von den Schülern Folgendes zu beobachten 
und die Directioncn haben mit den Lehrconferenzen auf den Vollzug 
dieser Anordnungen sorgfältig zu wachen: n) Vor dem gemeinschaft- 

lichen Gottesdienste, jedenfalls vor dem sonu- und festtäglichen, ha- 
ben sich die Schüler im Schullocale zu versammeln , woselbst von ei- 
nem der Lehrer selbst oder unter seiner Aufsicht von einem Schüler 
jeder Classe die fehlenden Schüler aufgezeichnet werden. Jeder Schä- 
ler, welcher verhindert ist, bei dem Gottesdienste zu erscheinen, hat 
von seinen Eltern oder Fürsorgern eine schriftliche Anzeige hierüber 
beizubringen, b) Von dem Schullocale gehen die Schüler paarweise 
in anständiger Stille und Ordnung an die für jede Classe bestimmten 
Plätze, c) In der Kirche buben die Schüler nicht nur überhaupt die 
Andacht und die Ordnung zu beweisen, welche die Heiligkeit des Ortes 
und der Zweck der gottesdienstlichen Versammlung erfordern ; sondern 
sie haben sich auch in ihrer üussern Haltung, in Bezug auf Knieen, 
Aufstehen uad dgl. nach dem kirchlichen Gebrauche und den einge- 
führten Sitten zu richten , und es ist eine Missachtung oder Vernach- 
lässigung derselben durchaus nicht zu dulden. Ebenso haben die Schü- 
ler, welche bei der Orgel den Sängerchor bilden oder sonst dort mit 
wirken, vollkommene Buhe und Ordnung zu beobachten und durch 
nichts die Andacht zu stören ; wofür die Organisten und Musiklehrer 
besonders verantwortlich zu machen sind, d) All« Schüler haben in 
der Kirche Gebetbücher zu gebrauchen. Dio Religionslehrer und dio 
Directioncn haben darauf zu sehen , dass jeder Schüler ein für sein 
Alter passendes, mit bischöflicher Approbation versehenes Gebetbuch 
(in deutscher oder lateinischer Sprache) habe, e) ln den zunächst anf 
den sonn- und festtäglichen Gottesdienst fallenden Stunden des Reli- 
gionsunterrichtes sind die Schüler über den Inhalt der gebürten Pre- 
digten zu befragen und zu belehren, f) In den verschiedenen festlichen 
Zeiten und vor den einzelnen Festen sind die Schüler in dem Religions- 
unterrichte über die Bedeutung der Feste, aus der heiligen Schrift, 
den Anordnungen der Kirche und dem Leben der Heiliget: zu belehren 
und mit den dabei vorkommenden und zu erklärenden Kirchengebeten 
und Kircbengesängen bekannt zu machen. Ebenso haben die Beligi- 
onslehrer mit den Schülern , welche bei dem Gottesdienste ministriren, 
die von denselben bei der heiligen Messe herzusagenden Gebete durch- 
zunchinen und zu erklären, g) Bei dem Gottesdienst ist jedesmal von 
einem oder je nach der grossem Schülerzahl nüthigenfally von 2 Leh- 
rern die Aufsicht zu führen. l)a, wo die geistlichen Lehrer einer An- 
stalt den Schulgottesdienst besorgen, hat diese Beaufsichtung nur un- 
ter den weltlichen Lehrern abzuwechscln. § 8. Wo kein besonderer 
Schulgottesdienst ist, haben die Schüler dem allgemeinen Gottesdienst 
unter Aufsicht der Lehrer und an einem für sie bestimmten Platze in 
der Kirche beizuwohnen. Im Uebrigcn gelten auch für diesen Fall die 
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oben nnter a — f gegebenen Vorschriften. §9. Da der Bcsnch des 
Gottesdienstes von Seiten der Schäler nur dann mit Sicherheit einen 
er8prietlichen Erfolg verspricht, wenn die Lehrer nach der ihnen ob- 
liegenden Pflicht in dem entsprechenden Geiste bei jeder Gelegenheit 
durch Zuspruch, Belehrung und Beispiel dazu luitwirken: so wird von 
denselben eine solche Mitwirkung und Theilnahme gehofft und erwartet. 
Jedenfalls aber sollen die Lehrer in corpore bei folgenden Gelegenhei- 
ten mit den Schülern dem Gottesdienste beiwohnen: 1) An den Festen: 
Weihnachten, Ostern, Frohnleichnam, Pfingsten, Allerheiligen and 
Allerseelen $ 2) an allen Communiontagen der Schüler; 3) an dem Ge- 
burtstage des Grossherzogs; 4) bei dem Beginne und dem Schlüsse des 
Schuljahres. [ß] 

Baikhx. Durch eine neuerdings erschienene Verordnung haben 
alle Religionslehrer an den Gymnasien den Titel Professor sammt allen 
Ehrenvorzügen dieses Ranges erhalten. 

Brccusai.. Zum Director des dasigen Gymnasiums ist der Prof. 
Dr. A. Hirt ernannt worden. 

Erlakgbs. Die Universität bat im gegenwärtigen Jahre dorch 
auswärtige Rufe den ordentlichen Professor der Rechte Dr. Frieir. 
Jul. Stahl und den ordentlichen Professor der Medicin Dr. Rud. Bog- 
ner verloren , von denen der crstcre als ordentlicher Professor der Ju- 
rlstenfacultät (an die Stelle von Ed. Gant ) nach Bbrlix , der andere 
nach Göttingen als ordentl. Professor der medicinischen Facultät and 
Mitdirector des akademischen Museums berufen worden ist. Dagegen 
ist in der theologischen Facultät der bisherige Decan und gräflich 
Giechscho Consistorialrath Friedr. Heinr. Ranke an des verstorbenes 
Olshausent Stelle zum fünften ordentlichen Professor, und in der jori- 
stischen Facultät der aussernrdentl. Professor Dr. Paul Schelling tarn 
ordentlichen Professor des Civilprocesses und der Privatdocent Dr. res 
Scheucrl zum ausserordentlichen Professor ernannt worden. Zn den 
vorjährigen Prorectoratswechsel hat der Professor und Akademiker Dr. 
hudw. Rvdcrlein in dem Ankündigungsprogramm Lectionum varianim 
triadem [Erlangen 1839. 8 S. 4.J herausgegeben und darin zwei Stel- 
len des Catull, 13 Stellen aus Tacitus Annalen und 2 Stellen des Plen- 
tus kritisch behandelt. In dem 13. Gedicht des Catull nämlich an Fs- 
bullus , dessen Deutung überhaupt auf Passows Annahme (in Seebodes 
Archiv Jahrg. 2. S, 180)', dass Fnbullus sich selbst als Gast nngebote«, 
basirt ist, findet Hr. D. den Schluss von Vs. 9. an matt und unpassend, 
und will daher in Vs. 9. ans dem Cod. Laur. meos amores und Vs. 11. 
aus Conjectur Jom unguentum etc. (in der Bedeutung und vollend! gar) 
losen , wobei zugleich bei Cicero Deiot. 12. lam de statua quit queritur 
una etc, und bei Juvenal. 111, 257. Iam ti procubuit geändert wird. Der 
Sinn des Catnllischen Gedichtes soll nun folgender sein: ,,Ad Leibiae 
suae conversationem Fabnllum invitnt, eiusque i lli confabulalionem, 
quae nihil suuvius vel elegantins sit, proniittit; eo munere remunern- 
turus , quiequid ipse Fabullns attnlerit cibi vinique; sive nihil altulerk, 
his unls deliciis cum satiaturus; natu contra (h. c. ex adverse aecuin- 
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bentem , ut Säet. Cal. 25.) habiturns est pucllam. Et haec qnidem ad 
confabnlandi volnptatem tr.iho. l’orro quonium ungueato qnoquc 
opus est lante coenantibus , eine loco aspccltis ac formositas eiusdcm 
pnellae erit.“ Sodann wird Calnll. LXI1, 38. corrigirt: Quid tun, si 
carpunt etc. Zu Tacitus Annalen sind 13 Conjecturen einfach mitgethcilt, 
durch welche der Verf. die fehlerhafte Lesart der Florentiner Hand- 
schrift richtiger zu verbessern gerächt hat als Andere; allein sie 
zeichnen sich eben so durch Scharfsinn und Leichtigkeit, wie durch 
Angemessenheit und Wahrscheinlichkeit ans. So sind s. B. die Ver- 
besserungen Ann. I, 15. ua um ad praetorcm aus dem handschriftlichen 
atmxtm ad jnaetorem, Ann. 11, 80. aut subilum in vsvm properata (wo in 
der Handschrift in fehlt), Ann. XU, 30. tmde ira ex Agrippina statt 
des handschriftlichen un de irex oder inet Agrippinae , Ann. X11I,'56. 
crrorc Umgo hospiies egeni, kosten invalid» (statt des höchst sonder- 
baren in alio) , qttod iuoenlus erat caeduntur, Ann. XV, 37. tnditum im- 
peratori flammeum, mini et (statt mitit) auspicet etc., und Ann. XVI, 1. 
nocturnae quietis imaginem ad spem kaud dubiae rei traxit (für haud 
dubic retraxii) so leicht und treffend, dass man sie unbedingt für wahr 
halten möchte. Eben so leicht ist Ann. Xli, 39. die Acnderung 'Ihm 
Ostorius co hartes expeditas tex opposuit , nur dass dort das handschrift- 
liche exposuit in der Bedeutung Preis geben vielleicht unverdorben ist 
and die Angabe der Zahl der Cohorten nicht unbedingt verlangt wer- 
den darf, zumal da dat^sei wohl richtiger vor cohortcs expeditas stehen 
würde. Dagegen trifft Ann. IV, 2. das aus erederetur gemachte accenderetur 
wohl nicht zum liechten , und steht wirklich credelur (nicht cresecrct, 
wie Bekker giebt) in der Handschrift, so dürfte immer Badens neuere-- 
iur noch näher liegen. Eben so weicht Ann. XI, 4. Cum idem , imjuit, 
de admissis l’oppaeae face ns, sentiam etc. von der Schreibung der 
Handschrift asten es sentiam doch zu weit ab, und überdies scheint 
dqrt nur ein einfaches Verschreiben stattgefunden zu haben, so dass 
entweder nur sentiam oder höchstens assentiam zu lesen ist: welches 
letztere Bach recht gut gerechtfertigt hat. Dass übrigens gerade in der 
Florentiner Handschrift recht viele Fälle doppelt geschriebener Sylbcn 
Vorkommen, hat Hr. D. selbst vor Kurzem in der Zeilschr. für die Al- 
terthumsw. nachgewiesen. Die zu Ann. XII, 2. XIII, 15. XIV, 7. und 
XV, 12. gefallen minder, weil eie etwas zu gewaluhätig sind. Aus 
Terenz endlich will Hr. D. in den Adelph. I, 2, 2. verbessern : lioga 
me ubi nobis Acschinvs Siet! — Quid ego tristis tim! und ausserdem 
theilt er aus der Erlanger, sonst Altnrfer Handschrift des Terenz die 
schon in Murrii Memorabilibus biblioth. Xorimb. P. III. p. 75. hekannt 
gemachten 18 Verse mit, welche diese Handschrift um Schlüsse der 
Andria mehr hat als die übrigen Handschriften, und versucht die Ver- 
besserung der ersten eilf davon. Indess bleiben auch so diese Verse immer 
noch so unpassend und stören den Schluss des Stückes so sehr, dass 
man sich von ihrer Echtheit nicht überzeugen kann, und von llrn. D. 
selbst in diesem Glauben bestärkt wird, weil er angiebt, dass im Ue- 
brigen diese Handschrift des Terenz ziemlich vvcrlblos sei. [J.] 
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Güttingen’. Der lateinische Katalog der gegenwärtigen Winter- 
vorlcsungcn auf der Universität enthält in dem vorausgeschickten Vor- 
worte den Schiuso zu der in den beiden vorhergehenden Katalogen be- 
gonnenen Abhandlung über dao Forum von Athen von dem verstorbenen 
Hufrath Otfried Müller, welche derselbe vor seiner Abreise nach Grie- 
chenland vollendet liinterluesen hatte. Merkwürdiger Weise ist in diesem 
Schlüsse eine genaue Untersuchung über die Lage des Hügels der Aka- 
demie (Colonus liippius) enthalten, auf welchem er jetzt begraben liegt. 

Hedisokh. Die dasige lateinische Schule ist im Sommer dieses 
Jahres zu einem Gymnasium des Fürstentbums Sigmaringen erhüben, 
mit einer Gewerbeschule in Verbindung gesetzt und ihr das zur fürstli- 
chen Domäne gehörige Klostergebäude als Schulhaus überlassen worden. 

Heidelbbhg. An die dnsige Universität, ist der Professor Karl 
Adolph von Fangeroff aus Marburg, an die Stelle des verstorbenen Thi- 
baut, und der Professor Dr. Koitim von der Universität in Bern als 
Professor der Geschichte, sowie der vormalige Rechtsdocent Dr. Lud- 
wig Frey in Bern als Professor der Rechte berufen , sowie die Doctt. 
Hahn für altdeutsche Sprache, Rüth für Sanskrit, Häusscr für Ge- 
schichte als Doocnten zugelassen worden. Der Geh. Rath und l’rofes- 
sor von Leonhard hat von Sr. Maj. dem Könige von Düucmark das Coo- 
mandeurkreuz des Danebrogordens erhalten. 

Herford. Das hiesige Friedrichs - Gymnasium hat im Laufe we- 
niger Jahre merkwürdige Schicksale zu erleben gehabt, die hier nur 
ganz kurz angedeutet werden können. Nach dem Tode seines vorigen 
Dirigenten, Prof. Knefel [s. NJbb. XXIV, 320.] blieb es fast eia ganzes 
Jahr lang ohne Oberhaupt; während dieser Zeit starb auch noch der 
Mathematicus Jerrentrup , über dessen Leben und Wirken in der \Ve>t- 
phalia 1830 Nr. 43. berichtet ist, der Dr. Hölscher wurde an die Real- 
schule in Siegen versetzt, und der Candidat /Prüde giug als Reclor an 
die Reotoratsschulc in Lüdenscheid. Jtn August v. J. wurde endlich 
Dr. Schocne aus Halberstadt als neuer Directür eingeführt, um Neujahr 
1840 der Lehrer Quidde aus flulbcrstadt als Mathematicus und derCandi- 
dat ßoefc aus Minden ulsHülfslehrer und Lehrer der Vorschule ungeteilt 
Zugleich wurden die Gehalte einiger Lehrer dahin verbessert, dass die 
Stellen des Prorectors, des Conrectors und des Mathematicus Quidde 
auf 500 , 300 .und 300 Thlr. (ausser den Dienstwohnungen) gebracht 
wurden. Seitdem konnte der Lcctionsplan wieder vollständiger wer- 
den; das Nähere über ihn enthält das Osterprogramm 1840, welches 
llr. Dir. Dr. F. G. Schoenc durch eine Abhandlung de atlractionis quam 
dicunt eingularibus qnibusdam exemplit apud Ilerodotum repertit breeil 
commcntalio [23 (6) S. 4.] einleitete. Die Anzahl der Lehrer betrag 
damals wie noch 8, nämlich 6 ordentliche und 2 llülfslehrer [Vicerecior 
Dr. Harle», Prorcctor ll'erther, Cnorector Dr. Francke , die Lehrer 
Dahlhof und Quidde, Religionalchrer P. Kleine, Cnntor einer. Iler -gmoim 
und Candidat Bock], die Anzahl der Schüler 0? (ist aber seitdem wie- 
der über 100 gestiegen), die der Schulstunden 170 wöcb. in 6 Classe», 
von denen der Director wöchentlich 20 , der Viccrector oder erste 
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Oberlehrer 24, jeder der folgenden vier Lehrer 26, der Religionsleh- 
rer 4, der Candidat Bock 6 zu vertreten hat und der Cantur Bergmann 
4 Singestunden freiwillig wieder übernommen hat. Abiturienten waren 
im vorigen Schuljahre 9. Am 7. und 8. Juli feierte die Anstalt das 
seltene Jubelfest ihres ZOOjährigen Rest chens , indem sie aus dein 1540 
ia Folge der Kirchcnerneuerung sich anflösenden Augustinerkloster, 
das schon seit dem 4. Jahrhundert eine Schule an der Münsterbirche 
unterhielt, durch Cession an die Abtei und den Magistrat hervorging 
(s. Archiv von Seebode II. p. 644 fg.) und sich seitdem trotz Stürmen 
und Gefahren ununterbrochen erhalten hat. Die Jubelfeier war gross- 
artig und fand überraschenden Anklang. Das Curatorium und die Bür- 
gerschaft bewiesen höchst rühmenswerthe Liberalität und Theilnahme ; 
das ganze lange Gebäude wurde geschmackvoll restaurirt und eine er- 
hebliche Summe für die Anstalten zur Feier bewilligt. Die solenne 
Einladung erfolgte durch eine schöne Jubelode des Directors (Gymna- 
sii Herferdiensis Saecularia Tertia d. Vll. lul. a. p. Chr. n. MDCCCXXXX 
pie ac solemniter agcnda indicunt — scholae Curatorium et Magittri. 

8 S. Fol.) in 37 atcäischen Strophen. Ausserdem erschien eine Ge- 
schichte des Friedrichs - Gymnasium zu Herford, verfasst — von Dr. Aug, 

L. Francke, Conr. [Herford -1840. VI u. 80 pp. 8.], und ein deutsches 
Festprogramm über die Ordnung der Feier. Hr. Dr. Francke hat in 
drei Abschnitten den Zustand des Schulwesens in Herford vor der Re- . 
Formation, dessen Umgestaltung zur Zeit der Reformation und die 
Gründung des Gymnasiums im J. 1540 besprochen , hierauf ein Ver- 
zeichniss der Gymnasiallehrer seit 1540 folgen lassen , und in seiner 
ganzen Schrift zwar nur die äussere Geschichte der- Anstalt behandelt, 
aber doch die von Knefel 1817 herausgegebene Geschichte des Gymna- 
siums weit überboten. Am Tage des Festes wurde von dem Vicerector 
Dr. Ilarless dessen Abhandlung über dilio und conditio, in einem 
besondern Abdruck aus der Zeitschr. f. Allerth. Wiss. 1840. Nr. 65. ein- 
gereicht ; sie war für das Fest geschrieben , und widerlegt die von 
Wagner zu Virg. Aen. I, 236. empfohlene Orthographie Die io und Co »- 
dicio mit noch triftigeren Gründen, als es Lindemann zu Pompei. p. 205. 
gethan hat. Persönlich brachten Glückwünsche Hr. Consist. R. Ritter 
IVagner als Deputatus des Westph. Prov. Schul -Collegiums, Hr. Re- 
giernngs- Präsident Richter von Minden und viele Directoren und 
Lehrer benachbarter Gymnasien ; von andern liefen ehrenvolle Schrei- 
ben- ein. Die Feier selbst war theils kirchliche, theils Schulfeier, 
theils allgemeine. Von den festlich geschmückten, mit einem 
Choral begrüssten Schulgebäuden ans führte ein ansehnlicher Fest- 
zug zur Müusterkirche, zu Gesang und Predigt; dann folgte auf' 
dem hohen Chor der Kirche der Schulactns, in dem Reden des Herrn 
Deputat!, mehrerer Lehrer und Schüler, deutsche und lateinische 
Oden und andere Declamationsproben mit musikalischen Auflübrungen 
durch einen Munncrgesangverein . die Liedertafel und den verstärkten 
Schülerchor, sämmtlich unter Leitung des Oberlehrers Dr. Huriess nb- 
wechseltcn. Ein heiteres Mittagsmahl von fast 200 Gedecken, Musik 
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und Gesang und endlich Erleuchtung aller Schulwohnungen beschlos- 
sen den schönen Tag, der noch dadurch bedeutend und nachhaltig ge- 
worden ist, dass an ihm ein Stipendium Knefelianum ins Leben trat, 
welches von den Anwesenden zuin Besten der Schule gestiftet wurde 
und eich sogleich der beträchtlichen Unterzeichnung von fast 300 Tba- 
lern zu erfreuen hatte. Der 8. Juli wurdu einem Feste für die Schäler 
geweiht, die unter frohen Spielen, durch einen belebten Ball ond ein 
kunstvolles Feuerwerk im Kreise zahlloser Theilnehiner ans allen 
Ständen'einen recht vergnügten Tag und Abend verlebten. Gott segne 
# die ehrenvoll wirkende Anstalt auch fernerhin und gebe ihr im vierten 
Saeculum ein immer fröhlicheres Gedeihen ! [E.j 

Jena. Die Universität war im Sommersemester von 484 Studi- 
renden besucht , von denen 24? aus den sächsischen llerzogthümern, 
210 aus andern deutschen Ländern und 27 aus Ungarn , der Schweis, 
Russland und England stammten. 145 studirteri Theologie, 168 Juris- 
prudenz, 72 Medicin und 99 philosophische Wissenschaften. Von des 
akademischen Lehrern trat am 21. Mai der Professor Häser die ihm 
übertragene Professur der Medicin durch die gewöhnliche Antrittsrede 
an und hatte dazu durch ein Programm De Sorano Ephesio eiusq ue jrfoi 
yvvttiHtCmv nttSüv libro nuper reperto [Jena bei Schreiber. 16 S. gr. 4.] 
eingeladen. In der philosophischen Facultät erlangten am 25. Märt 
der Dr. phil. Ernst Ehrhard Schmidt aus Jena durch öffentliche Vertei- 
digung der Dissertation : Klementa doctrinae de luee undulatoriae i*du- 
ctionibus comparata, und am 3. Juni der Dr. Herrn. Joh. Christian Weis- 
senborn aus Gera durch öffentliche Vertheidigung der Disputation: De 
basi versäum glt/coneorum , die akademische Magisterwürde und venia 
docendi , und durch höchstes Rescript vom 30. April wurde der Doctor 
der Rechte Adolph Schmid ans Ilmenau nnter die Privatdocenten der 
juristischen Facultät mitgenommen. Zu den erwähnten beiden Dispu- 
tationen hatte der Geh. Hofrath Prof. Reinhold zwei Einladungspro- 
gramme: Quacstio ad Platonis physiologium pertinens und De interpre- 
latione rrj g XQoXrjipteog Epicurcac in Cicerones libro primo de natura det- 
rum [10 S. 4.], geschrieben. Die testamentarisch vorgesebriebene von 
Lynckersche Stipendiatenredo zum Gedächtnisse der Augsburger Coo- 
fession wurde am 30. Mni von dem Candidatcn der Theologie Ed. 
Theoph. Perthel gehalten und ist vorscliriftsmässig unter dem Titels 
Georgii Spalatini in emendalionem sacrorum merita [24 S. gr. 8.] gedruckt 
erschienen. Der Geh. Hofrath und Prof, der ßeredtsarokeit , Eichstädt, 
welcher vor Kurzem das Comthurkreuz des Ernestinischen Hnusordens 
erhalten hat, schrieb dazu als Einladnngsprogrniwn : Flaviani de lern 
Christo tcslimonii authenlia quo iure nuper rvrsus defensa sit , quacstio 
quinta [Jena bei Bran. 18 S. 4.]. Derselbe Gelehrte hat in dem Pro- 
gramm zur Ankündigung de? Prorectonitwechsels am 1. August seine 
bei Wiedereröffnung der grosshcrzogl. lateinischen Gesellschaft gehal- 
tene Rede [24 S. 4.] ubdrucken lassen, und in dem Proömium zum Le- 
ctionscatalog für das gegenwärtige Winterhalbjahr die Gutenbergsfeier 
zum Gegenstände der Besprechung gemacht und eine von König Fried- 
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rieh dem Grossen in Preusscn ansgegangene Vorberverkündignng einer 
bessern Zukunft der deutschen Literatur erörtert« 

Kablsrvhe. Am dasigen Lyceum ist für den Religionsunterricht 
der katholischen Schäler, welcher bisher von dem katholischen Stadt« 
pfarrer and zwei Cnplänen erlheilt wurde, seit Anfang dieses Juhres 
ein besonderer katholischer Religionslehrer, der, Priester Pellissier, an- 
gestellt und ihm aus Kirchenmitteln ein geistliches Beacficium mit ei- 
nem jährlichen Ertrag von 1200 fl. ausgesetzt worden. 

Petersburg. Bei dem dritten Gymnasium ist seit dem März d. J. 
für die Schüler römisch-katholischer Confession ein besonderer Reli- 
gionsunterricht eingeführt worden. 

Rostock. An der dasigen Universität haben für das begonnene 
Winterhalbjahr 38 akademische Lehrer Vorlesungen angekündigt, näm- 
lich in der theologischen Facultät die ordentlichen Professoren Consi- 
etorialrath Dr. G. F. Wiggers, Dr. J. Ph. Bauermeister , Dr. K. F. A. 
Fritxiche und Dr. Otto Carsten Krabbe [welcher vor kurzem vom akade- 
mischen Gymnasium in Hamburg als Professor und Universitätspredi- 
ger hierher berufen worden ist] , der ausserord. Prof. Dr. Jleinr. Häver- 
nick und der Licentiat Jul. Wiggers , in der jurist. Facultät die ordd. 
Proff. Geh. Hofrath Dr. Ferd. Kämmerer, Consistorial - Vicedirector 
Dr. Konrad Th. Grundier, Consistorialrath Dr. A. L. Dicmer , Dr. 
Frdr. Raspe , Dr. Chr. Frdr. Elvers und Dr. G. Reseler nnd der Docent 
Dr. Gtl. H. Frdr. Gädtcke } in der medic. Facult. die ordd. Proff. Geh. 
Medicinalrath Dr. J. W. Josephs, Obermedicinalrath Dr. H. Spitta, 
Obermedicinalrath Dr. K. Strempel, Medicinalrath Dr. K. Frdr. Quil- 
tenbaum und Dr. Ifccm. Stannins , der nusserordentl. Prof. Dr. K. Krauel ' 
und 5 Privatdacenten , in der philosoph. Facultät die ordentl. Profes- 
soren Dr. Jae. Sigism. Beek, Dr. E. Ph. Mahn, Dr.Frs. f’olkm. Fritz- 
»che, Dr. J. Rüper, Dr. E. D. II. Becker, Dr, L. Bachmann , Dr. Helm. 
von Blücher, Dr. Herrn. Karsten, Dr. K. Türk und Dr. Ch. Wilbrandt, 
die ausserord. Proff. Dr. Frdr. Francke, Dr. G. Hie. Busch und Dr. Ed. 
Schmidt und der Privatdocent Dr. K. WeinhoUz. 

Rostock. Zum Rectoratsweclisel bei der Universität im Jahr 1839 
hat der Professor der Theologie Dr. Gust. Fr. Wiggers als Programm 
De Gregorio Magno eivsque placitis anlhropologicis cammcnlalionis II. 
Part. I. [Rostock gedr. bei Adler. 1839. S. 45 — 85. gr. 4.] heraus- 
gegeben. Bei Gelegenheit der am 28. August 1839 begangenen Amts- 
jubelfeier des Seniors der Universität, Generalchirnrgs und Ritters Dr. 
Joh. Willi. Josephi, welcher bei dieser Gelegenheit zum Geheimen Me- 
dicinalrathc ernannt wurde, hat der Professor Dr. Franz Volkm. Fritz- 
sche eine Abhandlung De merc ede iudicum apud Athenienses mit vornus- 
gesebickter Schilderung der Verdienste des Jubilars [gedr. bei Adler. 
1839. VIII u. 23 S. gr.‘4.], der Prof. Dr. C. Fr. Aug. Fritzschc im Na- 
men der tlieol. Facultät Thesauri quo sacrae N.‘ T. glossae illustrentur 
spesimen [gedr. bei Adler. 20 S. gr. 8.], der Prof. Dr. Ferd. Kämmerer 
für die juristische Facultät Probabilium iuris civilis caput II. De Minucio 
Halali ICto Romano [gedr. bei Bchn. S, 55 — 104. gr. 8.], und der Prof, 
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Dr. Herrn. Stannius im Namen der medic. Facultüt Symbolae ad ana Je- 
men piscium [gcdr. bei Adler. 40 S. 4 ] ul« Grntulutionsschrift heraas- 
gegeben. 

Schwki üptrt . An der dasigen Studienanstalt ist zum Schluss des 
Schuljahres 18!||, wo dieselbe in den vier Gymnasiulclassen von 32, 
in den vier Classen der lateinischen Schule von 72 Schülern besucht 
war, ausser dem Jahresbericht [IG S. 4.] folgendes sehr verdienstliches 
Programm erschienen : Solemnia annioersaria in gymna$io reg. Luiovi- 
eiano rite celebranda indicit Dr. Ludov. Janus , gymn. prof. , Acad. reg. 
Monac. adscriptus. Insunt Symbolae ad notitiam codicum atque emat- 
dationem epistolarum L. Annaei Senecae. [Suevoforti 1839. 18 S. 4.] Hr. 
von Jan war durch die Vergleichung einer vortrefflichen Bamber-er 
Handschrift von den Briefen des Sencca zu dem Entschlüsse geführt 
worden, eine' netto Ausgabe dieser Briefe zu veranstalten, und ver- 
schaffte sich dazu noch die Vergleichung der Nürnberger und dep Er- 
langer Handschrift, so wie eines Fragments von 10 Briefen aus der 
ehemaligen Adlersbacher Bibliothek, Weil er aber fand, dass dis 
Bamberger Handschrift mit dem von Schweighäuser benutzten Codex 
Argent. A. auf das Genaueste zusammenstimmt, und dass überhaupt 
Schweighäuser für die kritische Textesgestaltung dieser Briefe im We- 
sentlichen schon Alles das geleistet hat, was ans den nctibenfltitei 
Handschriften dafür gewonnen werden kann ; so hat er einen Theil seiner 
Forschungen über diese Briefe in gegenwärtigem Programm niedergrlegt 
und darin eine genaue Beschreibung der geuannten vier Handschriften, 
nebst einer kürzeren des Kchdigerschen und des Heidelberger Codex, 
und eine Untersuchung über die Eintheihmg dieser Briefe in Bücher 
mitgetheilt, und endlich etliche vierzig Stellen derselben kritisch er- 
örtert und mit Hülfe sfciner Handschriften zu verbessern gesucht. - Die 
Untersuchung über die Eintheilung der Briefe in Bücher weist auf's 
Neue nach, dass Gcllius XII, 2. und die Angaben der Handschriften 
entschieden nuf die Vcrtheilung derselben in '20 — 25 Bücher hin- 
führen, dass es aber gegenwärtig noch sehr schwankend ist, wieviel 
Briefe jedem einzelnen Buche nngehnrt haben. - Zugleich ist verrao- 
thet, dass die vorhandenen Briefe 20 Bücher gefüllt haben mögen, und 
dass ein ganzes Volumen von fünf oder mehr Büchern verloren gegan- 
gen ist. vgl. Ernesti in Fabric. Bibi. Lat. II. 108. Von den kritischen 
Erörterungen aber giebt ein grosser Tlteii entschiedene Textesberichti- 
gnngen, und wenn die andern auch nicht überall zum Wahren treffen 
und darum von K. R. Fickert in der Hall. Lit. Zeit. 1840 Nr. 159 u. ISO 
theilweise bestritten worden sind , so beweisen sie doch den Werth der 
neu benutzten Handschriften und machen die Mittheilung von vollstän- 
digen Collationen derselben sehr wünschenswert!!. Ebeu darum ist 
auch die sorgfältige Beschreibung derselben sehr verdienstlich und am 
so dankenswertlier, da die grosse Masse von Handschriften , welche 
von den Schriften des Sencca vorhanden sind und schwerlich alle voll- 
ständig verglichen werden können , eine allmälige Prüfung und genaue 
Sichtung derselben sehr nütbig macht. Dazu liefert das Programm ei- 
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nen schönen Beitrag und tritt io würdige Verbindung mH den Prolego- 
mena in nouam operum L. Aunaci Senecae philosoph i edilioncm. Scripsit 
Carol. Rudolph. Fickert. Part. 1. [Leipzig, Wcidmann’sclie Ruchhdlg, 
1839. "54 S. 4. 12 Gr.], worin eine neue kritische Bearbeitung der 
philosophischen Schriften des Seneca angekündigt wird, zu der Hr, 
Fickert bis jetzt 20 Handschriften selbst verglichen, so wie die von Fessler 
gesammelten Collationen von 35 andern Handschriften erworben hat. 

Die Beschreibung dieser Handschriften ist in den Prolegomcnis mitge- 
theilt und die Classificirung 'derselben nach Familien verheissen, so 
wie die sehr besonnene und verständige Weise nachgewiesen, in wel- 
cher dieser junge Gelehrte die Bearbeitung vorzunehmen gedenkt, 
überhaupt aber versprochen, dass die neuo Ausgabe ausser einer neuen 
Textesrecension noch den vollständigen kritischen Apparat der benutz- 
ten Handschriften und Ausgaben, sowie das Nöthige zur sachlichen 
Erklärung und Abhandlungen über Senecas Leben, Schriften und Phi- 
losophie nebst einem Lexicon über die Eigentümlichkeiten seiner Spra- 
che enthalten soll. vgl. Hall. Lit. Zeit. 1840. Nr. 160. / [J.] 

WCrtemberg. In STUTTGART hat sich nach dem Beispiele der 
Engländer eine Gesellschaft zu dem Zwecke verbunden, seltene Druck- 
schriften und ungedruckte Handschriften durch neue, correcte und sau- 
bere Ausgaben in die Hände von Unterzeichnern ausschliesslich zu 
bringen. Sobald 500 Actien (ä 11 Gulden) unterzeichnet sein werden, 
wird der Druck beginnen. Mitglieder des Comite’s sind: Freiherr v. 
Cotta, Prof, und Bibiioth. GJrörer , Archiv- Rath Hausier , Geb. Le- 
gat. -R. t>. Kölle, Geh. Leg. 7 R. v. Lehr, Dr. W. Mensel ,, Ob.Trib.- 
R. o. Sclieurlcn , Prof, und Bibiioth. Stalin, Kanzler v. Wächter, Präs, 
der Kammer der Ahg. — sämmtlich in Stuttgart wohnhaft. Das Pro- 
teetorat hat S. M. der König übernommen. — An die Stelle des qüi- 
escirten Staatsrathes von Kielmeyer ist der Oberregierungsrath von Köst- 
lin zum Director der königl. Bibliothek und der damit verbundenen 
Sammlungen ernannt worden. — Unter den von der philosophischen 
Facultät der Lnndes-Universität Tübingen in der neuesten Zeit verlie- 
henen Doctordiplomen sind bemerkenswert)! : dag an Prof. Peschier da- 
selbst wegen seiner Verdienste um die Literaturgeschichte honoris causa 
verliehene und das dem bekannten Seminardirector Scheer (auf sein i 
Nachsuchen) übertragene. — Prof. Eduard Mauch an der polytech- 
nischen Schule, Med. Dr. V. A. Riecke, Bibliothekar ProL Stalin, 
sämmtlich zu Stuttgart, wurden zu ordentlichen, Prof. Fallah in Tü- 
bingen, Oberamtsarzt Dr. Hofer in ßiberach und die Professoren Görits 
nnd Riecke zu Hohenheim zu corrcspondirenden Mitgliedern des Ver- 
eins für Vatcrlandskunde ernannt und zugleich die genannten ordentli- 
chen Vereinemitglieder Dr. Riecke und Prof. Stalin auch zur Theil- 
nahme an den Arbeiten des statistisch- topographischen Büreau’s be- 
rufen. — Am 14. Juni 1840 starb zu Obertürkheim bei Stuttgart 
Johann Friedrich Schlotterbeck. Er war den T. Juni 1765 zu Altcnsteig 
geboren und sollte sich dem geistlichen Stande zuwenden , durchlief 
daher auch die theologischen Seminarien und erhielt 1784 die Magi- 
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»terwiirde. 1788 ward« er tarn Lehrer der Philologie an der Ktrls- 
akadcmie ernannt and bekleidete diese Stelle bis 1794, wo jene Anstalt 
nnfgelöst wurde. Hierauf functionirte er als Hoflbeateriecretär und 
Hofdichter , und später neben diesen Aemtern als Secretär beim Kir- 
clienratbe. ln letzterer Eigenschaft kam er durch Organisationen im 
Verlaufe der Jahre zu undern Cnllegien, z. B. der Oberfinanzkammer, 
Krondoiuäneusection , dein Obcrbofbaudepartement. 1817 wurde er 
Kanzleidirector bei der Kreisregierang in Ului und erhielt 1820 Sitz 
and Stimme im Colleginra. 1828 wurde er nach 40jähriger Dienstzeit 
pensionirt. Während seiner Function als Theaterdichter schuf er eine 
■ grosse Anzahl Ton Prologen nnd Epilogen , Cantaten , Festgedichten, 
Operntexten n. s. w. Auch war er als Censor, Lehrer und Regissnor 
thätig und erhielt die goldene Medaille für Kunstrerdienste. Er *ar 
als Gelegenheitsdichter besonders bekannt; doch ist ausser Einzelnem 
nur ein Band ausgewählter Gedichte Ton ihm herausgegebeu worden'. 
— Die Zahl der in Tcbis^ex Studirenäen betrug im Sommerhalbjahr 
1840 im Ganzen 724 (worunter 115 neu Angekommene) und zwar Theo- 
logen 272, nämlich Hiß Studirende der evangelischen Theologie (K 
Ausländer) und lOß der katholischen (4 Ausländer); 120 Studiresde der 
Rechtswissenschaft, worunter 17 Ausländer; 138 Stud. der Medicin sei 
hohem Chirurgie (8 Ausländer) ; 108 Stud. der Philosophie (5 Ausläo- 
der), endlich 8fi Studirende der Regiroinal-. und Cameral - Wissen- 
schaft (kein Ausländer). Im Ganzen also 57 Ausländer. Im " i n,ir 
worher hatte die Zahl der Studirenden 729 betragen, worunter SW 
Neuangekommene und 50 Ausländer; im Sommer 1839 aber 720 mit 
58 Ausläqdern und im Winter IBM 732 mit 53 Ausländern. 

1 [»'] . 

WCrtemberg. Am 4. August erhielt Präceptor Herzog in Esslin- 
gen den Titel eines Oberpräceptors ; am 12, August OberpräceptM 
Rentner in Ulm den Titel und Rang eines Professors und wurde« dir 
ausserordentlichen Professoren 7 lefele und ll'alz in Tübingen in or- 
dentlichen, jener der katholisch - theologischen , dieser der philosophi- 
schen Facultät und zu Mitgliedern de» akademischen Senates erniunt. 
Am 13. August wurde der Fürstlich - Leiningensche üomnnenrstb 
zum ordentlichen Professor der Land - und Forstwissenschaft und 
Mitgliede der stantswirthschaftlichcn Facultät zu Tübingen erns««'. 
Durch Decret Tom 27. September erhielt Prof. Rörrenberg daselbst den 
Orden der würtembergischen Krone. — Am 27 . September fand du 
akademische Feier des Geburtsfesfes S. M. des Königs Statt , weiter 
der ordentl. Professor der katholischen Theologie, Dr. J- Kitko, 1,111 
einem Prögrnmiue ,,übcr Princip und Methode der speculatioen Tbedn 
gie“ [Tübingen 1840. 4. 70 S.] nnzcigte, in welchem er als Prinf'P 
derselben den Glauben aufstelltc. Den Ton Vnlke dem Tom Glauben 
nusgehenden Verfahren gegebenen Namen des scholastischen sucht 
als unhistorisch abzuweisen und spricht dafür die Benennung d<* u 
gustinischen oder überhaupt theologischen an, da dasselbe, *'• 
durch eine historische Erörterung, die bis Augustin reicht, M zel = lC 
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■acht , Ton jeher das der Theologie eigenthümliche gewesen «ei. Al* 
die Methode, durch welche von dieser Grundlage aus weiter entwickelt 
werden müsse, nennt er die dogmatisch -dialektische, welche sich in 
zwei theilt: ersten« die Dialektik des Ganzen, mittelst welcher das 
System zu Stande kommt, zweitens die Dialektik des Einzelnen , mit- 
telst welcher die einzelnen Glieder oder Lehrsätze wissenschaftlich 
durchgeführt werden. Die Voraussetzung der theologischen Wissen- 
schaft ist nach ihm der kirchliche Begriff 'als empirische Einheit des 
religiösen Seins und Denkcus auf einer bestimmten Stufe der Entwiche- , 
hing, und ihre Aufgabe , den religiösen Denkprocess theiis von seinen 
empirischen Elementen zu befreien, tbeils zu vollenden im speculati- 
ven Begriffe, — Im Wintersemester 1840 — 41 erklärt Prof. Dr. Jä- 
ger das Buch Hiob in 4 St. und leitet Lehmigen hu Interpreliren der 
für die biblische Anthropologie wichtigsten Stellen des A. T. in 3 St. 
und Lieblingen in der Grammatik der hebräischen Sprache in 4. St.; 
Prof. v. Sigwart Logik 5 St.; Prof. Tafel horazische Satiren 4 St. 
Sophokieischen Ocdipus auf Colonos, Encyklopädie der römischen 
Dichter, Geschichtschreiber und Ucduer; Prof.. IVals die Coephoren 
des Aeschylus und Electra des Sophokles 4 St., römische Staats- und 
Privat - Alterthüiner 4 St. ; Prof. Ewald Einleitung ins A. T. 4 St., 
Sanskrit und Arabisch; Prof. Pcechier Geschichte der französischen 
Literatur 2 St. — Der ordentliche Professor der evangelisch - theolo- 
gischen Far.ultät, Dr. Eiwert, wird wegen Kränklichkeit die angekün- 
digten Vorlesungen über Dogmatik nicht halten. Zum Vortrag der 
Dogmatik .an seiner Stelle ist der neuliabilitirte Privatdocent Dr. Zeller 
amtlich aufgefordert worden. In der philosophischen Facullät tritt 
Dr. tteiff als neuer Privatdocent auf und liest in diesem Semester En- 
cyklopädie der philosophischen Wissenschaften in 2 St., Psychologie 
in 4 St. . Bibliothekar Dr. Keller liest in diesem Semester nicht wegen 
einer Reise nach Italien; dagegen ist Prof. Viecher nach einjähriger 
Abwesenheit in Italien und Griechenland (theilweise in der Gesellschaft 
Otfr. Müllers) zurück-gekehrt und liest Aesthetik in 5 St., Geschichte 
der Malerei, besonders in Italien, in 2 St. — Iiu philologischen Se- 
minar lässt Prof. Tafel die Annalen des Tacitus interpreliren und leitet 
die lateinischen Stilübungen , Prof. Il’als die griechischen und lässt dia 
Ilias erklären. Im Rcullchrcr - Seminar leitet Prof. Hang die histori- 
schen Uebungen , Prof. c. Särrenberg die physikalischen , Prof. Hohl 
die mathematischen und Prof. Peschier die französischen Stil- und 
Sprachübungen. — Am 6. November, als dem Geburtstage des ver- 
storbenen Königs , fand die alljährliche Preisverlheilung Statt. Die 
philologische Aufgabe (über Horaz ». PiJhb. XXVII S. 345) löste der 
Candidat tfilh. Sigm. Teuffel aus Ludwigsburg. In der officiellen Be- 
urtheilung wurde an dieser Arbeit „Selbstständigkeit, Vertrautheit' mit 
der hergehörenden Literatur und sehr gnto Bekanntschaft mit den Wer- 
ken des Dichters und der übrigen römischen Literatur“ hervorgehoben, 
Buch anerkannt, dass insbesondere die horozische Chronologie darin 
weiter gefördert worden sei. So viel dem Einsender bekannt ist , hat 
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der Verfasser jener Abhandlung über die horaz. Chronol. ausführliche 
.Untersuchungen angestellt, bei denen ihm das neue Werk von Franke 
(fasti Horatinni. Bert. 1839. 8) zur Grundlage diente, iu der Art, dui 
eine eingehende Bonrtheilnng desselben ihn dazu führte, eine Uittel- 
ftcllung zwischen Kirehner und Franke einzunehmen. — Die nene 
philologische Aufgabe verlangt Untersuchungen über die sogenannten 
Sibyllen , mit besonderer Berücksichtigung der aibyUinischen Bi eher. 

Die der evangelisch -theologischen Facultät betrHTt das Evangelium und 
die Briefe des Johannes. Katholisch - theologische Facultät: Es soll mit 
Berücksichtigung der Ansicht, dass das Ruch Josua mit dem Pentateuch 
Ein Ganzes bilde, untersucht werden, wie und wann Ersteres entstand. 

Die juristische Facultät wiederholt die im vorigen Jahre gestellte Auf- 
gabe Aber die neunufgefundenen Schriften Cicero s (s. NJbb. a. a. 0.), 
welche keine Beantwortung gefunden hat , und bezeichnet als Gegen- 
stand einer neuen Aufgabe die Darstellung der Lehre von der Ebeibir- 
tigkeit, nach dem altern und heutigen deutschen Rechte, mit besonde- 
rer Rücksicht auf die Bestimmung des Rechtsbegrifls des deutschen 
hohen Adels. Die mcdicinische Facultät: über die Wirkung von Ji- 
stringentibus bei Entzündungen. Philosophische Facultät: Kritik der für 
die Echtheit von Jes. 40 — 66. vorgebrachten Gründe mit besonderer 
Rücksicht auf dio verwandten Stellen bei Jeremias. Die staaUuirtk- 
schaftlichc Facultät ausser der alten die neue Aufgabe: Eotwickelun» , 
und Begründung der Verwaltung*- Justi t. Die Verwaltung der Fürst- 

bischof! Spcierschen Stiftung: Erörterung der Frage von der Geteilte*:- 
ehe nach dem Altern und heutigen Rechte. [ml.] 

Wf RTKMBEHG. Der katholische Decan Folg ist zum geistliches 
Oberkirchen- und Studienrath, der Professor Osiandcr vom evangelische» 
Seminar in MAiiLBRostv zum Dccan-und Stadtpfarrer in Göppingen, da- 
gegen der Gymnasialprofessor ifüumlcirr aus Hkii.bbonn zum Professor 
an dem genannten Seminar, der Repetent Öehler zum Professors™ 
evangelischen Seminar in Schönthal und der bisherige Rector Wdf 
vom Gymnasium io Ehincbv unter Belassnng des Titels .und Baogrs 
eines Gymnasialrectors zum Caplan in Erlenbnch ernannt worden. 

Zittau. Das Osterprogramm des dasigen Gymnasiums enthält 
eine Dissertatio de Horatii epistola ad , Pisones quae inscribitur de *de 
poetica von dem Director fVicdr. Lindemann [25 S. 4.] und in dcnSchnl- 
nachrichten wird auch über den Tod des emeritirten fünften Lehrers 
J. G. Rätze berichtet. Die Schülerzahl betrug 75 und zur Universität 
waren 6 Schüler entlassen worden. ' 
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Kritische Beurtheilungen. 



Char ikles , Bilder altgriechischer Sitte. Zur ge- 
naueren Kenntniss des griechischen Privatlebens von Wilhelm 
Adolph Becker , Professor an der Universität Leipzig. Erster Theil. 
XX u. 508 S. Zweiter Theil. 518 S. gr. 8. Leipzig , Fr, Flei- 
scher. 1840. 

•W ährend die öffentliche Seite des griechischen Alterthums seit 
Jahrhunderten schon Gegenstand mannichfacher Untersuchung 
war und insbesondere in der neueren Zeit mit entschiedener Vor- 
liebe nach allen Richtungen hin auf das Gründlichste durchforscht 
worden ist, wurde das Privatleben der Griechen kaum dann und 
wann eines flüchtigen Seitenblicks gewürdigt und blieb daher in 
seinem wahren Wesen und in seinem inneren Zusammenhänge bis 
jetzt für die Mehrzahl eine wahre terra incognita. Diese so fühl- 
bare Lücke hat endlich jetzt Hr. Prof. Becker ausgefüllt, und 
zwar auf eine so glänzende Weise, dass wir nicht anstehen, sein 
Werk den wichtigsten Erscheinungen beizuzählen, welche über- 
haupt unser Jahrhundert im Fache der Alterthumswissenschaft 
aufzuweisen hat. Der Verf. entwickelt ein so umfassendes Quel- 
lenstudium, eine so gediegeue Gelehrsamkeit, eine so gründliche 
Kenntniss des Alterthums, eine so glänzende Combinations- und 
Darstellungsgabe, und verbindet damit kritischen Scharfsinn, 
richtigen Tact, geläuterten Geschmack, Besonnenheit und Vor- 
urtheilslosigkeit in dem Maasse, dass er in der That vor allen An- 
dern zur Behandlung eines Gegenstandes von so unendlicher Viel- 
gestaltigkeit berufen zu sein scheint. Wenn wir uns aber dieser 
aufrichtigen und freudigen Herzens ausgesprochenen gerechten 
Anerkennung ungeachtet im Nachstehenden zu einigen Zweifeln, 
und Ausstellungen veranlasst sehen , so sind wir im Voraus über- 
zeugt, der Hr. Verf., dem unsere Aufrichtigkeit und Liebe zur 
Wahrheit bekannt ist, werde in denselben nur einen Versuch er- 
kennen, den Gegenstand der Wahrheit auf der einen und der 
wissenschaftlichen Abgeschlossenheit auf der anderen Seite näher 
zu bringen. 
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Was zuerst die Form betrifft, in welche das Ganze gefaxt 
ist, so ist es ganz dieselbe, welche unsere Leser bereits aus dem 
„Gallus“ des Hrn. B. kennen, nur mit dem Unterschiede, dass 
hier die Erzählung nicht wie dort an eine Thatsachc geknüpft ist, 
weil, wie sehr richtig bemerkt wird, im griechischen Volke bei 
jeder bedeutenden Persönlichkeit sich das Privatleben weit weni- 
ger von dem öffentlichen trennen lässt als in dem römischen. 
Hören wir den. Verf. selbst über die Motive, welche die Wahl der 
Form bestimmten. „Hinsichtlich der Form“, sagt derselbe S. XIII, 
;,blieb mir keine Wahl: cs konnte die Erläuterung der tausend 
vereinzelten und doch für die Sitte so charakteristischen Züge nur 
an Bilder aus dem Leben selbst geknüpft w erden. Ich würde es 
höchst unpasseiid linden, wenn man einer Bearbeitung der Staats- 
altcrthümer diese Einkleidung geben wollte; denn der Staat ist 
eben ein System und daher die systematische Behandlung durch 
den Stoff selbst vorgeschrieben. Anders aber verhält es sich mit 
dem Privatleben, dessen bunte, in Wahllosen Varietäten wech- 
selnde Bilder jeder strengen Classification widerstreben, und das 
nur eben durch sich selbst dargestellt sein will. Hätte ich es für 
möglich gehalten , bei einer anderen Anordnung meinen Zweck zu 
erreichen , so würde ich gar gern die darstellenden Scenen , bei 
Weitem den schwierigsten Theil meiner Arbeit, mir erspart haben. 
Man mag es beim flüchtigen Lesen nicht ahnen , mit welcher um- 
sichtigen Behutsamkeit diese Bilder entworfen sein wollten , mit 
wie mühsamem Fleisse die gegebenen einzelnen Züge zur Einheit 
eines Gemäldes verbunden werden mussten, welche beengende 
Resignation dazu gehörte, die eigene- Subjectivität gänzlich zu- 
rückzudrängen und die Phantasie nur mit einer vorgeschricbenen 
Zahl einer fremden Welt entnordmener Vorstellungen arbeiten zu 
lassen. Wer aus meiner Behandlung des Stoffs in den Excurseti 
und Anmerkungen erkennt, was ich »dir zur Aufgabe gestellt habe, 
der wird die Darstellung in der Erzählung als ein Opfer betrach- 
ten, das ich der INothwendigkeit brachte, da ausserdem mir nur 
noch der einzige W'eg übrig geblieben wäre, Adversaria ad mo- 
dnm Turnebi zu schreiben, was meiner Meinung nach die un- 
glückseligste, abschreckendste Methode ist.“ — • - 

Ref. kann, obgleich ihn anfangs diese ansprechende und das 
griechische Leben zu unmittelbarer Anschauung bringende Form 
bestach, und so gern er auch immer ihre eigentliümlichen Vor- 
züge gelten lässt, dieselbe doch nicht als die ausschliesslich' uiuj- 
einzig rechte anerkennen. Was Hr. B, am Schluss der angeführ- 
ten Stelle sagt, scheint uns doch etwas zu sehr anf die Spitze ge- 
stellt, und findet eigentlich schon seine Widerlegung in den den 
einzelnen Scencn angehängten vortrefflichen Excursen, in welchen 
die am schärfsten hervortretenden und hauptsächlichsten Zustände 
und Erscheinungen des griechischen Privatlebens wissenschaftlich' 
abgebandelt sind. Sollte es denn nun wirklich so unmöglich sein, 
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in systematischer Form alle jene „tausend vereinzelten und doch 
für die Sitte so charakteristischeil Züge“ um jene Hauptpunkte 
herum so zu gruppiren, dass nichts verloren ginge und Alles an 
seinen rechten Platz zu stehen käme? Ref. vermisst sich freilich 
nicht dies zu vermögen ; allein die Unnfoglichkeit lässt sich 
schwerlich demonstriren. Es käme also nur huf den Versuch an, 
lind dieser sollte um so mehr gewagt werden, je mehr überhaupt 
die systematische Form, wenn sie auch an Lebendigkeit und An- 
schaulichkeit der erzählenden nachstehen muss , doch in anderer 
Hinsicht vor derselben voraus hat, — ja er muss bereits mehr- 
fach gemacht sein, da für akademische Vojrträge über das Privat- 
leben der Griechen, vou denen Ref. gehört zu haben sich ent- 
sinnt, eine andere Form als die systematische kaum zulässig ist. 
Die erzählende Form nämlich leidet, wie uns scheint, an einem 
zweifachen Mangel, in Rücksicht einmal auf den Ort, dann auf 
die Zeit. Es braucht dieselbe sich zwar, was den ersten Punct 
betrifft, allerdings nicht an einen Ort zu binden. Allein das hat 
Hr. B. ganz richtig gefühlt, dass seine Erzählung nicht um ein- 
zelner localer Abweichungen in Sitte und Gebräuchen willen von 
einem Orte auf den andern unstet überspringen und einen reiu 
pcriegetischen Charakter annehmen dürfe. Die beiden ersten Sce- 
ueu also, welche in Korinth spielen, und den Abstecher nach 
Euböa in der siebenten Scene abgerechnet, beschränkt sich die 
ganze Darstellung auf Athen und vorzugsweise die attische Sitte. 
Hierüber spricht sich der Verf. S.JtVIll f. so aus: „Bei der Zer- 
splitterung Griechenlands in viele kleine Staaten, deren jeder ohne 
Zweifel auch in Sitte und Lebensweise seine Eigentümlichkeiten 
hatte, sollten in einem allgemeinen Bilde griechischen Lebens 
' freilich auch alle diese Nuancen berücksichtigt sein. Allein es 
wird uns von den Schriftstellern nur wenig darüber berichtet. 
Nur über Sparta und Athen erfahren wir mehr, und der\erstcre 
Staat mit seinen bizarren Institutionen, welche alle Individualität 
aufhebend in unnatürlicher Ausdehnung die politische Stärke uud 
den Ruhm des Staats nicht als höchsten, sondern als einzigen 
Zweck liinstelien, kann eher für eine Anomalie als für den Re- 
präsentanten des griechischen Lebens überhaupt gelten. Nirgend 
aber in gknz Griechenland hat sich das Leben so vielseitig gestal- 
tet und nach jallen Richtungen hin so vollständig ausgebildet als in 
Athen, und über keinen Staat sind wir auch in gleichem Maasse 
unterrichtet. Das attische Leben wird uns also, wenn wir vou 
den starren und anmnthlosen Formen Sparta’s und einiger ande- 
ren dorischen Staaten absehen, überhaupt als Norm für ganz 
Griechenland gelten müssen, und die aus andern Staaten bekann- 
ten Abweichungen könuen nur comparativ in Betracht kommen.“ 
— Wir siud sehr bereit, in dieser ganzen Beweisführung die ge- 
waudlc und feine Dialektik des Verf. auzuerkennen ; allein cs 
scheint uns doch, als stände dieselbe allzusehr unter dem Ein- 
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flntte der Absieht, die manchen Bedenken unterworfene, aber 
nun einmal doch gewählte Form der Darstellung auf Kosten der 
nicht gewühlten zu rechtfertigen. Die Ansicht , dass das Sparta- 
nische Wesen dem griechischen Leben gegenüber mehr ab eine 
Anomalie de9 letzteren zu betrachten sei , ist wohl nur bis anf ei- 
nen gewissen Punct wahr. Das Spartanische oder überhaupt das 
Dorische ist ja doch ein integrirender Theil des Griechischen; 
ist es auch weniger ansprechend als das Attache , so gehört es 
doch wie dieses in seiner eigenthümlichen Entwickelung der Ge- 
schichte an. Derselbe Fall ist es mit seinen Staatsforraen: eben 
ao wenig als diese in einer Darstellung der griechischen Staatsal- 
terthümer übergangen werden können, darf auch die dorische 
Sitte in einer Schilderung des griechischen Privatlebens fehlen. 
Und die Anomalie auch zugegeben, muss eine Sittenschildernng 
nicht gerade auch diese mit umfassen, indem eben daran das ei- 
gentliche Wesen der Sitte sich erst recht zur Anschauung bringen 
lässt 4 Ja der Verf. selbst verschmäht es nicht, gewissen verein- 
zelt stehenden Fällen, die doch kaum anders denn als Anomalien 
betrachtet werden können , eine Stelle in der Schilderung „des 
x griechischen Lebens überhaupt“ anzuweisen , wie es z. B. Tb, L 
S. 151 f. vgi. mit S. 219 f. geschehen ist — Hätte nun Hr. B. 
die dorische Sitte in ihrem ganzen Umfange schildern wollen, so 
wäre freilich die künstlerische Einheit seiner Darstellung verloren 
gegangen. Aber das ist ja eben die Frage, ob nicht die Form der 
Sache aufzuopfern war. Hr. B. thut dies nicht, sondern bespricht 
das Spartanische meist nur gelegentlich und vergleichsweise, zu- 
weilen jedoch auch mit erwünschter Ausführlichkeit und Gründ- 
lichkeit, wie z B. Th. I. S. 320 ff. 370 f. Ein vollständiges Bild 
der dorischen Sitte erhält man sonach nicht. Wenn aber Hr. B. 
noch darin eine Beruhigung findet, dass dieser Stoff schon von 
Manso, Müller und Ilöck verarbeitet sei , und daran die Bemer- 
kung knüpft , dass er überhaupt schon anderwärts genügend be- 
sprochene Fragen nicht gern wiederhole, so können wir auch 
hier nicht ganz beistimmen. Soll das griechische Privatleben io 
allen schien Beziehungen geschildert, also ein zusammenhängen- 
des und abgeschlossenes Ganze gegeben werden, so darf, scheint 
uns, keine Lücke offen bleiben, selbst wenn sie anderswoher er- 
gänzt werden kann. Es ist auch zu bedenken, dass bei Weitem 
nicht alle Leser im Besitze reicher Büchersammlungen und also 
schwerlich im Stande sind, sich über die einzelnen Puncte, bei 
welchen der Verf. sich mit blossen Verweisungen auf andere 
Schriften begnügt, gleich zu orientiren. vgl. Th. I. S. 205. 281. 
341. 473. Th. II. S. 296. Dieselbe Ausstellung trifft auch die 
Fälle, wo anstatt der Stellen der Alten selbst, was mit geringer 
Raumverschwendring geschehen konnte, blos neuere Schriften, in 
denen jene zu finden sind, angeführt werden, wie z. B. Th. F. 
, S. 21 (Petit), 226 (Sillig), 381 (Krause), 454 (Böckh), Th. II. 
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S. 57 (Petit, Meier, Hermann), 190 (Petit), 260 (Böckh). 
Wollte man die Sache auf die Spitze treiben, so möchte eg fast 
einer iHconseqneuz gleichkommen , wenn einzelne bereits zur Ge- 
nüge anderwärts besprochene Gegenstände hier nochmals ausführ- 
lich erörtert werden , wie z. B. das Testament Th. 11. S. 156 ff. 
und 225 ff. 

Was wir über Sparta bemerkten, gilt anch von den übrigen 
zahlreichen Staaten und Städten von Griechenland, freilich in 
weit beschränkterem Maasge; denn während dort die Quellen 
reichlich fliessen, haben wir hier nur wenige vereinzelte Notizen, 
die aber eben deshalb um so werthvoiler sind und um so sorgfäl- 
tigere Berücksichtigung verdienen. Auch bleiben diese bei Hrn. 
B. keineswegs unberücksichtigt, nur dass sie in den Excursen und 
Anmerkungen allzusehr verschwimmen , wogegen es bei systema- 
tischer Behandlung leicht wäre, die locale Eigenthüinlichkeit mit 
der nöthigen Schärfe hervorauheben und von dem zu trennen, 
was als dem griechischen Leben überhaupt angchörig zu be- 
trachten ist. . 

Ein zweiter Mangel, welcher nach unserm Dafürhalten von 
der erzählenden Form unzertrennlich ist, betrifft die Entwicke- 
lung der Sitte in der Zeit. Ein aus dem Leben gegriffches Bild 
muss an einen bestimmten Zcitpunct geknüpft werden, bringt 
also nur die Sitte zur Anschauung, wie sie gerade iu dem ge- 
wählten Zeitabschnitte beschaffen war. Der Bemerkung des Plu- 
tarch. de ser. num vind. c. 15. [tn’&vdg ys xagakkaydg ai ijAi- 
xlai **pi txadzov quäv xoiovdiv rj xoivrj mgl tag nokeig- 
yvoirj yctg uv zig IScov zdg ’A&rjrag htt rgiaxoßzä , xal tu vvv 

xal xivrjftaza xaiätal zs xal Onoväai xal %dgizsg xal 6g- 
yftl zov Örjuov xdvv ys zoig xakaioig soixaoi, ctvdgönov äs 
[tokig av zig olxsiog ij (pikog ivzv%c6v äiä ygovov pogcprjv yvai- 
giasisv , liegt ohne Zweifel viel Wahres zum Grunde. Doch 
schliesst dieselbe einen Wechsel der Sitte in der äusseren Er- . 
scheinuug keineswegs aus, und es werden, während der Cha- 
rakter des Volks in seinen Grnndziigen derselbe blieb, Gewohn- 
heiten und Gebräuche bei den Griechen eben so wenig eine feste 
unabänderliche Norm gehabt haben , als cs bei anderen Völkern 
der alten wie der neuen Zeit der Fall gewesen ist. So wird das 
griechische Privatleben im Laufe der Zeit gar manche Modißcation 
erfahren haben , es wird ein anderes gewesen sein erst in der äl- 
testen heroischen Zeit, dann in den Anfängen der historischen 
Zeit, iu Athen bis auf Solons Beschränkungen, hierauf unter der 
demokratischen Regierungsform, zuletzt unter der römischen 
Herrschaft. Diese Modificationen in ihren Gründen und ihrer 
Erscheinung nachzuweisen, wäre Sache einer systematischen Dar- 
stellung. Ilr. B. hat sich natürlich, da er die erzählende Form 
vorzog, darauf nicht einlassen können. Nur in den Excursen und 
Aumcrkungeii konnte gelegentlich davon die Rede sein. Aber 
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auch hier ist, scheint uns, nicht immer die Rücksicht auf diese 
geschichtliche Entwickelung genommen, welche sie wohl ver- 
diente. So lehnt der Verf. z. B. gleich eine Darstellung*der ho- 
merischen Zustände Th. II. S. 415 als nicht zur Aufgabe dieses 
Buches gehörig geradezu ab. Ebendaselbst ist die Bemerkung 
eingestreut , dass in dem zwischen Homer und der historischen 
Zeit liegenden Zeitraum von mehreren Jahrhunderten offenbar 
eine ganz neue Gestaltung des griechischen Lebens erfolgte, wor- 
über uns fast alle sicheren Nachrichten fehlen. Welches die 
Nachrichten seien, die wir noch besitzen, erfahren wir leider 
nicht. Ref. vermuthet fast, dass Hr. B. besonders Plutarch. Sol. 
c. 12. 20. 21. im Sinne hatte, Nachrichten, welche er weiter un- 
ten bespricht und aus denen sich für den sittlichen Zustand Athens 
in der rorsolonischen Zeit wichtige Folgerungen ziehen lassen. 
So hat denn der Verf. insbesondere nur die folgende Zeit in den 
Kreis seiner Untersuchung gezogen. Den Mittelpunct bildet 
-Olymp. CXI. als die Zeit, in welche die Scene verlegt ist, eia 
Zeitpunct, „in welchem das öffentliche Leben bereits in den Hin- 
tergrund getreten ist und die egoistische Richtung der Zeit die 
Interessen des Privatlebens desto bemerkbarer hervortreteu lässt“ 
Als Quellen benutzte Hr. B. beinahe die sämmtlichen Schrif- 
ten der Alten. Doch hat es mit dieser Benutzung seine ganz ei- 
geitthümliche ßewandtniss. Die Quellen zwar bis auf Aristoteles 
sind lauter und unverdächtig; von da an aber bis hinab in das 
vierte Jahrhundert nach Chr. muss man bei der Lectüre der ein- 
zelnen Schriftsteller, da natürlich ihre Angaben nicht an einen 
chronologischen Faden gereiht sind und man cs ihnen also nicht 
ansehen kann, in welcher Zeit die geschilderten sittlichen Zu- 
stände gerade diese Gestalt erhalten haben, stets ein wachsames 
4uge haben, damit man nicht irgend eine Erscheinung, die erst 
der von jenen Schriftstellern zumeist berücksichtigten späteren 
Zeit eigenthüinlich ist, schon in die alle hinaufrücke. Ist hier 
absolute Gewissheit in allen Stücken zn erreichen unmöglich, so 
wäre das abermals eine schwache Seite der erzählenden Form; 
denn soll sie nicht Mancherlei ganz übergehen, so muss sie es 
als factisch in einer Zeit hinstellen, für welche cs eigentlich ge- 
nau nicht nachweislich ist und in welcher vielleicht erst die Keime 
der später ausgebildeten Erscheinung lagen. Es gehört aber in 
der That der feine Sinn und richtige Tact deB Verf. dazu, hier 
überall das liechte oder wenigstens das Wahrscheinliche heraus- 
znfühlcn. Dabei vermisst man kaum irgthdwo die klare Beson- 
nenheit, die wenigstens in zweifelhaften Fällen die Möglichkeit 
eines Anachronismus nicht in Abrede stellt, wie z. B. Th. I. S. 139. 
225. II. S. 66. 70. Nur selten sind uns Bedenken beigegangen, 
wlle jedoch von zu unerheblicher Art, als dass wir daraus einen 
Vorwurf gegen den Verf. begründen möchten. Vielmehr ist cs 
gerade die sorgfältige Ausbeutung der Quellen , welche dem vor- 
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liegenden Werke einen so hohen und selbstständigen Werth ver- 
leiht. Hr. B. hat für seinen Zweck die umfassendsten Studien 
gemacht und allerdings bei dem Mangel an Vorarbeiten machen 
müssen, und hierin wird es ihm nicht leicht Jemand gleich thuu. 
Nichts ist ungelesen und unbenutzt geblieben , woraus irgend ein 
Beitrag für die Kenntniss des griechischen Privatlebens zu erwar- 
ten war. Zu diesen Quellen rechnen wir auch die Kunstdenkmä- 
ler , welche in dieser Ausdehnung bisher zur Erläuterung des Al- 
terthums noch nicht benutzt worden sind. Reclfnen wir dazu noch 
den hohen Grad von Unbefangenheit, welchen der Verf. zu be- 
wahren weiss, indem er weder durch hergebrachte Meinung, 
noch durch glänzende Auctoritäten sich bestechen lässt, und weit 
entfernt die Schattenseiten des griechischen Lebens aus missver- 
standenem Eifer verdecken zu wollen , vielmehr es sich zum un- 
verbrüchlichen Gesetze macht, ein jedes Dingbei seinem wahren 
Namen zu nennen, so konnte es nicht fehlen, dass eine Menge 
neuer Gesichtspuncte eröffnet, die bisherigen Ansichten über das 
griechische Alterthum vielfach bereichert und erweitert, und eine t 
nicht geringe Anzahl irriger Meinungen und alter verjährter Vor«- 
nrtheiie entfernt und ausgerottet wurden , wie z. B. Th. I. S. 31 f. 
die über die Puppenfabriken (gegen Böttiger) , S. 109 ff. über die 
Hetären (gegen Jakobs), S. 166 ff. über das Haus, S. 206 fT. über 
den Buchhandel (gegen Böckh) , S. 226 ff. über die Wachsbild- 
nerei (gegen Böttiger) , S. 321 ff. über die gymnastischen Ucbun- 
gen der spartanischen Jungfrauen, S. 328 lf. über die Constru- 
ction der Gymnasien , S. 347 ff. über die Knabenliebe (gegen Ja- 
kobs), S. 480 f. über den Chalkismos, Th. II. S. 44 ff. über die 
vßgig (gegen Meier), S. 181 ff. über das Beerdigen und Verbren- 
nen der Leichname (gegen Böttiger und Wachsmuth), S, 218 ff. 
über die Fabrication des Papiers, S. 249 ff. über den Theaterbe- 
such , insbesondere der Frauen, S. 343 fT. über die Farbe der 
weiblichen Kleidung (gegen Böttiger), S. 403 ff. über die Garten- 
cnltur (gegen denselben), S. 414 ff. über das Verhältniss de*a 
weiblichen Geschlechts zum männlichen , — zahlreicher Berich- 
tigungen im Einzelnen nicht zu gedenken. In allen diesen Puncten 
hat, wie uns dünkt, der Verf. in der Hauptsache das Wahre ge- 
troffen und schon dadurch, man mag über die gewählte Form der 
Darstellung denken wie man immer wolle, ein N unbestreitbares 
Verdienst um die richtige Würdigung des Alterthuras sich erwor- 
ben; — wobei wir noch bemerken dass sein Widerspruch ge- 
gen die abweichende oder irrige Meinung Anderer zwar unverhoh- 
len und entschieden, aber ohne Bitterkeit und Leidenschaft ist. 
kindlich ist gelegentlich auch eine ziemliche Anzahl Stellen alter 
Schriftsteller theils richtiger erläutert tlicils verbessert worden; 
wir fügen' zu dem Th. II. S. 503 angehängten Verzeichniss dersel- 
ben noch hinzu die Stellen aus Plutarch Th. I. S. 421 , Athenaeus 
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f. S. 449, Hetfodus I. S. 463, Lyrfas II. 8. 42, eine Inschrift H. 
S. 141, Aristoteles II. 8. 216 imd Xenophon II. 8. 235. • 

Indem Ref. nun zur Benrtheilung des Einzelnen übergeht, 
kommt ihm die Armseligkeit dessen , was er etwa nachzutragen 
oder zu berichtigen hat, dem ungeheuren Reichthume des zu be- 
urthejlenden Werkes gegenüber erst recht zum Bewusstsein. Fast 
ist er versucht, diese Armseligkeit mit der Vortrefflichkeit des 
Werkes selbst zu entschuldigen; allein er ist, wenn auch sicher- 
lich der Hauptgrund darin liegt, doch auf der andern Seite n 
aufrichtig, um nicht offen zu gestehen, dass er es mehrfacher 
Versuche ungeachtet doch nie dahin hat bringen können, sich 
über das Gelesene geregelte und auch nur einigermaassea voll- 
ständige Collectaneen anzulegen, sondern dass er lediglich auf 
sein Gcdächtniss und auf seinen Ortssinn, eine gewisse Virtuosi- 
tät das Nöthige jedesmal auf dem möglichst kürzesten Wege zu 
finden, angewiesen ist. Die nachfolgenden Bemerkungen machen 
daher keine grossen Ansprüche auf Gründlichkeit und Allseitig- 
keit; nur das zunächst Liegende konnte und wollte Ref. aufgrei- 
fen, wobei die meisten Beziehungen ans den Schriften, mit de- 
nen er sich gerade zuletzt angelegentlich beschäftigt hat, — vor 
allen mögen die Parömiographen genannt sein, welche noch nicht 
hinreichend ausgeheutet zu sein scheinen — genommen worden 
sind. Noch haben wir aber diesen unsern Bemerkungen eine Art 
Ton Rechtfertigung vorauszuschicken. Dieselben bestehen näm- 
lich zum Theil aus blossen Nachträgen , welche nicht eben etwas 
wesentlich Neues bringen, wohl aber zur weiteren Bestätigung 
des von Hrn. B. Gesagten dienen. Es bemerkt derselbe in der 
Vorrede, dass er es sich zum Gesetz gemacht, aus der kaum 
übersehbaren Menge excerpirter Steilen nur die wichtigsten aus- 
zuheben. Mit diesem Prädicat der grösseren oder geringeren 
Wichtigkeit ist es nun eine eigene Sache. Unwichtig ist eigent- 
lich keine Stelle, welche etwas beweist, wäre dies auch etwas 
schon Bewiesenes. , Der Grad der Wichtigkeit aber bestimmt sich 
gar zu häufig nach dem besonderen Zwecke, welcheu jedesmal der 
Beweisfiihrende im Auge hat. Schon deswegen wäre zu wünschen, 
dass endlich einmal für die einzelnen Zweige der Alt erth ums Wis- 
senschaft vollständige Stellcnsammlungen angelegt werden möch- 
ten. Erst wenn das ganze Material vorliegt, ist zu hoffen, dass 
man über gewisse Dinge zum Abschluss kommen werde. Denn 
Wenige nur haben die Müsse und Neigung, Wenige die Ausdauer 
des Herrn B., um eines Einzelzwecks willen den langen Weg durch 
das ganze Gebiet der griechischen oder römischen Literatur 
zurückzulegen. Doch abgesehen auch davon müsste dem Recen- 
senten, der jenen Grundsatz des Verf. und dessen Ausführung ei- 
ner gründlichen und umfassenden Prüfung unterwerfen wollte, zur 
Controle eigentlich das gesammte Material zu Gebote stellen. Je 
weniger dies aber dein Einzelnen möglich sein wird, um so mehr 
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ist es Pflicht für die, welche zur Beurtheilung solcher Werke be- 
rufen werdejj, durch Herbeischaffung neuer Mittel aus dem Kreise 
des ihnen zunächst Liegenden zur Vervollständigung des Bildes 
das Ihrige, sei es auch noch so wenig, beizutragen. Ref. möchte 
also das Nachstehende nicht sowohl als Belehrung für den Verf., 
der gewiss die nicht genannten Stellen eben so gut kannte , als 
vielmehr als bescheidene Zweifel betrachtet wissen, ob nicht die 
eine oder die andere Stelle als die wichtigere hervorzuheben oder 
auch neben der nicht minder wichtigen zugleich mit anzuführen 
war. Zugleich werden wir Gelegenheit nehmen, hier und da 
etwas Uebersehenes nachzutragen und über Einzelnes eine von 
der des Verf. abweichende Ansicht vorzutragen. 

Wir lassen nun unsere Bemerkungen in der Ordnung folgen, 
wie sich die Veranlassung dazu beim Fortschreiten der Lecture 
darbietet. Was aber die höchst anziehenden und fast z£nz aus 
Fragmenten griechischer Schriftsteller höchst künstlich zusam- 
mengesetzten Scenen selbst betrifft, so wollen wir dem Leser nicht 
durch eine dürre und trockene Recapitulation des Inhalts den 
Geschmack daran verderben. 

I. Scene. Die Jugendfreunde. S. 1 — 18, Excurs z. 1. Sc. 
die Erstehung S. 19 — 66, Anmerkungen S. 67 — 88. 

S. 23 a. E. zu der Stelle aus Isaeus d. Pyrrh. bered. § 70. 
füge hinzu ebendas. § 30. mit Schümanns Anmerkung. 

S. 25. Des Demades Vater hiess nicht Demadcs, sondern 
Demeas (s. Lhardy de Demade p. 19.), was jetzt durch die neuent- 
deckten, von Böckh herausgegebenen Urkunden über das attische 
Seewesen (Nr. XI. b. 49, XIII. c. 10, d. 5, XIV. d. 8. 151.) seine 
Bestätigung erhält. Vgl. Böckh das. S. 234. Die Inschriften 
überhaupt geben Massen von Beispielen für die Gleichnamigkeit 
von Vater und Sohn, was dort oft durch den blossen Zusatz B oder 
andere Compendien ausgedrückt wird. VgL Franz elem. epigr. 
gr. p. 374. — Wenn es weiter heisst, dass dem Sohne auch der 
Name des Vaters etwas verändert gegeben wurde und auch bei 
Geschwistern solche Assonanzen nicht ungewöhnlich waren, so 
hätten wir das lieber so ausgedrückt gewünscht, dass einzelne Fa- 
milien gern gewisse Worte von günstiger Bedeutung als Elemente 
der Namenbildung festhielten. Am deutlichsten stellt sich dies bei 
der Familie des Demosthenes heraus. Der Grossvater des Redners, 
Demosthenes, batte zwei Söhne, Demon und Demosthenes: erste- 
rer nannte seine drei Söhne Demomeies (dessen Sohn wieder 
Demon hiess), Demoteles und Demophon : der letztere hatte einen 
Sohn, den er wieder Demosthenes nannte, und eine Tochter, deren 
Sohn den Namen Demochares erhielt. — Patronymisch ist auch 
AtKictirjg (d. i. At](tsdörjs nach Etym. M. u. Priscian. H. p. 82.) Arj- 
aiov. — Weiter unten war anstatt Stob. XLIV, 4L vielmehr 
Herod. I, 173. zu nennen. Ungern vermissen wir ebendaselbst 
eine wenn auch nur beiläufige Erwähnung der gebräuchliche!! Be- 
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nennung des Atheners nach seinem Demos. Zu Ba'xaXog vergl. 
Pint. Dem. c. 4, wo auch ein anderer Spitzname des Demosthenes, 
"Agyag, erwähnt ist, und überhaupt Plut. Coriol. c. 11. Der ganze 
Gegenstand verdiente wohl weiter aus- und auf gewisse Principien 
zurückgcfiihrt zu werden. C. Keil’s Onomatologns , von dem be- 
reits ein vielversprechendes Spccimen vorliegt, wird einst diese 
Lücke ausfnllen. 

S. 28 z. A. Zu (pcoftl^uv vgl. Aristot. Rhet. III, 4, 3. o Ja- 
(loxgccrijg tixaös xovg gtjxogag ralg xitQcug, cd zo ipa/uö/ta 
xaxaitivovOcn xcö OidXco rd naidla nagaleicpovOiv. 

S. 34. Ueber ’Axxä s. jetzt die Zusammenstellung zu Zenob. 
prov. I, 53. p. 21. sq. der Ansg. von Leutsch und Schneidewin. 

S. 35. Dass die in den Handschriften und Ausgaben des 
Acschines befindliche kurze Lebensbeschreibung dieses Redners 
von Libsnius sei, wie hier und wiederholt S. 44 und 78 angegeben 
ist, dafür finde ich, obwohl es nicht unwahrscheinlich ist, doch 
nirgends den Beweis. — Ebendas, a. E. konnte auch der Beiname 
des Tlmaeus yoaoavXkrfxxQict noch eine Analogie geben. 

<S. 37. Dass Aesop’s Fabeln zu den gangbarsten gehörten, 
erhellt schon ans Aristoph. av. 471. und 651. Ueber das Gefallen, 
welches Erwachsene an Erzählungen fanden, kann verglichen wer- 
den Plilt. vit. dec. or. p. 848. A. B. Dass es Mährchenerzähler 
von Profession gab , ist sehr wahrscheinlich. VgL auch Th. II. 
S. 130. 

<S. 39. Ein Beispiel von der Aufsicht des Pädagogen giebt 
Plut. Dem. c. 5. 

«S. 46. Auch Isokratcs brachte es anfangs nicht hölier"als.aof 
neun Schüler. Plut. vit. dec. or. p. 837. B. Ueber die Einrich- 
tung der Lelirlocale findet sich Einiges beim Schol. z. Aescb- g. 
Tim. § 10. • 

S. 49. Zum Verständniss der ygafifiaxixij xgaycodia des 
KaUias wäre eine Erwähnung der Ansichten von Welcker im 
Rhein. Mus. I. 1. S. 137 ff. und Bergk comm. d. reliq. com. att. 
p. 117 sq. wohl nicht überflüssig gewesen. Achnliclies der Art 
hat Ref. in diesen Jahrbb. XXIX, 4. S. 364 in seiner llecensiou der 
Elem. epigr. gr. von Franz besprochen. 

iS. 51 oder an irgend einer anderen passlichen Stelle dieses 
Excurses musste des Unterrichts im Schwimmen gedacht werden: 
[tijts vhv (irj te ygdfifiata • inl xäv dfia9cöv. tavxa yag Ixxax- 
do9tv iv xcüg ’A&rjvai g Bfi äv&avov, Diogenian. prov. VI, 56. uud 
das. die neuesten Herausgg. p. 278. 

S. 52. Aesch. g. Ktesiph. § 135. ke!-ca dl xayä zu irti?’ dta 
tovxo yoeg olpcu ^(iag nuläag ovxag zeig xäv noirjräv yväfiag 
ixfiav&dvHv, Zv avdfSeg ovxsg avzaig (folgen die Verse 

des Hesiodus). ‘ 

S. 53. Ebendas. § 246. bv yag fax s, tu ctvdgsg ’A9qvaioi, 
oxi ovx at nakaioxgea oriöe xd diÖaßxaktla ovö’ $ novßixi] fiovov 
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nuidsvEt rovs veotsqovs , kAAk noXv p&Xkov ta dijpoöicc 
xrjQvypara. v 

S. 54. Von Festen erklärt die 'EppaZu auch der Scliol. z. 
Aesch. g. Tim. p. 127. ed. Franke. , 

S. 61. Selbst Knaben stahlen sich in die Volksversammlung, 
wie Demosthenes. S. Flut. Dem. c. 5. 

S. 73, 13. Vgl Zcnob. prov. I, 62. und das. die neuesten 
Herausgg. p. 24. Vgl. Th. II. S. 509. 

S. 74, 16. Vgl. Zenob. prov. V, 74. und die dort p. 149. d. 
n. Ausg. angeführten Stelleil. 

S. 75 f. Die Ansicht, welche hier Herr B. ziemlich katego- 
risch ausspricht , dass im Altertlium zu lteisen ins Ausland Pässe 
crthcilt wurden , scheint uns für Griechenland und für Athen ins- 
besondere nicht hinreichend durch die zwei Stellen Arist Av. 1212. 
und Plaut. Capt. II, 3? 90. begründet , wenigstens nicht in Solcher 
Allgemeinheit, Die Stelle des Aristophanes kann zwar kaum an- 
ders verstanden werden als vom Visiren irgend einer Legitimation 
und vom Ertheilen einer Art von Eintrittskarte. Für das freisin- 
nige Athen aber ist dies als stehende Massregel fast undenkbar; 
eher könnte man an Sparta und seine Xcnclasie denken ; vgl. Av. 
1012. Doch mag man zu Athen in Kriegszeiten wohl ein wach- 
sames Auge gehabt und , um das Einschleicheu gefährlicher Per- 
sonen zu verhüten, ausserordentlicher Weise einmal eine ähnliche 
Massregel angewendet haben. Ein geregeltes Passwesen aber ist 
unerweislich. Der Dichter, der Prophet, der Commissair, der 
Gesetzhändler, Alle passiren nacheinander in die Vogelstadt ein 
und Niemand fragt nach ihrem Passe; erst als die verdächtige 
Iris hercinfliegt , wird Lärm geschlagen, man hält sie an und ver- 
langt ihre Legitimation zu sehen. Also nur gewissen Personen, 
wie es scheint von officiellem oder notorisch verdächtigem Cha- 
rakter, wird der Ein- und Durchgang (denn Iris passirt uur durch, 
«. V- 1099. 1217 ff. 1230.) durch die fremde Stadt ohne Legiti- 
mation und Erlanbuiss, und zuletzt (1263 ff.) ganz und gar unter- 
sagt. Die Stelle des Piautus gilt gleichfalls nur für die Zeit des 
Kriegszustandes, und wenn Hr. B. dazu bemerkt, „man hat keines- 
wegs nöthig, an römischen Gebrauch zu denken“, so ist das zwar 
möglich, hat aber wohl kaum die Kraft eines Beweises. Somit 
beruht die ganze Annahme eigentlich nur auf eiuer nicht in ihrer 
ganzen Bedeutung erkennbaren Beziehung in einer der bizarrsten 
Komödien des Aristophanes. 

•S. 78, 19. Heber das Spriidiwort pla %sl tdav taQ ov noul 
vgl. Zenob. prov. V, 12. und daselbst jetzt v. Leutsch p. 120. 

S. 79, 22. Bei der Stelle des Lykurg p. 165. § 39. ist za 
bedenken, dass die Worte riß dtjpco sehr zweifelhaft sind, da 
Stjfitp sich in gar keiner Handschrift findet. Auch wird in jener 
Zeit der Bedrängniss, wo Alles auf dem Spiele stand, jene steife 
Form der Anmeldung zunächst bei der Behörde nicht so streng 
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beobachtet worden «ein : ngoHrjyyikXtxo ist so viel als es geschah 
Meldung, die Nachricht kam her, und wie schlimme Botschaft so 
oft selbst ihrem (Jeberbriuger roraneilt , so mochte auch damals 
die Nachricht nicht in Form einer officiellen Meldung , sondern 
ohne dass man wusste, wer sie eigentlich überbrachte, nach der 
Stadt gekommen sein und sich dort wie ein Lauffeuer verbreitet 
haben. 

If. Scene. Der Kuppler. S. 89 — 108, Excurs z. 2. Sc 
die Hetären S. 109— -128, Anmerkungen S. 129 —148. 

S. 115. Einen Beitrag zu dem sebmuzigen Geschäft der 
noQvoßoOxot liefert Zenob. prov. IV, 69. 

S. 120 (vgl. 131) s. Anf. Ueber das Sprüchwort 8. Zenob. 
prov. V, 37. und daselbst jetzt von Leutsch p. 135 sq. 

<8. 125. Vergl. die Mtyagixa l CtpLyytg bei Diogenian. prov. 
VI, 35. * 

•S. 136. Vgl. die Nachricht des Dikacarch über die zahl- 
reichen Herbergen zwischen Athen und Oropos (Gail. Geogr. II. 
p. 122.): Ivxtv&ev efg ’SIqcjh öv dt’ Acptdvcov xal ro«J 'Apcpin- 
qccov Ateg ItQov 66ov IkivQtga ßadifavr t (fysdov ijp igag srpötf- 
avru • cekk’ j) räv xaxakvötmv nokvnkföeia tä itQÖg xövßlov 
i’xovöa atpftova xal ävanavOBig xakvn xöi tov lyylvtodai toi$ 
ööotnoQovöiv. S. auch Aeiian. var. hist. UI, 1. 

S. 146, 40. S. Diogen. prov. III, 1. und daselbst v. Leutsch 
p. 214. 

Ebendas. 41. ist der kaycig hinzuzufügen aus Zenob. prov. 
IV, 85. 

III. Scene. Das Vaterhaus. S. 149 — 165, erster Ex- 
curs z. 3. Sc. das griechische Haus S. 166 — 205, zweiter Excura, 
Buchhandel und Bibliotheken S. 206 — 215, Anmerkungen 
S. 216— 236. 

Dieser in jeder Hinsicht vortreffliche Abschnitt bedarf von 
unserer Seite kaum eines Nachtrags. Nur wenn S. 214 aus Paus. 
I, 18, 9. geschlossen wird, dass Athen erst durch Kaiser Hadrianus 
eine reiche und glänzende Bibliothek erhalten habe, so scheint 
uns dagegen in den Worten, olxfp iura tvravQa ioxiv ogöpaxs 
iniXQV&p akaßdetga k L&tp , srpog ds ctyäkuaöi xtxoöutjuivtt 

Kal ypaipafg, xataxtitai 6h lg avxä ßtßkla, weiter nichts zu lie- 
gen, als dass Hadrianus ein Gebäude zur Aufstellung der Bibliothek, 
die wohl schon vorhanden war , auffiihren liess. — Desgleichen 
konnte S. 222 , 16. vielleicht etwas über nachbarliche Verhält- 
nisse, wozu Plut. Them. c. 18., Stob, floril. XXXVII, 30. und 
Append. prov. IV, 31. p. 440. d. n. Ausg. den Maassstab geben, 
gesagt, und & 228 über die Adonisgärten Zenob. I, 49. (vgl. das. 
v. Leutsch p. 19 sq.) hinzugefügt werden. 

IV. Scene. Die Trapeaiten. S. 237 — 248, Excurs zur 

4. Scene Markt und Handel S. 249 — 283, Anmerkungen 

5. 284—296. 
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& 260 ff. Herr B. sucht die beiden einander widersprechen- 
den Gesetzesstellen bei Dem. g. Neaer. p. 1367. (zov vduor, ö'e 
ovx iä in i zeevzeug fioizöv Xaßsiv , dnoöai av in igyaözyglov 
xd&cavzat y Iv zy äyogä naXcöoi tt dnontepaopiveas) und Lysins 
g. Theomn. p. 361. (wo aus dem vo/tos potztiag der Passus oaat 
Ös ntqiaöpivcog naXovvzac ausgehoben und durch zö ptv nt~ 
tpaöpivag iöri cpavsgcäg, ncoXtiödai di ßadlgtiv erklärt wird, 
gerade wie bei Plut. Sol. c. 23.), nachdem er die Annahme zweier 
verschiedener Gesetze und die Möglichkeit eines falschen Ver- 
ständnisses von Seiten der Redner selbst beseitigt hat, durch die 
geistreiche Hypothese auszugleichen , dass die letztere nach der 
alten solonischen, die erstere nach der von Nikomachos (Lys. 
p. 837.) herrührenden neuen Fassung gegeben sei, und überhaupt 
die Verkäuferinnen auf dem Markte in der Regel als Hetären be- 
trachtet worden seien, lief, kann jedoch hierzu seine Zustimmung, 
nicht geben. Sei auch die letzte Bemerkung gegründet, so ist 
doch das Vornrtheil des Volkes, welches jenen Verkäuferinnen 
eine solche nota dedecoris anhängte, nicht mit dem Gesetze selbst 
zu verwechseln oder auf gleiche Stufe zu stellen: das Gesetz wird 
schwerlich eine so nützliche Bürgerclasse ohne Weiteres der öf- 
fentlichen Schande preisgegeben haben , ja es schützte vielmehr 
dieselben ausdrücklich gegen Schmähungen, welche die Anrüchig- 
keit ihres Gewerbes ihnen oft genug zuziehen mochte. Demosth. 
g. Eubul. p. 1308. führt ein Gesetz an, ivo%ov tlvai zy xaxyyo- 
qlu zov zyv igyaöiav zyv iv äyogä y zäv noXtztöv y zcöv noXi- 
ziÖcov ovHÖit,ovzu zivi , ein Gesetz, dessen Existenz sich nicht 
wegdisputiren, dessen Sinn sich nicht verkennen lässt und dessen 
Gewicht auch Herr B. S. 264 anerkennt. Diesem Gesetze gegen- 
über kann ein zweites wie das in der Rede gegen Neaera unmög- 
lich bestanden haben und Ref. steht nicht an, die vom Verf. selbst 
beiläufig erwähnte Aenderung des ncoXäoi zi in. ncoXävtai für 
nothwendig zu erklären. Alt ist das Verderbniss, denn schon 
Harpokration las naXcöoi zi. Allein war schon zu Lysias Zeit der 
Ausdruck ncaXovvzai veraltet , so darf man sich nicht wundern, 
wenn später die Grammatiker, denen die gesetzlichen Bestimmun- 
gen nicht in ihrem ganzen Umfange und Zusammenhänge gegen- 
wärtig waren, eiuen anderen substituirten , der wenigstens in der 
herrschenden Ansicht deB Volks etwas Entsprechendes fand. Die 
Worte iv zy äyogä endlich, welche Hr. B. für unvereinbar mit 
jeder Aenderung im Texte hält, sind allerdings nicht zu streichen, 
sondern als Gegensatz zu in igyaözyglov zu fassen, wie ncaXäv- 
zuz zu xddavzai. Die ganze Fassung ondaai av in igyaözyglov 
xd&covz at y oöai iv zy äyogä naXävzai änontcpaöpivag mag 
immerhin von Nikomachos herrühren, welcher den alten Ausdruck 
nmkävzat vielleicht als den milderen eben so beibehielt, wie er 
es mit andern von Lysias a. 0. für veraltet erklärten Ausdrücken, 
*» B. mit noäoxäxxy (vgl. Dem. g. Timokr. p. 733.) timt. 



S. 274. Die letalere Vermuthung des Verf. über die ywai- 
Mfta ayooct ist wohl die richtige, dass an diesem Theile des 
Marktes besonders Bedürfnisse der Frauen feil gehalten wurden, 

S. 275. Um für Athen den anderwärts her bekannten Ge- 
brauch , dass der Verkauf der Fische nicht vor einer bestimmten 
Zeit beginnen dürfte, mit dem Verf. als gewiss anzunebmen, hätte 
wenigstens ein in der Sache selbst liegender Grund nachgewiesen 
werden müssen. - 

<S. 277. Der Verf. bemerkt sehr fein, dass Alexis bei Athen. 

VI. p. 226. unter dem Gesetzgeber Aristonikos den Platon meine. 
Auch sonst macht dieser Komiker den Platon zum Stichblatt sei- 
nes Witzes; vgl. Diog. Laert. 111, 26. 28., Athen. VIII. p. 354. 

45. 280. Die an sich unverwerfliche Bemerkung, dass nicht j 
jeder Verkauf auf dem Markte stattfand, sondern dass namentlich 
auch Lebensmittel an verschiedenen Orten in allen Theilen der 
Stadt zu bekommen waren, möchten wir wenigstens nicht mit j 
Thncyd. Vltl , 95. belegen; denn es heisst ja dort ausdrücklich, 
dass die Eretrier, die mit Agesandridas im Einverständnisse waren, ( 
äsrö itQovoias — also gegen die Gewohnheit — nicht auf dem 
Markte fcilhielten, um die Athener möglichst weit von ihren 
Schiffen wegzulocken. 

S. 281 oder an einem anderen Orte konnte unter den Be- 
trügereien auch das Einschwarzen der Waaren und das Umgehen 
der Accise erwähnt werden. Dass dergleichen vorkam, lehrt das 
Beispiel bei Zenob. prov. I, 74. , womit Böckh Staatsh. d. Ath. I. 

S. 347 f. zu vergleichen. * 

S. 286, 8. Anführung verdiente Weber’s comment. de La- 
conistis ap. Athen. Vimar. i835. 

45. 288, 11. Bei dieser Gelegenheit konnte des Aeschines 
gedacht werden, der seinen Vater Tromes in Atrometos und seine 
Mutter Empusa in Leukothea umtaufte. S. Dem. d. cor. p. 270. 

— Irgend an einer Stelle dieses Abschnittes endlich hätte wohl 
über das Zinswesen etwas vorgetragen werden sollen. 

' V. Scene. Jugendstile. S. 297 — 308, erster Excurs, die 
Gymnasien S. 309 — 345, zweiter Excurs, die Knabenliebe S. 346 
bis 377, Anmerkungen S. 378 — 394. Auch dieser Abschnitt ist 
mit grösster Gründlichkeit und Sorgfalt gearbeitet und lässt ans 
nur Weniges hinzuzusetzen übrig, wie 

& 358 das Fragment des Solon bei Plutarch c. 2. (wo cap.l. 
mit Sintenis aal vouov hygaipi zu schreiben), — ^ 45. 380 dass den 
Pferden gewisse Zeichen auch auf den Kinnbacken eingebrannt 
Wurden, Zenob. prov. IV, 41, — S. 381 über die Schoosshüod- 
chcn, Arsen, viol. p. 351, — <S. 382 über Hundelicbhaberei, 
Diogenian. prov. UI, 17. und Plut. Sol. c. 7 , — ebendas, über 
Liebhaberei an Vögeln, Athen. IX. p.397., Aeiian. hist. an. V, 2L, 
Zenob. prov. V, 39. , — S. 388 über den Leichtsinn bei Liebes- 
achwüren, Diogen. prov. UI, 37. und das. v. Leutech p. 221., vgl. 
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Append. prov. IV, 33., — S. 389 über das Schworen bei Thieren 
v. Leutsch zu Zenob. prov. V, 81. p. 152., vgl. App. prov. II, 91., 
— S. 390 Demosthenes Worte aus der verdächtigen Itede ittgl 
ewtct^tag finden sielt auch in der unverdächtigen Olynth. 111. 
p. 37. § 32., - — S. 394, 18. schon Solon trug einen Stock, viel- 
leicht nur aus Alterschwäche, Piut. Sol. c. 29. 

VI. Scene. Das Gastmahl S. 395 — 410, erster Excurs, 
die Mahlzeiten S. 411 — 450, zweiter Excurs , die Symposien 
S. 451 — 472, dritter Excurs, die Spiele S. 473—489, Anmerkun- 
gen S. 490 — 508. 

S. 419 war statt der Prov. Alex. 35. die wichtige Stelle des 
Zenob. V, 23. mit dem Zeugniss des Dikaearclios anzurühren. 

<S. 422. Ueber ungeladene Gäste s. auch Zenob. prov. II, 19, 
46. und zu erstrer Stelle Schneidewin p. 36 sq, 

S. 437. Ueber Vogelstellerei Append. prov. III, 11. p. 417., 
d. n. Aitsg. Ebendaselbst konnte unter den Gourmands auch 
Jlyperides genannt werden, welcher täglich seinen Morgenspazier- 
gang qber den Fischmarkt machte. S. Athen. VIII. p. 342. C. 

«S. 438 a. E. Der Xi xshxy tgum^u gedenken auch die 
Parömiographen, s. Diogen. VIII, 7., Apost. XVII, 42. 

S. 450. In Ermangelung tieferer Erforschung der Pemma- 
tologie , die übrigens der Gegenstand kaum verdient, konnte we- 
nigstens auf Hase’s Kuchenplastik in dessen Paläologus verwiesen 
werden. 

& 470. Bei Gelegenheit des ngonLvtiv können wir nicht 
umhin, einer neugriechischen Sitte zu gedenken, worin E.llybilakis 
in seiner so eben erschienenen Vergleichung des Neugriechischen 
mit dem Altgriechischen das alte Sprüchwort nokkä pezu^i) mkti 
xvkixog xut %tlktog «xgov (Zenob. V, 71. p. 148.) wiederfiudet. 
Derselbe sagt dort S. 58 f. : „Wir erinnern an die bei den Griechen 
noch jetzt übliche Gewohnheit, bei fröhlichen Gelagen seinem 
Nachbar scherzend das volle Weinglas darzureichen und in dem- 
selben Augenblicke, wo dieser es fassen will, es ihm wieder zu 
entziehen und selbst auszutrinken , auch .wenn Jener es in der 
Hand hält, es ihm auf eine schlaue Art wegzunchmen, nachdem 
das alte Sprüchwort „der Becher ist uoch sehr weit vom Munde“ 
laugst vergessen ist. 11 

S. 471. Bei Demosth. Olynth. II. p. 23. ist kycSxag ohne 
Zweifel die rechte Lesart. S. die Ausg. von Funkhänel p. 29. 

S. 476. Ueber den Kottabos handelt auch Osann in den 
Beitr, z. griech. u. röm. Litt. Gesell. I. S. 107 ff. 

S. 483. Ueber die nex vtLu kann jetzt noch v. Leutsch zu' 
Diog. prov. V, 41 p. 260. verglichen werden, so wie über noktig 
„ nui^tiv ders. zu Zenob. V, 67 . p. 147. . 

<S. 486. Zu dem Astragalismos haben wir uns Ulrichs Rei- 
sen, welche uns gegenwärtig nicht zur Hand sind, I. S. 139 
notirt. 

N. Juhrb. f. Phil, u, Paed. od. Krit, Bibi, Bi. XXX, Up. 4. 24 
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S. 491. Uebcr die nagußtrot war statt Petit die gründliche 
Auseinandersetzung bei Preller Poiem. fragm. p. 115 sq. an- 
zuführen. 

S. 494, 9. Uebcr Bo tat (a vg s. v. Leutsch zu Diog. prov. 
III, 46. p. 223., desgleichen über Hippoklcidcs (S. 503) der*. *. 
Zenob. V, 31. p. 132. 

VH. Scene. Der Triton. Th. II. S. 1—19, Excnrs die 
Sclaven S. 20 — 58, Anmerkungen S. 59 — 78. 

S. 27. Dass das Lösegcld (t« Atirpa), wenn die Gefangenen 
unvermögend waren , von wohlhabenden Bürgern gleichsam alt 
eine Leiturgie gezahlt worden, ermangelt des Belegs. In der 
* Regel waren es wohl Vbrwandte und Freunde (Isaens d. Apoll, 
her. § 8., Dem. g. Nikpstr. p. 1248.), die zusammenschossen ; es 
war nichts einer Leiturgie Ächnllchcs, da keine Verbindlichkeit 
dazu vorhanden war, sondern ein rciuer Eranos, und so nennt es 
geradezu Demosth. a. O. p. 1249. öti liXiag ÖQaxpag ÜQavov 
avtm (lg ta Xvtga slßoißoipt. Ein Beispiel übrigens von der 
Höhe des Lösegelds s. bei Diod. Sic. XX, 84. 

S. 28.- Uebcr Menschenraub and Sclavcnhandel vgl. Zeuob. 
prov. II, 12., III, 85., IV, 91., V, 36. 61. 

S. 30. An der Stelle des Demosth. g. Aphob. I. p. 816. 
schreibt Hr. B. nach dem einzigen Cod. Paris, r von untergeord- 
netem Wcrthe so: pa\ migonoiovg tgiäxovta xcti 6vo ij rgiig. 
zotig ftiv äva nkvzt pväg rj xal e|, zotig d’ ovx (lüxzovoq rj tgiäv 
pväv äElov g. Die Worte zotig piv sind offenbar ein fremdarti- 
ges dem folgenden zotig d’ zu Liebe gemachtes Einschiebsel, und 
man hat so zu schreiben und zu interpungiren : p rgiaxovra , xal 
dvo 7 } xgtig ecvd nkvts u. s. w. Der Bedner tfeiss genau die Zahl 
der von seinem Vater hint erlassenen Sclaven , entsinnt sich alter 
nicht mehr genau, wie viele unter ihnen sich befanden, die mehr 
werth waren , und sagt daher zwei oder drei zu Fünf, bis sechs 
Minen. Der Zusammenhang lehrt, dass für diese fast um das 
Doppelte werthvollere Classe irgend eine Zahl angegeben werden 
musste (also nicht tovg piv, was ganz unbestimmt ist), da es »ich 
ja eben um den Werth der Vcrlasseilschaft handelt. 

S. 56. Einen SclavenaufstamL in Chios beschreibt Nymphe- 
doros bei Athen. VI. p. 265 sq. 

S. 57. Das Gesetz des Lykurg bei Plut. vit. dec. or. p. 842. 
A. muss anders gelautet haben, als es dort der Fall ist (pijdtvl 
H l ivai ’Aihjvalav prjöi xc5v olxovrnav ’Afhjvytftv , Hev9bqov 
ßcöpa jtQtuö&ai Int Ä'ouAtiß Ix uöv ähoxop ivcov ävtv rijg rod 
ngotigov deoxörov yvt&ftrjg), wenu man es mit Herrn B. auf das 
Verhältnis* der Abhängigkeit beziehen will, in welchem der Frei- 
gelassene zu seinem Herrn blieb. Dann müsste wenigstens 
äxtXtvQegov fiir shtv&EQov mit Meziriac geschrieben werden, 
wiewohl dnsXtv&tgog als reines Adjectiv sich schwerlich recht- 
fertigen lassen wird; iAeu'ffspov öüpet aber kann unmöglich so 
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ohne Weiteres von dem Freigelassenen verstanden werden, da ja, 
wie der Verf. gleich nachher zeigt, der ajriitv&sgog immer noch 
doüAog blieb. Die Worte ix z c5v dAiOxoftivav bezieht derselbe, 
wie es scheint, und wie es auch Sauppe Lycurg. p. 80. thut, auf 
die ccitoözutiiov Ueberwiesenen. Allein dann sind die Schlussworte 
avtv zrjg xov ngozigov Stonözov yvcäfiqg, die doch zunächst mit 
nglu<5&cu zu verbinden, überflüssig; denn der ehemalige Herr 
selbst ist es ja, welcher gegen den pflichtvergessenen Freigelasse- 
nen dnoOzußtov klagt ; wird der letztere also überwiesen und nun 
verkauft, so erleidet er eben die Strafe, welche Jener beabsich- 
tigte; mochte ihn kaufen wer da wollte, einer besonderen Zu- 
stimmung des ehemaligen Herrn bedurfte es dann gewiss nicht, 
da nun das alte Verhältniss völlig gelöst war,* — des dunklen Aus- 
drucks, wenn jene Erklärung die richtige wäre, gar nicht zu ge- 
denken. Ref. selbst stellte früher in der Hecens. von Nissen’s 
Schrift de Lycurgo, Jahrbb. XIV, 7. S. 291, die Vermuthung auf, 
dass das Gesetz sich auf den dvögajzodi.0(i6g bezogen haben 
möge. Dann steht aber der Ausdruck iXsv&sgov ßcSfia entgegen, 
welcher sich nur sehr gezwungen in einen rechten Zusammenhang 
mit jener Vermuthung bringen lässt. Eher möchte man anneh- 
men, dass das Gesetz unvollständig sei und in seiner einen Hälfte 
sich auf den Kauf der Kriegsgefangenen, in seiner anderen auf den 
der Sclaven bezog. Vielleicht lautete es also: (itjösvl — Ix zcäv 
aJUßxo/iivav [Ir «oAlf/cj, (irjöf öoüAor] ävtv — yvcofirjg. Letz- 
teres mag gegen die Andrapodisten gemünzt gewesen sein. Vgl. 
Harpokr. s. v. dvögctaoöiOryg. 

S. 58. Ueber die KoXtovizai s. noch Appcnd. prov. IV, 49. 
und das. die Bemerkungen von Leutsch. 

S. 60 ff. erhält Licht und Ergänzung aus den von Böckli 
edirten Inschriften über das attische Seewesen, obwohl gerade 
von den Schiffsinsignien dort nicht die Rede ist. ' Um so mehr 
aber erfahren wir daselbst über die den Schiffen beigelegten Na- 
men. Nicht zu übersehen ist freilich, dass dort nur von Staats- 
und Kriegsschiffen die Rede ist; allein was bei diesen in Bezie- 
hung auf die Benennung stehende und unverletzte Regel war, wird 
auch auf die Schiffe , welche Privatleuten angehörten , seine An- 
wendung finden:, wir meinen, dass die Schiffsnamen in jener Zeit 
(Olymp. C — CXIV.) ohne Ausnahme weibliche waren. S. das 
Verzeichniss bei Böckh S. 84 — 93, vgl. das. S. 81 f. und Schömann 
im Catal. leett. Gryph. 1837 — 38. Daher nennt auch Arist. Eq. 
1313. die Trieren nag&evovg. Es fragt sieh also, mit welchem 
Rechtd Herr B. sein Schiff „der Triton“ nennt. Wir massen uns 
leine Entscheidung darüber an; die wenigen Stellen jedoch, wo 
männliche Schiffsnamen Vorkommen, mögen auf eine spätere Zeit 
hinweisen. — - Ueber die 6<p9aXftol (S. 64) vgl. noch Böckh a. O. 
S. 102, über Tau- und Segelwetk (S. 67) das. S. 132 ff., über die 
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Construction der Schiffe überhaupt die ziemlich reichhaltige Litte- 
ratur S. 102 und 115. 

S. 65, 3. Ob die Reisenden sich auf dem Verdeck befanden, 
wird auf die Umstände angekommen sein. Wenn Wind und Wet- 
ter es erlaubten, mag es meist der Fall gewesen sein, nicht nur 
weil in den Cajiiten kein sehr angenehmer Aufenthalt geweseu sein 
wird , sondern auch weil der Geuuss der frischen Luft auf Deck 
die Seekrankheit so leicht nicht atifkommcu lässt. 

£. 69, 14. Ueber Kolka vgl. llerod. VIII, 13. , Liv. XXXI, 
47. , Philoatr. vit Apoll. 111, 23. 

& 70, 21. fehlen von vorn herein die Belege, wie S. 73, 24., 
und S. 7 1 würde eine kurze Zusammenstellung der im Altcrthumc 
bekannten Heilbäder sehr willkommen gewesen sein. 

S. 72. Mehu,iiber Artcmon bei v. Leutsch zu Append. prov. 
V 32. p. 441. 

VIII. Scene. Per Kranke. S. 79 — 88, Excurs, die 
Aerzte S. 89—107 , Anmerkungen S. 108 — 146. 

S. 92. Beispiel ciues schlechten Arztes bei Zenob. prov. 
I, 52. 

8. 104. Von dem Rhetor Ilermogenes erzählt Hesychit» 
Mil es ins, rekevttjoa g dvttfitjrh] xal evgt&rj y xcegdla avtov n 
tQi%<apivri xal r w fityt&Bi itokv ztjs afdgonsLcxs cpvatoos vnfQ- 
ßaXXovQa. Au { Section zu wissenschaftlichen Zwecken führt 

Cic. Acad. IV, 39. corpora nostra non uovimus, qui sint situs par- 
tium , quam vim quaeque pars habeat ignoramus. itaque medici 
Ipsi, quortim intererat ea nosse, aperuerunt, ut viderentur; nee eo 
tarnen aiunt cmpirici notiora esse itla, qnia possit fieri, ut patefacta 
et dctecta mutentur. Ein Gleiches lässt sich mit Sicherheit schon 
für Aristoteles aus seinen Vergleiclmngen des Baus des thierischen 
und menschlichen Körpers schliesscu; s. hist, auim 1,9. und öfter. 
Vgl. auch Gell. X,'10. 

S. 105 war der Entbindungskunst zu gedenken und ihrer 
Vertreter, der Hagnodike bei Hygin. fab. 274. und der Phaenarete, 
der Mutter des Sokrates, Diog. Laert II, 18. 

S. 110. Ueber das at vtiv tig uoknov s. Arsenius p. 220. 
und daselbst Walz; vgl. auch v. Leutsch zu Diogen. prov. IV, 82. 
b. p. 245 sq. und über die heutige Sitte der Griechen Bybilaki» 
a. O. S. 8 f. 

•S. 114, 6. fehlt die Beweisstelle für das Orakel des Amphia- 
raos, Pausan. I, 34, 3. 

übend. 7. Vgl. die von Leutsch zu Diog. prov. VW, 57. 
angeführten Stclleu. 

S. 126, 17. Dahin gehört noch Flut. Sol. c. 8. vergl. mit 
Demosth. d. fals. leg. p. 421. 

S. 129. Ueber den Ausdruck Asvxi; Tjfitou vgl. Zenob. prov. 
VI, 13. und Append. 111, 60. und das. v. Leutsch p. 428 sq. 



Digitized by Google 




Beckers Charit les. 373 

S. 140. Neben Aristoteles war wohl noch zu nennen Dcmosth. 
g. Timokr, p. 735 sq. 

IX. Scene. Das Testament S. 147 — 165, Excurs, die 
Begräbnisse S. 166 — 210, Anmerkungen S. 211 — 236. 

S. 169. Mit Plut. Sol. 12, 21. vgl. Cic. d. legg. II, 23. 25. 

*S. 173. Beim Schol. z. Aristi Lys. 611. möchte man unter 
ot txQjaloi die Athener vor Solon verstehen , wie auch der Zusatz 
xa't ixüitrovro , was Solon verbot, auf jene Zeit passt. 

S. 180, Z. 2. Vgl. noch Philostr. vit. soph. II, 1. p. 565. 

S. 182 z. E. Ueber die Sage von Solon vgl. üiog. Laert. 1, 
62., Aristid. II. p. 172. 

S. 185. Auch heisst es bei" Plut. Sol. 21. oiJds övvtidivca 
nXtuv Ifiaxlav tqicöv, was nur vom Begraben verstanden werden 
kann. Die vom Verf. angeführte, aber nicht weiter erklärte Stelle 
aus Plut. Sol. c. 10. über die Richtung nach Morgen oder Abend, 
welche der Leichnam erhielt, ist missverstanden von Müller Dorier 
II. S. 401 und Anderen. Einen entscheidenden Beweis für das 
Begraben in späterer Zeit giebt Phlegon hist, mirab. c. 1. 

«S. 186 ff. Hier kann noch der sehr lehrreiche Aufsatz über 
attische Gräber und Grabschriften von Iloss im Hall, archäol. Int. 
Blatt von 1?37 No. 13 — 15 verglichen werden. - . 

S. 188. Die Stelle des Thucydides ist I, 138. 

& 189. In Athen war das Begraben innerhalb der Stadt auch 
späterhin nicht gestattet. So schreibt Ser. Sulpicius in Betreff 
des ermordeten M. Marcellus an Cicero (Epp. ad fam. IV, 12.), ab 
Atheniensibus locum scpulturae intra orbem ut darent impetrare 
non potui, quod religionc se impediri diccrcnt ; neque tarnen id 
antea cuiquam conccsseraut. 

*S. 190. Ueber Thucydides Grab s. Plut. Cim. c. 4. Marcel!, 
vit. Thuc. § 17 und 55., Anon. vit. Tbuc. § 10. — Wenn es fer- 
ner ebendaselbst heisst, dass es einen Ort gegeben haben müsse, 
der zum allgemeinen Begräbnissplatze diente, dass in Athen dies 
der Platz zwischen dem Itonischen Thore und der peiräischen 
Strasse gewesen und das dorthin führende Thor deshalb das Grä- 
berthor (’HqIcu itvXai) geheissen habe, so Hesse sich dagegen . 
wohl Zweierlei einwenden. Erstlich zeigen die neueren Untersu- 
chungen (s. ltoss a. O. S. 105 ff.), dass es in den nächsten Umge- 
bungen von Athen , abgesehen davon , dass sich Gräber rings um 
die alten Stadtmauern herumzogen, nicht eine, sondern verschie- 
dene Nekropolen oder Hauptbegräbnissplätze gab , und zwar zu- 
nächst im Norden an beiden Seiten des acharnischen Thores, nach 
Osten hin am Fuss des Lykabettos entlang sieh erstrecken^, nach 
Westen mit der Nekropole des Keranieikos zusammenstossend, die 
längs der heiligen Strasse sich bis zum Aegalcos hinzieht und ge- 
gen Süden mit der Nekropole des Peiräeus zusammentrifft; eine 
vierte endlich südlich vom Muscion am linken Ufer des Ilissos 
vom Stadium an längs der suuischcu Strasse bis nach Haid Aexonides 
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hin. Es ist demnach* wahrscheinlich , dass die Wahl des Begräh- 
nisspiatzes von der Gegend der Stadt abhing, in welcher der Ver- 
storbene gewohnt hatte; wer z. B. am heiligen oder achamisclien 
Tliore wohnte, wird sicher nicht in der Nekropole am linken Ufer 
des llissos beigesetzt worden sein. — Zweitens ist der Punkt, wo 
Hr. B. das Gräberthor ansetzt, sehr problematisch. Da rnnd um 
die Stadt Begräbnissplätze lagen , so hätte im Grunde jedes Thor 
so genannt werden können. Indem also eines derselben diesen 
Namen vor anderen führte, so wird -das einen besonderen Grund 
gehabt haben. Wir glauben, dass Leake es richtig im nördlichen 
Theile der Stadt westlich vom acharnischeu Thore und östlich 
vom Dipvlon ansetzt; in dieser Gegend nämlich nach der Aka- 
demie hin waren die um Athen verdienten Männer zum Theii auf 
öffentliche Kosten bestattet. Das Itonische Thor hingegen lag 
im Süden fast auf der- entgegengesetzten Seite, wie aus Axioch. 
p. 864. erhellt. 

S. 191. lieber die verschiedene Gestalt und Anlage der 
Gräber s. Ross a. O. S. 108 ff. 

S. 192. Zu den kostbarsten Grabdenkmälern gehörte un- 
streitig das oder die, welche Harpalos seiner Concubine Pythionike 
errichten Hess. S. Plut. Phoc. c. 22. , Ath. XIII. p. 594 sq. — 
lieber die Sirene als Symbol auf Grabmonumenten vgl. Jakobs 
Anthol. VI. p. 187 sq. und Clausen Abent. des Odyss. S. 47. — 
Heber gemalte Grabsteine ltoss im Kunstblatt von 1837 No. 15 
und 1838 No. 59. 

S. 195. Uuter den den Todten mit ins Grab gegebenen Ge- 
genständen waren wohl bei Gelegenheit der ehernen Tafel in dem 
angeblichen Grabe der Alkmcne die in der Regel auf bleierne 
Tafeln eingegrabenen Zauberformeln (xatddfdjtot, devoliones) 
nicht zu übergehen, dergleichen wir noch im Corp. iuscr. gracc. I. 
No. 538, 539 und 1034 besitzen. 

S. 196. Zu den Stellen des Luciau und Cicero ist noch hin- 
zuzufügen Zeuob. prov. V, 28. 

5: 202. Einen interessanten Nachtrag liefert jetzt die Gam- 
breiotische Inschrift bei Franz „fünf Inschriften uud fünf Stä'dtc 
in Kleinasien“ (Berl. 1840. 4.) S. 17. vofiov tlvcu raußguuzuig, 
%us ntvQovcug l%uv zpuiav la&ijzu (iq xazsßQvza^tvtjv, 
XQ-rjo&cu ös *al rotig ävÖQug xai tot/g naiöctg roug xsv&ovvzag 
io&ijzi < jpatä , luv pfj ßovXtuvzui Xtvxy * Ixizsktiv ös zä vvuifia 
zoig dnoixppsvois ta%uzov iv zgtolv py<j£v, zä ös zszdgza kvuv 
ta ntv&rj zotig uvÖQag, tag Ös yv raixag zä nspizzip xai li-aviöza- 
o&cct Ix zrjs xtjdslas xai ixxogsvse&az zu g yvvaixas Ißl 
s£6öov g zag iv zä vofico ysygafipivas inüvayxov. 

S. 203. Mit der Steile des Lykurg vgl. noch Demosth. d. 
symmor. p. 18T. und das Decret der Byzantier bei dems. d. cor. 
p. 256. 
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S. 204. Nach dem, was über die dnotpQÜdtg ypigug gesagt 
ist, könnte man glauben, dass blos die zur Todteufeier bestimm- 
ten Tuge so genannt worden seien. Dass aber auch noch verschie- 
dene andere in diese Kategorie gehörten, zeigt Schumann d. cornit- 
Athen. p. 50 sq. — Ebendas, vgl. die xQ'vvict Aourpa bei Zeuob. 
prov. VI, 45. 

S. 206 z. E. An Ort und Stelle wurden auch zuweilen aus- 
nahmsweise und zu grösserer Auszeichnung die in der Schlacht 
gebliebenen Anführer beerdiget, wie Tellos bei Herod. I, 30., auch 
die bei Marathon Gebliebenen iusgesammt Öl ävÖQayadiav, 
Paus. I, 29 sq. , 

S. 207. Plut. Them. c. 22. spricht ausdrücklich von »einer 
Zeit (ov vvv tu Caputa rav QavaTovpkvuv oi öypioi nQoßaX- 
X owöi); nach Plat. d. rep. IV. p. 439. E. war früher zu demselben 
Zwecke ein Ort in der Nähe der nördlichen langen Mauer 
bestimmt. 

Ebendas. Ucber die Verweigerung des Begräbnisses inner- 
halb de» Landes bei Hochverräthern s. das Decret gegen Antiphou 
bei Plut. vit. dec. or. p. 834. A.., vgl. Ljk. g. Leokr. § 113. — 
Heber Selbstmord eine wichtige Stelle bei Zenob. prov. VI, 17. 

S. 209 war wohl auch der Kenotaphicn Erwähnung zu thuu. 

<S. 211. Solou gebot den Frauen, py vvxtcoQ nogtvta&at 
nXrjv ccpä!-y xopi&pivrjv Xv%vov jigotpaivovtog- Plut. Sol. c. 21. 

5. 213. Ueber dies Gesindel , das man unter dem Namen 
ol xaxovgy oi zusammenfasste, s. Meier im Att. Proc. S. 229. — 
Ebendas, über den xridav Thuc. IV, 1<35. und das. d. Intpp. 

S. 215. Dochte aus Asbest erwähnt Apollon, hist. mir. c. 36. 

■S. 224. Ueber den Gebrauch, Briefe ausser dem Siegel noch 
mit eiuem Faden zu durchziehen, s. Nep. Pqus. 4., woraus Aesch. 
g. Ktes. § 164. und Dinare]«, g. Demostli. § 35. zu erklären. 

S. 225, 16. Ueber Gespensterfurcht s. Zeuob. prov. III, 3. 
und Achnliches mehr bei Lobeck Aglaoph. I. p. 302. Eine ähn- 
liche Geschichte wie die bei Dio erzählt Arist. Poet. c. 9., Plut. 
d. ser. nuin vind. c. 8. 

•S. 235. Bei Gelegenheit des Schminkend oder sonst wo 
konnte noch der Mittel zur Erhaltung der Zähne gedacht werden. 
Ein Beitrag dazu bei Zeuob. prov. V,-96. 

S. 236, 45. Dass je einem Sclavcn zum Lohne für seine 
Anzeige, wo nur ein Privatrecht gekränkt war, die Freiheit als 
ptjWTQov öffentlich (u. zwar im Sinne des Verf. , der auf S. 57 
verweist, d. h. vom Staate; — in anderm Sinne konnte es sehr 
wohl geschehen; vgl. Aesch. g Ktes. § 4l.) ertheilt worden, ist 
uiclit nur zweifelhaft, Bondern ganz uuglaubiich. 

X. Scene. Die Dionysien S. 237 — .248, Excurs, der 
Theaterbesuch S. 249 — 278, Anmerkungen S. 279 — 296. 

S. 263. Dem Solon schien als Kunst des Trugs selbst die 
Tragödie verwerflich. S. Plut. Sol. c. 29. 
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S. 276. Ueber Polos vgl. auch Gell. VII, 5. 

S. 285. Ueber die Wasserprobe können noch verglichen 
werden Arist. mir. auscnlt. c, 57. 152. Sotion fragm. 8. 29. IWa- 
crob. Sat. V, 19. Steph. Byz. a. v. Ilakixi}. — Ebendas, über 
Zweikampf Conon. narr. 39. Polyaen I, 19. 

S. 287, 17. Ueber das xvßtoxäv slg iitt%alga S (Th. I. S.499) 
vgl. noch Xen. Memor. I, 3, 9. Zenob. Hl, 19. und daselbst von 
Leutsch. " 

S. 289, 22. Ein anderes Kunststück bei Diogen. prov. VIII, 

40. Die Bauchredner nicht zu vergessen, Euseb. in lies. 8. p. 388. 
Schol. PJat. Soph. p. 372. Plut. prov. II, 22. und mehr daselbst ia t 
der Anm. v. Leutseh. vgl. auch Lobeck Aglaoph. I. p. 300. 

S. 291, 28. „Bis auf unsere Zeit.“ Vgl. jetzt Bybilakis Neu- 
griech. Leben S. 8, dens. S. 9 u. 14 über die Amulcte (S. 295), 
wozu noch Zenob. prov. III, 12, über die ’Ecpioia ygapfiaxa * 
Jahn im Bullet, des arcli. Instituts von 1838 p. 153 sq. und von 
Leutsch zu Diog. prov. IV, 78. p. 244 sq. 

S. 296. Ueber das ßdkJLeiv pr/Aotg Diogen. prov. UI, 63. und 
das. die Anm. / 

XL Scene , der Ring S. 297 — 306, erster Excurs, die j 
Kleidung S. 307 — 363, zweiter Excurs, die Beschuhung S. 

364 — 379, dritter Excurs, Haar und Bart S. 380 — 395, An - | 

merkungen S. 396 — 409. 

S. 320 3 . M. Unter den Rednern verletzte diese alte Sitte 
zuerst Kleon. S. Plut. Nie. c. 8. 

S. 323. Vgl. Steph. Byz. s. v. 0i<S(5alLa, Diogen. Prov. V,20. 

iS. 342. Mit Strabo u. Stephanus vgl. Apoll, hist. mir. c. 36. 

Ä. 365. Charakteristisch ist das noölv äßoa na&tiv unter 
den bescheidenen Genüssen des Armen nach Solon bei Plut. S. 
c. 2, was man bald auf blosse Gesundheit, bald auf Tanz und 
auf uas nicht sonst noch gedeutet hat, während doch neben ya- 
örp l xe xal srA tvQ-jj (ein Stück Brot und ein ganzes Hemd) -die 
warmen Schuhe gewiss sehr nahe liegen. 

S. 375. KoQoqvos als Beiname des Theramenes, Xen. Hell. 

II, 3, 31. Plut. Nie. c. 2. und mehr bei v. Leutsch zu Zenob. prov. 

III, 93. 

S. 384. Wie angelegen es sich vor Anderen die Barbiere sein 
Hessen, Neuigkeiten auch ausserhalb ihrer Boutiquen schnell in 
Umlauf zu setzen , sieht man aus der Erzählung bei Plut. Nie. 
c. 30. und de garrul. c. 13. Vgl. auch Appeud. prov. I, 78. der 
neuen Ausgabe. 

S. 396, 3. Ueber das Sprüchwort tlg vdag , sie xicpgav 
ygctxptiv s. jetzt v. Leutsch zu Plut. prov. Boiss. 5. p. 344, den- 
selben zur Append. prov. II, 63. p. 405. über die jrpoypappata 
(S. 397,' 4). 

£. 401 a. E. Die Frage des Plutarch, öid xi xcöv öaxxv- 
lav pctAtöt« to5 naqa^iöca CqppaylÖas < pogovOiv , ist zu ergäu- 
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zen aus Gell. X, 10. vetercs Graecos anmilum liabnisse in digito 
accepimus sinistrae manus qui minimo est proximus. — caussarn 
esse hiiius rei Appion in libris Aegyptiacis lianc dicit, quod in- 
sectis Bpertisquc humanis corporibus, ut mos in Aegypto fuit, 
quas Gracci dvaro^ug appellant, repertnm est nervum quendam 
tenuissimum ab eo uno digito de quo diximus ad cor hominis per- 
gere ac pervenire. propterea non inscitum visum esse, eum po- 
tissimum digitum tali houorc decorandum, qui continens et quasi 
connexus esse cum principatu cordis videretur. 

S. 404. Einen wenn auch unscheinbaren Beitrag zur Garten- 
cultnr der Griechen giebt Apost. prov. XV, 18., womit zu ver- 
gleichen, was v. Leutsch zur Appeud. prov. IV, 38. p. 442. 
anführt. " - - 

•S. 407, 13. Ucbcr das Zucken der Angenlieder s. vorz. Me- 
lamp. de palpit. in Franzii script. physiogn. p. 461 sqq. Vgl. By- 
biiakis a. O. S. 24. 

XII. Scene , der Hochzeitstag S. 410 — 413,Excurs, die 
Frauen S. 414 — 489, Anmerkungen S. 490 — 497. 

S. 429. Auch hier sind die Zeiten streng zu scheiden; denn . 
dass vor Solon die Frauen überhaupt ein freieres Leben geführt 
und oft weite Spaziergänge und Ausflüge unternommen haben mö- 
gen, erhellt deutlich aus der von Solon durch das Gesetz bei 
riut. Sol. c. 21. (beim Verf. S. 427 angeführt) gemachten Be- 
schränkung. Dass aber später Spaziergänge der Frauen gar nicht 
vorgekommen seien , ist nicht sehr wahrscheinlich ; zu der ange- 
führten Stelle der Phintys kann man noch den Rath hinZufügeu, 
den Ischomacho8 bei Xenoph. Oec. 10, 10. seiner jungen Frau 
giebt, sie solle, um die Schminke entbehren zu können, gq 
Sovhxä $ dfl xa&ije&ai, was doch wohl nicht vou blosser Bewe- 
gung innerhalb des Hauses zu verstehen ist. 

■S. 439 a. E. Etwas Aehnliches doch auch in Athen bei den 
Erbtöchtern nach Plut Sol. c. 20. , 

S. 442. Zu den Apologeten des Cölibats gehört auch Thaies 
bei Plut. Sol. 6. Diog. Laert. 1, 26. und Epikur bei Diog. X, 119. 
Vgl. Osann de coelib. ap. vett. pop. cond. comm. 1. Giess. 1827. 
comm. 2. 1840. , 

S. 443. Zu den seltenen Stellen, wo die Ahnung eines hö- 
heren Zwecks der Ehe ausgesprochen ist, rechneu wir noch Piut. 
Sol. c. 20. 22. 

<S. 444. lieber daMSprüchwort ttjv xard Cavzov Iku vgl. 
jetzt v. Leutsch zu Diog. prov. VIII, 46. p. 314. 

■S. 454 z. A. Daher stattete auch der Staat die Töchter des 
in tiefster Armuth verstorbenen Aristides aus. Plut. Arist. 27. 
Vgl. Diod. Sic. XX, 84. 

Ebendas. Plut. Sol. c. 20. räv 6 ’ aXkav yuficov «<p*iAe rag 
g>sgväs, tftaria rgla xal öxtvt] uixqov voiilöpuxos ät;ia xelsv- 
Oa g, £«pon da (itjöiv InMpSQtadui zijv yanovp&vtjv. ov yaQ 
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ißovktto (tHi&tHpoQov ovö’ mviov tlvai tov yipov , äiX Inl 
rtxvcioet xal %clqiti xal tpiXörrjxt yivtG&ett tov ävSQOg xal yv 
vaixog ßvvoi xiOfiöv. Allgemein wird hier tpsQvij von etwas von 
der eigentlichen Mitgift, jrpoi'g, Verschiedenem verstanden, weil 
die letztere zahlreichen Notizen bei den Rednern und Komikern 
zufolge in Athen immer in mehr oder minder beträchtlichen Sum- 
men selbst bis zu mehreren Talenten bestanden zu haben schien. 
Schon Petit, legg. att. p. 451 sqq. verstand daher unter qpepvij 
gewisse andere Brautgeschenke, Andere wie Bunsen d. iur. bered, 
p. 43. und Gans Erbrecht I. S. 302 f. hingegen die bei den Red- 
nern zuweilen als Kfgenthum der Frauen genannten ipäxta %a\ 
XQvaüx (O. Müllers Ansicht von der Sache ist uns unbekannt ge- 
blieben , denn die von Schümann ant. iur. publ. p. 343, 5. ange- j 
führte Stelle „Gott. gel. Anz. 1837. n. 80. S. 799“ ist unrichtig). 

Hr. B. lässt die Sache unentschieden , erkennt aber gehr richtig, 
dass Plutarch, falls Solon diese Nebendinge verstanden wissen 
wollte, das Gesetz selbst missverstanden habe. Auch Meier im 
Att. Proc. S. 417 zeiht ihn eines Irrthums. Allein es sei erlaubt, 
eine andere Ansicht geltend zu machen, die nämlich, dass Soloa 
wirklich die eigentliche Mitgift verstand, das Gesetz aber wieso 
manches Andere in das Familienleben eingreifende gar bald wie- 
der in Vergessenheit gerieth. Zudem ist zweifelhaft, ob Plutarch 
das Gesetz mit Solons eigenen Worten wiedergiebt , also gerade 
auf den Ausdruck cpsßvq, den Plutarch selbst durchgängig ohne 
Unterschied mit * qoI£ gleichbedeutend gebraucht, ein solches 
Gewicht zu legen ist. Allein selbst zugegeben , dass dies der Fall 
war, so scheinen überhaupt bei den Griechen (ptQvij und jrgoi| 
nur verschiedene Ausdrücke für eine und dieselbe Sache gewesen 
zu sein und der Unterschied zwischen beiden ursprünglich nur 
darin bestanden zu haben, dass mau (piQVtj naunte, was die Braut 
mitbringt, das Eingebrachte, das Einbringen , ngott;, was ihr der 
Vater mitgiebt, die Mitgabe, die Mitgift. Vgl. die Stellen in ou- 
serer Ausgabe von Plutarchs Solon a. O. — Uebrigens wird man 
schwerlich den beiden Stellen Odyss. I, 277. u. II, 196. mit Hrn. 

B. die Beweiskraft dafür abspreclien können, dass schon im home- 
rischen Zeitalter neben dem Brautkauf auch schon Mitgift vorkam. 

Vgl. noch Iliad. IX, 147, 

■$. 458 fehlen die Stellen über den Tempel der Artemis auf 
der Akropolis , Pausan. I, 23, 7. , und den der Artemis Eukieia, 
ebendas. I, 14, 5. 

S. 465. Dass vvfMpayayog neben der engeren von den Gram- 
matikern angegebenen Bedeutung auch noch eine weitere hatte, 
sieht man z. B. aus Eurip. Iph. Aul. 610. Luc. dial. deor. XX, 16. 
Plut. de fort. Alex. I, 7. vgl. Sol c. 20. 

S. 468 war der von Eustath. z. Odyss. p. 1726. Zenob. prov. 

III, 98. u. A. beschriebene Hochzeitgebrauch wohl der Erwäh- 
nung werth. 



Description of Die Grcek Papyri in tlie British Mag. 379 

S. 470 z. A. Das Gesetz gestattete bei Hochzeiten die An- 
wesenheit von nicht mehr als dreissig Gästen. Athen. VI. p. 245 A. 

S. 478. Beleg für die Anständigkeit des Wasserholens bei 
Herod. VL, 137. 

«S. 487. Bestrafung des Ehebruchs in Tenedos, Stepli. Byz. 
s. v. TiveSog , Diogen. VIII, 58. * 

Doch genug der zusammengerafften Notizen. Möge Hr. B. 
darin wenigstens den Beweis finden, dass wir sein treffliches 
Werk mit Aufmerksamkeit studirt haben , für die vielfältige Be- 
lehrung aber, welche wir daraus gewonnen haben, unseres auf- 
richtigsten Dankes versichert sein. — Schliesslich muss noch der 
sehr anständigen äusseren Abstattung des Buches, wohin wir 
auch die angehängten (drei am ersten, zwei am zweiten Theile) 
verschiedene Zustände des griechischen Privatlebens veranschau- 
lichenden sauber ausgeführten Lithographien rechnen, rühmend' 
gedacht werden. Auch die Correctheit des Drucks lässt wenig za 
wünschen übrig. Zu den am Schlüsse angegebenen Druckfehlern 
sind noch hinzuzufügen Th. I. S. 323 Z. 3. Aaxalvag statt Aa- 
xalvag , S, 327 a. E. ytvaixag at. yvvcüxag, Th. II. S. 36 Aechi- 
nes st. Aeschines, S. 45 a. E. Niostr. st. Nicostr., S. 77 valStc 
st. nalSu , S. 168 a. E. „so sagt allerdings von Eratosthenes De- 
mosth. in Erat. p. 786. — - was durch Dinarch in Eratosth. p. 81. 
bestätigt wird“,- wo der Verf. Eratosthenes für Aristogeiton ver- 
schrieben hat, S. 234 Z. 21. ini%ttQÜatv, S. 263 Z. 21. Plutarch 
verschrieben statt Plato , S. 280, 4. Schiffarth statt Schifffahrt, 
S. 317 Z. 28. (ist st. piv, S. 438 Z. 25. Evatosth. st. Eratosth. 

A. fVestermann, 



Description of the Greek Papyri in the British Museum. 
Part 1. By vrder of the Trustees. London MDCCCXXX1X, 84 S. in 
gr. 4. auf starkem Velinpap. mit breitem Rande und 6 Schriftlafeln. 

Mit vorstehend verzeichnetem Werke hat laut der kurzen 
Vorrede Herr J. Forshall den Anfang einer Publication der 
griechischen Papyrus gemacht, welche sich im Besitze des britti- 
schen Museums zu London befinden. Bei dem vielfachen Inter- 
esse, welches in palaeographischer und sprachlicher Hinsicht, 
wie in Bezug auf ihren, wenn auch zumeist nur Aegypten betref- 
fenden Inhalt die dort gefundenen griechischen Papyrusurkundea 
gewähren, dürfte es den Lesern dieser Jahrbücher vielleicht nicht 
unangenehm sein, eine kurze Charakterisirung des obigen, über- 
dies nicht in den Buchhandel gegebenen, sondern dem Unter- 
zeichneten durch die Güte des Hm. Dr. Richard Lepsius zuge- 
kommenen, höchst glänzend ausgestatteten Buches zu erhalten. 
Für diejenigen aber, welche bisher keine nähere Kenntniss von 
jenen Denkmälern ägyptisch - griechischer Literatur genommen 
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haben , sei hier zunächst auf die flcissigc und übersichtliche Zu- 
sammenstellung Find er’ s in der deutschen Bearbeitung der 
Geschichte der griechischen Literatur von Schöll , Band IH. 
S. 311— 18 verwiesen. Zu dem dort Gesagten ist indess jetzt 
Einiges nachzutragen. Neben dem ausgezeichneten Werke von 
Beurens: Lettres a M, Lei rönne sur les Papyrus Bilingues 
et grecs du musee d' antiquitds de tUniversild de Leide., ä Leide 
chez S. et J. Luchtmanns 1830 in 4., womit man die Descöption 
Raisonnde des Monumens Egyptiens du Musee d' Antiquiles des 
Pays-Bas u Leide par ic l)r. C. Leemans ä Leide 1840 
p. 120 fgg. vergleichen kann , ist hier die gelehrte Abhandlung 
Droysen’s zu erwähnen: Die griechischen Beischriften von 
fünf ägyptischen Papyren zu Berlin im. Rhein. Museum für Phi- 
lologie, Geschichte u. griech. Philosophie 3. Jahrg. 4. Heft. 1832 
S 491' — 541. Sodann hat auch Letronnc seitdem mehrere 
Pariser Papyrus herausgegeben: Rdcompense promise ä qui <14- 
convtira ou ramdnera deux esclaves drhappds d’ Alexandrie le 
XVI Epiphi de l'an XXV Evergbte II. (10 Jnin de l’an 146 avant 
notre ere). Annonce contenue dans un papyrus grec traduil et 
expliqad par M. L. Paris Imprimerie Royale 1833 in 4. p. 26. 
Extrait du journal des Savants. Dieser 26 kurze Zeilen enthal- 
tende Steckbrief, welcher die entlaufenen Sclaven so genau als 
es nur immer heutzutage in gleichen Erlassen Sitte ist, signalisirt 
(tag häv vrj, ptys&u piöog , äyivsiog, tvxvypog, xoüoyt- 
vuog, (paxog nagä gtva £{• ägulxegcSv, ovkfj vntQ %aliv6v ll 
ägiaxegäv, iatiypkvog rov df%iov xagaov ygappaöi ßagßags- 
xoig , Öiaiv %x av ZQvalov iniOijpov pvattla y , rtivug l, xgl- 
xov aiSqgovp iv <p ktjxv&og xal £vOxpui, xal icsgi xd oöpa 
Xlapvöu xal rtsgi^apa: ptyl&ei ßgaxvg, itkaxvg aao xäv 
cüpiov, xaxaxvrpiog , ^apojrds, og xal avaxtxagqxtv tpa- 
tiov xal tpaxldiov naiÖaglov xal Osßixiov yvvaixiiov agiou 
TAE xal xakxov E d. i. 6 Talente 5000 Drachmen) , wobei man 
des echt ägyptischen Brauches gedenkt, auch in Verträgen die 
Contraliirenden nach ihrer Persönlichkeit, der Hautfarbe, Ge- 
sichtsform und Nase zu beschreiben , Boeckh Erklär, einer ägypt 
Urk. S. 20; dieser Steckbrief also ist von Lctronne mit einem 
sehr gelehrten Commentare ausgestattet und auch in folgender 
kleinen Schrift desselben wiederum abgedruckt worden: Fra- 
gments inddits d'anciens poetes Grecs , tirds d'un papyrus appar- 
tenant au Musde royal , avec lä copie entiere de ce papyrus , 
suivis du texte et de la traduction de deux autres papyrus ap- 
parlenant au me me Musde, publids de nouveau, avec des addi- 
tions, par M. L. Paris, typographie de Firmin Didot fr£res, 1838. 
34 S. in gr. 8. Der Papyrus mit den Bruchstücken griechischer 
Poesie ist bisher einzig in seiner Art , und Hr. Prof. Sclineidewin 
verdient Dank, dass er sich beeilt hat, diesen Fund auch dem 
deutschen Publicum zugäuglichcr zu machen : Fragmente grie- 
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chischer Dichter aus einem Papyrus des K'önigl. Musei zu Paris. 
Mach Letronne herausgegeben von Dr. Fr. W. Schn. Güttingen 
in der Dieterich. Buclih. 1838 , wozu inan die Anzeige T(heod.) 
B(ergks) in der Zeitschrift für Alterlhumswiss. 1840. Mo. 71 ver- 
gleichen kann, in der dieser eben so scharfsinnige als vielbelesene 
Gelehrte einige vortreffliche Machträge zur Erläuterung jener 
Bruchstücke geliefert hat. Die erwähnte Schrift Letronne’s aber 
enthält ausserdem unter No. IV. S. 29 — 34 eine 28zeilige Klag- 
sclirift über räuberische Eröffnung eines Grabes und über dadurch 
ermöglichte Beschädigung der Leichname durch Wölfe. Dem- 
nächst sei der Publication zweier Papyrus durch Mai gedacht in 
Classicomm Auctorum e vaticanis codicibus editoruni T. V. 
Itomae MDCCCXXX11I p. 350— 6L; vom Inhalte derselben wird 
weiter unten noch einmal die Uede sein. Zuletzt erwähne ich 
neben L. Ideler’s akademischer Abhandlung : Ueber die Re- 
duction ägyptischer Data aus den Zeilen der Ptolemäer , Ber- 
lin 1834, in Commiss. bei Dümmler, den kürzlich erschienenen 
längeren Aufsatz: ,, Papyrus “ von J. H. Krause in der Ersch- 
Gruber’sclien Encyklop. 3. Sect. 11. Th. S. 238 — 47, 1838, wo 
für unsere Zwecke S. 243 u. f. nachzulesen sind. Indess ist der 
Verf. bei grosser Ausführlichkeit über das rein Stoffliche doch auf 
die neuerdings bekannt gewordene Papyrus -Literatur nicht sorg- 
fältig genug eingegangen. / 

Die vorliegende Sammlung Forshall’s besteht aus vier und 
vierzig tlieiis längeren und vollständigen, tlieils kleineren und nur 
lückenhaft erhaltenen Stücken. Dieselben sind, wie meist alle 
bis jetzt bekannten ägyptischen Papyrus, in einer oft schwer zu 
lesenden, flüchtig verzogenen Cursivschrift niedergelegt, über 
deren Eigent hümliehk'eiten unter Anderen Boeckh im oben ange- 
führten Wcrkchen S. 2 — 3 gesprochen hat. Meist alle sagteu 
wir, weil wenigstens Ein solcher Papyrus, mit der Verfluchung 
des Damash durch die Artemisia (Petrettiui Pap. Greco Egyzi 
Vienna 1826. 4. p. lf.), in Uncialcn geschrieben auf die Nachwelt 
gekommen oder mindestens dem Referenten bekannt ist. Auf sechs 
braungelben papyrusfarbigen Tafeln hat nun Hr. Forshall getreue 
Proben der Schrift geliefert, um dem Leser eine eigene Ansicht 
zu verschaffen und ihn in den Stand zu setzen, sich ein selbst- 
ständiges Urtheil über sein, Forshall's Verfahren bei der Ent- 
zifferung zu bilden, liier ist zuvörderst bei näherer Prüfung nicht 
zu vejjtennen , dass der Herausgeber äusserst sorgfältig und ge- 
nau zu Werke gegangen ist. N Ohne Zweifel hat diese Operation 
viel Zeit und Studium gekostet; sie ist aber auch durch einen 
sehr guten Erfolg belohnt worden, und was Ilrn. Forshall zu ent- 
ziffern nicht gelungen ist , wie namentlich der zweite Thcil auf 
Tafel VI, da i dürfte überhaupt schwerlich wieder hergestellt 
werden können. 

Den griechischen Text auf S. 1 — 71 wäre angemessener ge- 
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' wesen mit Accenten ausznstatten ; Hr. Forshall hatte sich hier an 
seines Landsmanns Porsoif Note zum Anfang der Euripideiscben 
Mcdea erinnern sollen; aber freilich haben auch Schow und Pey- 
ron und Reuvens diese nützlichen Zeichen in ihren Büchern hiu- 
ziizufügen nicht für nöthig erachtet. Jedem einzelnen Stücke ist 
eine kurze Notiz über die Grösse, die Schreibweise , auch hier 
und da über den Fundort und den Geber an da« Museum in engli- 
scher Sprache voraugeschickt. Unter dem Texte folgen ganz 
kurze Bemerkungen, welche bald Conjccturen zur Ergänzung von 
Lücken mitlhcilen, bald Erklärungen »her Abbreviaturen enthal- 
ten, oder auch auf die Fehler in der Schrift hinweisen, die durch 
fehlerhafte Aussprache entstanden sind. So dankeswerth nun 
auch diese Annotatio ist, so sehr- muss man doch wünschen, Herr 
Forshall hätte genugsam Zeit und Müsse gehabt, einen sachli- 
chen Commentar beizufügen; wozu indes«, wie jener in seinem 
Vorworte auch bemerkt hat, vorweg eine vollständige Publicatioa 
der Leidener und Pariser Papyrus erforderlich war , indem meh- 
rere Papyrus der Museen in den genannten Städten Bezug auf 
dieselben Verhältnisse wie die Londoner haben. 

No. 1. ist der in einem Grabe bei Theben 1823 aufgefm»- 
dene, durch den Esquire G. F. Grey dem Museum übermachte 
Papyrus, welchen zuvor Dr. Young (mit einem Facsimiie in den 
Hieroglyphics I, 33.) in Account of sorae Recent Discoveries 
S. 145, Kosegarten in Comment. I. de prisca Aegypt. litterat. 
p. 67. und ein Ungenannter in Library of Entertaining Knowledge, 
British Museum, Egyptian Antiqtiities, Vol II. p. 381. bekannt 
gemacht hatten ; vgl. Binder a. a. O. S. 315. Das Stück hat 44 
Zeilen auf zwei Columnen (30 und 14) und ist nett und regelmäs- 
sig geschrieben, obwohl die Charactcre nicht überall leicht zu 
lesen sind.' Den luhslt bildet bis Zeile 36 die griechische, auch 
in Berlin und Paris vorhandene Uebersetzung einer ursprünglich 
ägyptisch abgefassten Urkunde, durch die Onnophris, der Sohn 
des Horos und der Senpoeris aus der Familie der Cholchyten, 
einer Art niederer Priester , welche die einbalsamirten Mumien 
mit Byssus umwickelten und den Todtcndicnst besorgten (Pcvron 
Pap. Gr. 1. p. 77.), seinem Bruder Horos einen bestimmten Theil 
seines Einkommens für einen stipulirten und empfangenen Preis 
überlassen zu haben bescheinigt: ein Verkauf, zu welchem we- 
nigstens eine gewisse Analogie die Inschrift in Boeckh’s Corpus 
- No. 2656 bietet, indem dort die Halicarnassier das Priestertlium 
der Artemis Pergaea unter gewissen Bedingungen ansthun. ■ 
Von Z. 37 an folgt die von zwei Zollpächtern gemachte und durch 
einen Controlenr (dvTtyQcuptvs) bestätigte Abschätzung, wie viel 
nach dem Kaufpreise au der gewöhnlichen Steuer des Zwanzig- 
sten von der ganzen Summe dem königi. Steueramte zu Diospolis, 
• über welches der Beamte Lysimaclios gesetzt war , zu entrichten 
Bei. Eine specicllere Darlegung des ganzen Sachverhältnisges 
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hat Droysen a. a. 0, S. 497 fgg. gegeben, lieber andere auf dje 
Cbolcbyten bezügliche Papyrus verweise ich auch auf 0. Müller 
in den Göttinger Gel. Anz. 1825 S. 1090 und 1826 S, 1409; 
sprachlich aber hebe ich Z. 10 hervor: Ovv rexvoig xal nüvxav, 
und Z. 24 ßvv rcöv iv avrä vtxgcSv, wie gleicher Weise <svv in 
zwei ziemlich späten Inschriften bei Bocckh n. 2114. c (130 nach 
(Christus) und d vol. ii. p. 155. mit dem Genitiv verbunden er- 
scheint. 

No. II. ist 4 Fass 9J, Zoll breit und 12 Zoll lang, in sieben 
Columnen geschrieben, mit grossen und deutlichen, aber etwas 
hastigen Zügen. Der Macedonier Ptolemaeos, des Glaukias Sohn, 
ö iv xaTuyjy (d. h. eine Ayrt llierodulos) iv rtß ngo g Mificpn (is - 
yäXqj Haganulcp (Reuvens III, 85 und 81 fgg.) , petitionirt bei 
Ptolemaeos Philometor und dessen Gattin Kleopatra (Letronne re- 
cherches pour servir a l'histoire de 1’ Egypte p. 32 fgg.) um Auf- 
nahme seines jüngern Bruders Apollonios unter die Soidateu , dg 
xijv jdt&i Xäov ötjßiav (d. i. 6rj(iaia v, Boissonad. zu Ilerodian. 
Epimer, p. 125.), rj ro rttuypilrov i%ti iv Mifttpsi, Z. 1 — 30. 
Alsdann folgen eine Reihe von Documcnten, aus denen hervor* 
geht , dass das Gesuch bewilligt worden ist und alle zur Einrolii- 
rong unter das Fähnlein nöthigen Schritte bei den betreffenden 
Beamten gethan worden sind , Z. 31 — 147. Von denselben Per- 
sonen handeln auch die oben erwähnten zwei Papyrus Mai’s, in 
deren zweitem dem Herausgeber ein wunderliches Quidproquo 
begegnet ist. Er liest nämlich Z. 8 ’ASaCo vpai vri ’Agydov vntj~ 
Qtrov rov Ae&Xdov Arjfiiag und Z. 12 ngogttöivrog (’AnoXkm- 
viov ) ry Aefciltxov Arjuea und behilft sich mit der (Jeberselzung: 
ab Argivo famulo Demeae Dexilai tiliae, statt Oijitsag und 6i](ila 
hcrzustellen. 

Eine beträchtliche Anzahl der nächsten Stücke hat auf einen 
und denselben Handel Bezug, der sich durch mehrere Jahre hin- 
dnrehzieht. Zuerst muss bemerkt werden, dass die zwei Scjiwe- 
stern (d/du/«as, vielleicht eben nut Schwestern: ies dcux seulcs 
prfstresses attachees au service du temple, Reuvens UI. 85.) , in 
deren Interesse alle Unterhandlungen gepflogen werden, nicht 
überall, wo sic genannt werden, genau dieselben Namen führen: ' 

III. 2. naga Tijytjrog xal Täiirog, VI. 41. naga &avi]tog -xul 
Taiitog , VII. 4. naga &dtt]tog xat Ouvtbg , VIII. 9. na ga Tav- 
tjxog xal Taiitog, IX, 2. naga ®<xvxog xal ®diitog (wo das Eine 
in ©avrjtog umzuändern sein dürfte), XII. 27. nagä ®avtijtog 
xal Oaiitog; Reuvens bemerkt hierzu a. a. 0. 104. Rien n’cst 
plus frequent que de pareilles variations dans les noms propres 
dgyptiens. Diese Jungfrauen nun, über welche der uns schon 
bekannte Ptolemaeos, der Sohn des Glaukias, eine gewisse Auf- 
sicht und Tutel hatte (6 ngogßrtfxcog rcöv btöv/jav), Tcrapcldic- 
nerinnen oder Priesterinnen im grossen Serapeum bei Memphis 
unter Ptolemaeos Philometor I , hatten zu wiederholten Malen ihr 

r 
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aus dm königlichen Vorrathshausern zu lieferndes Deputat au 
Scsamöl, Kiki, Urotcn und Olyra nicht erhalten und soliieitiren 
daher theils selbst theils durch I'tolcinacos bei dem Könige, wenn 
dieser den Tempel besuchte, oder bei den Beamten um Uebcnna- 
chung der Lebensmittel, welche ihnen, den öfter Ilungerleiden- 
den, ganz unentbehrlich seien: Kill. 19. ql di öidvfiot ty ktfiä 
dikovovtai (d. h. äiakovovr ai aus Nachlässigkeit des Schreibers). 

Ihr Mandatar , da sie wie Ptolemacos den Umkreis des Tempels 
anscheinend nicht verlassen dürfen, ist Dernetrios, des Sosos < 
Sohn aus Kreta. Neben den Eingaben um Lieferung der Viclua- ' 
lien findet sich auch eine Quittung, welche jeuer Demetrios Uber 
einzelnes Empfangene ausgestellt hat (.VIII) , sowie, mancherlei 
Nachweisungen über dies Geforderte und Befehle an die Beam- 
ten , verabfolgen zu lassen. In das Spcciellere des fiir die innere 
Verwaltung im Lagidenrciche ganz interessanten Falles näher eia- 
zugehen, ist liier nicht wohl möglich. Nur soviel sei noch be- 
merkt, dass auch in Paris und Dresden (Droyseu Berlin. Literar. 
Zeit. 1840 n. 14. S. 270) und Leyden (Leemans a. a. O. S. 1*25) 
eine Anzahl hierher gehöriger Papyrus aufbewahrt werden , und 
dass man eine sorgfältige Erörterung der in Betracht kommenden 
Verhältnisse dem Scharfsinn und der Gelehrsamkeit Reuvens' ver- 
dankt, a. a. 0. III. 81 fgg. Namentlich scheint dem Unterzeich- 
neten dasjenige beachtenswerth, was S. 85 fg. über ägyptische 
Hierodulie auseinandergesetzt ist. Das Stück No. XV., welches 
auf der Kiickseite einen mit No. XIII. gleichlautenden Inhalt, näm- 
lich ein Gesuch des Ptolemaeos an den llypodioeketen Sarapioa 
hat, enthält ausserdem auf der Vorderseite ein Schreiben des 
Armais , der auch in der xaxo x>) iv t« qtya?.a Zagunuia lebte, 
an den Strategen Dionysios. Der Absender beschwert sich darin 
über eine Geldprellerei der Nephoris, der Mutter der Tathemis, / 
welche letztere ebenfalls im Ileiligthume diente. Unter allerlei 
Vorwänden hatte diese Frau jenem ein Pfaud (naga^ijxy d. i. na- 
gaxata&rjxy, Lennep zu Phalar. cp. p. 198. Schaef.) von Einem 
Talent (vermuthlich ein Kupfertalent, nach Letron^e's Berech- 
nung 70 Franken wcrlh) wieder abgenommeu und nicht zurück 
erstattet. No. XVIII. ist ein Brief der Isias an ihren Bruder He- 
phaestion (iv ry xuio%y iv t <p Uaganisiw tä iv Mifigjci), wel- 
chen sie zu einem Besuche bei sich uud den Ihrigen auffordert, 
da sie in grosser Dürftigkeit lebten und einer Unterstützung beiiö- 
tliigt seien. Auch No. XIX. ist eine kleine artige Zuschrift: 
JIvv9avo(iiv7] fiav&ävuv ßs Aiyvitua ygaymaxa , ßvvi%&Qri v 
ßoi xa'i ifiavxy, Sn vvv ys xaQctyevofitvos «fe ^tjv xokiv öidä- 
£tiS nuQa <E>. .. yn ’latQoxkrjzy xot aaiöägia xal fj-ag iq>6öiov 
i lg rd yrjQotS • Herr Forshall bemerkt, dass die Lücke wahr- 
scheinlich so a puszufülicn sei: wozu man etwa No. I. 

30. ’Egitvs tPutgiovs vergleichen kann. Gleichwohl dürfte 5>a- 
&gyn das Bessere sein, weil dieser Name auch No. XXII. 12. 
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gefunden wird. Der zweite Name 'IaxQOxkyty ist über der Zeile 
beigefügt.> Vermuthlich ist dies der griechische Name, welchen 
jener Aegyptier nebenbei führte, einer Sitte gemäss, die ganz 
gewöhnlich war. Vgl. Letronne Recherch. p. 487. 488. Pausan. 

V, 12. övofiu fXEV xä fyftito&Evxt ’Axokkäviog , ixtxkyötv'dl rjv 
’Potvifls’ xal nag xal iiux®Q l0V &S tag ixixkyotig xolg ’Akt- 
%uv8qevgIv eöuv. Dass cPa&pr/rt xä xal ’latgoxkyiy nicht 
nothwendig war, sondern blosse Ncbeucinandcrsteihing der bei- 
den Namen genügte, zeigen schon die Beispiele bei Letronne; 
’laxQoxkyxyg aber scheint nach schlechter Sprech - und Schreib- 
weise eben so viel als ’latQOxkEtÖrjg zu sein. Wenigstens steht 
im ägyptischen Griechisch T öfters für A, s. Letronne p. 474. 
( Tiögnokig,”Ißixt ), und die Verwechselung des Ti mit y ist eben- 
falls nicht unerhört. No. XX. giebt eine längere, in kurzen Zei- 
len geschriebene, nach Monatstagen detaillirtc Rechnung oder 
Quittung: Iloktfiavog koyog" axin (der übliche Ausdruck für 
die Empfangnahme) xxk. Die Rede ist besonders mit vom Was- 
ser Z. 3, 43, ohne Zweifel dem gereinigten des Nils, über des- 
sen Lieblichkeit dem Aegyptier kein anderer Trunk ging , s. Böt- 
tigers Aufsatz: „der vergötterte Filtrirtopf“ in den kleinen von 
J. Siliig herausgegebenen Schriften I, 360 fgg. und 111, 263. 
No. XXI. XXII. XXIII. (dieses Stück sehr lückenhaft) gehören 
derselben Gattung wie No. XX. ftn; sie lehren allerlei Maasse und 
Rechenzeichen kennen; Droysen a. a. 0. hat durch Verbindung 
mit No. XIV. aus ihnen gefolgert, dass die aQxaßy sechs golvi- 
xsg oder fünfzehn £svyy enthielt. Die nächsten Stücke, No. 
XXIV — XXX. sind ganz unbedeutende Fragmente ; XXXI. ist 
das grössere Ueberbleibsel einer Berechnung; aus No. XXXII — V. 
haben sich blos einzelne Worte erhalten. Von No. XXXVI. und 
den folgenden ist etwas mehr übrig, indess doch immer nicht ge- 
nug, um einen vollständigen Zusammenhang zu entdecken. Mit 
No. XLT. beginnen Registers to dcmotic papyri; unter ihnen sind 
No. XLI. und XLII. allzu kurz, No. XLIII. aber gehört ersicht- 
lich der Kaiserzeit an: Z. 1 KulOag Kdto[g und Z. 13 xal Kkav - 
Öiavov. Allein auch diese Acte ist nur noch in ganz schmalen 
verstümmelten Zeilen vorhanden. Dagegen weist die ebenfalls 
beschriebene Rückseite durch Z. 22 ME[i<piv MevvlS — auf das 
Zeitalter dcsr Ptolemäer hin. Aus dein älteren Papyrus dieser 
Sammlung kennen wir nämlich drei Leute, welche MevvlSyg 
heissen: IV, 25. V, 13, 16, 19, 27. VI, 6, 40, 49. X, l, 9, 18. 
MbvvlSyg o yQafifiatEvg XVI, 7. und MsvviStjg 6 IxipEkyxyg 

VI, 28. XI, 10, 15. No. XLIV. endlich, ein Bruchstück von zehn 
Zeilen, stammt nach unzweifelhafter Vermutliung des Ilm. Her- 
ausgebers aus dem Mittelalter: Z. 1 Elg’Avazokijv und 5 el'g xs 
’Avatokyv xal Avyvxxov. Die mit unverständlichen Characteren 
beschriebene, ziemlich verwischte Rückseite ist auf der 6. Tafel 
vollständig wiedergegeben. Hr. Pr. Droysen hat a. a. 0. S. 271 

N. Jahrb. f. Pliit. u. Päd. od. Kril. Bibi. Bd. XXX. Hfl. 4. 25 
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die Muthmassung ausgesprochen, iit vier Columnen, die aller- 
dings noch erkennbar sind , sei ein Glossar zu irgend einer frem- 
den Sprache, vielleicht znr arabischen, enthalten. 

Demnächst hat Ilr. Forshall einen Index of proper names auf 
drei Seiten zu je drei Columnen und schliesslich einen Index of 
Greek words gegeben, S. 76 — 84, welche beiden Verzeichnisse 
einen löblichen Fleiss bekunden. Abznschen von offenbaren 
Schreibfehlern, wie axiygatptvg , ygauiiru oder ygafixtl u. a., 
oder von auch sonst üblichen Schreibweisen, wie tu Mtjupu 
No. II. 42 (was auch in Mai’s erstem Papyrus Z. 18 statt tv M. 
nach dem Original hcrzustellen ist) und umgekehrt ßvvßoka, 
Gvvytväv, macht Itcfcrcnt nur auf einige der hervorstechendsten 
Eigenthiimlichkciten dieser verdorbenen Graecität aufmerksam. 
Ganz schwankend ist der Gebrauch der Vokale. Statt ij stellt a 
In ’AfSxXumtlov XIII, 28.; dasselbe vertritt ein kurzes Iota in 
Formen, wie At\ti\aog II, 19., Nixavägsi und Nixavogu II, 
137.il* 134., txQ%ti<S6} l uaro!pvJ.axtt VI, 42., ßcustXtlcog XII, 28., 
jJ/isfßffg XII, 3., Xi&uvu XII, 5. u. s. f. Schnitzer, wie Ihlog 
und Ttixog, waren zwar sonst schon bekannt, vgl. Lange’s ver- 
mischte Schriften und lleden herausgegeben von C. G. Jacob 
S. 171, Boeckh Corp. Inscr. Gr. v. I. p. 423. a. p. 889 b. , Frau* 
Eiern. Epigraph. Graec. p. 247.; dass aber jene Vertauschung bis 
in das 2. Jahrhundert vor Christus reiche, wusste der Unterzeich- 
nete wenigstens bisher nicht. Dagegen ist das lange Iota für a 
(i'gdoßtc, IXrjtpaOiv und sonst häutig) kaum zu erwähnen. Statt 
tj ist hier und da ein Epsilon geschrieben, z. B. (. itdtvti für /ii]- 
QtvL II, 71.; ferner v für i in tjfivGv XIII, 15. XV, 44., falls die- 
ses richtig gelesen ist; in Xoyttofiivcov I, 37. ersetzt u das cv, 
wobei man sich an das jüngst vielbesprochene Aaxpuöfitvov der 
Eleischen Erztafel erinnert, vgl. Franz El. Ep. Gr. p. 20.65.379. 
Eine arge Verderbnus der Aussprache erweist auch die Form 
äßxunsgtxtjv für ugxiVKtgixj]V II, 118. Öv ist so viel als u in 
dem öfter wiederkehrenden Namen Aliogxovdrjg, in vovv (d. 1. 
rvv) XII, 10. und in äiXovovxat (verschrieben für dt«A. wie di- 
Öojjcov X, 15.) XIII, 20.; oi hat man statt o in ßoirj&og Xllt, 9. 
XV, 39. Besonders zahlreich sind die Beispiele, wie die Ö-Laute 
fälschlich verwechselt sind: Max sSavog, Maxtdäva, Ntxavn- 
qu * dteogut, iöcc&tj und wiederum ävayoyrjg XIV, 22., äizoSi- 
Soxs XIII, 20. Als in einer oder der andern Beziehung interes- 
sant hat sich Referent sonst noch Folgendes angemerkt: ’AggiOrav 
n. II, 107., ein Gegenstück zu ’Aglavxcov ; iftjUtvcavtag II, 11. 
für iftßXii'avrag ; ÖiaQittxö&xai, XV, 51. , lyyXoylafyxcu II, 86., 
iyyXoyi^txai II, 37. , yXoytöt^QLOV II, 108.; avTiygapcpov 1, 51., 
civTt).t'mnT.OQug II, 14., ävuXyfiiL’ECjg II, 16. wie das Futurum 
Xd(txl' 0 (iai ; fivtjGtiju statt (iv>jG&tjxL XIII, 4. ?^V, 35.; iygacpti 
II, 58.; n-ßo’g jißvrßs rovg xoiovxovg Qtoösßov a g II, 16.; 
xovxrjv — xaxatpvytjv U, 13., wo Forshall beischricb: clearly 
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Ilms, und fffpi xctivx cov V, 23., falls hier nicht Tavmv zu schrei- 
ben ist und die beiden mehrgedachten Schwestern so genannt 
werden. Ferner dnsxoiSaxa 11, 96. und sxbtöiSoxu 11, 142.; 
k (plXißav XII, 15. für «(jptflov, wie Ikaftßdviöav XIV, 30., wel- 
cher Bildung analog die hellenistische auf o Octv ist in %X&oouv t \ 
iyayoclav , iXlitoOccv und dgl. vgl. VViner’s Grammatik des neute- 
stamentlichen Sprachidioms S. 73. 4. Ausg.; (isxrjvsxa II, 128. 
und LtsTijvexxa ebds. 130., rjvsxftirai IX, 21., wie es scheint 
statt l^svjjvtyftlvai tlßlv; Ivttitxixm VI, 57. „ignorantly for Ivt- 
; 7iQo0xayy%tit) II, 72.; zotig ävivtv£y-jftkvxov[g] 'tina 
^Jaglavo g xov e!vxiyga<piag näml. ^txQtjxdg xov iXctiov X, 12. , 
wozu ich auf Boeckh’s C. I. Gr. n. 1693. 7. tois ivxvyxavovxoig 
verweise. So nämlich jpebt die Inschrift selbst, und wir«! die 
Muthmassung ivxvyxavövxtaoi in den Addcndis wieder weichen 
müssen, da neuerdings auch Ross die abnorme Form bestätigt hat. 
Nicht zu übersehen ist dabei, dass jener Titel zufolge der Be- 
stimmung Boeckh's p. 821. b. aus den Zeiten des Autiochos Sotcr 
herstammt. Das auch aus Ilerodot II, 77. bekannte Brot xtiXXa - 
örig wird zweimal erwähnt XIII, 15. ro' rjfivßv xäv xvX[Kt)]oxijav 
und XV, 44. tö r/uvOv xäv xvkrjOirjxav, vgl. Hesycli. xuXXuOug' 
ägxog vtg iv dlyvitxm vao §i£äv (7) ijj <jAtip«g. XV, 48. muss 
dia rrjv x ifiioQav xov ölxov bedeuten: wpgen der Theuerung 
des Getreides; xuxaxoXXovQüv II, 34. und jrorpftxoAAoudjjig II, 
52. schützen einander gegenseitig; schliesslich: oX6<puv XVIII, 
21. apparently for oXotpvgee&tu, oXo<pv£uv, womit man vgl. 
Orion Etym. p. 188. 3. 6Xocpvl6[ievog‘ xvgtio g xd fitxa xiXuov 
xäv xqlxüv xXaluv KaXXliia%og ’OXöcpccxo %alxctg ävti xov f’rtA- 
Xst, und Photius itn Lexikon öXovqisiv: xiXXuv jj xaxaGnäv' 
olov oXoOpigeiv. Das t» in der letztem Glosse dürfte demnach 
zu streichen sein. 

Sind später einmal erst die übrigen griechischen Papyrus des 
brittischeti Museums, sowie die Pariser und die Leidener und die 
Dresdener oder die in Privatsammlungen, wie z. B. der des Ritter 
Anastasy zu Alexandria, befindlichen vollständig herausgegeben; 
dann wird es kein unnützes Beginnen sein , diese sämmtlichcn Ur- 
kunden in einem Corpus papyr. graec. vereint mit kurzen Erläu- 
terungen klassenweise zusammcnzustellen und so auch einem gros- 
sem Publicum die jetzt nicht ohne Mühe und Kosten zu vereinen- 
den, immerhin nicht uninteressanten Denkmäler darzubicten. Einer 
baldigen Vollendung der Arbeit des Herrn Forshall zunächst mag 
man um so lieber eutgegensehen, je sorgsamer, wie schon oben 
gesagt , und glücklicher dieser Gelehrte bisher die Entzifferung 
bewerkstelligt hat. 

Pforte. 



Karl Keil. 
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Lateinisches Elementarwötterbuch , *nm Gebrauch der 
unteren CInssen der Gymnasien, von Samuel Hitchoff, Lehrer 'an der 
Literarschulo zu Bern. Bern, Chur und Leipzig. Verlag und EL 
genthum von J. F. J. Dalp. 1836. X u. 288 S. 8. 

Esgiebt, wie Rec. wohl weiss, mancher Schulmänner , wel- 
che jedes in besonderen Lectionen angcstellte M'emorircn von 
Wörtern der lateinischen oder überhaupt einer fremden Sprache 
tlieils als ztrmechanisch , theils als hinsichtlich der Resultate mit 
der aufgewendeten Zeit und Mühe in keinem Eiuklang stehend ver- 
werfen und sich höchstens dazu verstehen, auf ein gründliches 
Einprägen der jedesmal bei der Lectiire vorkommenden noch un- 
bekannten Wörter und Redensarten Obacht zu haben. Rec. giebt 
nun zwar gern zu, dass auf letzterem Weg, auf dem so zu sagen 
zu der Theorie immer noch eine classische Praxis hinzukoramt, 
bei weitem sicherere Erfolge im Einzelnen erzielt werden mögen, 
als auf erstcrem; aber er hält dennoch, schon wegen des Man- 
gelhaften, Zufälligen, Unsystematischen, welches dabei obwal- 
tet, eine besonders zu betreibende Einübung von Wörtern für 
durchaus nothwendig, nicht aber allein darum, um dadurch den 
gehörigen Wortvorrath zu erzielen, sondern auch um dabei ge- 
wjsscrraaassen in die Bildungswerkstätte der Sprache lebendig 
einzufiihren. Für die unterste Stufe des Unterrichts übrigens 
glaubt Rec. seien sogenannte Sachvocabularien , wie dieselben 
z. B. bei sehr vielen französischen Grammatiken angehängt sind, 
schon darum passender, weil hier der Weg der Analogie, so sehr 
cr^auch die Schüler zur Seibstthätigkeit anregt, doch auch man- 
che grossen Gefahren hat, und frisch angehende Lehrlinge zur 
Auffindung analoger Formen und Wörter in weiterem Sinne an- 
leitcn, meistens weiter nichts sein wird, als ein grammatisches 
Blindckiihspicl. Auch mögen jene nach bestimmten Saclifachern 
geordnete Wörterbücher besonders da zu empfehlen sein, wo 
Chrestomathien mit mehr modernem Stoff, wie sie unter Anderen 
Salzmaun vorschlug, im Gange sind. Hat sich dagegen der Schü- 
ler schon eine gewisse Kenntniss der Sprache nach Formbildung 
und Fügung erworben, so möchte eine besondere Lection (etwa 
für eilf- bis vierzehnjährige Gymnasialschüler), in der nach ei- 
nem zweckmässig angelegten Wörterbuch die wesentlichsten 
Wörter auswendig gelernt, nach vorliegenden bekannten neue 
Wörter gebildet, dabei die wichtigsten grammatischen Fügungen 
lind stylistischen Wendungen eiugeprägt, die üblichsten Sprüch- 
wörter und Sentenzen meraorirt und manche relative interessante 
Bemerkungen angekniipft würden, nur höchst crspriesslich sein. 
Die früher dazu benutzten Wörterbücher von Scheller, Lüncraann, 
Kärchcr, Nadermann u. A. waren theils allzu überhäuft, viel- 
leicht hier und da zu gelehrt, theils namentlich hinsichtlich der 
etymologischen Zusammenstellungen zu unzuverlässig, theils liber- 
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liaupt zu ungenau und oberflächlich. Noch ältere, wie den über 
memoriulis des Ceilaritig, welcher früher hier und da, ho in Bern, 
benutzt und neu edirt wurde, kennt Rec. eben so wenig, als ihm 
unter neueren ein brauchbareres zu Gesicht gekommen ist, als 
das oben aufgeführte des Herrn Bischof}'. Rec. hat dasselbe 
feinem Unterricht in der Quinta eines Gymnasium« in einer wö- 
chentlichen halben Stunde zu Grunde gelegt und durch den Ge- 
brauch dessen Zweckmässigkeit zur Genüge erkannt, 11 m es aus 
voller Ueberzcugung empfehlen zu können , und fühlt sich dank- 
bar verpflichtet, einige darin anstössige Mängel öffentlich bespre- 
chen zu müssen. Auch kann er, etwaigen Vorurtheiicn zu be- 
gegnen, nicht umhin — was ihm auch der Director der Anstalt 
lind mehrere seiner Collegen bezeugen können — zu versichern, 
dass er sich in diesen als mechanisch verschrieenen Lectionen des 
regsten Interesses und des ausdauerndsten Fleisses seiner Schü- 
ler zu erfreuen hatte. Aber es war jene Lection kein blosses Me- 
moriren und Abhören, sondern eine, so viel sich Ree. bewusst 
ist , verständig angelegte Einführung der Schüler der bezeichne- 
ten Stufe in den Biidungs - und Entwickelungsgang der lateini- 
schen Sprache. 

Mit den in der einfach und klar geschriebenen und in be- 
scheidenem , echt wissenschaftlichem Ton gehaltenen Vorrede 
ausgesprochenen Grundsätzen und Ansichten, dass dem Schüler 
die Bildung vieler Derivaten und Compositen überlassen bleiben, 
dass das Pensum erst dann, wann es wahrhaft begriffen sei, me- 
morirt werden, dass der diese Lection handhabende Lehrer ent- 
weder in sicherem Besitz von dem Wesen des lateinischen Sprach- 
schatzes sein oder ein vollständigeres Lexicon , wie das Kärchcri- 
sche (und etwa noch, wie wir es thaten, mit besonnener Aus- 
wahl Philippi’s lateinisches Couvcrsationslexicon) gebrauchen 
solle, und dass selbst unlateinische Bildungen ron Seiten der 
Schüler keinen Nachtheil brächten, ist Rec. durchaus einver- 
standen. Der Bemerkung dagegen , dass in der uutersten Abthei- 
lung blosse Stammwörtcr und in einer späteren die. abgeleiteten 
und zusammengesetzten eingeübt werden sollen, pflichten wir nur 
mit der Beschränkung bei, dass etwa der Behandlungyedes et/>- 
s einen Buchstabens die Einprägung der Grundwörter vorausge- 
hen , alsdann aber die wichtigsten Erweiterungen hinzugenommeit 
werden sollen. Hier erleichtert, wie fast überall im Unterrichte, 
das Gefolgerte die Principien oder hier gilt auch als besonders 
geeignet ein concentrisches , nicht aber ein cpiadratartiges Ver- 
fahren. Auch billigen wir die Vorschrift des Hrn. B., dass die Ge- 
setze der Ableitung dem Schüler beständig wiederholt werden 
müssten , nur insofern , als damnter ein durch fortgesetzte Uc- 
buug zu erlangender Tact in richtiger Wortbildung verstanden 
wird. Wir würden daher den dem Ganzen vorausgeschickten Ab- 
schnitt S. 1 — 26 über die Gesetze der Wortbildung entweder gar 
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.nicht oder erst dann, wenn ein bedeutender Abschnitt des Buches 
geläufig gemacht ist, für den Schulunterricht in Anwendung briip 
gen, und dies, wie einleuchtend ist, nach streng analytischer 
Methode. 

\ In diesem Abschnitt nun aber selbst sind die Grundgesetze 
der Wortbildung dem Wesentlichen nach richtig und zweckge- 
mäss entwickelt und manche recht gute Beziehung, wie z. B. 
S. 10 bei ia und itia auf das deutsche keil und ig keil , gegeben 
worden. Einiges jedoch muss Uec. ausstellen , so dass S. 2 bei 
der Bildung leviier aus leri von einer blossen Buchstabenverände- 
rung gesprochen wird; dass S. 3 fero , wo doch blos von einer 
logischen Aneinanderreihung die Rede sein kann, aus drei ver- 
schiedenen Stämmen zusammengesetzt sein soll ; dass S. 4 collega 
aus con und lego construirt wird, während cs doch entweder von 
con und lego (vgl. legatus in seinen verschiedenen Bedeutungen) 
oder von con und lex kommt; dass S. 5 das u in momimeiitum, 
doenmentum, welches hier aus dem bekannten Mittellaute herzu- 
leiten ist, eingeschaltet sein soll;, dass ebendas, atramentum von 
ater und nicht vielmehr von der zu statuireuden Mittclform atrare 
abgeleitet wird, dass S. 7 die Patronymica ursprüngliche Adjectiva 
seien, was nur zum kleinen Tlieil wahr ist; dass S. 9 ff. ina, He 
(vgl. gegen Hrn. Bischoffs Bestimmung nur aucile , mouile) , et um 
und andere Endungen der Art ungenügend erklärt werden, vgl. 
das Bessere in Hanows Hecension der Bamshorüischen lateini- 
schen Synonymik Zcitsciir. f. Altcrth. 1834. No. 100 ff.; dass 
S. 11 bei der Endung ins salus als von aalvus aufgeführt ist; 
dass S. 10 rerais ursprünglich sein soll; dass S. 19 caleo, nileo 
Stammw örter seien, während auf dieses Prädicat calor, nitor doch 
offenbar grössere Ansprüche haben; dass S. 20 bei disco, pasco 
posco übersehen ist; dass ebendas, nicht nach dem Vorgang man- 
cher Grammatiker, besonders Grotefends, zwischen Intensivis und 
Frequentativis unterschieden wird; dass S. 22 amplijico , welche* 
doch erst von nmplißcus kommt , unter deu Compositea von facio 
steht;- dass ebend. neben caveo jaceo übersehen ist; dass über 
lego in Compositis ''ganz ungenügende Bestimmungen gegeben 
werden (auch findet sich eben so gut neglego als iutellego); dass 
o als Staramvocai nie geändert werde, während doch occulo von 
colo, wasllr. B. freilich zu celo stellt, das Gegentlieil beweist; 
dass super nie verändert werde, ausser in suppellex, worin doch 
nur snb zu finden ist; dass S. 26 bei se seditio aus se und ire 
übersehen ist tu s. w. Die dem Buche augehängten Zugaben 
S. 259—288, wovon die erste die Gcnnsregein, mit guter Aus- 
wahl der Ausnahmen und mauehou guten Bestimmungen, wie über 
dies , die zweite eine Eebcrsicht der Flexionsmanuichfaltigkeii 
der Verba nebst anderem über impcrsonalia u. s. w. enthält, siud 
überflüssig und vertheuern das Buch unnölhiger Weise: denn 
jene giebt nichts besseres als die meisten Grammatiken , und in 
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dieser finden wir keinen Fortschritt, es Ist dieselbe unwissen- 
schaftliche Anordnung des Gegenstandes , welche in fast allen 
Grammatiken wahrgenommen und Jahr ein Jahr aus von den 
Herren Schlendrianspädagogen im Unterricht benutzt wird. 
Herr B. lese, wenn er es der Mühe wertli hält, in diesem Bezug 
unsere Lehre vom lateinischen Verbum nach. Auch sind Bospo- 
rus, Hellcspontus , Pontus (ich denke hier an das Ursprüngliche) 
keipe Ländernamen , und über die Wörter, welche der Bedeu- 
tung nach Neutra sein sollen , kann doch die Bestimmung nicht 
gelten, dass dahin die indecliuabilia , Namen vou Buchstaben 
u. s. w. gehörten, und für den Schüler dürfen advena, couviva, 
trausfuga keineswegs als communia angegeben werden. 

Von der nicht obeuhin zu beantwortenden Frage abgesehen, 
was bei einem -solchen Schulbuch und resp. Unterricht dem leben- 
digen, was dem schriftlichen Wort zu überlassen sei, gereicht es 
nun unserem in vieler Beziehung trefflichen Buch offenbar zum 
Nachtheil, dass das Griechische dabei durchaus unberücksichtigt 
geblieben, dass allzu wenige Redensarten, Spriichwörter, Sen- 
tenzen und auch Dichterstellcu angezogeu und dass überhaupt das 
Factische der Sprache,* so zu sagen — es gilt dies namentlich für 
w eniger gewandte und gelehrte Lehrer — nicht lebendig genug 
gemacht worden ist. Auch ist hier und da eine-gewisse Uuvoll- 
ständigkeit, Ungenauigkeit und namentlich orthographische Nach- 
lässigkeit auffällig, so fehlt bei ac atque, bei acus neben acu pin- 
gcre die Redensart acu tangere, bei aequalis alictii aequalis ali- 
cuius (ersteres adjectivisch , dieses substantivisch), bei der die 
puncta diaereseos, bei aerarium das hinlänglich vierbürgte Atl- 
jectiv aeraritis , bei magni aestimare pluris , plnritni aestimare ; 
ballista falsch für balista, was daneben angegeben ist, caecidi 
(vielleicht übrigens das ursprüngliche, wenigstens steht feei, jeci 
ii. s. w. offenbar für faeci, jacci) statt eecidi; caeltim statt coe- 
lum, vgl. tö xofAov, coelare, caelare, celare, höhlen, hehlen; 
bei careo fehlt cassus; cedo, das verschiedentlich abgeleitet wird, 
ist weder verbuin defectivum, noch überhaupt, trotz des impe- 
rativischen cette, verbum, vgl. unsere Lehre vom latein. Verbum 
S. 194; bei classicus fehlt die Beziehung auf die servianische 
Bürgcreintheilung und den dahin gehörigen Sprachgebrauch ; bei 
di ees fehlt Dis als Name Plutos; bei Mars Mavors; pecunia ist 
wohl nicht ursprünglich das Vermögen an Vieh, sondern ein 
Geldstück mit dem Emblem eines Stückes Vieh; parcae zu parco 
war als euphemistische Benennung anzudeuten; equidem war als 
auch für quidem gebraucht zu bemerken ; bei avius und devius 
der synonymische Unterschied anzu geben u. s. w. Am meisten 
lässt jedoch das vorliegende Buch in etymologischer Beziehung zu 
wünschen übrig: hier ist nämlich nicht nur manches evident Fal- 
sche aufgestellt , sondern auch gar vieles längst als richtig Aner- 
kannte übersehen worden. Auch hätten Wörter, welche erweis- 
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lieh Stammverwandtschaft unter einander haben, wenn auch 
der Stamm selbst nicht mehr zn ermitteln war, nicht aus einan- 
der gerissen werden sollen, als adulor und adulter ; indago , in- 
digito und vielleicht digitus ; annus und annulus ; arbiter und 
diribere ; atrox und trux; aurora und aurum ; bellua und bel- 
lum u. s. w. Zusammengehören ferner aceo , acerbus , acintu, 
acuo, acer ; aestimo und aes; ajo und nego; alvus und alveut; 
ancilla und anus (anicella); antenna und ante ; wahrscheinlich 
apis und apio ; apricus und aperio ; aquila und aquilo unter 
aqua; arceo , arca, arcus unter arx; ar genttim , drgilla , ar- 
guo ; aries und arista; armentum nicht zu arare, sondern zu 
dem aro II. ; ascia gehört zu axis; aut zu autem; bar La viel- 
leicht zu barbarus; bruma nicht zu brevis ; comburo , bustum 
weisen auf ein altes buro; cacumen gehört wohl zu acus, war 
wenigstens als abgeleitetes Wort kenntlich zn machen , wie auch 
aerumna, severus (se und verus “?); paludamentum (palus?) u. a. 
Ob caelo von caedo komme, bezweifelt Ree. ; eben so wenig stellt 
er ceslus (Hr. B. schreibt caestus) zu demselben, sondern leitet 
es aus dem Griechischen xsörds , xsvzeta , vgl. Passow’s Griech. 
Lexicon; dagegen gehören wieder caesius und caesaries, callis 
und callus (vielleicht auch calumnia); caput und capio; carcer , 
arceo und coerceo; carpentum und carpere; caseus und cado; 
cautes und cos ; occulo und colo (nicht celo, wie Hr. B. will), 
ciconia und cicur etymologisch zusammen. Gleicher Weise fer- 
ner cervix und cerrus ; coüis und collum ; credo und do; mando 
und do vgl. meine Lehre vom lat. Verb. S. 134; crepida und cre- 
pido (vgl. das deutsche Sockel und den griechischen Gebrauch); 
crispus und crista; cucumis und cucurbita; dilio und dare; 
dolium und dolo: exta und ex; facetus und facio; f ascia und 
fascis; fastigium und fastus ; feralis und feriae; fides und 
findo; fort s und fundo; formica und forma (wenn nicht pvgfiqS 
vorschwebte); ianita , lanus (Eamis) und eo; lacerta und lacer- 
ttis vgl. mus, musculus; laetus und latus vgl. elatus; later na und 
latum von fero; litera und lino (wenn nicht legitera das ursprüng- 
liche ist); inane und maturus; margarita , margo und mergo; 
meditor und medius'v gl. öoefgoj (wenn nicht peksräv zu Grunde 
liegt); mendicus , mendum und mentior ; mentum, mons und 
mineo; meo, eo vgl. trames, semita; mensa, mensis und me- 
iior ; merces und merx (ersteres stellt Hr. B. unter mereo); mi- 
les , meles und meare (so wohl richtig nach Schwenck) ; modius 
und modus; naris und tiasus; nebula, nebulo , nahes und mtbo; 
uempe und nam; necesse , ne quam und ne; obliviscor und ob- 
lino vgl. unser verwischen ; ora und os; ordior und ordo; ops 
und otium (dies 6tatt opitium); ovo und otnen; paro, pario und 
pareo; penes und penitus ; penus und penuria; ptea und picus; 
pone , post und pono; porta, postis und porto; prae, praemium 
und praes; quoque und que; repens und repo; sattem und sa- 
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lio; sanguis und sanies ; sed und se ; sine und sino; spica und 
spina; sto, stella und stauro ; vestigiwn und verlo; via (velia) 
und veho; vultus und volo u. s. f. Falsch oder llieilweise minde- 
stens höchst unwahrscheinlich sind folgende Etymologieen des 
Hm. B.: auriga von auris, comissor von comis ; cunclut von 
cunque (nicht vielmehr statt coniunctus‘1); duo als Staramwprt 
von induo, exuo , wo doch wohl das d aus dem alten endo her- 
zuleiten ist ; epulae statt edipnlae von cdo ; emolumentum zu mo- ' 
lare (eher noch zu moliri); pol lex unter polleo u. s. w. Consulo 
ferner gehört unter consul und nicht umgekehrt; cur steht offen- 
bar für quarc und ist nicht primitiv; elementum besteht aus 1, m, 
n; bei iungo fehlt uxor ; bei luscinia der Ursprung aus Indus 
und canere, vgl. das lettische lagsdigalla ; ne und ne war auf an- - 
dere Art zu fassen; obscurus war als Ableitung bemerklich zu 
machen (vielleicht von clarus) ; oppido unter oppidum zu stellen, 
snpplico unter supplex und nicht umgekehrt, prior u. s. w. unter 
prae und nicht unter ein altes pris; sidero und sedeo war zu 
verbinden; specus und species (doch vielleicht auch öJisog); und 
tarn, quam waren dem tantns, quantus voranzuschicken. Seltene 
Wörter, wie agricultor, asser u. a. könnten füglich fehlen. Der . 
Druck des Buches endlich lässt Manches zu wünschen übrig; 

Ree. sind manche Druckfehler aufgestossen , von denen er hier 
Dur als Beleg S. 14 hornotinus, maritinus , S. 10 Tegaeus anführt. 

M. Fuhr. 



D eu Ische Spr achlehr e mit zahlreichen Uebungsaufgabcn für 
höhere und niedere Volksschulen von E. L. Ritsert, Lic. der Theo- 
logie, Freiprediger und Lehrer an der ersten höheren Mädchen- 
schule zu Darmstadt. Erste Abtheilung. 144 S. in 8. Pr. 24 Kr. — 
Uebungsaufgabcn zur deutschen Sprachlehre etc. Zweite Abtheilung. 
137 S. Preis 24 Kr. — Die Lehre vom deutschen Style oder Anlei- 
tung zum richtigen deutschen Gedankenausdrucke für Volksschulen und 
einzelne Classen der Realanstalten und Gymnasien. Dritte Abthei- 
lung. 411 S. Pr. 1 Fl. 21 Kr. — Darmstadt, 1839. Verlag von 
Joh. Phil. Diehi. 

Zweckmässigkeit und Brauchbarkeit, verbunden mit höch- 
ster Wohlfeilheit, sind die Vorzüge, welche oben genanntes Werk 
wohl vor allen bisher erschienenen Lehrbüchern der Art zur Ein- 
führung in den Volks- und Realschulen eignen. Die letztere Ei- 
genschaft bedarf wohl keines weiteren Nachweises; die beideit 
andern mögen folgende Bemerkungen ins rechte Licht setzen. 
Als oberstes Princip schwebte dem Verf. bei seiner Arbeit die 
goldene Schulre|pel vor : „Uebting macht den Meister.“ 1 Denn wenn 
er auch in der eigentlichen Sprach - , sowie in der Styllehre nicht 
versäumt hat, seiner überaus reichen Sammlung Von Beispielen 
und Uebungsaufgabeu eine Theorie zur Seite zu geben, so ist 
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der praktische Theil seines Werkes bei weitem der vorwiegende 
und auch gelungenste. Und es wird daher auch die Hauptabsicht 
dieser Hecension dahin gehen, den Rcichthum und die vorzügli- 
che Wahl des Ucbungsstoffes in der Sprache;, besonders aber in 
der Styllehre unsere Verf. nach Gebühr hervorzuheben. 

Bei den zwei ersten Abtheilungen seines Werkes hatte Hr. 

R. , dem Titel nach, zwar vorzugsweise mir die höhere und nie- 
dere Volksschule im Ange; doch kann auch die zweite Abthei- 
lung, so gut wie die dritte, in den niedern und zum Theil selbst 
in den mittlernClassen der Kealanstalten und Gymnasien mit Nutzen 
gebraucht werden. Dies der Grund, warum wir in diesen Blät- 
tern , die ja wohl nicht gerade ausschliesslich der höheren Philo- 
logie und Pädagogik gewidmet sein sollen, eine Beurtheilung die- 
ses Werkes bringen; zumal da es Hr. R., ungeachtet seiner be- 
scheidenen Beschränkung auf eine niederere Schuisphäre, verstan- 
den hat, die anregende und erhebende Aussicht auf das höhere 
Ziel einer recht humanen Bildung immer durchblicken zu lassen. 
Wir meinen hiermit insbesondere sein edles Bestreben, durch 
Lehre und Beispiel nicht blos den Verstand und das Gedächtnis« 
seiner Schüler auf die mannigfaltigste und stets lehrreichste Weise 

- zu beschäftigen, sondern zugleich auch das Gemiith und beson- 
ders das religiöse Gefühl derselben zu bilden und zu läutern. 
Ebenso verdient in Bezug auf die Form gerühmt zu werden, das| 
ungeachtet aller Popularität der Verf. sich stets vor Breite und 
Flachheit des Styls zu bewahren gewusst hat. Zu rühmen ist 
ferner noch der fast gänzliche Mangel von Druckfehlern , was bei 
dem höchst comprcssen Drucke gewiss nur mit der grössten Mühe 
zu erreichen möglich war. Dagegen könnte das Papier, unge- 
achtet der Wohlfeilheit des Buches, etwas weniger ungleich, grau 
und diinn sein; doch wird gerade diesem Mangel bei einer folgen- 
den Auflage, Welche hoffentlich nicht ausbleiben wird , am leich- 
testen abzuhelfen sein. Soviel im Allgemeinen. Ueber die ein- 
zelnen Abtheilungen haben wir im Wesentlichen Folgendes zu 
bemerken. • 

Die erste Abtheilung oder die eigentliche Sprachlehre ist 
von allen wohl die schwächste und giebt uns deshalb auch die 
meiste Veranlassung zu kritischen Bemerkungen. — In dem er- 
sten Abschnitte „von den Lauten und Sythen, von den Wörtern 
und Sätzen , im Allgemeinen 11 wäre S. 9 die Becker’sche Eiuthci- 
lung der Wortarten in Begriffs- und Formwörter, da sie, beson- 
ders in praktischer Hinsicht, so Manches gegen sich hat, besser 
weggeblieben und dafür die ältere dem kindlichen Sinne viel ver- 
ständlichere in Haupt- uud Nehenwortarten, welche ohnedies 

S. 65 auch aufgenommen ist, gleich von Anfang an zu Grunde ge- 
legt worden. — Methodischer wäre der Verf. ferner verfahren, 
wenn er Im zweiten Abschnitte „Wortlehre oder Lehre von den 
einzelnen Wortarten“ die Lehre von der Bildung, Biegung und 
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dem Geschlecht, eine jede für sich, zusammcngestellt und nicht 
unter die einzelnen Wortarten verth eilt hätte: denn so steht jetzt 
Vieles als.specielle Hegel unter dem Hauptwort, was doch als 
allgemeine auf mehrere Wortarten zugleich zu beziehen ist — 
Auch hätte die $o wichtige Wortbiidungslehre, besonders was 
die einzelnen Endungen betrifft, mehr erläutert und mit Beispie- 
len und Ucbungsaufgaben belegt werden müssen. Wie fnichtbar 
gerade dieser Theil der deutschen Sprachlehre im Jugeuduntcr- 
richte sein könne, hat bekanntlich Wurst in seiuer Sprachdenk- 
lehre auf eine nicht leicht zu übertreffende Weise gezeigt. — 
Einen kleineren Yerstoss gegen die Methodik finden' wir S. 30, 
wo die Mittelwörter schon nach den 3 Zeitformen unterschieden 
werden, ehe von diesen selbst noch die Hede war; — Mangel an 
Conseqticnz im Ausdruck, wenn S. 32 ff. die Veränderung des 
Wurzelvocals in den Zeitwörtern der starken Biegung bald Ab- 
bald Umlaut genannt wird. — Die Benennung „alte und neue 
Abwandlungsform der Zeitwörter“ wäre besser weggeblieben, da 
das dadurch zu bezeichnende Zeitverhältniss beider Grundformen 
der Yerbalflexion eigentlich nur für die altdeutsche Sprachlehre 
bedeutsam ist und jedenfalls dafür „ältere oder ursprüngliche und 
jüngere Form“ hätte gesagt werden müssen. — Fehlerhaft ist 
S. 49 die Erklärung der Artikel als Gliedwörter des Dingwortes, 
vor welches sie gesetzt werden; denn, wie bekannt, hat diese 
Benennung einen ganz andern Ursprung. — Die Bindewörter 
hätte der Verf-, zumal in Rücksicht auf die Satzlehre, entweder 
gleich in bei- und unterordnende eiutheilen und auch nach dieser 
Eiiitheilung getrennt aufführen oder noch besser in Biude- und 
Satz verbal tnisswörter unterscheiden sollen. Der Verf. gebraucht 
wohl alle diese Benennungen, ja S. 84 auch den Ausdruck „Fü- 
gewörter“ für die Satzverhältnisswörter, aber er lässt gleichwohl 
die ihrer Natur und Bestimmung nach so sehr verschiedenen bei- 
den Wortarten durch einander stehen und beraubt sich dadurch 
selbst der eigentlichen Basis für die Lehre von dem bei- und 
unterordnenden Satzgefüge oder von der Para- uud Syntaxis 
der Sätze. 1 . 

In. der Satzlehre, welcher der drille Abschnitt gewidmet ist, 
schwankt der Verf. zwischen der Zwei- und Dreitlieilung der 
Hauplgliedcr des Satzes, anstatt sich entschieden der älteren und 
dem Wesen des Satzes — als desjenigen Wortgefüges, in welchem 
ja gerade, im Gegensätze zu den übrigen Wortverbinduogsartcu, 
der zu bestimmende Gegenstand und die Bestimmung desselbeu 
mittelbar, d. i. eben durch die Copula, verbunden werden , — 
wohl am meisten entsprechende Eiiitheilung in Subject, Prädicat 
und Copula zuzuwenden. — Viel zu kurz uud fast ganz unbelegt 
ist die Wortfolge S. 70 abgethau. — Die zusammen gezogenen 
Sätze hätten, uud zwar gemeinschaftlich mit den abgekürzten und 
elliptischen Sätzen, als Verkürzungen der Sätze uud Satzgefüge 
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erst nach beiden ab gehandelt werden sollen, anstatt dass erstere 
jetzt zwischen Satz und Satzgefüge eingeschoben , die abgekürz- 
ten aber an drei verschiedenen Steilen (S. 86 , 89 und 94) zer- 
streut und die elliptischen Sätze sogar ganz am falschen Orte 
(S. 95) zwischen den Schaltsätzen und Perioden aufgeführt sind. 
— Wir bestreiten ferner die Richtigkeit der Definition von dem 
Satzgefüge, als „bestehe es wenigstens aus zwei einfachen Sätzen, 
von welchen jeder seinen eigenen Satzgegenstand und seine eigene 
Aussage habe; 1,4 denn darnach hörten die zusammengezogenen 
Sätze mit einerlei Subject und Prädicat auf, zusammengesetzte 
Sätze zu sein, was sic doch (und zwar beigeordnetc) sind. Die 
einfachste Definition von Satz und Satzgefüge wäre wohl; Ein 
einfacher Satz ist ein solcher, der für sich allein, d. h. weder in 
mittelbarer, noch in unmittelbarer Verbindung mit einem andern 
Satze steht; ein Satzgefüge hingegen ist die Verbindung zweier 
oder mehrerer Sätze zu einem Ganzen. — Die eigentlichen Perio- 
den- oder Gliedersätze beschränkt der Verf. mit Recht auf die 
Satzgefüge mit Vorder- und Nachsatz, die sich gleichsam wie 
Glieder eines Ganzen gegenüber stehen; nur begebt er darin 
einen Fehler, dass er den Vordersatz nur als von Nebensätzen ge- 
bildet annimmt, da es doch auch beiordnende Perioden, z. D. die 
mit „zwar — aber 41 gebildeten, giebt. — Die wichtigsten Regeln 
aus der Rectionslelire bringt der Verf. S. 73 if. gelegentlich der 
Prädicats- Ergänzungen bei; Einiges aus der Einstimraungslelire 
S. 80 in einer Anmerkung und höchst Unbedeutendes über die 
Moduslehre S. 84 gleichfalls in einer blossen Anmerkung. Auch 
diese Parcellen wären wohl besser zu einem einheitlichen Ganzen 
zusammengestellt worden, anstatt dass sic jetzt, auf eine für das 
Auffinden namentlich sehr unbequeme Art, zerstreut daliegen. — 
Einen ähnlichen Tadel wegen Trennung und Auseinanderbaltung 
zusammengehöriger Dinge müssen wir in Ansehung der Lehre von 
der Satzstellung aussprechen, worüber auch an verschiedenen 
Orten gebandelt und darüber zuletzt die Stellung der Umstands- 
sätze als Vorder-, Zwischen- und Nachsätze ganz vergessen wird. 
Ueberdiess hätte die versetzte Stellung der Nebensätze in eine 
willkürliche und notliwcndige eingetheilt und der letztem die 
Stellung sämmtlicher Adjectivsätze zngetheilt werden müssen. — 
Auch in dem, was der Verfasser über Wort- und Redeton sagt, ist 
keine methodische Ordnung befolgt: es hätte vou dem Sjlben- 
zu dem Wort- und Redeton fortgegangen werden müssen und nicht 
umgekehrt; denn nur so lässt sich über diese Dinge eine bestimmte 
Vorstellung gewinnen und ein sicheres Gesetz aufstellen. 

Im vierten Abschnitte, „die liech tschreibungslehre“, folgen 
I. die bekannten allgemeinen und besonderen Regeln über die 
eigentliche Rechtschreibung (Orthographie) der Laute, Selben 
und Wörter, und sodann II. die Lehre von den Satzzeichen (Inter- 
punction). Der Verf. verfehlte hier die natürliche und einzig 
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practische Ordnung, welche Tom Comma ausgeht und mit dem 
Pnncte sehliesst, und nicht umgekehrt; und auch in der Ge- 
brauchsbestimmung eines jeden einzelnen Zeichens Hesse sich 
Manches aussetzen. — 

So Vieles wir demnach auch an dem theoretischen Theiie 
dieser Sprachlehre auszustellen haben, so müssen wir doch, was 
den praktischen betrifft, anerkennen, dass es dem Verf. gelungen 
ist, diese Mängel, wenigstens für die niedern Volksschulen, für 
welche doch diese Abtheilung seines Werkes zunächst bestimmt 
sein soll , durch eine sehr verständige Auswahl zahlreicher Ue- 
bungsstiieke, welche von den Lauten an dip einzelnen Hegeln be- 
gleiten, gewissermaassen zu ersetzen. Und allerdings wird für 
die Bedürfnisse solcher Schulen, deren Verhältnisse in den ver- 
schiedenen Lehrgegenständen eine Beschränkung auf das unbe- 
dingt Nöthwendige und unentbehrlichste Practische zur Pflicht 
machen, der dort den Schülern zur Behandlung und zur schrift- 
lichen Bearbeitung dargebotene Uebungsstoff völlig hinreichen; 
nicht so aber für höhere Volks- und Realschulen, denen allen na- 
türlich ein höheres Ziel gesteckt werden muss. 

Für solche Schulen bestimmte der Verf. deshalb die zweite 
Abtheilung seines Werkes, welche, ausser dass sie einige in der 
ersten Abtheiiung übergangene Regeln , z. B. S. 11 die Biegung 
der Fremdwörter, S. 10 und 17 die Bedeutung der untrennbaren 
Vorsilben und S. 21 die der Nacbfcylben der Eigenschaftswörter 
nacliholt und von S. 87 — 115 ein gut ausgewähltes Verzeichniss 
der in der Schrift- und Umgangssprache gebräuchlichsten Fremd- 
wörter giebt, eine sehr reichhaltige Sammlung der mannigfaltigsten 
Ucbungsaufgabeii zur deutschen Sprachlehre enthält. Zwar 
sehliesst sich dieselbe, ihrer ganzen Anordnung nach , zunächst 
genau an das eigene Lehrbuch des Verf. an, doch kann sie bei 
jeder andern deutschen Sprachlehre mit Nutzen gebraucht werden. 
Der Verf. befolgte dabei, um sie in jeder Hinsicht recht brauch- 
bar und zweckmässig zu machen , nicht blos überall die gehörige 
Stufenfolge und einen naturgemässen , geregelten Plan ,, sondern 
er bestrebte sich auch zugleich , seine Aufgaben stets so zu wäh- 
len, dass dadurch sowol die Spracheinsicht und Sprachfertigkeit 
der Schüler erzielt, als auch die gesammte geistige Bildung der- 
selben recht geweckt und erfreulich gefördert würde. Und bei 
aller Mannigfaltigkeit gelang es ihm gleichwohl, das richtige 
Maass des darzureichenden Uebungsstoffes zu beobachten. 

Der erste Abschnitt (S. 1 — 4) enthält Uebungsstücke zur 
Lehre von den Lauten, den Sylben und der Bildung der Wörter 
im Allgemeinen, der zweite (S. 4 — 35) zu der Lehre von den ein- 
zelnen Wortarten, der dritte (S. 35 — 80) zu der Satzlehre, der 
vierte (S, 80 — 126) zu der Rechtschreibungslehre. 

Schon von den Lauten an werden die Schüler immer auch 
zur Anw endung des aufzufiudendeu Wortes in Sätzen aufgefordert. 
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— Die eigentlichen Denkübungen , welche der Verf. möglichst 
immer mit den Sprachübungen zu verbinden sucht , beginnen be- 
reits mit den Uebungsanfgabcn zur Lehre vom Hauptworte, und 
beziehen sich tlieils auf Dinge des täglichen Lebens , theils auf 
die Naturgeschichte, die Naturlehre und die Weltgeschichte, 
jedoch stets nur in einer Ausdehnung, wie sich dieselbe für den 
Gedanken- und Lebenskreis der Schüler gebührt. Besonders 
mannigfaltig und anregend sind die Vermischten Uebungsstücle 
über die verschiedenen Wortarten (S. 27 — 35). — 

Nebenbei wird zugleich auch auf manche andere nützliche 
Dinge Rücksicht genommen, namentlich auf die Abwechslung im 
Ausdrucke, auf den Gebrauch der Wörter und Redensarten in 
eigentlicher und uneigentlicher Bedeutung etc. In letzterer Be- 
ziehung erscheint es uns besonders fruchtbar, wenn, wie S. 32 ge- 
schieht, von den Schülern, nach der dort gegebenen Anleitung, 
verlangt wird, die verschiedenen Bedeutungen gewisser Wörter, 
z. B. des Wortes „Auge“, aufzuschreiben, die möglichen Eigen- 
schaften, Thätigkciten und Zustände der Gegenstände, welche sie 
bezeichnen, anzugeben, sodann durch Ableitung und Zusammen- 
setzung andere Wörter aus denselben zu bilden. Redensartenzu 
nennen, in welchen diese Wörter Vorkommen, und endlich die auf- 
gezeichneten Wörter und Redensarten in Sätzen anzuwenden. — 
Sehr belehrend durch mannigfaltigen Inhalt sind auch die 
Ucbungsstücke zur Bildung der zusammengezögenen Sätze S..41 ff., 
sowie der Satzgefüge S. 44 ff. — Die Lebtitigsaufgaben am 
Schlüsse des dritten Abschnittes, worunter sich auch einige poeti- 
sche zu Gedächtnisübungen befinden, leiten gewissermaassen 
schon zur Rede- oder Styllehre. Besonders gilt dies ron dem 
Uebersctzen der gebundenen in die ungebundene Rede, von der 
Bildung kleiner Erzählungen aus gegebenen Wörtern, die den Zu- 
sammenhang errathen lassen , von der Abfassung von Briefchen, 
Scheinen und verschiedenen anderen Geschäftsaufsätzen , in ein- 
zelnen erweiterten Satzgefügen etc. Eben so sind die üebungs- 
aufgaken zur Orthographie, insbesondere zur Interpunction, mei- 
stens schon kleinere Redeganzen, theils prosaischer; theils poeti- 
scher Art. 

Wir kommen nun zu der dritten und stärksten Abtheilun g 
vorliegenden Werkes, welche „die Lehre von dem Style oder die 
Anleitung zu richtigem deutschen Gödankenausdrucke“ — in 
schriftlicher wie in mündlicher Rede (denn mit Recht dringt der 
Verf. überall auf Einübung der einen zugleich mit der andern) 

— enthält. Sie schlicsst sich zwar zunächst an die beiden frühe- 
ren Abtheilungen, kann aber auch sehr gut ohne dieselben ge- 
braucht werden. Die Hauptsache bilden auch hier die in reichster 
Anzahl gegebenen Musterbeispiele und Uebungsanfgaben, die 
theilweise aus andern Werken (namentlich aus den bekannten 
Lehr- und Uebungsbüchern von Bormann, Falkmann, Relun, 
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Scholz, Sickcl, sowie aus den Briefstellern von Hartmann, Rumpf 
und Baiimgartcn) entlehnt und entweder unverändert oder in ver- 
änderter Form aufgenommen wurden, grossem Tlieils aber von dem 
Verf. selbst herrühren. Die Auswahl dieses Uebungsstoffes wurde 
mit lobenswerlher Sorgsamkeit und Vorsicht getroffen, damit nur 
Passendes dargeboteu, die Gewandtheit in der Darstellung der Ge- 
danken auf mannigfaltige Weise geübt lind das Interesse der Schil- 
ler für diesen so wichtigen Theil des Unterrichts durch gehörige 
Abwechslung recht rege erhalten würde. Auch wurde, bei der 
Anordnung dieses Stoffes eine methodische, streng geregelte 
Stufenfolge beachtet. Eine Beschränkung der Zahl dieser Auf- 
gaben schien dem Verf. darum nicht räthlich, weil er bei Bearbei- 
tung seines Buches sehr verschiedene Schulen — Volksschulen 
jeder Art und auch Gymnasien — ins Auge fasste, deren Bedürf- 
nisse nach ihren eigcnthümlichen Verhältnissen nicht gleichartig 
sein können. Wir können dem Verf. nur dankbar sein für diesen 
lteichthum des Stoffes, aus dem sich uun der Lehrer mit jedes- 
maliger Berücksichtigung des Standpunktes seiner Schüler das Dir 
seinen Zweck Geeignete mit leichter Mühe auswählen kann. Bei 
den Belehrungen und Winken, welche den einzelnen Stylgattungen 
vorausgehen , befleissigte sich Ilr. R. der grössten Kürze und hob 
nur das Wichtigste hervor. Auch dies Bestreben verdient Lob ; 
nur hätte auch das Wichtigste jeder Art vollständig gegeben wer- 
den müssen. Wir werden indess gerade hier, namentlich gleich 
im Anfänge , Einiges vermissen. 

Die Einleitung (S. 2—9) giebt einige allgemeine Bemerkun- 
gen über den schriftlichen Gedankenvortrag oder' den deutschen 
Styl. Der Verf. nennt als die wichtigsten Eigenschaften eines 
guten Styls : Sprachrichtigkeit, Sprachreinheit, Deutlichkeit, Be- 
stimmtheit und bündige Kürze, Angemessenheit, Wohllaut, Würde 
und Lebhaftigkeit, bemerkt dabei aber mit Recht (S. 7): ..Natür- 
lichkeit, Einfachheit und Deutlichkeit bleiben immer die schönsten 
Zierden der Schreibart.“ — Es hätten hier überall, sowie auch 
bei der darauf folgenden Bemerkung über die drei Ilanptgattun- 
gen der Schreibart die nöthigen Belege nicht fehlen dürfen. — , 
.Ein Hauptmangel ist aber, dass die Lehre von der Disposition 
S. 9 (am Schlüsse der Einleitung) sowie S. 218 gelegentlich der 
Abhandlung kaum berührt, geschweige denn mit der nöthigen 
Ausführlichkeit im Einzelnen dargclegt und durch passende Bei- 
spiele eingeübt worden wäre. 

Die Uebungsaufgaben beginnen bereits S. 9 mit I. Beantwor- 
tung von Fragen (bis S. 13). 6 Musterbeispiele gehen 128 un- 
beantwortet gelassenen Fragen der mannigfaltigsten Art aus der 
Geschichte, Religionslehre, Naturgeschichte etc. voraus. 

Nun folgen II. Erzählungen (bis S. 98), und zwar zuerst — 
A. Nachbildung gegebener Erzählungen, als die leichteste Uebting 
der Art (nur Anleitung ohne Beispiele und Aufgaben) ; — sodann 
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— B. Uebertragung gegebener Erzählungen aus der Poesie in die 
Prosa (3 Musterbeispiele; als Aufgabe: 11 Fabeln und 20 erzäh- 
lende Gedichte anderer Art, welche auch- als Gedächtnisübungen 
gebraucht werden können; ausserdem werden 70 verschiedene 
Fabeln und andere erzählende Gedichte bezeichnet, wobei der 
Verf. wiederholt darauf aufmerksam macht, dass in den auf diese 
Weise wieder zu erzählenden und überzutragenden Erzählungen 
viel Handlung Vorkommen müsse, damit die Schüler in der 
Aufeinanderfolge der dargestellten Thatsachen Stoff und Faden 
für die freie Wiedererzähluug erhalten; auch dürfe man Anfangs 
blos solche Stücke zum Nachbilden vorlegen, in welchen uur we- 
nige und leicht zu deutende bildliche Ausdrücke Vorkommen); — 
C. Gedrängte Darstellung der in grösseren, ausführlicheren Erzäh- 
lungen enthaltenen Thatsachen und Begebenheiten — eine gelir 
nützliche Uebung für die mündliche und schriftliche Rede ! (4 Mu- 
sterbeispiele , wovon eins in Briefform; 103 aus der biblischen 
und allgemeinen Geschichte entnommene Aufgaben ; sodann nach 
einigen Vorbemerkungen über gedrängte und ausführliche ge- 
schichtliche Darstellung, 4 Musterbeispiele von letzterer) ; — D. 
Erzählungen nach gegebenen Entwürfen, deren weitere Ausfüh- 
rung verlangt wird — eine schon schwierigere Aufgabe, die einen 
höheren Grad der Selbstthätigkeit voraussetzt (2 Musterbeispiele 
von Entwürfen nebst weiterer Ausführung derselben ; alsüebungg- 
stücke: 31 Entwürfe [darunter einige moralische und mehrere ge- 
schichtliche, z. B. Herzog Albrechts Rache, Ludwig der Eiserne, 
Leouidas und seine Spartaner, die Hermannsschlacht, Herzog Hein- 
rich der Löwe, die für ganz Deutschland wohllliätigen Einrichtun- 
gen des Kaiser Maximilian I. etc.] und 68 geschichtliche Aufgaben 
ohne Entwürfe ; sodann 4 Entwürfe zu Schönerzählungen nebst 
7 Entwürfen zu Fabeln und 9 Entwürfen zu Parabeln); — E. Er- 
zählungen, zu welchen der Stoff durch die eigene Erfahrung ge- 
geben ist (2 Musterbeispiele, beide in Briefform, und 16 Aufga- 
ben); F. Erzählungen, welche zur Erläuterung von Sprichwörtern, 
/ Dcnkspriichen oder anderen allgemeinen Sätzen von den Schülern 
gebildet werden sollen (11 Musterbeispiele solcher Erzählungen, 
nebst 4 Beispielen der Darstellung allgemeiner Wahrheiten in Fa- 
beln und 2 Beispiele der Darstellung derselben Grundgedanken in 
mehreren, dem Stoffe nach verschiedenen Nachbildungen, 45 
Aufgaben zu Erzählungen — mitunter auch Fabeln — über 
Sprüchvvörter und Denksprüche, 53 Aufgaben zu gegebenen Ue- 
berschriften — zum Theil auch in Briefform); — G. Erzählun- 
gen nach einzelnen gegebenen Wörtern (2 Musterbeispiele und 
22 Aufgaben). 

111. Beschreibungen f bis S. 164) — wohl einer der gelun- 
gensten Abschnitte, in theoretischer wie in practischer Hinsicht. 
Während der vorhergehende Abschnitt an geeigneten Regeln 
ziemlich arm ist, so enthält dieser eine Menge derselben und zwar 
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meist sehr forderliche. Man ersieht überall mit Vergnügen die 
vieljährige Erfahrung, welche der Verf. in diesem Fache an sei- 
nen Zöglingen gemacht haben muss. Auch ist der kinderfreund- 
lichc Sinn sehr anzuerkennen , mit dem sicii derselbe stets in die 
Sphäre der Jugend zu versetzen weiss; so S. 102, wenn er gele- 
gentlich der Schilderungen sagt: „Man hüte sich, die Empfindun- 
gen der Kinder nach denen der Erwachsenen zu bestimmen und 
zu modeln; denn die Kinder betrachten die Welt mit anderen 
Blicken und fühlen ganz anders, als die im Alter schon Vorge- 
schrittenen : daher darf man auch nicht verlangen , dass sie die 
Gegenstände gerade so schildern sollen, wie jene. Sie sollen nur 
ihre Empfindungen angeben , und je kindlicher eine von einem 
Kinde verfasste Schilderung ist, desto grösser ist der cigenthüm- 
liclie Werth derselben.“ Eine so verständig abgefasste Anleitung 
kann mit Hülfe der eben so verständig ausgcwählten Beispiele und 
Aufgaben nur zu einem erfreulichen Ziele führen. Letztere sind 
nach folgender Stufenleiter gegeben: — A. Beschreibung von 
Eiuzeldingen , und zwar a) eines gewissen Einzeldings im Allge- 
meinen (1 Musterbeispiel und 30 Aufgaben), b) eines Gegenstan- 
des für einen Handwerker oder Künstler, der dieselben verfertigen 
soll (IS Aufgaben), c) Beschreibung von Einzcldingen in Form 
öffentlicher Anzeigen (1 Musterbeispiel und 16 Aufgaben); — 
B. Beschreibung ganzer Arten, Gattungen und Classen (3 Muster- 
beispiele und 61 Aufgaben — von dem Stuhle, der Wasserflasche, 
Scheere etc. bis zur Schiffbrücke, Orgel, Dampfmaschine etc.); 
ausserdem noch folgende besondere Rubriken : — Beschreibung 
naturhistorischer Gegenstände (6 Musterbeispiele; 155 Aufgaben, 
tbeils mit, theils ohne Entwürfe, a. Thierc, b. Pflanzen, c. Mine- 
ralien, d. einige Ordnungen und Classen der Thiere, Pflanzen und 
Mineralien betr.); — Beschreibung verschiedener Naturerschei- 
nungen und anderer in das Gebiet der Naturlehre gehörenden Ge- 
genstände (2 Musterbeispiele; 10 Aufgaben, theils mit, theils 
ohne Entwürfe); — C. Beschreibung grösserer Räume mit den 
darin befindlichen Dingen, ganzer Gegenden u. dgl. m.' (3 Muster- 
beispiele , wovon eins in Briefform.; 62 Aufgaben , wovon die 20 
ersten mit meist sehr ausführlichen Entwürfen — darunter: Be- 
schreibung des Schulgebäudes, des Wohnorts, der Stadt Aachen, 
des Niagara -Falls, des Zürcher Sees, der Vulcane, des Eigen- 
thümlichen der heissen Zone); — D. Beschreibung verschiedener 
Handlungen, Beschäftigungen; des Verfahrens bei verschiedenen 
Thätigkeiten etc.; von Begebenheiten (5 Musterbeispiele, wovon 
3 in Briefform; 56 Aufgaben, wovon 4: die Entstehung der Lein- 
* wand, die Bereitung des Lumpenpapiers, das Bierbrauen, die Per- 
lenfischerei, mit ausführlichen Entwürfen) ; — E. Beschreibung 
verschiedener Gegenstände aus der Völkerkunde (1 Musterbei- 
spiel; 19 Aufgaben, wovon die 3 ersten: die Tyroler Gemsen- 
jäger, die Bewohuer Böhmens , die Ordalien oder Gottesurtheile, 
JV. Juhrb. f. PhiL u. Paed, od, KrU. Bibi. Dd. XXX. Hft. 4. 26 
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mit ausführlichen Entwürfen; ancli 1 Musterbeispiel der Be- 
schreibung der körperlichen und geistigen Eigentümlichkeit 
einzelner Personen , nebst mehreren Aufgaben) ; — F. Schilde- 
rungen (9 Musterbeispiele — darunter: die Feuersbruust , das 
Erntefest, das Gewitter, der Frühling, der Mai, Spaaiergang an 
einem schönen Sommermorgen, der Winter; 39 Aufgaben, wovon 
9 mit ausführlichen Entwürfen; ausserdem 2 Musterbeispiele 
liebst 26 Aufgaben [wovon 6 mit ausführlichen Umrissen] von 
Schilderungen der Lebens- und Beschäftigungsart, sowie der Denk- 
und Handlungsweise verschiedener Menschen • — darunter: der 
Arbeitsame, der wahre Menschenfreund, der Zerstreute, Schilde- 
rung eines von Gewissensangst gequälten Menschen etc.). 

IV. Vergleichungen (bis S. 178) — sinnlicher und nichlsion- 
licher Dinge (4 Musterbeispiele: Fuss und Hand, die Gans und 
die Ente, die Tanue und die Fichte, der Mensch und das Thier; 
209 Aufgaben, theils mit, theils ohue Entwürfe, a. Werkzeuge 
und Gerät he, b. Thiere, c. Pflanzen, Mineralien, Naturerschei- 
nungen, Menschen nach ihren verschiedenen Eigenthümiiclikei- 
ten, Personen aus der biblischen und allgemeinen Weltgeschichte, 
Völker und Volksstämme, Städte, Länder, Religionen etc. betr.); 
— sinnlicher Gegenstände mit nicbtsinnlichen (8 Musterbeispiele, 
darunter: Tod und Schlaf, Blütheu und Hoffuungen, der Mond 
ein Bild' des Lebens etc.; 35 Aufgaben, wovon die 5 ersten: 
Frühling und Jugend, das Lebeu gleicht einer Reise, das Leben 
des Menschen unter dem Bilde eines Wintertages, das Leben eia 
Traum, das menschliche Auge und der Himmel, mit ausführlichen 
Umrissen). 

V. Erklärungen (bis S. 217), und zwar — A. Erklärung 
einzelner Wörter durch Angabe des mit jedem derselben zu ver- 
bindenden Begriffs — sogenannte Begriffserklärung — ; hierbei 
die nöthigen Bemerkungen über Begriffe, deren Umfang, Inhalt, 
Definition etc. (7 Musterbeispiele, viele Aufgaben betreffend: die 
Erklärung von Ding-, Eigenschafts- und Zeitwörtern — stets auch 
mit Anwendung des zu erklärenden Wortes in ganzen Sätzen oder 
Satzgefügen und mit Prüfung unrichtiger Begriffserk lärmigen, 
nach noch besonders gegebenen Beispielen ; dann die Erklärung 
sinnverwandter Wörter oder von Synonymen, mit 14 Musterbei- 
spielen mit theilweiscr Anwendung der erklärten Synonymen in 
Sätzen und Satzgefügen) ; — B. Erklärung bildlicher Ausdrucke 
mit den nöthigen Vorbemerkungen (1 Musterbeispiel: „die .Natur 
ist im Frühliug wieder erwacht“; viele Aufgaben, theils die Er- 
klärung, theils die Bilduag von Sätzen betreffend, in welchen bild- 
liche Ausdrücke Vorkommen) ; — G. Erklärung von einzelnen Bi- 
belsprüchen und grösseren Bibelstelien , insbesondere auch von 
biblischen Gleichnissreden, — eine Uebung-, die mit Recht als 
eines der kräftigsten und wirksamsten Mittel, das jugendliche 
Gemüth mit religiösen Gesinnungen zu durchdringen, aaempfoh- 
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len wird : S. 193.' „Oie aufbliihcnde Jugend kann keineu köstli- 
cheren Schatz aus der Schule in die Welt, aus den stillen Räumen 
des Hauses in die mannigfaltigen Kreise des öffentlichen, vielfach 
bewegten Lebens mit hinübernehmen , als Kraftsprüche aus dem 
Buche der Bücher — der heiligen Schrift. — — Sollen aber 
Bibclstcllen wahrhaft frommen , so müssen dieselben richtig auf- 
gefasst werden , damit ihr bedeutungsvoller Inhalt recht klar und 
deutlich vor das Auge des Geistes tritt. — Unverstandene oder 
gar völlig missverstandene Stellen der heiligen Schrift nützen 
nichts; sie nähren weder Geist noch Herz, ja sie führen — dies 
hat die Erfahrung in tausend und aber tausend traurigen Beispie- 
len gelehrt — den Menschen leicht auf Irrwege, so dass er in be- 
klagen* werther Verblendung sein eigenes Heil verscherzt und An- 
deren Wahn und Verderben bereitet. Es ist darum dringend 
nöthig, dass der Lehrer die gehaltvollen Bibelstellen seinen Schü- 
lern gehörig erkläre, damit ihr Sinn und ihre Bedeutung richtig 
verstanden werde, und cs ist für die Schüler eine in mehrfacher 
Beziehung sehr nützliche Beschäftigung, sich öfters mündlich und 
schriftlich in Erklärung von Stellen der heiligen Schrift zu üben.“ 
(3 Musterbeispiele mit Erklärungen ; 7 2 Aufgaben von kürzeren 
Sprüchen; 23 Aufgaben von Gleichnissreden Jesu etc ) ; — D. Er- 
klärung poetischer Denksprüche (1 Musterbeispiel nebst Erklä- 
rung; 42 Aufgaben) ; — E. Erklärende Umschreibung von religiö- 
sen und anderen Liedern (1 Musterbeispiel; 14 vollständig rait- 
getheilte Aufgaben und 35 nachgewicsene) ; — F. Erklärung von 
Spriichwörtern, mit vorgängiger Erläuterung über deren Bedeu- 
tung (5 Musterbeispiele; viele Aufgaben) ; — G. Auflösung und 
Erklärung, sodann Bildung von Uäthseln, und zwar a) von Logo- 
griphen oder Buchstabenräthseln (2 Musterbeispiele ; 7 Aufgaben 
zur Erklärung, 24 zur Bildung); b) von Charaden oder Sylben- 
rätltseln (2 Musterbeispiele; 8 Aufgaben zur Erklärung, 40 zur 
Bildung); c) von Worträthseln (1 Musterbeispiel; 16 Aufgaben 
zur Erklärung, 42 zur Bildung). 

VI. Abhandlungen (bis S. 255). Der vorige Abschnitt bil- 
det die natürliche Einleitung und Vorübung zu diesem. Denn so 
wie dort, so herrscht auch hier der Begriff vor, während In der 
Erzählung und Beschreibung mehr die Anschauung vorwaltet. 
So kurz auch die hier gegebenen Erlänterungen sind, so enthalten 
sie doch manches Eigenthümliche und Beherzigenswerthe. Der 
Verf. verkennt übrigens nicht, dass solche Darstellungen den 
Schülern der Volksschulen nur in sehr beschränktem Umfange als 
Aufgaben gestellt werden können. „Sie aber“, bemerkt er weiter, 
„ganz 'aus dem Kreise der Volksschule ausschliessen zu wollen, 
kann nm so weniger gerechtfertigt werden, weil dieselben in man- 
nigfacher Beziehung ausnehmend bildend und am meisten geeignet 
sind , einen MaHssstab für die Beurtheilimg der ganzen geistigen 
Entwickelung des Schülers abzugeben. Ohne Zweifel werden 
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auch die schon früh an geregelte und kräftige Geistesthätigkeit 
gewöhnten und im Denken geübten Schiller solche Aufgaben, 
sofern sie die richtigen Grenzen nicht überschreiten, zu lösen ver- 
stehen , zumal wenn sic von dem Lehrer hierzu die nöthige An- 
leitung erhalten.“ — Auch hier dringt der Verf., und zwar mit 
besonderem Nachdrucke, darauf, dass die Schüler nicht blos in 
Fertigung schriftlicher Abhandlungen geübt werden sollen, son- 
dern dass man es ja nicht versäumen dürfe , dieselben recht oft 
auch ihr LJrtheil und ihre Ansichten über irgend einen Gegenstand 
in zusammenhängender mündlicher Rede aussprechen zu lassen. 
„Dieses letztere ist um so dringender nötliig, weil in dem reiferen 
Leben sehr oft der Fall eintritt, dass man seine Meinung, sein 
Gutachten, seine Ueberzeugung über irgend Etwas in kürzerem 
oder längerem zusammenhängenden mündlichen Vortrage dage- 
gen muss.“ ( 7 Musterbeispiele , darunter: Kindliche Liebe und 
Dankbarkeit, nach J. Glatz; Von der Schmeichelei, von J. G. 
Scume; Geringes ist die Wiege des Grossen, von Dräsekc; Das 
beschämende lli Ul des Baumes, von Tischer etc.; 181 Aufgaben 
der mannigfaltigsten Art, davon die ersten 42 mit Entwürfen, 
darunter: Nutzen des Ackerbaues; Werth der Gesundheit ; Ho- 
her Werth der Arbeitsamkeit; Welcheu Nutzen gewährt die Na- 
turwissenschaft ; Werth der Bibel ; Rechter Gebrauch der Bibel; 
Die rechte und würdige Art zu beten; Werth der Freundschaft; 
Vortretflichkeit und Göttlichkeit der Lehre Jesu ; Die Nützlichkeit 
der Fussreisen; Gedanken und Empfindungen bei dem Anblicke 
der Blumeu im Frühliuge ; Was ruft der gestirnte Himmel uns zu'!; 
Die Pflicht der Duldsamkeit gegen fremde lteiigionsgenossen; 
Lobrede auf Columbos; Die Zunge, das wohllhätigstc und das 
verderblichste Glied des Menschen; Anrede an die Nacht etc. 
— Eigenthümlich , aber gewiss nur mit Beifall aufzunehmen sind 
7 Musterbeispiele und 12 Aufgaben zu Gebeten , nebst Anleitung.) 

VII. Gespräche (bis S. 264) — auch eine nützliche und zu- 
gleich sehr anziehende LJebutig, die aber, wie auch der Verf. be- 
merkt, nur für obere Ciassen gehobener Volksschulen etc., nicht 
aber für niedere sich eignen. (4 Musterbeispiele ziemlich niede- 
rer kindlicher Art; No. 2 und 3 hätten in dieser Weise vollkom- 
men geilügt und für No. 1 und 4 gediegenere, gehaltvollere Ge- 
spräche aufgenommen werden sollen; gut gewählt hingegeu sind 
die 30 Aufgaben, wovon die 9 ersten mit ausführlichen Entwürfen; 
darunter : Solon und Krösus, über die Kugelgestalt der Erde, über 
das Kartenspiel, über den Krieg, über die Schifffahrt.) 

VIII. Briefe (bis S. 368). Wir finden hier die bekannten, 
die Abfassung der Briefe betreffenden Bemerkungen ln der gröss- 
ten Vollständigkeit beisammen. Manches Eigenthümliche, was 
der Verf. dabei mitunter giebt, kann nur uiisern Beifall verdienen; 
so auch die besondere Hervorhebung von IG verschiedenen Brief- 
Eiugängen und 34 Schlussarteu. Der Verf. unterscheidet übri- 
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v gens ganz einfach 2 Hauptgattnngen von Briefen: I. Briefe an be- 
kannte, befreundete oder vertraute Personen — im Allgemeinen 
freundschaftliche Briefe genannt — und II. Briefe an nicht be- 
freundete, fremde Personen. Diese beiden Gattungen schliessen 
aber wieder sehr viele Unterarten in sich, weil der Inhalt bei 
beiden von der mannigfaltigsten Art sein kann. Der Verf. stellt 
sie sämmtlich unter folgende 6 Rubriken zusammen , wovon die 
4 ersten beiden Hauptgattungen gemeinsam sind, die 2 letzten 
aber nur der ersten angehören: 1) Briefe, welche Anzeigen, 
Nachrichten, Berichte, Erzählungen, Beschreibungen u. dgl. m. 
enthalten; 2) Briefe, welche Aufträge und Bestellungen, Anfragen 
und Erkundigungen, Einladungen und Bitten anderer Art — auch 
Fürbitten, Empfehlungen — enthalten ; 3) Briefe, welche Glück- 
wünsche, Beileidsversicherungen , Trostschreiben enthalten; — 
sodann auch: Beschenkungs - und Danksagungsbriefe ; 4) Briefe, 
in welchen Hathschlägc und Belehrungen erbeten oder crtheilt 
^werden, — sodann solche, die Erinnerungen, Ermahnungen, War- 
nungen, Verweise,, Vorwürfe, Entschuldigungen , Rechtfertigun- 
gen u. dgl. enthalten ; 5) Abschiedsbriefe ; 6) Briefe vermischten 
Inhalts. — Die Masse von Beispielen und Aufgaben auch hier im 
Einzelnen anzuführen, würde bei der Menge von Abtheil uiigen, 
denen sie zuzutheilcn wären , nur verwirrend und zwecklos sein ; 
es genüge deshalb die allgemeine Bemerkung, dass sie gerade 191 
enggedruckte Seiten füllen, mithin also von allen den meisten 
Raum einnehmen. Ui;d wohl mit vollem Rechte : denn der Brief 
ist jedenfalls diejenige Gattung des Styls, die in dem gewöhnlichen 
Leben am meisten vorkommt und deshalb auch in dem Schulun- 
terricht vorzüglich beachtet zu werden verdient. — Was nun den 
Stoff zu diesen Briefen sämmtlich anlangt, so ist derselbe mehr 
als in irgend einem andern Hülfsbuclie der Art vorzugsweise aus 
dem Kreise der Schüler entnommen. Der Verf. bemerkt S. 277 
hierüber — und welcher Schulmann pflichtete ihm darin nicht 
bei'# — : „Bei den Aufgaben zu solchen gtylistischen Ucbungen 
hat man insbesondere daraufzu sehen* dass die Kinder so viel als 
möglich in ihrem natürlichen Verhältnisse bleiben. So wäre es 
z. B. durchaus unnatürlich, wenn man fordern wollte, dass sich 
Kinder in die Verhältnisse der Eltern, Lehrer etc. hineindenken 
und als solche Briefe schreiben sollten, weshalb Aufgaben der Art 
nicht gegeben werden dürfen. Sind die Schüler in Abfassung 
von Briefen, welche Gegenstände aus ihrem Kreise behandeln und 
ihren Verhältnissen angemessen sind, gehörig geübt,. so wird ihnen 
auch die Fertigung von Briefen, welche das gesellige Leben später 
von ihnen fordert, keine erheblichen Schwierigkeiten darbieten. 
Uebrigens sind wir durchaus nicht der Ansicht, als ob die Schü- 
ler einzig. und allein solche Briefe abfassen müssten, wie sie in ih- 
rem Kreise Vorkommen können ; sie sollen vielmehr, weil cs Auf- 
gabe der Schule ist, für die richtige Auffassung der Verhältnisse 
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des Lebens Torzubereiten , in den obersten Schulclassen auch An- 
weisung erhalten, wie sie Geschäfts- und andere Briefe , deren 
Fertigung die mannigfaches Verhältnisse des practischeu Lebens 
erheischen, zu schreiben haben. Der Lehrer verfahre aber hier- 
bei mit kluger Umsicht und halte die Grenzen ein, welche der 
Standpunkt und die Verhältnisse der Schule setzen.“ — Als An- 
hang folgen von S. 368 — 375, in ziemlicher Vollständigkeit, die 
gebräuchlichsten Titulaturen in Briefen. . 

IX. Geschiiftsaiifsätie (S. 375 —408). Die Regeln der Ab- 
fassung schickt der Verfasser theils im Allgemeinen voraus, tbeils 
bringt er sie bei den einzelnen Artikeln solcher Geschäftsaufsätze 
bei. Von practisch - pädagogischer Wichtigkeit sind folgende 
Winke, S. 376': „Der Lehrer versäume es nicht, bei jeder sich 
darbieteuden Gelegenheit darauf aufmerksam zu machen, von wel- 
cher grossen Wichtigkeit es ist , solche Aufsätze mit der grössten 
Genauigkeit uud Sorgfalt und mit streuger Beachtung der üblichen 
Ausdrücke und der herkömmlichen, einmal eiugeführteu Form 
abzufassen, und welche bedeutenden Nachtheile oft ein einziger 
Fehler, eine kleine Nachlässigkeit der Nichtbeachtung des hierbei 
Gebräuchlichen haben können. Hierdurch wird er insbesondere 
auch das luteresse solcher Aufgaben, die aus leicht erklärliche! 
Gründen dem jugendlichen Sinne meist weniger als andere styli- 
ttische Uebnngen Zusagen , bei den Schülern erwecken. Er gebe 
aber nur nicht zu viele solche Aufgaben unmittelbar hinter einan- 
der , sondern lasse seine Zöglinge dieselben nur von Zeit zu Zeit, 
uud zwar abwechselnd mit andern stylistischen Arbeiten, fer- 
tigen etc“ 1 — Ais Geschäftsaufsätze , welche ln den Kreis der 
Schule gehören, zählt der Verf. auf: 1) Verzeichnisse (Kataloge); 
2) Rechnungen, A. über gelieferte Gegenstände, gefertigte Ar- 
beiten, B. über Einnahme und Ausgabe; 3) Frachtbriefe; 4) 
Quittungen und Empfangscheine überhaupt (mit verschiedenen 
Unterarten); 5) Bürgschaftsscheine; 6) Abtret ungs- und Schen- 
kungsscheine ( Cessionen ) ; 7) Anweisungen; 8) Vollmachten; 
9) Reverse; IO) Verträge (Kauf-, Tausch-, Leih-, Mieth- uud 
Facht-, Dienst- und Arbeits-, Gesellschafts-Verträge); 11) Zeug- 
nisse ; 12) Oeffentliche Anzeigen und Bekanntmachungen. — 
Auch hier wollen wir bei der Menge der Abtheilungen die Zahl 
der Beispiele und Aufgaben nicht im Einzelnen angeben, sondern 
nur im Allgemeinen bemerken , dass Bis 43 enggedruckte Seiten 
\ füllen 
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Basaler: Wörterbuch der engl. Anssprache. 407 

W Örter buch der Englischen Aussprache nach den zu- 
verlässigsten Quellen und mit einer veryollkoinmneten, sehr genauen 
und leicht fasslichen Bezeichnungsart durch Buchstaben bearbeitet 
von Dr. K. E. Bastler. Leipzig bei Jul. Wunder. 1840. XXU und 
475 S. 8. 

Die englische Sprache , mit der sich bekannt gemacht zu ha- 
ben in so vieleu Rücksichten jetzt so belohnend ist, bietet bei ih- 
rer Erlernung eine Schwierigkeit dar, die zn beseitigen selbst 
geborenen Engländern die grösste Aufmerksamkeit und Umsicht 
zur Pflicht macht. Es ist dieses die Aussprache, bei der so 
mannigfaltige Regeln zum Grunde liegen, dass es schwer hält, 
sie immer gegenwärtig zu haben , wozu noch dieser Umstand 
kommt, dass die vorzüglichsten englischen Sprachforscher in der 
Festsetzung derselben nicht immer übereinstimraten, nicht immer 
dem besten Gebrauche folgten, sondern dabei oft vorgefasste An- 
sichten zum Grunde legten ,. und so selbst bei Gebildeten eine 
Verwirrung veranlasstcn, die nur nach und nach wieder gehoben 
werden konnte. Für den Ausländer wird die Schwierigkeit, das 
Englische richtig aussprecheu zu lernen , nun noch dadurch ver- 
grössert, dass iu der englischen Sprache Laute Vorkommen, die 
den übrigen Sprachen fremd sind, und die zu bilden die Organe 
nicht früh genug gewöhnt werden können; daher sie, bei ihrer 
eingetretenen Wichtigkeit, unter den Gegenständen, die auf den 
Gymnasien zuerst gelehrt werden, einen Platz finden sollte. 

Die Erlernung der richtigen Aussprache den Eingeborenen 
zu erleichtern, ist schon das Bestreben mancher englischen 
Sprachforscher gewesen ; um wie viel mehr Dank verdienen die- 
jenigen, welche die Freuude der englischen Sprache in Deutsch- 
land mit derselben genau bekannt zn machen suchen. Da nun die 
Festhaltnng der allgemeinen Regeln mit ihren zahlreichen Aus- 
nahmen für die Mehrheit eine zu schwere Aufgabe ist, so hat man 
seine Zuflucht zn Wörterbüchern für die Aussprache genommen, 
in welchen bei jedem einzelnen Worte dieselbe angedeutet und 
bezeichnet ist. Das erste, dem Referent bekannt gewordene 
Werk dieser Art ist das iu Deutschland erschienene Complele Fo- 
cabulary von Arnold, vermehrt herausgegeben von Rogier , Ziil- 
liehau 1777. Es führt dieses aber sehr oft irre, weil blos die ge- 
wöhnlichen deutschen Lautzeichen zur Andeutung der Aussprache 
angewendet worden sind, und diese besonders bei den Vocalen 
durchaus nicht hinreichen. In England gab Sheridan im Jahre 
1780 sein damals mit sehr grossem Beifall aufgenommenes Wör- 
terbuch heraus, one object of ickich is , wie es auf dem Titel 
heisst, to establish a plain and permanent Standard of pfo mtn- 
ciation , und in weichem die verschiedenen Laote der Vocale durch 
Zahlen bezeichnet sind. Allein, um nur eine Bemerkung hier bei- 
zubringen, gleich bei dem ersten Buchstaben a führt Sheridan 
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irre, indem er für denselben nur drei Laute annimmt, nämlich die, 
welche in den Wörtern hall , hat und hole. gehört werden, wo dann 
das a nach seiner Bezeichnung in far , last , fat und hat mit dem 
nämlichen Laute ausgesprochen werden müsste, welches aber 
durchaus nicht der Fall ist. Nach ihm trat Walker auf, und gab 
im Jahre 1791 ein W erk der nämlichen Art heraus, worin er zwar 
zu den obigen Lauten des a den , womit es in far ausgesprochen 
wird, hinzufügte, die Fälle aber sehr beschränkte, in welchen er 
stattfludet, ungeachtet die hierher gehörenden Wörter von Aares 
in seinen Elements of Orlhoepy , 1784, S. 4 vollständig waren 
verzeichnet w orden. In last, fast , dance, France etc. lautet nach 
Walker s Bestimmung das a wie in fat , -w elches jetzt alle gebil- 
deten Engländer wie das a in far aussprechen. Durchaus verbes- 
sert ist dieser Fehler nebst einigen andern in Sheridan's Dictio- 
nary improved by Stephen Sones; das vorzüglichste Werk dieser 
Art aber ist das von William Perry London 1805 herausgegebene 
Prottonncing Dictionary , welches die gegenwärtig unter den ge- 
bildeten Engländern herrschende Aussprache mit der grössten und 
genauesten Sorgfalt aufstellt. Zu bedauren ist es daher, dass in 
einigen, sonst ausgezeichneten in Deutschland erschienenen Wör- 
terbüchern bei der Bezeichnung der Aussprache jene nicht be- 
rücksichtigt worden sind, sondern Walker allein dabei zum Grunde 
liegt. Freilich hat sich Referent selbst dieses zum Theil wenig- 
stens in seiner 1792 erschienenen Anweisung zur Aussprache des 
Englischen zu Schulden kommen lassen : allein er hatte längere 
Zeit Walker' s Unterrichte beigewohnt , dessen Ruf in England 
damals sehr gross war ; er wurde zwar schon in England auf meh- 
rere Abweichungen von der unter den Gebildeten gewöhnlichen 
Aussprache aufmerksam gemacht, wagte aber als Ausländer nicht, 
von Walker' 8 Vorschriften abzugehen ; nur bei der Erscheinung 
jener neueren Werke, und durch den fortdauernden Umgang mit 
Engländern eines Besseren belehrt, stellte Referent in seiner 
zweiten englischen Sprachlehre (ßraunschwcig 1819) die Regeln 
für die Aussprache dem gegenwärtig herrschenden Gebrauche 
gemäss auf. Unter diesen Umständen verdient Hr. Dr. Basster 
gewiss den grössten Dank der Freunde der englischen Sprache in 
Deutschland , dass er sich der mühevollen Arbeit unterzogen hat, 
vorliegendes Wörterbuch der englischen Aussprache auszuarbei- 
ten, das gewiss jedem willkommen sein wird, der sich mit dersel- 
ben genau bekannt zu machen wünscht. Der Verf. hat sich sogar 
die Mühe gegeben, bei den Wörtern, in Hinsicht derer die frühe- 
ren Orthoepistcn in Bestimmung der Aussprache von den späteren 
abweichen, beide Arten derselben neben einander aufzustelien, 
doch mit Recht so, dass die von Sheridan und Walker angegebene 
der andern nachfolgt; iudess ist es jedem Anhänger in der engli- 
schen Sprache zu ratlien , sich die zuerst aufgestellte anzueignen. 
Besonders ist dieses in Ansehung des t der Fall , welches nach 
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Sheridan , Walker und selbst nach Jones sehr oft den Lant tsch 
haben soll, wo es jetzt durchaus seinen reinen Laut behält. 
Schon Nares äusserst sich höchst missbilligend über jene Art, 4 
das t auszusprechen. S- 130 in seinen Elements , wo von diesem 
Laute des t die Rede ist, sagt er: I knote not whether we ought, 
in any instance , to give way to tliis pronunciation , tehich has 
been creeping in upon us very perceptibly for some years post. 
Nachdem er nun einige Fälle aufgestellt, in welchen diese Aus- 
sprache des t noch am erträglichsten sei, fügt er hinzu: In most 
of the other instances it is somewhat affected to give the sottnd 
of ch (tsch) io the t; or rather, perhaps, vulgär. — Tliis ‘ 
being the state of things , we should , I think , resist the en~ 
croachments of this mode of speaking , which increases the ano- 
maly of our language , without addiry to ils euphony ; and 
should restore to t its almost banished power , in the cases here 
mentioned. 

Dass der, welcher von diesem Wörterbuche Gebrauch ma- 
chen und den gewünschten Nutzen daraus ziehen will, die von 
dem umsichtigen Verfasser gewählten und in der Vorerinnerung 
erläuterten Lautzeichen, sowie die darunter befindlichen An- 
merkungen sich erst genau anselien müsse, bedarf wohl kaum 
einer Erwähnutig; dann wird aber auch jeder Freund der engli- 
schen Sprache einen sichern Leitfaden in Händen haben , thcils 
um sich mit der englischen Aussprache überhaupt bekanut zu 
machen, theils um sich bei zweifelhaften Punkten zuverlässigen 
Aufschluss zu verschaffen. Das Ganze schliesst ein sehr voll- 
ständiges Verzeichniss von Eigennamen. 

Marburg. Wagner. 
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Den 21. Januar starb in Mailand der Canonicus Ferdin. Bellisomi, 
Director des Censuramtes und Mitdirector am Collegio dclia Guastalla, 
früher Präfect des Gymnasiums des heil. Alexander, ein auch als 
Schriftsteller bekannter Gelehrter. 

Den 10. Februar in Rom der geachtete Latinist Raffaele Mecenate, 
durch [eine Ausgabe des Sext. Rufus und durch historische Untersu- 
chungen über Agrippa, Messala Corvinus, llelvidius Priscus etc. 
bekannt. 

Den 25. Juli in Cöthen der emeritirte Conrector Br. Friede. 
Göttlich Plots , geboren ebendaselbst am 6. März 1785, seit 1811 an der 
Hauptschule in Cöthen als Lehrer angestellt , als Schriftsteller durch 
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eine Anzahl Programme and durch eine Ausgabe von Ovids Tristiei 
bekennt. 

Den 6. August su Michelsdorf in Schlesien der Custos an der Uni- 
versitätsbibliothek und Privatdoceat in Breslan Dr. Karl Franz Alexander 
Keilmann, geboren zu Seidenberg in der Lansitz am Sl. October 1810, 
durch eine Abhandlung De Aetchyli temione i’romeHeo libri duo (Brei- 
lau 1830) bekannt. 

Den 17. September in Bielefeld der Lehrer Sckubart am dasigea 
Gymnasium. 

Den 19. September in Posen der Consistorialrath nnd Prediger 
Dr. Dültehke, früher Professor am Gymnasium in Lisea. vgl. >'Jbb. 
U, 414. 

In Danzig im October der gewesene Gymnasialdirector Blothmwm, 
ein gelehrter Sonderling, der sehen und menschenfeindlich seit! Jah- 
ren Zimmer nnd Bett nicht verlassen hatte, das Waschen für ein Vor- 
urtbeil hielt, sein Zimmer Sommer und Winter heizen liess, Bart und 
Maare nie verschnitt oder reinigte, in Schmatz und Unsauberkeit ver- 
kümmerte, und dessen Kniegelenke von der sitzenden Lage im Bette, 
la welcher er auch schlief, ganz verwachsen waren. 

Den 4. October ia Weimar die Geh. Regierungsrüthin Amalie cos 
Voigt , gehorne Ludecut , geboren in Weimar am 21. September 1780, 
als Schriftstellerin unter dem Kamen Cäcilie bekannt, aber berühmter 
dadurch , dass sie in ihrem Hanse zu Weimar die aasgezeichnetstes 
Männer ihrer Zeit, Goethe, Knebel, Schütze, Pnssow etc,, um siek 
versammelte und mit ihnen in freundlichem Verkehr stand. 

Den 8. October zu Ansbach der kön. Consistorialrath nnd Ritter 
des Ludwigsordens , Dr. Johann Adam Schäfer, mnthruasslich der Vete- 
ran aller deutschen Schulmänner nnd Philologen , im 86. Lebensjahre, 
denn er war nm 15. August 1755 in dem Anebachischcn Marktflecken 
Cndolzburg geboren. Seine erste Bildung erhielt er als Alumnus auf 
dem Gymnasium zu Ansbach, welchem er später, nachdem er vier 
Jahre in Erlangen Theologie und Philologie studirt hatte, beinahe 
60 Jaliro lang seine Thätigkeit als Lehrer widmete, vom Jahre 1778 
an, erat als Iuspector morum und Cottnboratov, dann ak Classenlehrer, 
und seit dem Jahre 1809 auch als Rector der Anstalt. Das Gymnasium 
erfreute sich unter seiner Leitung eines ansgezeichneten Rufes, sowie 
•r selbst als vielseitig gebildeter Gelehrter and besonders al* äusserst 
feiner Kenner der lateinischen Sprache auch in weitern Kreisen bekannt 
und anerkannt war. Im Jahre 1824 wurde er von den sein schon ho- 
hes Alter belästigenden Rectoratsgescbäften entbanden , und büch ek 
erster Lycealprofcssor mit dem Charakter eines kön. Consistoriatraths 
an der neu organisirten Studienanstalt noch 12 Jahre lang in fortwäh- 
render Thätigkeit, bis ihn das Gefühl des holieu Greiaenaltera nötbigte, 
allmälig sich auch von dem Lehramte zurückzuziehen. Ein» Reihe 
schützbarer Programme ungerechnet, ist er der gelehrten Welt durch 
•ine Sohakraegobo. der Briefe des Pliniue bekannt, während seine eben 
•o genaue aU iiiessende Uebersetzung dieses seine» Licbfingsscbriftstel- 



>ogle 



Schul* u. Universitätinachrr., Befördern u. Ehrenbezeigungen, 411 

lers (Erlangen 1801, 1802 und in einer zweiten Ausg. 1824) ihm eine 
bleibende Stelle in der Literatur sichert. 

Den 23. October in Heidelberg der ehemalige Von. westpliälische 
Minister des Innern und spätere Finanzminister in Würtemberg Freiherr 
Karl August von Malchus, geboren in Zweibrücken am 27. September 
1770, als Schriftsteller, besonders durch sein» Statistik und Staaten* 
künde (1826) und sein Handbuch der Militärgeographie (1833) bekannt. 
Eine Autobiographie von ihm stellt in den Zeitgenossen Hft. 111. 
S. 161 — 174. 

Den 19.' November in Hegensburg der als Philolog und Geschieht* 
forscher bekannte Pfarrer und Districts - Schulinspector Fr. X. Maier, 
62 Jahr alt. 

Den 16. December in Heidelberg der grossherzogl. Kirchenrath, 
Professor und Stadtpfarrer Dr. Job. Friedr. Abegg, geboren au Box* 
heim bei Kreuznach am 30. November 1763, von 1789 — 1794 Lehrer 
am Gymnasium in Heidelberg , seit 1819 ordentl. Professor der Theo- 
logie an der dasigen Universität, ein Mann, der die innigsto Verehrung 
seiner Mitbürger mit ins Grab nahm. vgl. Augsburger Allgem. Zeitung 
vom 23. Dec. 1840. 

Den 20. December in Walddorf bei Tübingen der Professor AL 
PA. G. Länderer. 

Den 21. December in Würzburg der Senior der Universität und 
Professor der Botanik Hofrath Dr. Heller. 



Schul- und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Altova. Das dasige kön. Gymnasium war vor Ostern 1840 in 
seinen 3 Classen von 66 Schülern , ungerechnet die Schüler der Vor- 
bercitungsschule , besucht und hatte in seinem Lehrplane gegen früher 
keine Veränderung erfahren, ausser dass der mathematische Unterricht 
in Selecta durch Zertheilung der Classe in zwei Abtheilungen erweitert 
und für die drei untern Classen auch ein wöchentlich zweistündiger 
Privatunterricht im Englischen eingefühst worden war. Das Lehrer- 
personale war in den fünf ordentlichen Lehrern , Director Prof. Dr: 
J. H. C. Eggers, Rector Prof. Br. G. E. Klausen, Prof. Dr. P. S» 
Frandsen, Prof. Dr, G. C. F. Ohrt und Lehrer Dr. Fra. Friedr. Feld- 
mann , nnd in den drei untersten Hülfslehrern unverändert geblieben; 
aber die erledigte Collaboratur und erste LebrsteUe der Vorbereitunga- 
schule wurde nur interimistisch von dem De. C. G. Andresen vertreten 
und ist erst im neuen Schuljahr demselben definitiv übertragen wurden, 
vgl. NJbb. XXV, 326. ln der zu Ostern 1840 herausgegebenen Emla* 
dnngsschrift zu den eff entliehen Prüfungen aller Classen hat der Director 
Eggers eine Abhandlung über Einteilung und Bedeutung des lateinischen 
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Pronomens [Altona gedr. b. Hammerich und Lesser. 23 (19) S. 4.] dru- 
cken lassen, welche er achon am 2. October 1839 in der Versammlung 
norddeutscher Schulmänner zu Schwerin Vorgelegen halte .und von der 
ein kurzer Abriss bereits in Brzoska’s Centralbibliothek 1839. llft. 11. 
und 12. S. 127 IT. mitgetheilt ist. Der Yerf. hat darin auf dem Wege 
der Dichotomie eine neue Eintheilung und Abstufung der lateinischen 
l’runoniina versucht, welche sich eben so durch geistreiche Auffassung 
wie durch scharfsinnige Erörterung auszeichnet, ganz neue Ansichten 
und Betrachtungsweisen über dieselben eröffnet, zur weiteren For- 
schung mächtig anregt, und auch im Ganzen durch Einfachheit und 
Natürlichkeit der Entwickelung sich sehr empQohlt. Dass sie in den 
gewonnenen Resultaten durchaus wahr sei , wird freilich noch vielfach 
bezweifelt werden, weil gerade mehrere Hauptpunkte nicht mit der 
Schärfe erörtert sind, welche von der Wahrheit der aufgestellten An- 
sicht evident überzeugte; allein die Abhandlung ist in ihrer ganzen 
Gestaltung anregend und genial, und io mehreren Funkten so durch- 
aus treffend , dass sie dennoch sehr vorzüglich bleibt. Der Hauptinhalt 
der Erörterung ist folgender. Die Pronomina , welche nicht Stellver- 
treter der Substantiva, sondern nur Form- und Beziehungswörter sein, 
d. h. nicht den Begriff eines Seins oder Gegenstandes, sondern nur 
dessen Beziehung zu dem Sprechenden bezeichnen sollen , werden in 
primitiva oder eigentliche Pronomina ( Grundpronomina ) .und in abgeleitete 
oder Pronominalia , und die letzteren wieder in reine und in gemischte 
Pronominalia eingetheilt. Grundpronomina sind drei: ego, tu, is. Durch 
ego drückt der Sprechende die Beziehung seines Seins auf iha selbst im 
Gegensatz gegen alles Andere ausser ihm aus, das ebenfalls in nähere 
Beziehung zu ihm treten kann. .Was ausserhalb des Sprechenden ist, 
bildet in Beziehung zu ihm gesetzt, entweder die angesprochene zweite 
Person, tu, oder die von dem Sprechenden und Angesprochenen bespro- 
chene und darum in Beziehung zu dem Sprechenden gebrachte dritte, is. 
Die letzte kann überall nur eine besprochene sein , ist aber nicht allein 
und ausschliesslich die besprochene, weil auch die sprechende und die 
angesprochene Person zugleich die besprochene sein können. [Den 
grossen Unterschied der Bedeutung oder des Begriffs, der dein Prono- 
men is in seiner relativartigen Anlehnung an ein gegebenes Nennwort 
zu Grunde liegt, von den weit selbstständigeren und abgeschlosseneres 
Begriffen ego und tu hat der Verf. unerörtert gelassen , und ancb das 
Verliältniss des reflexiven sui zu is nicht weiter klar gemacht, als dass 
er darauf hinweist, das blosse is lasse noch leicht eine Verwechslung 
der dritten Person zu, weil es ausser der als Subject in der Rede er- 
scheinenden dritten Person noch unendlich viele andere dritte Personen 
gebe, die als Object in Beziehung zu dem Sprechenden gedacht wer- 
den könnten, und darum eben habe die Sprache noch das reflexive 
Pronomen geschaffen.] Den genannten drei Grundpronominen liegt im- 
mer eine hinweisende Kraft, d. i. die Andeutung der Beziehung eines 
Seins auf den Sprechenden zu Grunde , welche in ego und tu zwar nur 
leise, aber durch das Pronomen selbst deutlich bervortritt, in is wegen 




Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 413 

' » • ^ 

der Vielheit dbr dritten Personen oft stärker hervortreten muss, weshalb 
das is nicht nnr an sich selbst die emphatischere Kraft der schärferen 
Hervorhebung (in den Bedeutungen derselbe , ein solcher , derjenige wel- 
cher) angenommen , sondern auch zu weiteren Pronomimiibildungen 
geführt hat, überhaupt das Determinativ geworden ist, welches den (Je- 
bergang zu den übrigen Pronominen (den Pronominalen) vermittelt. [Die 
formale Abstammung der Fronominnlia von is, vgl. NJbb. XXV, 455., 
hat der Vcrf. mehrfach angegeben, allein die aus der Sprache etwa er- 
sichtliche historische Fortbildung der Pronomina nicht verfolgt, und 
nur den logischen Werth oder die Bedeutung derselben beachtet.} 
Während nämlich in i$ nnr die allgemeine Vorstellung der Persönlich- 
keit und ihrer Beziehung zum Sprechenden enthalten ist, so hot die 
Sprache auch noch das Yerhältniss , iij*welchera die dritte Person von 
dem Sprechenden zu andern Personen in der Wirklichkeit gedacht wird* 
durch neue Pronominalia bestimmt, und durch die Pronomina deßnita 
angegeben , dass der Sprechende sich des Verhältnisses der dritten Per- 
son zu andern Personen klar bewusst ist, die Pronomina Indefinita ober 
für die entgegengesetzte Angabe gebildet, dass nämlich dem Sprechen- ' 
den kein Verhäitniss der dritten Person zu anderp Personen bekannt sei. 
Das bestimmt ausgesprochene Verhäitniss der dritten Person zu andern 
Personen in den Pronominibns definitis ist entweder als ein besonderes 
oder als ein allgemeines anfgefasst. Im ersteren Falle entstehen dio 
Pronomina demonstrativa , wo der Sprechende durch hie anzeigt, dass 
die dritte Person mit ihm selbst nach Kaum- oder Zeitverbältniss in 
enger Verbindung stehe, durch iste und ille aber das nach beiden Be- 
ziehungen vorhandene Entfernt- oder Getrenntsein derselben von sich 
selbst angiebt, und durch iste zugleich die nähere Verbindung der drit- 
ten Person mit der angesprochenen zweiten (mit tu), durch ille deren 
nähere Verbindung mit einer dritten bezeichnet. [Ob hier die Bestim- 
mung des ille nicht etwaB zu weit gesucht sei, mag dahin gestellt 
bleiben; Referent meint, es sei in iüe das blosse Fernsein der dritten 
Person von dem Orte und der Zeit des Sprechenden aasgedrückt, bei 
iste aber in die Bezeichnung des Fernseins zugleich die positive Bestim- - 
mung aufgenommen, dass die dritte Person in einem zwar von dem 
Hier entfernten, aber doch genau erkannten Raum- oder Zeitverhält- 
niss sich belinde. Ille wäre dann derjenige, welcher nicht hier, son- 
dern nnr irgendwo ist, iste aber derjenige, welcher nicht hier, aber 
dort-ist. vgl. Jahn zu Ovid. Trist. II, 539. und NJbb. 1H. S. 73 ff.] 
Die allgemeine Auffassung des bestimmt ausgesprochenen Verhältnisses 
der dritten Person zu anderen Personen bildet sich durch die Gegen- 
überstellung derselben gegen alle Anderen (gegen die erste sowohl wie 
gegen die zweite nnd gegen jede dritte Person) und besteht in einer 
Hervorhebung und Auszeichnung derselben, indem entweder durch 
idem ihre Identität mit sich selbst in zwei einzeln angegebenen Hand- 
lungen, oder durch ipsc ihr Geschieden- und Ausgesondertscin von 
allen Anderen ausgeprägt, und in beiden Fällen der Gegensatz: und' 
kein Anderer, gedacht ist. Eigentliche Pronomina indefmita sind zwei. 
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indem der Sprechende entweder darcli da* indefinite quis positiv sein 
Unbekanntsein mit dem Verhältnis« der dritten Pereon zu andern Per- 
sonen erklärt, oder durch da« interrogative quis dieses Verhältnis* von 
Andern zu erfahren sucht. Geht nun aber der Gebrauch dieser beiden 
Pronomina indefiuita aus dem selbstständigen Hauptsatze in den abhän- 
gigen Nebensatz über, so wird in diesem das positive indefinituni quit 
durch das relative qui und das directe interrogatirum quis durch das 
indirect fragende quit und qui ersetzt „Beide Arten der Sätze sind aa 
sieh gleich unbestimmt. Der Unterschied beider besteht nur darin, 
dass der abhängige positive Satz seine Bestimmung durch die Znrück- 
beziehung auf ein vorhergegangene« Nomen erhält (die Antwort ist ia 
dem voranstehenden it bereits gegeben) , der interrogative aber diese 
Bestimmung noch erst erhaltef’ sull (die Antwort mit it wird noch er- 
wartet, eben weil der Satz ein fragender ist). In dem einen Fall wird 
eine Thitigkeit ansgesprochen, zu-welcher der, dem sie zukommt, ia 
Vorhergehenden angedeutet ist; in dem andern eine solche, für welche 
der, an welchem sie haftend gedacht wird, noch erst gesucht wird, 
ln diesem Verhältnis« ist die vielfach hervortretende Aehnlichkeit zwi- 
schen dem Relativ und Interrogativ begründet.“ [Dennoch aber dürfte 
die Behauptung, dass das relative qui mit dem Indefinitum quis gleich- 
stehe, immer noch mehr al« unwahrscheinlich sein. Zuerst ist es 
'schon unrichtig, dass dieses quit ein Pronomen des selbstständigen 
Hauptsatzes sein soll: denn es kommt ja nnr in Bedingung«- und 
Frngsätzen oder in Sätzen, die diesen beiden verwandt sind, niemals 
aber in reinen Hauptsätzen vor, da für diese überall aliquis gewählt 
worden ist. Ferner werden quis nnd aliquis nur .dann gebraucht, wenn 
der Sprechende erklären will , es sei ihm von der durch diese Frone- 
mina gesetzten Person kein anderes Merkmal bekannt, als dass sie 
ezistire; ja bei quis wird sogar die Existenz der Person nur bedingungs- 
weise gesetzt, indem Sätze, wie dicit quis?, dixerit quis, si quis dich 
etc., ja nnr anzeigen, dass das Vorhandensein de« quis nnr für die als 
möglich gedachte Handlang angenommen ist. vgl. Jahn za Ovid. Trist. 
V, 5, 17. und zu Virg. Aen. 1, 181. Das relative qui aber dient ganz 
eigentlich zur Angabe von Merkmalen oder Eigenschaften , nnd steht 
also zn dem indefiniten quis vielmehr ia Gegensatz, als in der ange- 
nommenen engen Beziehung. Hr. F. hat den Fehler begangen , dass 
er die Untersoheldang der interrogativen Pronomina quis und qui, and 
der indefiniten aliquis und aliqui, si quis tntd si qui hei Seite liegen 
lässt and darum nicht zu der Erkenntnis» gelangt, dm» eben in den 
indefiniten 'Pronominibus von de» Römern substantivische und adjects* 
vische Pronomina unterschieden worden sind. vgl. Jahn zu Virg. EeW 
7, 19. in der Ansgabe von 1838. Ueberhaupt hätte die Unterscheidung 
der substantivischen und adjectiviechen Bezeichnung einer Pergoa durch 
die Pronomina schon bei dom Pronomen is hervorgehoben werden gel- 
len , da dasselbe bekanntlich m der Bedeutung derjenige ein vorhergo- 
aanntes Nomen snbstantivum wieder aufnimmt, in der Bedeutung ein 
solcher aber die im Vorhergehenden oder in dem nachfolgenden liela- 
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tivsatze angegebenen Eigenschaften zusammenfacst und gewissermaassen 
zum Namen der Perton erhebt E« ist auch diese Trennung des Sub- 
stantivischen und Adj ectivisclion in den Pronominen gar nicht auffal- 
lend, weil ja jeder Gegenstand eben ao dnrcli aeine Benennung wie 
durch aeine eigen'thümlichen Merkmale (Eigenschaften) kenntlich ge- 
macht werden kann, nnd weil im Grunde jedes Substantiviim nichts 
Anderes ist, als der Name eines einzelnen charakteristischen Merkma- 
les an dom damit benannten Gegenstände, weither nun überhaupt als 
Benennung dieses Gegenstandes dient Weil übrigens Rcfer. meint, 
dass gerade bei den indefiniten Pronoroinen die Scheidung des Substan- 
tivischen und Adjectiviscben, d. li. deren Beziehung auf den Namen 
oder auf die Eigenschaften der bezeichneten Person recht sehr in Be- _ 
tracht komme; so hat er gegen die gegebene weitere Entwickelung der 
Pronomina indefinitn noch mancherlei einsuwenden, begnügt sich aber 
hier nur noch das llaiiptresnltnt der folgenden Erörterungen kurz aus- 
zuziehen.] Die Römer haben den Umfang des Pronominis indefinit! 
durch obige Pronominaiia im Allgemeinen vollständig umfasst, den- 
noch aber den Begriff der Unbestimmtheit noch in feinere Unterschiede 
zertheilt, dafür durch Zusammensetzungen noch neue Pronominaiia In- 
definita gebildet, und diese weitere Entwickelung von dem Grundsätze 
aus geregelt, dass die Unbestimmtheit entweder am Individuum oder 
asa Ganzen und Allgemeinen haftet. Soll der Einzelne unbestimmt sein, 
so ist der doppelte Fall möglich, dass man entweder selbst wohl weis« 
wen man meint, denselben aber nicht näher bezeichnen kann oder 
will, oder dass man von diesem Einzelnen durchaus nichts weise und 
es dahin gestellt sein lässt, wer er sei. Den erstem Fall bezeichnet 
das Pronomen quidam , ein gewisser, der letztere zertheilt sich wieder 
in die zwei Richtungen , dass man durch aliquis , tonst wer oder ebner, 
irgend Einen, er sei wer er wolle, aus der Menge berausnimmt und 
ihn sich oder irgend einem Gegenstände gegenüberstellt, oder dass 
man ihn auch un ausgesondert lässt und nur den Ausdruck der Unbe- 
stimmtheit verstärkt. Diese Verstärkung geschieht entweder äutserlick 
durch ein Adverb der Zeit in quispiam , wer eben, wer gerade, wo mau 
es nicht der Mühe werth hält, sich lange um die Person oder Sache, 
von der man spricht, zu bemühen, oder innerlich durch ein Adverb des 
Grades in quisquam , irgend wer wie sehr auch , irgend wer wie unbe- 
stimmt er auch sein möge. Die gewöhnliche Annahme, dass aliquis und 
quispiam für affirmative nnd quisquam für negative Sätze gelte, wird 
weder durch die Wörter noch durch den Gebrauch bestätigt; aliquie- 
piam und aliquisquam aber sind durchaus unsicher. Das Indefinitum, 
womit man das Ganze bezeichnet, ist negativ nemo, nicht jemand , nie- 
mand, und affirmativ entweder quisque, jeder wer er auch sei, wenn 
man das Ganze copulatio in Eins zusammenfasst, oder quivit und qui- 
libet , wenn man disjunctio trennt und scheidet. Quivw stellt diese Son- 
derung dem Willen und Wunsche, quiiibet dem Belieben und der Will- 
kür den Andern anheim und die beiden Wörter unterscheiden sich also 
wie besonnene und blinde Wahl, lrn Relativ um wird der Begriff der 
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Unbestimmtheit entweder durch qnisquis, wer wer, wer auch, verstärkt 
und durch die Verdoppelung des Indefinitums innerlich ein höherer Grad 
der Unbestimmtheit der zu wühlenden Person hervorgebracht, oder 
durch quicumque, wer wann immer, wer jedesmal , wo durch Hinzufü- 
gung eine* unbestimmten Zeitadverbs uusscrlich die Wahl der Zeit und 
der mit ihr verbunden gedachten Umstände dem Angeredeten ganz und 
gar überlassen wird. Gemischte Pronominalia sind dadurch entstanden, 
dass man mit dem Pronominalbegriffe den Begriff der Qualität oder 
Quantität vermischt hat. Qualitative sind 1) als definitum das demon- 
strative talii, 2) als Indefinita das positive qualit, welches absolut nur 
in der philosophischen Kunstsprache als quäle, das irgendwie Beschaf- 
fene, bei Cie. Acnd. 1,7. vorkommt, relativ aber häafig ist, und das 
interrogative qualis in directer und indirecter Frage. Für die verstärkte 
Unbestimmtheit dieser Indefinita ist als absolut stehend qualislihet, von 
jeder beliebigen Beschaffenheit , und in relativem Gebrauch qualisqualit 
und qualiscumque vorhanden, welche beiden letztem sich wie quisquit 
und quicumque scheiden. Die quantitativen Pronominalia theilen die Grösse 
in eine continuirliche und discrete. Für die continuirliche Grösse sind 
tanlus als demonstratives Definitum , tantusdem ebenfalls als solches, nur 
zugleich die Einerleiheit mit einer andern gegenüber steheuden Grösse 
, bezeichnend, quantus als relatives Positivum (nur nicht absolut stehend 
in der Bedeutung irgendwiegross) und als Interrogativum , aliquantes 
zur Bezeichnung der einzelnen ausgesonderten oder hervorgehobencz 
Grösse, q'uantusvis und quantuslibet für die disjunclive Zusammenfassung 
der Grössen zum Ganzen, quantusquantus und quantuscumque als ver- 
stärkte Kelativa vorhanden. Die Bezeichnung der discreten Grösse ist 
durch zahlreiche Pronomina numeralia ebenso als Einheit oder Mehr- 
heit , wie als Zweiheit oder Vielheit ausgeprägt.' Einheit und Abgeschlos- 
senheit schlechthin bezeichnen unus und solus und sind gewissermaassen 
zugleich Definita und Indefinita. Das Indefinitum nber erscheint weiter 
entwickelt in alias , der aus der Menge ausgeschiedene und Jemanden 
gegenübortretende Einzelne, in ullus, der unausgesonderte Eine, wer 
er auch sei, und in nullus, so dass alius dem aliquis , ullus dem quis- 
quam, nullus dem nemo entspricht, nur dass überall zur Vorstellung 
v des unbestimmten Gegenstandes die der Einheit hinzutritt. Ein Allge- 
meines im Gegensatz des Einzelnen ist hier nicht denkbar, das Relati- 
vuni und Indefinitum aber wird hier, wo es nöthig ist, durch qui und 
quis vertreten. Die Zweiheit schlechthin bezeichnen die Zahlwörter duo 
und ambo ; für die unbestimmt aufgefasste Zweiheit aber giebt es alter, 
der aus zweien gesonderte Einzelne, und uter oder vielmehr alternier 
als nicht ausgesondert. Dein uter steht neuter gegenüber, und utcr ist 
zugleich auch Relativum und Interrogativum, und verstärkt sich als 
Ersteres noch in u tercunque. Für die Vielheit giebt es als demonstrative 
Definita das zusamroenfassende tot, das zugleich die Identität bezeich- 
nende totidem, das die Vielheit der Ordnung bestimmende totus, der 
sovielsle, und das die gesaramte vorhandene Vielheit umschliessende 
totus, ganz; relativ und interrogativ aber hat man quot und quolus und 
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verstärkte Formen sind aliquot, quotcunque und quotquol. Die hier 
mitgeilieilte Abstufung und Eintheilung aller dieser Fronomina und 
Prunominalia hat Ilr.E. durch eine angehüngte UebemdiUtabellu nocli 
mehr zu verdeutlichen gesucht, sowie die einzelnen Funkte durch rei- 
che Anmerkungen erläutert und darin die Haup tausich ten anderer Ge- 
lehrten inilgct heilt. - [J.] 

Arvstaut, Das dösige Gymnasium , welches am 25. November 
1838 das Fest seines dreihunderfjährigen Bestehens oder vielmehr den 
Jahrestag, wo am 25. November 1538 di« Franziskaneruiöuche aus dem 
in eine Sehnle umzuwandelnden Kloster nnszogen, gefeiert hat, ,wgr v 
zu Ostern 1830 von 63 und zu Ostern 1810 von 65 Schülern besucht 
[vgl. NJbb. XXIV, 114.] , und hat sich in seinem Lehrcrpersonol [vgl. 
NJbb. XX, 456.] seit Ostern 1839 durch die Ansteilungqjles Coiiabora- 
tors J. Ckr. llciur. Alex. Uoschke um einen Lehrer vermehrt, dadurch 
ober auch iu seiner Lehrverfassung die Erweiterung erhalten, dass ne- 
ben der Quarta des Gymnasiums eine parallele Bcalchisse eingerichtet 
wurde , deren Schüler im Deutschen , in der Religion , Geschichte, 
Geographie, Mathematik und Naturbeschreibung mit den Gymnasial- 
schülern gemeinsamen Unterricht gemessen, an dem Unterricht im La- 
teinischen nur in 4 Stunden Theil nehmen, vom Griechischen ganz 
dispensirt sind, und dafür wöchentlich 5 Stunden im Französischen 
und 2 Stunden in der Physik unterrichtet werden. Das Programm des 
Gymnasiums vom Jahr 1839 [Arnstadt gedr. b. Ohlenroth. 64 [58) S. 
gr. 4.] enthält als Abhandlung: Anliquitatum Homericarum Specimen, 
eshibuit Dr. Guil. Uaerwinkel, gyran. Professor, eine sehr fleissige, 
genaue und reichhaltige Untersuchung de heroum llomericorum arma- 
tura , worin der Verf. nach kurzer Besprechung der zufällig als Waffen 
dienenden jjsp/idd la, xoqvuq und «£iVij in acht Abschnitten de orrcis, 
de thorace, de gladio, de elypeo, de galea, de hasta, de arcu und 
de funda verhandelt, sämmtliche Bewalfnnngsstücke mit der fleissigsten 
Benntzung der Stellen der lliaw und Odyssee im Ganzen und Einzelnen 
beschreibt, die streitigen Punkte sorgfältig erörtert und, allerlei. Neben- 
erürtoruDgen über das dazu gebranebte Material, über Kleidungsstücke 
etc. einwebt, überall eine grosse Vertrautheit mit der Sache beweist, 
und das Ganze in übersichtlicher nnd gefälliger Zusammenstellung dar- 
legt. Das Programm vom Jahr 1840 ist ganz von dem Director Dr. 
Karl Theod. Pabst geschrieben [24 S. 4.] und enthält vor den Schul- 
»aclirichten eine lateinische Abhandlung De locutione: Quid sibi vult 
(S. 3 — t) nnd Addenda zu den im Programm des J. 1837 enthaltenen 
Obseruatt. in Tacilum und zu der im Programm von 1838 enthaltenen 
Abhandlung über den Geist und die Grundsätze der römischen Slaatsver - 
fammg unter den Kaisern (S. 7 — 0). Die zuerst genannte Abhandlung 
ist durch den in der Gegenwart sehr beliebten, aber häufig falschen 
Gebrauch der Formeln quid sibi vult und quid sibi oolunt veranlasst, weist 
in sorgfältiger Zusammenstellung den antiken Gebranch dieser Bedcnsart 
nach und lässt ans den zusamincngcstcllten Beispielen erkennen, dass 
die Römer die Formel quid vult mit dem Dafiv eines reflexiven Fron»- 
fl. Jahrb. f. PhiU u. Pä J. ad. Krit. Bibi. Bd. XXX. Hft. 4. 27 
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men« nicht nnr von Menschen , sondern noch von solchen leblosen nnd 
abstraeten Dingen gesagt hoben, welchen die Handlung des Wo Mein 
nach römischer Vorstellung beigelegt werden kann, aber die Redensart 
quid v ult ohne Dativ brauchen, wenn es soviel heissen soll als quid tigni- 
ficat. ■ Der Hr. Verf. giebt das Resultat selbst in folgender Weise an: 
Ilis exemplis videor satis dscuisse, dativos pronomin. in locntione: 
quid libi vult, esse dativos commodi et incommodi, deinde semper in- 
esse notiones admirationis, indignationis , reprehensionia. . Restat ot 
adiieiam, antiquitatis scriptores, nbi dicere volnerunt: quid signißcet, 
■olo usos fuisse verho veile, praetermissis pronominnm dativis.“ An 
die Erörterungen zu Tacitüs, die hier nnr in wenig Nachträgen beste- 
hen, schliesst sich noch folgende neue Schrift an: Viro Amplist. , IUu- 
Strisj. , lurUperitissimo Fr. Schoenemamo, Begiminis in terra Schwarz- 
burgo - Sondcnhutana ruperiore et Sacri Senates Arnstad. Direttori, «u- 
ims rite capetcenti . . . gratulantur gymnasii Arnst. professores et magistri 
interprete Dr. Car. Theod. Pabst, gymn. Directore. [Arnstadt 1840. 6 S. 
4.] Sie enthält eine Erörterung der Stelle in Cap. 8. quia Vespasianm, 
venerabilis sener et palientistimui veri etc. , in welcher Hr. P. die Lesart 
veri samint der Orettieclien Erklärung verwirft, aus einer Pariser 
Handschrift patientissimue vir liest und die ganze Stelle so übersetzt: 
„Vom Fürsten selbst werden sie mit einer gewissen Ehrerbietung ge- 
liebt, weil Vespaaian, der ehrwürdige Greis und duldsame Mann, web! 
einsieht, das« wohl seine übrigen Freunde auf das sich stützen, was 
sie von ihm selbst empfangen haben und was er leicht selbst znsam- 
menhäufen nnd auf andere übertragen bann, Marcellus aber und Cris- 
pus seiner Freundschaft zugebracht, was sie vom Fürsten nicht em- 
pfangen haben und was man Von ihm auch nicht empfangen könnte.“ 
Gewiss richtig hat der Verf. in dieser Stelle Orcllis Erklärung des 
patientissimus veri beseitigt ; aber die Lesart veri selbst hätte er nicht 
so schnell verwerfen sollen , zumal da der vir nach dem senex sich 
nicht eben gut ausnimint. Warum soll denn Vespasian nicht patientis- 
timus veri d. i. der die Wahrheit recht gut vertragen kann , heissen , da 
dies doch den Grand enthält, warnm er die genannten freimüthigea 
Redner liebt und ehrt, und nicht nach der Sitte früherer Kaiser blos 
Schmeichler zu seinen Günstlingen hdt? [J.] 

Berlik. Se. Majestät der König haben den bisherigen Direct« 
Im Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten, wirkt. Geheimen Le- 
gationsrath Dr. Eichhorn zum Geheimen Staatsministcr ernannt nnd dem- 
selben das Ministerium der geistlichen , Unterrichts- und Medictnalan- 
gelegcnheiten übertragen. Durch Cabinetsordre vom 23. October 1840 
Ist die seit dem 3. Mai 1825 über den bekannten Dr. Fricdr. Ludtr. Jahn 
angeordnete Polizeiaufsicht und Beschränkung in der Wahl seines Auf- 
enthalts wieder aufgehoben; ebenso durch eine andere Cabinetsordre 
der Professor Dr. C. M. Arndt in Boi» in seine Professur wieder ein- 
gesetzt und auch die bald darauf bei der dasigen Universität erfolgte 
einstimmige Wahl desselben zum Prorector für das laufende Studien- 
jahr bestätigt worden. Den beiden vormaligen Professoren der Uni- 
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versität Böttingen, Gebrüder Jacob and U'ilhellk Grimm, welche Mä- 
her in ihrer Vaterstadt Cassel lebten , haben Se. Majestät Berlin tum 
Wohnort nnbieten lassen' und jedem einen Jalirgehnlt von 1000 TMrn, 
bewilligt, damit sie angestört ihre wissenschaftlichen Forschungen fort- 
setzen höhnen. Die Dotation der Universität ist gleich nach dem Re- 
gierungsantritt des Königs um jährliche 20000 Thir. erhöht worden. 
Bei dem am 2. October dieses Jahres stattgehabten Rectoratswechsel 
zählte dieselbe 52 ordentliche und 43 ausserordentliche Professoren, 
38 Privaldoccnten und 6 Lectoren für neuere Sprachen und Künste, 
ungerechnet 3 Akademiker und 1 fremder Professor, weiehe Vorlesun- 
gen halten. Die Zahl der Studirendcn ist in diesem Winter 1778 iinmi- 
tricnlirte Studenten and 450 nicht immatriculirte Zuhörer. Im Studien- 
jahr 1839 — 1840 hat die Universität die Professoren Gräfe, Rust und 
Meycn durch den Tod, den ausserordentlichen Professor Dr. Droysen 
und den Privntdocenten Dr. Genie durch Berufung an die Universitäten 
Kiel und Zfaicn verloren, [vgl. NJbb. XXVIII, 339. und XXX, 240.] 
Dagegen aber sind nicht nur die ausserordentlichen Professoren Casper, 
Ehrenberg and Ohm zu ordentlichen und der Privatdoceot Dr. Ideler zum 
ausserordentlichen Professor befördert [s. NJbb. XXVIII, 339.J; sondern 
es ist auch neuerdings der ausserordentliche Professor Medicinalrath 
Dr. DieffeUbach zum ordentlichen Professor in der medicinischen Facul- 
tät und zum Director des klinischen Instituts für Chirurgie und Augen- 
heilkunde ernannt, der Prof. Dr. Frfcrfr. Jul. Stahl aus Erlangen an die 
Stelle von Ed. Gans als ordentlicher Professor in die juristische Facul- 
töt berufen , und in der philosophischen Facultät dem bekannten Helle- 
nisten Dr. Johann Frans eine ausserordentliche Professur übertragen 
worden. Als Privatdocenten haben sich im vorigen Studienjahr in der 
juristischen Facultät die Drr. Gneist und Heidemann, in der philosophi- 
schen die Drr. Dünniges, Erichson, Böfert, Marchand und IFilhelm 
Schmidt habilitirt. Dagegen ist der Privatdocent Dr. Albert Hofer ad 
die Universität Greifswald als ausserordentlicher Professor in der phi- 
losophischen Facultät für das Lehramt der orientalischen Sprachen, der 
allgemeinen Sprachvergleichung und des Altdeutschen befördert worden. 
Dem ausserordentlichen Professor für chinesische Sprache Dr. Schott ist 
in Folge eines auswärtigen Rufes einö jährliche Besoldung von 800 Tblr. 
bewilligt worden, und der diesjährige Rector der Universität Geheime 
Medit-inaltalh und Professor Dr. Lichlenstetn hat von Sr. Majestät dem 
Kaiser von Russland den Stanislausorden zweiter Classe, der Professor 
Dr. Schönlcm den St. Anncnorden zweiter Classe in Brillanten und der 
Professor Rauch bei der Akademie der bildenden Künste den St. Wla- 
dimirorden vierter Classe erhalten. Der Index lectionum per semestre 
hibermim a. 1840 — 1841. , nach welchem in der theologischen Facul- 
tät 5 ordentliche und 4 ausserordentliche Professoren und 2 Privatdo- , 
centen, : in der- juristischen 5 ordentliche, 3 ausserordentliche und 1 
fremder Professor und 7 Privatdocenten, in der medicinischen 14 or- 
dentliche und 11 ausserordentliche Professoren und 10 Privatdocenten, 
io der philosophischen 28 ordentliche und 25 ausserordentliche Profes- 
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«oren , 3 Akademiker, 19 Priiatdoccntcn und 3 Lectorcn Yorleenngen 
angeküudigt haken, enthält iui Prnoemium statt einer Abhandlung die 
luilicia de Commitiionibus lUterariit uniccmitatis d. III. m. Augutti a. 
1810. in Senatu recitata, oder eine Beurtheilung der Abhandlungen, 
welche von den Studirenden zur Beantwortung der Preisfragen in den 
einzelnen Facultäten eingereicht worden waren. A.uch in dem Index 
lectionum per temeslre hibemum a. 1839 — 1840. steht nur eine allge- 
roeine Erörterung des von Quiatilian 1, 8. ausgesprochenen und hier auf 
die akademische Jugend angewandten Grundsatzes aliqua nescire. Dage- 
gen enthält der Index lectionum per semeetre acstivum a. 1810. einen 
wichtigen Nachtrag zu der in den Indicc. leclt. hibern. a. 1838 — 1839. 
und aestivaruui n. 1839. mitgetheilten Abhandlung über Anlage und Ab- 
fassnngszeit der Platonischen Republik, indem der Hr. Geh. Ob.- Reg. 
Rath Prof. Bückh darin seine Meinung, dass in Plat. de rep. I. p. 328. 
D. unter den vtuviaxoii die jüngeren Brüder des Plato Adeiinantos und 
Glaukon nebst andern anwesenden Jünglingen und unter den Bewoh- 
nern des Prirüeus der Kephalos mit seiner Familie zu verstehen sei, 
gegen die von K. F. Hermann im Marburger Lectionskatalog für den 
Sommer 1839 erhobenen Zweifel zu rechtfertigen und durch eine nene 
Erörterung der Stelle zu begründen sucht. Die Richtigkeit der Böckb- 
sehen Mciuung hängt von der Hauptfrage über die Abfassungszeit der 
' Platonischen Puliteiu (Olymp. 92, 3.) ab, weil alles darauf nnkommt, 
dieselbe in eine Zeit zu stellen, wo die Sühne des. Kephalos nicht mehr 
zu den j'Scr»t«sots geroclinot werden können. Dass aber diese Abfos- 
sungszcit von Bückh mit Recht auf Ol. 92, 3. gesetzt worden sei, dies 
ist noch neuerdings in der Zeitschr. f. die Altertliuroswissenschaft 1840 
Nr. 78 S. 039 f. bestritten worden. Die Habilitationsschrift des Hrn. 
Prof. ür. J. Franz handelt J)e musicis Graecit [1840 23 S. 4.] und ist un- 
ter Anderem anch dadurch wichtig, dass darin eine bisher unbekannte 
griechische Abhandlung des calabrischen Mönches Barlaam (aus dem 
14. Jahrh. n. Chr.) über die drei letzten Capitel der Harmonien des CI. 
Ptolemüus aus einem Manuscripte des neapolitanischen Museums S. 12 
— 22 abgedruckt ist. Beiläufig erwähnen wir hier noch eine andere 
Einladnngsschrift De Ostikanis, Arabicis Armeniac gubernaloribus [1840. 
16 S. 4.], womit der llr. Dr. J. II. Petermann die ihm schon früher in 
der philosophischen Facultät für das Fach der orientalischen Sprachen 
übertragene ausserordentliche Professur angetreten hat, sowie Syllo- 
gismorum analyticorum originet et ordo naturalii von dem Professor Dr. 
Friedr. Ed. Beneke [gedr. bei Mittler. 1839. 19 S. gr. 8.] und Commen- 
tatio de iuclinatiani» virium magneticarum mensuru von dem Prof. Dr. 
Ad. Ermann [gedr. b. Nietack. 10 S. gr. 4.] , zwei im vorigen Jahre 
ebenfalls zum Antritt einer ausserordentlichen Professur in der philoso- 
phischen Facultät herausgegebene EinladungsschriTtcn. Die Trauer- 
rede, welche Hr. Geh. Ober -Reg. Rath Prof. Bückh bei der am 27. 
Juli in Folge des Ablebens des Königs Friedrich Wilhelm III. veranstal- 
teten Trnuerfeierlichkoit gehalten hat, ist unter dem Titel; Augusti 
Boeckhii Oratio in tollcmnibus parentalibus, quibut Friderico Cuiklmo III. 
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Borussorum regi universitas lil. Friderica Guilelma Bern l. pie parentavit , 
ä. XXVII. m. tun. a. 1840. habita [gedr. b. Kauck. 18 S. 4.], im Druck 
erschienen , ausserdem noch in einer von dem Dr. Märcker gemachten 
deutschen Uebersetzung gedruckt worden, und zeichnet sich nach Form 
und Inhalt, besonders durch die meisterhafte Charakteristik der Tu- 
genden, Schicksale und Rcgierungsmaossregeln des verstorbenen Kö- 
nigs aus. Als Universitätsrede reiht sie sich in der Zeitfolge an die 
Orationes in sollemnibus ecclesiae cvan gclicae in Marchia inslitutae suecu - 
laribus tertiis a reg. universilate Ut. Frid. Guil. Berol. Calendis Novembr. 
a. 1839. cclcbratis habitae , tma cum hymnis Hadern in sollemnibus euntntis 
[Berlin gedr. b. Ilayn. 1839. 28 S. gr. 4.], d. h. an den Abdruck der 
drei Reden, welche bei jener Jubelfeier [s. KJhb. XXVII, 419.] der 
Professor Dr. Twesten über die Art und Weise, wie Kurfürst Joachim II. 
bei der Gründung und Leitung der evangelischen Kirche in der Mark 
verfuhr und wie er die Idee der Einheit namentlich in der Lehre zu 
verwirklichen suchte , der Professor Dr. von Lancizolle über das Inter- 
esse, welches auch die juristische Facultüt an dem Feste nehmen 
müsse , und der Professor Dr. Neander über das Verhältniss der theo- 
logischen Doctorwürde znm christlichen Lehramt gehalten haben. Von 
den im verflossenen Studienjahre zur Erlangung der philosophischen 
Doctorwürde erschienenen Disputationen sind folgende zn unserer 
Kcnntniss gekommen: Theodiceae Plalonicae lineamenla von Ludw. C. 
Müller [Borl. gedr. b. Knack. 1839. 102 S. gr. 8.]; Commentationis de 
Aeschyli, Sophaclis ct Euripidis inlerprctibus Graecis eapila prior a von 
Jul. Herrn. Richter [1839. 45 S. gr. 8., welche seitdem auch als voll- 
ständige Schrift in Berlin bei Besser, 1839. 118 S. gr. 8. 12 Gr. , in 
den Buchhandel gekommen ist]; Fastorum Iloratianorum capitm priora 
von Ludw. Karl Franke [1839. 42 S. gr. 8. , welche seitdem ebenfalls 
als vollständige Schrift in demselben Verlag, 240 S. gr, 8. 20 Gr., er- 
schienen sind] ; Dissertatio de philosophia Anaxagorac Claaomenii von 
Frans Jacob Clemens [gedr. b. Nietack. 1839. 75 S. gr. 8.]; Commen- 
talionis historico - literariae de Sigiberli Gemblacensis vita et scriptis spe- 
cimen von Sicgfr. Hirsch [gedr. b. Reimer. 1839. 54 S. gr. 8.]; Re ne~ 
gationc von H. Cegielskt [1840. 75 S. 8.], eine sehr weltschichtig ange- 
legte Abhandlung, worin in drei Abschnitten De negationis notione et 
sigtiiflcatione, De negationis vartis nominibug et formis , quas vnriis in 
Unguis suscipit, slve de negationum etymologla, und De negatiene in 
oraiioae Continua sive in plenis ennnclalionibus , qoae solae veram effi- 
ciunt orationem idcoque solaq adaequatam negationi praebent formam, 
verhandelt ist; Eupolemi fragmenta prolcgomenis et cemmeutario inslructa 
von C. G. A. Kuhlmey [1840. 105 S. 8.], eine sehr fleissige Schrift, wo 
ia den Prolegomcncn erst der allgemeine Inhalt der drei Werke des 
Eupoleinus fffpi rmv rijs ’AaevQi’cts ’lov&aitsv , srtpl vijg ’Hltov «poipij- 
rttus und negl rörv iv ’IovScUk ß«<rtXta>v besprochen und deren Quellen 
untersucht, Enpolemus für einen jüdischen (nicht heidnischen) Schrift- 
steller erklärt und dessen Zeitalter , Glaubwürdigkeit, .Styl und Zeit- 
rechnung erörtert sind, daun aber die vorhandenen sechs Fragmente 
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uus Eusebius praepar. cvang. IX. c. 17., 30 — 34. , 26. u. 39. abge- 
druckt , den einzelnen Werken zugewiesen und durch einen reichhalti- 
gen ComiBentar erläutert sind; De UasaUis eorumque et V ulcaaorum 
r alionibut von ll. Girard [1810 50 S. 8. j; Aristulelis voö,' von F. II. Ch. 
RippaUrop [1840. 30 S. 8.] , eine in 16 Capitel zertbeilte Untersuchung 
über die Bedeutoug de« Worte« iovs bei Aristoteles; De natura familiae 
Graccae pari. I. von AI. Szymanski [1840. 31 S. 8.], eine Althaudlung 
über da« griechische Familienleben im heroischen Zeitalter , worin die 
Heiratbs- und HocbzeiUgebräuehe und die Ehe, da« Verhältnis« zwi- 
schen Eltern und Kindern und zwiteben Geschwistern , und die Güter- 
gemeinschaft und Erbschaft« Verhältnisse der Ehegatten besprochen sind, 
und woran sich noch eine Untersuchung über, das Familienleben der 
Spartaner und Athener aureihen soll; De Faune ct Fauna säte Ilona 
Dea eiusque mystcriis von AI. Motty [1840. 66 S. 8.] , eine mjthologi- 
sche Untersuchung, in welcher zuerst auf 24 Seiten derCultu* des Fan 
in Arkadien dnrgesteUt wird, um daraus zu erweisen, dass der römi- 
sche Faunuicultu« daraus ent« landen und Faunue überhaupt das Sym- 
bol der inünolichen Kraft der Erde sei, worauf dann durch eine ähnli- 
che Erörterung (S. 37 — 53) die Ilona Dea mit der Fauna identificirt, 
ihre enge Verknüpfung mit dem Faunus in dea hqois idyoig dargetliaa 
und sie als die l’crsonificution der ernährenden und fruchtbringenden 
Erde dargestellt, zuletzt aber S. 54 — 66 der Geheimdienst dieser Gott- 
heit besprochen und von ihren .Tempeln und Bildern Einiges beige- 
bracht wird ; De statu Macedoniae Philipp i 11 1. Perseique aelalc vea 
Franz Westarp [1840. 56 S. 8 ], eine für deu Zustund und die innere 
Geschichte Macedoniens nach Alexander recht wichtige Abhandlung, 
worin in 8 Paragraphen die Grenzen Macedoniens und die in ihnen ge- 
botenen natürlichen Schutzwehren des Landes beschrieben, dann Um- 
fang, Einwohnerzahl und Hecresmacht desselben anfgezählt und die 
eigentümliche Verfassung der Landes- und Seemacht geschildert, fer- 
ner der Staatsreichthum und dessen Quellen nachgewiesen, das Ver- 
hältnis« der Nachbarvölker zu Maccdonieu und ihr förderlicher oder 
schädlicher Einfluss, sowie die Sitten und Einrichtungen des Volles 
seihst geschildert sind, woran sieh endlich eine Charakteristik der bei- 
den genannten Könige anreiht und zuletzt eine Besprechung der StaaU- 
und Begierungsverfassung unter denselben das Ganze schliesst. — 
Am französischen Gymnasium, welches im Schuljahr 1839 — 1849 in 
sechs Classen 121 Schüler zählte und 3 Schüler zur Universität ent- 
liess, ist im September 1840 da« gewöbnliche Jahresprogramm [Berlin 
gedr. b. Starcke. 45 (30) S. gr. 4.] erschienen und enthält eine überaus 
wichtige C ommentatio eritica de codicihus , qui Strabanis geographica 
eontineut, manuscriplie voo dem Professor Gustav Kramer , welche je- 
doch unter dem angegebenen Titel noch in einem besondern auf 48 
Qunrtseiten erweiterten Abdrucke erschienen ist und nur in diesem die 
vollständige Abhandlung enthält, während sie im Programm aiu Schlüsse 
der Beschreibung der Handschriften abbricht und der kritischen Wür- 
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dignng derselben entbehrt , die von S, 30 an noch hinxugefügt ist. 
llr. Prof. Kramer .hat für eine beabsichtigte neue Ausgabe des Strabo 
alle Handschriften dieses Schriftstellers in Italien uud Paris eigenhän- 
dig durcligemustert und verglichen, und giebt nun in gegenwärtiger 
Abhandlung eine sehr genaue und sorgfältige Charakteristik der vor- 
handenen 7 Pariser, 4 Vaticanischen , 4 Mediceiscbepi, 5 Vcnetischeu 
und 2 Ambrosianischen Codices, woran sich eine kurze Charakteristik 
der soost noch bekannten vier übrigen Codices (1 Oxforder, 1 Moskauer 
und 2 Spanische) und eine ausführliche Würdigung der vorhandenen 
Epitoinue Strabonis aureiht, und endlich mit einer kritischen Würdi- 
gung des Werlhes, der Abstufung und des Verhältnisses dieser llüifs- 
inittel zu einander die Untersuchung beschlossen wird. Die Resultate 
derselben sind wahrhaft überraschend und thnn dar, dass bis jetzt 
nicht nur alle unsere Texte des Strabo entweder auf die Auctorität 
höchst untergeordneter Handschriften oder auf die uogenaueste Benu- 
tzung der guten gebaut sind, sondern das* auch über den Werth der, 
Handschriften und Epitomen sehr unrichtige Ansichten herrschen. Da 
die Abhandlung übrigens jedenfalls nur ein Vorläufer der Ausgabe de« 
Strabo selbst ist und in derselben wahrscheinlich wieder in ihren Haupt- 
inoiiieoton uiitgetheilt w orden wird ; so kann ein speciellerer Inhaltsbe- 
richt von derselben hier unterbleiben , zumal da auch dann erst die 
genauere Prüfung der aufgestcllten Resultate möglich ist. Vielleicht 
wird dünn auch Hr. Kr. die Untersuchung über die erste Pariser Hand- 
schrift und über die Familien der Handschriften noch etwas weiter aus- 
fuhren, da jetzt über diese Punkte trotz seiner klaren Auseinander- 
setzung doch noch Manches unsicher erscheint. Dass übrigens die von 
Hrn. Kramer zu erwartende Ausgabe des Strabo in kritischer Hinsicht 
eine ausgezeichnete sein werde, dafür ist durch seinen kritischen Appa- 
rat und durch die_ Grundsätze , welche er hier über dessen Sichtung 
und Benutzung ausgesprochen bat, die hinreichendste Bürgschaft ge- 
leistet. 'Das Gymnasium hat im verflossenen Schuljahr aus seinem Leh- 
rercollrgiuni [s. XJbb. XXVII, 215.J den Lehrer Dr. Joh. Friedr. U'ilh. 
Liebenow durch den Tod verloren, und um Michaelis dieses Jahres ist der 
als Keligienslehrer an demselben thätige Pastor Palmid der jüngere alz 
Prediger nach Stettin gegangen. In die durch Liebenowt Tod erledigte 
7. Lehrentclle ist, der achte Lehrer Dr. JVeilmd aufgerückt, und al« 
achter Lehrer den schon seit einiger Zeit an der Anstalt thätige De, 
Chambeau angesiellt worden. Der Oberlehrer Dr. IVocl bat bereits iqi 
vorigen Jahre den Titel Professor erhalten. «■— Das Friedrich- Wer- 
derache Gymnasium war ira Schuljahr von Ostern 1839 bis dahin 1849 
in der ersten Hälfte von 340, in der zweiten von 350 Schülern besucht, 
entliess 10 Schüler zur Universität, und erlitt in seinem Lehrerpersonalo 
[s. NJUb. XXVI, 200.] keine Veränderung. Dagegen hat es im neuen 
Schuljahre den Prorector Professor Jäkel durch den Tod verloren. 
Durch die Freigebigkeit des Predigers Dr, G Witte ist an der Anstalt 
eine neue Stiftung ins Leben getreten, indem derselbe MMjft Tfalr. zu 
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einer Witteschen Stiftung In der Welse geschenkt hnt, dass deren Zin- 
sen alljährlich am Geburtstage des Stifters an diejenigen zwei Prima- 
ner vertheilt werden sollen, welche über ein aus dem Gebiet der christ- 
lichen Srttenlehre oder des Maturrechtes gegebenes Thema die beste 
Arbeit geliefert haben. Das Programm des Gymnasiums [Berlin gedr, 
b. Knuck. 1846. 61 (42) S. gr. 4.] enthält als wissenschaftliche Abhand- 
lung C. Lucilii Satirarum quae de libro nono supersunt disposita et itlu- 
itrata von dem Oberlehrer Ludw • Ferd. Schmidt, eine sehr gelehrte 
und sorgfältige Erörterung der Fragmente dieses Buches , von denen 
zwar noch sechzehn wegen Mangel an Raum weggelassen sind, die 
Behandlung der übrigen aber besonders durch die reichlichen sprachli- 
chen Untersuchungen wichtig ist, zu welchen gerade dieses Buch de» 
Lncilius, weil er darin die lateinische Orthographie behandelt hat, 
reiche Veranlassung bietet. — Das Programm des Friedrich - jrilhcl/ns- 
Gymnaslums [Berl. gedr. b. Hayn. 1840. 55 (88) S. gr. 4.] enthält vor 
den Schnlnachrlchtcn! Kalter Tiberiut, ein Beitrag cur Charakteristik 
derselben, vom Professor Wigand, eine so umfassende geschichtliche 
Abhandlung, ; dnss hier nfir erst ein Theit derselben mitgetheilt nnd 
nach einer kurzen Elnleitnng über die durch Angnst herbeigeführte rö- 
mische Staatsverfassung blos Tibers frühere Lebensjahre bis zu seinem 
Aufenthalt in Rhodus, die Veranlassung nach Rhodas zu gehen und 
der Aufenthalt daselbst, die Rückkehr und die Zeit bis zum Regie- 
rungsantritte und die Regierungszeit bis zum Jahr 23 n. Chr. bespro- 
chen sind. Der gegebene Theil der Abhandlung empfiehlt sich durch 
genaue und sorgfältige Erforschung des Stoffes und durch leichte, 
übersichtliche und gefällige Bcliandlungs- und Darstellungsform. Das 
Gymnasium war in seinen 9 Clnssenabtheilungen im Soramersemeeter 
des von Michaelis 1839 bis dahin 1840 laufenden Schuljahres von 378, 
die dnmtt verbundene Realschule von 647 und die Elisabethschule von 
364 Schülern besucht und zur Universität wurden 22 Primaner mit dem 
Zengnlss der Reife entlassen. Von den Lehrern des Gymnasiums 
[s. KJbb. XXVII, 216,] wurde der Oberlehrer Dr. Benitz in gleicher 
Eigenschaft an das Gymnasium zum grauen Kloster befördert, nnd der 
mathematische Theil seiner Lehrstelle dem bisherigen Lehrer der Ma- 
thematik am Gymnasium In Bielefeld Uro. Riebe übertragen, sowie 
der Schuliinbtscandidut Dr. Geister , der bisher scheu an der Realschule 
gelehrt hatte, als fünfzehnter Lehrer nngestellt. Inden Schnlnach- 
richten des Programms berichtet Hr. Dircctor Spillcke unter Andern 
auch über drei Im Laufe des Schuljahres vorgekommene besondere 
Schnlfcierllchkciten , die Jubelfeier der Einführung der Kirchen Verbes- 
serung, die hundertjährige Gedächtnissfeier der Thronbesteigung Fried- 
richs des Grossen und die Todesfeier Friedrich Wilhelms III., nnd 
theil t zwei deutsche Reden mit, deren eine der Oberlehrer Heydemann 
Im Gymnasium am Gedächtnisstage der Thronbesteigung Friedrichs des 
Grossen , die nndere der Professor Kalisch in der Realschule zur Te- 
desfeier Friedrich Wilhelms des Dritten gehalten hat. Zwei andere 
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Reden, nämlich die am Reformationsjübelfest von dem Professor Rot- ' 
lieber gehaltene , De piac mentis c Jlde christiana profectae modestia ab 
iis , qui reformatae per Lutherum religioni verc prospicere vclint , in iuve- 
tiili maximc institutione omni ratione et excitanda et colenda, und eine bei 
Gelegenheit des zweiten Festes in der Elisabethschule von dem Ober- 
lehrer Müller gehaltene deutsche Rede , sind im Drucke erschienen, 
und die letztere wird in Berlin bei Duncker zum Besten der Lehrerwitt- 
wencasse der Real- und Elisabethschule verkauft. Ucber die Real- 
schule ist zu Ostern 1810 ein besonderer Jahresbericht erschienen, wel- 
cher eine Abhandlung Vebcr das Lateinische in der Realschule vom Ober- 
lehrer E. Jf'. Kalisch [Berlin gedr. b Hayn. 44 (27) S. 4.] enthält. Der 
Verf. hat den praktischen Zweck, Eltern und Schüler von der Nützlich- 
keit und Brauchbarkeit des Lateinischen in der Realschule zu überzeu- 
gen, und hebt damit an, dass er zunächst die missliche Stellung der 
Realschule im Verhältnis» zur Gclehrtenschule (weil sie noch nicht wie 
die letztere durch das Herkommen geheiligt sei) und den Unterschied 
des pädagogischen und des professionellen Nutzens der Schule und des 
Schulunterrichts bespricht , und dabei recht populär und anschaulich* 
darthut, dass der' Unterricht der Realschüler durchaus nicht blos auf ' 
die speciellen Kenntnisse und Fertigkeiten ihrer künftigen Professionen' 
und nach dem fürs Leben unmittelbar brauchbaren Kenntnissen und Fer- 
tigkeiten zn berechnen sei, sondern wie aller andere Schulunterricht eins 
allgemeine höhere Entwickclnng des Geistes bezwecken müsse. In ei-J* 
ner weiteren Untersuchung über den einzig möglichen Nutzen des La- 
teinischen in der Realschule weist er dann nach, dass ein professionel- 
ler Nutzen desselben hier kaum verbanden sei, dass es aber, als päda- 
gogisches Element betrachtet, in deir Realschule über dem Französi- 
schen und Englischen eben so den Grund und Kern der gelehrten 
Sprachbildung ausmache, wie "dies im Gymnasium mit dem Griechi- 
schen der Fall sei. Daraus aber wird dann entwickelt, welchen Nu- 
tzen und Einfluss die Kcnntniss des Lateinischen auf das tiefere und 
geistigere Verständnis» des Französischen und auf die wissenschaftli- 
chere Erkenntnis» und den kunstgemässeren Gebrauch der deutschen 
Sprache übe, und wie es überhaupt durch seine grammatischen Eigen- 
thünalichkeiten nnd seinen Gegensatz zur deutschen Grammatik erst diu 
geistige Befähigung herbeiführe, von der blos mechanischen Einübung 
ddif Muttersprache sich zum freien und selbstständigen Gebrauche der-' 
selben zu erheben. Hr. K. hat über Blle diese Dinge so viel Treffen- 
des, zum Theil in überraschender Weise gesagt, dass seine Abhand- 
lung nicht blos von Realschülern nnd deren Eltern , sondern auch von 
Äen Lehrern beachtet zu werden verdient, zumal da er auch über die 
Behandlung des Lateinischen in der Realschule, im Gegensatz zur Ge- 
lehrtenschulc, einige recht beherzigungswerthe Winke gegeben hat. 
Ob er übrigens damit die Nothwcndigkeit und den wahren Nutzen des 
Lateinischen in diesen Lehranstalten recht überzeugend dargethnn habe, 
das getraut sich Ref. nicht durchaus zu bejahen , und glaubt wenig- 
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stens, das« für «Sn« Beweisführung der Art zwei noch erfolgreichere 
Wege gegeben sind. Der eine ist die historische Nach Weisung des 
grosseu Nutzen«, welche die io der Refurmationszeit eingeführteo la- 
teinischen Stadtschulen hei aller Einseitigkeit des Unterrichts und bet 
der oft selbst pedantischen und verkehrten Weise desselben drei Jahr- 
hunderte hindurch auf die deutsche Volksbildung geübt haben, und die 
Erörterung der Gründe, warum diese Schulen so wohllhätig wirkten. 
Man wird dabei mit Erfolg das englische Schulwesen vergleichen kön- 
nen , wo für die höhere Volksbildung bi« auf die neueste Zeit herab 
kein anderer Jugendunterricht vorhanden war, als der der Gelehrten- 
schulen , und wo sich doch schon in den Zeiten, in welchen an Ge- 
werbe- und Realschulen und an einen besondera Unterricht für diesel- 
ben noch gar nicht gedacht wurde, ein höheres Gcwerüolebea entwi- 
ckelte , das andere Länder zum Muster der Nachahmung nahmen. Der 
zweite Weg ist eine bündige und detaillirte Nach Weisung des Bilduags- 
werthes, welcher in den Sprachstudien für die Entwickeln!*# der gei- 
stigen Kräfte enthalten ist, eine Erörterung, welche Ref. bis jetzt nur 
ip dem Brockhansischen Conversationslexikon der Gegenwart unter den 
Artikeln Gymnasium und Philologie in einigen IlaupUügeu angedeutei 
gefunden hat, ohschoa bei dem gegenwärtigen Stande der rationalen 
Sprachforschung und nach den Auseinandersetzungen , welche Ueneke 
in seiner Erziehung! - und Uaterriclitslehre von den Seelenvermügea 
und ihren Entwickelungsgesetzen gegeben hat, eine bis ins Eiuzeloe 
gehende Nachweisung, warum und wie die Sprachstudien mehr als 
jede andere Wissenschaft das natürlichste und erfolgreichste Bildungs- 
mittcl der Jugend sind, eben so leicht, wie um der guten Suche wil- 
len überaus wünschenswert!! ist, und-dio natürlichste und einfachste 
Entscheidung des Streites über das Verhältnis« der Realschulen zu den 
Gymnasien darbietet. Und wenn nun auf diesem Erürterungswege je- 
. der entwickelten und ausgebildcten Sprache ein hoher Bildungswerlh 
licigelegt werden muss, so wird noch besonders zu beweisen sein, dass 
dieser bildende Stoff für die Jugend nur durch Vergleichung der Mut- 
tersprache mit einer fremden umfassend gewonnen und zur klaren An- 
schauung gebracht werden kann, dass unter allen fremden Sprachen 
die griechisch? und römische das reinste und für die jugendliche Fas-, 
aungskraft geeignetste Bildungsmaterial bieten, und dass dieser Nutzen 
nicht erst eiptritt, wenn .man zur vollkommenen Kenntnis« der frem- 
den Spraohe gelangt ist, sondern dass die Sprachvergleichung in der 
Schule anheben kann , sobald die zwischen zwei Sprachen sich erge- 
henden Verschiedenheiten der Wartbegriffe nach ihrer sianlicbea An- 
schauung und pbstracten Vorstellung und die Verschiedenheiten der 
Constructionen und Satzbildungen, als der äusseren Formen des mensch- 
lichen Denkens, für den Schüler begreiflich werden, lir. Kalisch hat 
in seiner Abhandlung mehreres llierhcrgebürigc schon rocht treffend 
angegeben, und Ref. möchte ihm daher ganz besonders empfehlen, 
auck eiumnl die vollständige Beweisführung in dieser Weise ra ver- 
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suchen. — Die Ankündigungsschrift der üfTentlichen Prüfung im Joa- 
chimsthalsche n Gymnasium (am 30. Sept. 1840) enthält Ludovici /Fiese 
Commcntalio de vilarum scriptoribus liomanis [Berlin gedr. in der Dru- 
ckerei der kön. Akud. 58 (48) S. gr. 4.], eine gründliche und verdiunst- 
liche Abhandlung über die Biographicen - Schriftsteller der Römer, 
welche von der Erörterung der Ursachen anhebt, warum dieae Gattung 
der Geschichtschreibung in Rom so sehr gepflegt wurde, dann die 
Schriftsteller anfzählt und kurz charaktcrisirt, welche iu dieser 
Schriftgattung sieh versucht haben , beiläufig auch eine ausführlichere 
Erörterung über Cornelius Nepos und seinen Epitomator Probus ein- 
webt , und endlich mit einer Erörterung über den allgemeinen schrift- 
stellerischen Charakter und Werth dieser Biographen schliesst. Die 
übersichtliche Zusammenstellung des Gauzen und das selbstständige 
Urtlicil, mit welchem der Verf. die Gegenstände erörtert und öfters 
fremde Ansichten berichtigt oder bestreitet, gewähren der Untersuchung 
einen besoudern Werth und empfehlen sie zur allseitigen Beachtung. 
Das Gymnasium war im Winter 183!) — 1840 von 284 und im Sommer 
darauf von 201 Schülern besucht und hat im ganzen Schuljahr 30 Schü- 
ler mit dem Zeugnis« der Reife zur Universität entlassen, vgl. NJbb. 
XXVII, 210. Aus dem Lehrerpersonale schied der Adjunct Dr. Bergk , 
als ordentlicher Lehrer an das Gymnasium in Cassel berufen, und'der, 
Schulamtscandidat Rüper , welcher an das Gymnasium in Danrig ver- 
setzt wurde. Die durch des Erstereh Abgang erledigte Adjunctenstello, 
ist dem Schulamtscandidaten Rudolph Küpkc übertragen, übrigens auch, 
der Oberlehrer Jacobs zum Professor ernannt worden. — ■ Am Berlini- 
schen Gymnasium zum grauen Kloster, dessen Jahresprogramm Referent 
noch nicht kennt, ist nach dem Weggange des Professors Dr, Droystw 
der Lehrer Dr. Lassow in die neunte Lehrstelle aufgerückt und dia 
zehnte dem Oberlehrer Dr. Bonilz vom Friedrich -Wilhelms -Gymna- 
sium übertragen worden. — Vom Cölnischen Real- Gymnasium , wel- 
ches ira Sommer 1830 von 377, im Winter doruuf von 375 Schülern 
besucht war und 5 Schüler mit dem Zeugnis» der Reife zur Universität 
entliess , waren zu Michaelis vor, ■ J. der Oberlehrer Dr. Kramer und 
der Lehrer Dr. Fölsing an das französische Gymnasium befördert wor- 
den , und der lotztere hat aur die Stelle eines, Hülfslchrers der franzö- 
sischen Sprache am Realgymnasium beibelmlten. Die erledigten Le^rtt 
stellen sind seitdem durch Aufrücken der Drr. Barentin und Holzapfel 
und durch Ernennung der Scbulamlscandidaten Dr. Gustav Runge und 
Anton Busse zu ordentlichen Lehrern wieder besetzt worden, und das 
Lehrercollegium besteht überhaupt- ausser dem Director Dr. E. F. Au- 
gust, welcher vor Kurzem eine Gehaltszulage von 200 Thtrn. erhalten 
hat, aus deu 12 ordentlichen Lehrern Professor Dr. Seebeek, Prof, 
Selekmann , Prof. Kreech , Prof, Dr. Bmary , Prof. Dr. Lommatzsch, 
Subrector Hartung, Oberlehrer Bledow, Oberl. Dr. Polsberu), Dr. Ba- 
rentin, Oberl. Dr. Holzapfel, Dr. Bunge und Busse, und aus !> Hilfs- 
lehrern. Der Lehrplan der Anstalt ist folgender: 

’ .. ...J r ;v r. ‘ i _ ’ ; • 
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Von diesen Unterrichtsgegenständen Ist das HcbrÄische nur für künf- 
tige Theologen bestimmt, und für diejenigen Schäler, welche nicht 
an dem griechischen Unterrichte Antheil nehmen, sind als ParellelstuB- 
den die mit () eingeschlossenen Lehrstunden im Englischen, in der 
Technologie und im praktischen Rechnen angesetzt, welche daher 
auch von den übrigen Schälern unbesucht bleiben. Diejeuigen Unter- 
tertianer, welche nicht am Griechischen Antheil nehmen, müssen, be- 
vor sie in das Englische eintreten, einen jährigen Cnrsus des prakti- 
schen Rechnens bestehen. Bei den mit [] bezeichneten Lehrstunden 
kt es den Schälern freigelassen , ob sie an diesem Unterricht theilnch- 
men wollen oder nicht. Die bei der Chemie in () eingescblossenen 
Lehrstonden bezeichnen chemische Uobungen im Laboratorium , und 
nach einer in dem diesjährigen Programm gegebenen Erklärung, «ei- 
che zugleich mit einer Aufzählung der im Laboratorium während des 
▼origen Schuljahres vorgenommenen chemischen Analysen verbunden 
kt, hat sich durch zwölfjährige Erfahrung herausgestellt, dass diese 
chemischen Uebungen die allgemeine Schulbildung nicht hindern, wobl 
aber die Vielseitigkeit der Lernenden fördern , und dass gerade die in 
den übrigen Lehrgegenständen fleissigen -Schüler auch hier grosse 
Lernlust entwickelten , während solche, die aus Rücksichten für ihren 
künftigen Beruf sich dem Griechischen und anderem Unterricht entzo- 
gen, nicht Immer, wie man zu erwarten berechtigt war, auf diesen 
Gegenstand Eifer verwandten. „So giebtalso, bemerkt Hr. Dir. Au- 
gust bei dieser Gelegenheit, das Nütziichkeitsprincip den Schülern oft 
mehr Entschuldigung, bildende Thätigkeit zu meiden, als Sporn, sich 
der als förderlich erkannton hinzugeben, — eine Erfahrung, der die- 
jenigen doch Gewicht beilegen mögen, die auf Beschränkung der Ju- 
gendbildung dringen und dadurch, gewiss ohne es zu wollen, bei 17 
bis 20jährigon Jünglingen viele Seelenkräfte in Schlummer lassen.“ 
Zur Vereinfachung des Unterrichts ist übrigens noch die Einrichtung 
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getroffen, dass die Naturwissenschaften in den einzelnen Claesen zweig- 
weise nach einander (Physik oder Chemie oder Naturkunde) gelehrt 
werden und dass Geschichte und Geographie classcnweise abwccliscln. 
Weil übrigens das Realgymnasium seit Begründung seiner Priina- 
Classe immer einige Schüler den Gniversitätsstudien zugeführt hat; so 
war von den höchsten Schulbehörden verordnet, dass die Lelirrr die- 
ser Classe ihre Abiturienten zwar selbst prüfen durften , aber dafür 
doch jederzeit specielle Erlaubnis einholen mussten. Allein durch 
Ministerialverfügung vom 20. Juli 1839 ist der Anstalt die Befugniss 
ertheilt worden, gleich den andern Gymnasien Abiturienten, ohne vor- 
gängige specielle Genehmigung für jeden besondern Fall, znzulassen, 
so jedoch, dass für diejenigen Zöglinge der Anstalt, welche an dem 
Unterricht der griechischen Sprache nicht Theil genommen haben, die 
besondere höhere Genehmigung jederzeit einzuholcn ist. In dem Pro- 
gramen der Anstalt [Berlin gedr. b. Naock. 1840. 47 (22) S. 4.] ist ent- 
halten: Die Vegetation der Mark Brandenburg, Abhandlung des ordent- * 
liehen Lehrers Dr. Barentin , ein Beitrag zur Pflanzengeographie. 

[J-J 

Bern. Das Programm zu den \ orlesungen auf der Universität za 
Bern für das Wintersemester 18|$ enthält eine Abhandlung [19 S. 4,] 
des Prof. Karl IVilh. Müller, Analeclica Bemensia Particula 1. über- 
schrieben, welche einen wichtigen Beitrag zu der Literaturgeschichte 
des 10 Jahrhunderts liefert, llr. Prof. Müller hat nämlich eine noch 
nicht herausgegehene Handschrift der Berner Bibliothek (in Sinuer'a 
Katalog Nr. 300) , welche ein Verzeichniss der Bücher der Bibliothek 
von Joh, Boestnllier (BotazaHigioi ') , französischem Gesandten zu Ve- 
nedig, giebt, abdrucken lassen und dazu zahlreiche Anmerkungen hin- 
zugefügt, welche theils erklärend, theils berichtigend sind, theils 
auch Varianten aus Berner Codd. mitthcilen. Die Handschrift selbst 
ist auf schönes Pergament meist correct geschrieben und besteht aus 
0 Blättern, welche auf ihren 12 Seiten 245 griechisch geschriebene 
Titel von griechischen Büchern enthalten. Die Veröffentlichung die- 
ses Katalogs ist sehr dankenswerth , denn einmal gestattet er uns einen 
Blick in das literarische Lebeo eines höher gestellten Mannes, jener 
Zeit zu thun und zu ersehen , welche wissenschaftlichen Gegenstände 
sein Interesse erregten, und dann lernen wir auch daraus die Namen 
einiger Bücher, t|ie uns sonst nicht bekannt sind, besonders aber er- 
fahren wir hier, dass zu jener Zeit einige Schriften des Alterthum# 
noch vorhanden waren, die jetzt allgemein als längst verloren betrach- 
tet werden. In der ersten Beziehung ist zu bemerken, dass eine be- 
deutende Anzahl der angeführten Bücher theologischen Inhalts ist, die 
theils die heiligen Schriften seihst enthalten, theils Auslegungen der- 
selben sind , theils auf religiöse Streitigkeiten und auf die Versuche, 
die griechische und die lateinische Kirche zu vereinigen , Bezug haben. 
Ziemlich reich verhäituissmässig ist auch das Fach der Mathematiker, 
Astronomen, Aerzte, Philosophen und Taktiker. Auch für Gramma- 
tik findet sich Mehreren, Wenn in diesen genannten Fächern die mci- 
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stcn Schriften späteren Ursprungs sind, so Ist doch nach aus der ei- 
gentlich klassischen Zeit Vieles in die Sammlung angenommen , be- 
v sonders Mehrcres ton Dichtern (Homer , Hesiod , Aeschylus , Sopho- 
kles, Earipidee, Aristophanes , Pindar etc.), von Rednern (Demo- 
’sthenes, Aeschines, Einzelnes Ton Isokrates, Lysias etc.) und von 
Philosophen (Plato* s sämmtliche Werke, Einiges ton Aristoteles, na- 
ter Anderm [Nr. 10 ] S Büeher seiner Politik). Für Geschichte ist das 
Wenigste gesammelt; es werden hier nur Fiatarch und Josepims ge- 
' nannt. Einige Werke finden sich doppelt, ja eins dreifach in der Bi- 
bliothek. So zeigt - sich diese Bibliothek , trenn man anf die Verhält- 
nisse der damaligen Zeit Rücksicht nimmt, als sehr reichhaltig und 
kostbar nnd giebt einen neuen Beweis, mit welchem Eifer man nach 
dem Wiedererwachen der Wissenschaften sich in den höheren Kreisen 
der Gesellschaft die Schätze des Alterlhums zu erwerben suchte. Was 
die zweite Rücksicht betrifft, unter der die Bekanntmachung des Boe- 
staliierschen Katalogs wichtig erscheint, so lernen wir ans demselben, 
dass Photios auch rrspl tiiäv xal ytvmv (Nr. 190) geschrieben nnd dass 
es von Proklns auch Commentare über die xortowrpixd, tpeava ut ia , ii- 
• dofih'tt des Euklides (Nr. 206, 207, 209) gegeben habe. Anfh von 
Chrysostomoi wird eine Schrift unter dem Namen uapyagircct (Nr. 126) 
angeführt. Ausserdem finden sich noch einige Büchertitel , die sonst 
nicht bekannt pind. Von grösserer Bedeutung jedoch ist es, dass ia 
dem Verzeichnisse einige Werke aufgeführt sind , deren Untergang ge- 
wöhnlich in eine frühere Zeit gesetzt wird. Vorzüglich sind hier, um 
Ton dem zweideutigen TlivSäpov ta nü vxa (Nr. 183) nnd von ITirptis- 
tiäov ttvdt (Nr. 233) zu schweigen, zwei Werke hervorzuheben, wor- 
auf auch Hr. Prof. Müller besonders anfmerksnra macht: Uoietapxov 
Kai &XX.<av tivtSv ipuqvtict t/{ ’OSvootiav 'Ouijfov (Nr. 52) nnd ‘jQteiÜQ- 
Xov yQttufiuTtKrj (Nr. 170). Ueber die Echtheit der zuletzt genannten 
Schrift zweifelt Hr. Müller selbst, und wohl mit Recht; denn es ist 
nicht bekannt, dass Aristarch eine Grammatik geschrieben habe, was bei 
der Bedeutung der Sache- gewiss nicht verschwiegen worden wäre; 
vielleicht ist die fragliche Grammatik 'dem Aristarch nnr beigelegt 
worden, weil die Lehren desselben über die Formen in ihr aofgenora- 
men worden sind. Anders verhält es sich mit Aristarch« Commentar 
nur Odyssee, dessen wirkliche Existenz auch von dem Hrn. Herausge- 
ber durch einige Stellen, wo er erwähnt ist, nachgewiesen wird. 
Einiges Bedenken nnr kann hierbei der Zusatz xarl äV.av xiväv erre- 
gen , der auf eine Zusammenstellung nnd Vermischung 'Aristarehschet 
Erklärungen mit denen von Andern bezogen werden kann; doch ist es 
möglich , dass die verschiedenartigen Auslegungen nnr in demselben 
Bande enthalten waren, wie einige andere Beispiele zeigen. Ward 
die Vermutliung des Hrn. Herausgebers gegründet, dass diese Biblio- 
thek vielleicht irgendwo anf einem Schlosse In Frankreich noch ver- 
borgen liege, so wäre für die Kritik Homers das wichtigste Hülfsmittel 
noch da, und das Richtige oder Verfehlte der bisherigen Bestrebungen 
würde bei der Auffindung der Sammlung offen am Tage liegen. Der 
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Zeit nach wäre das Vorhandensein dieier Bacher möglich , wofern die 
Stürme der Religionskriege und der Revolution sie verschont haben. 
Der Hr.- Herausgeber setzt die Abfassung des K^ilogs nach dem Cha- 
rakter der Schriftzüge in das 15. oder 16. Jnhrhündert (so ist nämlich 
die Zahl p. 1. und 2. nach dem angehängten Drnckfehlervcrzeichmag 
zu berichtigen). Früher als im 15. Jahrhundert bann sie auch in der 
That nicht angenommen werden, da eine Menge Schriften, welch« 
erst in diesem Jahrhundert geschrieben worden sind, angeführt werden, 
wie ygcmfiauv.i) rov MooxonovXov (Nr. 2-1), Briefe an Bessarion (Xr. 17) 
Und Anderes mehr. Allein es scheint die Sammlung der Bibliothek in 
eine noch spätere Zeit zu fallen; denn das Violetum Arsrnii (Nr. 220) 
Ist Leo X. dedicirt, welcher 1513 Papst wurde; daher ist wohl nnzu- 
nehmeu , dass sie nicht vor diesem Jahre statt gefunden habe, obwohl 
Buch nicht viel später, da neuere Schriften nicht erwähnt werden. 
Wahrscheinlich war es also unter Franzi. Regierung, dass der Ge- 
sandte Boestaliier' nach Venedig geschickt wurde; etwas Näheres über 
ihn, was der Hr. Herausgeber nicht hat ermitteln können, wird wohl 
leicht von denen, welche die französische Geschichte genau kennen, 
hinzugefügt werden können. Uebrigens bestand wohl, ist das über 
die Zeit Gesagte richtig, die Bibliothek zum Theil aus gedruckten 
Büchern. Ausserdem ist das Programm noch beachtnngswerth wegen 
der Mittheiluog mehrerer Varianten aus noch nicht verglichenen Berner. 
Handschriften, besonders aus einem Codex, welcher das Buch Orpheus 
nigl Xi&wv , und einem andern, welcher Johannes Damaseenus’ Lexi- 
kon enthält; auch werden die Inhaltsanzeigen einiger Schriften von 
Taktikern (des Vrbicius und des Apollodor) aus Berner Handschriften 
gegeben, llr. Prof. Müller verspricht auch, ausser der vollständigen 
Collation einiger Handschriften, noch Proben von den am Rande von 
manchen Codd. befindlichen Anmerkungen und Conjecturen des Bon- 
gars, Franz und Peter Daniel!*- etc., in deren Besitz diese Handschrif- 
ten waren , zu veröffentlichen. Wir sehen der Erfüllung dieses Ver* 
Sprechens mit um so grösserer Erwartung entgegen , je reicher die, 
wie Ref. aus eigner Ansicht weis«, vielfach noch nicht benutzten Schätz« 
der Berner Bibliothek sind und je mehr Vertrauet sich der Herausge- 
ber durch die sorgfältige Behandlung des angeführten Katalogs erwor- 
ben bat. - [F.j 

Leipzig. Am 19. December feierte die hiesige Universität zu Eh- 
ren ihres Seniors des Herrn Professors und Comthurs des kün. sächt. 
Civilverdienstordens Dr. Gottfried Hermann das Jubelfest der vor 50 
Jahren demselben ertheilten philosophischen Doctor- und Magister- 
Würde, zwar nur unter dem Namen einer Privatfeier, aber doch tnit 
so allgemeiner Theilnahrac und mit so allteitigem und freudigem An- 
klange, dass, es sich zn einem grossartigen allgemeinen Feste ge- 
staltete. Ein Privatfest nämlich war eg , weil die von der Universität 
beabsichtigte öffentliche Feier des Tages in der Universitätsauln von 
der Familie des Jubilars abgelehnt worden war, und weil es in seiner 
eigentlichen Bedeutung nur eiue Feierlichkeit der philosophischen Fa- 
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ctiluU war, da Hermann* öffentliches Wirten ala akademischer Lehrer 
erst mit seiner Habilitation als akademischer Docent iio Jahr 119S oder 
nach der Landcssitte wohl gar erst mit der zwei Jahr später erfolgten 
Ernennung zum ausserordentlichen Professor in der philosophischen 
Facultät begonnen hat. Ein öffentliches und allgemeines Fest aber 
wurde es, weil die gesaimnto Universität dasselbe beging, weil das 
Ministerium des Cultus, die Behörden der Stadt Leipzig, ja die ganze 
Stadt und viele ausgezeichnete Männer aus allen Ständen und aus allen 
Gegenden Sachsens sich lebhaft dabei betheiligten, weil endlich zahlrei- 
che Gelehrte und höhere Bildungsanstalten des Auslandes diesen Festtag 
benutzt hatten, um dem grossen und unsterblichen Manne durch allerlei 
Zeichen der Aufmerksamkeit ihre Tbeilnahme, Verehrung und Bewun- 
derung kund zu geben. Die Festordnung des Tages war so eingerichtet, 
dass am Vormittag desselben zahlreiche Deputationen ans der Nähe 
und Ferne dem Jubilar in seiner. Privatwohnung ihre Glückwünsche 
Hebst verschiedenen Ehrengeschenken und Zeichen der Aufmerksamkeit 
.darbrachten, dass am Nachmittag ein glänzendes Gastmahl zu Ehren 
desselben stattfand, an dem alle diese Deputationen, die Behörden der 
Stadt und viele andere gelehrte und gebildete Jänner Tbeil nahmen, 
und dass am Abend ein festlicher Farkelzug der Studirenden and eia 
von ihnen ihrem grossen und hochverehrten Lehrer gebrachtes freudi- 
ges Hoch die Feier beschloss. Der Festtag begann am frühen Morgen 
zunächst mit der Familienfeier, welche um so freudiger und herzlicher 
wurde, weil der Jubilar vorher von anhaltender Unpässlichkeit über- 
fallen war, aber zu diesem Tage sich soweit erholt hatte, dass er mit 
rüstiger Kraft sein Ehrenfest begann und mit gewohnter Lebendigkeit 
.und ohne merkliche Ermattung an allen Feierlichkeiten bis zn Ende 
Tbeil nahm. Ein öffentliches Zeichen dieser Familienfeier sind zwei 
Schriften der beiden Schwiegersöhne des Jubilars, indem der Herr 
Professor Franz Volkmar Fritzache in Rostock unter dem Titel: Codo- 
fredo Hermanno • . . . gratulanlur Fritzschii interprele Franc. Folcm. 
Frilzschio etc., eine Commentatio de carmine Arislophanis myslico hatte 
drucken lassen, nnd der Herr Pastor Kautnann aus Knautha/s bei 
Leipzig ein lateinische» Gedicht und in Manuscript Erinnerungen an Dr. 
Marl David Ilgen etc. insbesondere an dessen Reden in Erholungsslunden, 
eine Anekdotensammlung geschrieben zur Feier des 19. Dec. 1840, übergab. 
Aach mag man zu diesen Gaben der Familienfeier ein deutsches Gedickt 
rechnen, welches der Hr. Pastor Unger aus Berggieshübel, als ehemaL 
Hauslehrer der normannischen Kinder, sanuut einem Lorbeerkranze über- 
sandte. Die Universität kündigte den Festtag durch folgenden öffentlichen, 
v, Prof. IVestermann verfassten Anschlag am schwarzen Brete an : „Bcctor 
et Senatus Academiae Lipsicnsis Civibus. llluxit tandem festus exaptatusque 
dies, quo ante L annos Doctor philosophiae et bonarum artium creatus est 
Godofredus llermannus , Senior academiae gravissimus. Qui vir cum co 
honore, quem olim amplissimus ordo philosophorum in eum contulit, iam 
tum dignUsimus, deinde ad alliora provectus, continua talem sese praebuisr 
»et , ut in eo natura quid efficcre passet experta esse videretur , ac brevi 
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omnigenae erudWotns eopia Inslructus antiquitate non pervestiganda » ohm 
diligenter et a maculii , quibus aspersus eitu splendor esset , ingeniöse li- 
beranda , ted ctiam Studio eins legibus prudentcr astringendo eo perve- 
nisset, ut prorsus in ea ac totus habitaret et omnium consensu princept 
philologorum suo iure diceretur ; item per XLVl amplius annot erudienda 
infinita multiludine iuvenum, quorum in animis oplimi magistri memoriam 
nulla unquam oblivio obscurabit, totius Germamae praeeeptoris nomen eom- 
meruisset ipsaque Studio humanitatis a se in pristinam dignitatem restituta 
ne in detersum rudis saeculi squalorem atque barbariem relaberentur , ad 
hunc usque dient fortiter commeru isset ; tum honoris academiae eiusdemque 
iurium ac libertatis acerrimus propugnator , ne quid res nostrae detrimenli 
eaperent, enixissime cavisset f denique omnium cioium non modo acade- 
miae ted etiam patriae suae urbis animos morum simplicitate, integritate, 
sinceritate, benevolentia in se eonvertisset et cepisset adeo, ut hunc esse 
Lipsiae decus splendidissimum ad unum omnes consenlirent i huic igitur 
viro nos quoque in tan ta gratulatorum t mdique concursantium turba hoc 
die deeise noluimus; et quam.gralus noster esset animus erga Dcum O. M. 
quod hucusque eum salvum conservasset , quanta n ostra ipsius viri immor- 
talis admiratio , quantus amor, quanta veneratio atque pielas, quanta 
■spes denique, ut diu adhue integra cum caletudine virtutum et meritorum 
praemiis frueretur , profetsi sumus et hoc tabula publice declaraoimus. u 
Ihre Glückwünsche brachte die Universität durch zwei Deputationen, 
zuerst durch den Rector magnificus und vier (ordentliche und ausser- 
ordentliche) Professoren, welche im Kamen aller Professoren, Docen- 
ten und Lectoren ein von dem Professor Mor, Haupt gemachtes lateini- 
sches Festgedicht *) und eine von dem Münzgraveur krüger in Dresden 
geschnittene und geprägte Jubelmünze, die auf der einen Seite Her- 
manns wolilgetroflenes Bild , auf der andern eine symbolische Darstel- 
lung seines Forscbungsgcistes und eine von dem Professor H r iüt. Ad. 
fieefeer verfasste Inschrift enthält, in Gold, Silber und Bronze über- 
reichten, und dann durch die vier Decane der Facultäten und mehrere 
andere Professoren, welche nicht nur ein neues DoctordipMm der phi- 
losophischen Facultät, sondern auch zwei Diplome der theologischen 
und juristischen Facultät üborbrachten , und den Jubilar als „vtrum 
veri rectique amantissimum , sapientem, c ordatum, pium , scribendo do- 
eendoque cum de literarum sludiis tum de ipsa theologia inprimit librorum 
sacrorum interpretatione et religionum historia meritissimum merentissi- 
mum“ , wie es io dem theologischen Diplom heisst, und als „ philolo- 
gorum suae aetatis facile principem , splendidissimum academiae Lips. de- 
cus atque omamentum iustissimarum gratulationum habendarum et immer - 
talium in academiam , in patriam, in Universum literarum orbem merito- 
rum publico pietatis monumento celebrandorum causa“ , wie das Diplom 
der Juristen sagt , zum Doctor der Theologie und zum Doctor beider 
Rechte ernannten, ln dem Jubeldiplom der philosophischen Facnltät, 
welches durch seinen Silberdruck und durch die Goldeinfassung su- 



*) Abgedruekt im Archiv für Philol. nnd Pädag. Bd. VIT. Hft. 1. 
N. Jahrb. f. Phil. k. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XXX. Hft. i. 28 
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gleich ein typographische« Meisterstück der Teuhnerschen Druckerei 
ist, wird der Jubilar »I« ,, Musurum antiitea nobiliaaimua , eritieorum con- 
aeitau omnium princeps, veterum »criptorum inierprelan darum artifex tum- 
mu, grammaticae artia et rei metricae instaurator ingeniotissimus , phi- 
i ologiac Stator , rum iuvcntute ad humanitnlem informanda tum pracdarit 
ingenii et doctrinae monumentia de toia Germania optime meritua , pristi- 
naeque diaeiplinae seoeriori* vindex fortisaimua , orator academicut gra- 
viaaimua eloqucntissimua , vir integritate animi , candore, morum prae- 
stantia plane ineomparabilis “ gepriesen. Von den Stodirenden der Uni- 
versität erschienen natürlich mit einem besonderen Glückwünsche die 
gegenwärtigen Mitglieder der griechischen Gesellschaft und des philo- 
logischen Seminars and überreichten dem Jubilar, als ihrem Präses 
und Director, eine lateinische Glückwünschungsschrift (Firo pcrillustri 
(iedofredo Hermnnno, praeaidi «an, . . . . congratulanlur Soeietatis Cri- 
tieae et Regit Seminarii Philologici nodale» interprete Theodoro Doebntr. 
Leipzig gedr. b. Pole. VI u. 55 S- 8.), welche in der Zueignung ebea 
so lauter die dankbare Verehrung gegen den Lehrer offenbart, wie ia 
der beigefügten Abhandlung) Quaestione* Plutarcheae cum tabula Iiths- 
graphica ') , ein ausgezeichnetes nnd ehrenwerthes Zeugnis« von dem 
philologischen Standpunkte dieser Gesellschaften ahgiebt. Die dank- 
bare Liebe zu ihrem Lehrer hatten die Mitglieder beider Vereine aoeh 
kurz vorher, bei der Geburtstagsfeier Gottfr. Hermanns am 28. No- 

*) Diese Quaestione» Plutarcheae , welche in einer kleinen Anzahl 

von Exemplaren in den Buchhandel gekommen und in Leipzig hei Jul. 
Klinkhurdt käuflich zu haben sind, später anch, falls der Vorrath dieser 
Exemplare für den Bedarf nicht aasreichend ist, in unserem Archiv we- 
der abgedruckt werden sollen, enthalten sehr wichtige kritische Erörte- 
rungen zu den Symposiacis des Plutarch und sind nicht blos darum, 
weil bei den kritisch sehr vernachlässigten philosophischen Schriften des 
Plutarch gegenwärtig jeder kritische Beitrag wichtig ist, von grosser 
Bedeutung, sondern haben einen ganz besondern Wejth durch den ge- 
nommenen Gang der Erörterung und durch die gründliche und besonnene 
Weise, mit welcher Hr. D. das Einzelne besprochen hat. Derselbe zeigt 
nämlich zuerst, welche kritische Ausbeute für die Verbesserung derSym- 
posiaca Plutarchs aus der JiSaauctUa naxroSanq des Michael Psellus 
gewonnen werden kann , nnd weist zugleich nach , dass die Schriften 
des Psellus überhaupt hanptsächlieh aus Excerpten früherer griechischer 
Schriftsteller, vornehmlich des Plutarch, zusammengesetzt sind, sowie 
-dass die didaaxodlia navtoSctnij wiederum wortgetreu in den Farnesi- 
schen Scholien zu Stobäus (in Heerens Ausgabe Th. II. S. 442 _ ff) **- 
cerpirt worden ist. Hierauf sind ein paar Stellen der Sytnposiaca be- 
handelt, in welchen die Kritiker ohne Noth von der Vulgata abgewichen 
sind, und zuletzt folgt eine sorgfältige Charakteristik der von Hrn. 
Döhner zuerst benutzten und sorgfältig verglichenen Wiener Handschrift 
dieser Plutarchischen Schrift mit abseitiger Nachweisung ihres Werthes 
und des aus ihr zu entnehmenden kritischen Gewinns und mit gründli- 
cher Erörterung der Stellen, in welcher die Handschrift Verbesserungen 
des Textes bietet oder Conjecturen der Gelehrten bestätigt. Zugleich hat 
der Verf. über mehrere Stellen der Symposiaca und des Psellus recht gefäl- 
lige eigene Conjecturen vorgetragen. Die Prüfung des Einzelnen müssen w ir 
andern kritischen Richtern überlassen , und begnügen uns hier nur im Allge- 
meinen auf die Vorzüglichkeit der Abhandluog hingewiesen zu haben. 
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vember, öffentlich ausgesprochen, wo sie eine von dem Dr. philo!. 
Hermann Kritische verfasste, sehr wohl gelungene lateinische Ode alt 
Glückwunsch darbrachten, und noch bei dem Festmahle des jetzigen 
Jubelfestes sprach derselbe junge Gelehrte in griechischen Fersen seine 
und seiner Stndiengenossen Gesinnung recht schön und angemessen aus 
und zeigte , sich als würdigen Zögling des grossen Meisters der antiken 
Poesie und Metrik. An diese jüngsten Schüler Hermann* reihte sich 
am Jubeltage eine Deputation der früheren Mitglieder der griechischen 
Gesellschaft an und äberbrachte, geführt von dem Hrn. Kirchen - und 
Schulrath Dr. Konr. Benj. Meissner in Leipzig, einem Vereinsin itgliede 
aus der Zeit der ersten Begründung der Gesellschaft, im Kamen von 
162 Männern, welche von 1199 bis 1840 Mitglieder der Societas Graecn 
gewesen sind , eine silberne Votivtafel mit folgender von dem Hrn, 
Geh. Regicrungsrath und Professor Lobeck in Königsberg gemachten 
Inschrift: „ Pro salute Godofredi Hermanni, qui, ubi priinum in publicum 
prodiit , extemplo omnium doctorum animos in se convertit novitale inoen- 
torum et subtilitate disscrendi et eloquii virlutibus , opinionemque iUo tem- 
pore vulgatam progressu aetatis ita confirmavit, ut iam conveniat post rt- 
natas literas ad antiquilatie cognitionem neminem plus atlulisse lucis, ideo 
quod pracstantissima quae aetas lulit ingeniorum monumenta interpretanda 
et emendando apertiora , imitando illustriora reddidit, quod idem arten i 
grammaticam ralione fundavit legesque quas veteres in modulandis versi- 
bus sceuti sunt e tenebris eruit , denique quia amplissimis velmtatis regia- 
nibus peragratis quacunque gressum tulit ingenii sui vestigia reliquit ad 
posteros duratura, neque ob hoc solum sed etiam quod iuventute er udienda 
et ad perennes illos pulchri honestique fontes deducenda non Saxoniae 
modo sed cunctae Germaniae plurimum profvit, ad ultimum propter mo- 
rum gravilatem et ingenuum animi candorem qui ex omnibus viri dictis 
factisque elucet , Societalis Gruecae ab eo c onditae et per quadraginta am - 
pUus annos continuatae Sodales die XIX. m. Dee. a. MDCCCXL., quo 
die ante L annos crcatus est philosophiac doctor, laetantes gratulantesque 
Votum solount “. Das dieser Votivtafel beigegebene gedruckte Verzeich- 
nis* dieser 162 Schüler Hermanns gehört zu den besonderen Ehren* 
denkmalen des Tages , weil es fast lauter Kamen von Männern enthält, 
die in der Wissenschaft sich rühmlich hervorgethan und von denen 
nicht wenige selbst die höchsten Stufen de6 wissenschaftlichen Ruhme* 
erlangt haben. Als äusseres Zeichen des fortwährenden wissenschaftli- 
chen Zusammenhanges dieser griechischen Gesellschaft wurde zugleich 
dem Jubilar das zweite Heft des zweiten Bandes der Acta Societatis 
Graecae, welches Abhandlungen von Lobeck, J. V. Fäsi, Fr. IF. Gra- 
ser und Herrn. Sauppe enthält , übergeben , und ausserdem hatten «ich 
mehrere einzelne Mitglieder beeifert, durch besondere Zeichen der 
Aufmerksamkeit ihren Glückwunsch und ihre Theilnahme am Fest* 
kundznthim. Herr Hofrath Dr. J. Fr. Aug. Seidler hatte ein Exemplar 
des Suidas Kusteri cum collatione codicis Leidensis als Festgeschenk 
überschickt; Hr. Appellationsrath und Prof. Dr* IFilh. Ferd. Steinacker 
in Leipzig widmete die Schrift: Godofredo Hemamo etc, gratulatur 

28* 
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Guil. F erd. Steinacker, Soe. Graeeae olim al umnut. Inest Animadcersio- 
■mtm et emendationum in M. Tullii Cicer. de republ tibros supplementuni 1. 
(Leipzig, Weidmannieche Bachhandlung.]; Hr. Proreetor Dr. Fried- 
rich Wilhelm Graser in Guben übersandte eine lateinische Fest- 
ode *), Hr. Prof. Karl Friedr. Hermann in Marburg den Anfang einer 
als Gratuiationssclirift gewidmeten Disputatio de distribvtione personn - 
rum roter histriones in tragoediis Graeeis, Hr. Prof. Ad. Karl Wilh. Em- 
perius am Cnrolineum in Braunschweig in gleicher Weise eine lateini- 
»chc Abhandlung Ve exilio Dionis Chrysostomi **) [Braunschweig b. Vie- 
weg u. S. 8 S. 4.], und flr. Prof. Dr. Herrn. Sauppe am Gymnasium 
in Zürich den Anfang einer Epistola critiea ad Godofr. Hermunmim über 
eine Handschrift des Lysias, welche er zu seiner Ansgabe der attischen 
Kedner benutzt und dort bereits kurz besprochen hat [Leipz. Weid- 
männische Buchhandl.] ; Hr. Dr. Jul. Petzholdt, Bibliothekar Sr. kön. 
Hoheit 'des Prinzen Johann in Dresden , überschickte die dem Jnbilar 
dedicirte Bibliothek des Hochstifies su St. Johannes zu Meiste n [Meissen 
h. Klinbicht n. S. 32 S. 8.], und von drei Mitgliedern, welche gegen- 
wärtig als Collegen des Jubilars an hiesiger Universität lehren , über- 
gaben Hr. Prof. Ant. Wettermann die Dedication und den Anfang einer 
neuen Ausgabe von Plutarchi vita Solonis rccogn. et eommentariis iüu- 
»trala [Braunschweig b. Westermann. 1840. 8.], und Hr. Prof. Reinh. 
Klotz eine Epistola critica, quam ad God. Hermannum , Virum iüustrcn i, 
de locts quibusdam Sophoclis ex Antigona misit '") [Leipz. b. Schwickert. 



*) Abgedrnckt im Archiv a. a. O. 

**) Die Abhandlung ist nur ein Fragment aus einer grossen» Unter- 
suchung über das Leben des Dio Chrysostomus und in ihrer gegenwär- 
tigen Gestalt etwas zu sehr aphoristisch gehalten, wodurch die klare 
Auffassung des Zusammenhangs schwierig wird. In Bczng auf die Ver- 
bannung des Dio aber weist Hr. E. nach, dass der Freund und Gönner, 
wegen dessen Dio aus Rom und Italien verwiesen wurde [vgl. Dion. 
T. II. p. 418. Reisk.], der im J. 82. n. Chr. getödtete Flavius Sabinus 
sei, dass also auch von da nn das nicht freiwillige, sondern gebotene 
Exil desselben beginne, und dass er während desselben irrend und bei- 
matbtos unter grossen Bedrängnissen in den verschiedensten Gegenden 
des Römerreichs umhergezogen sei. In einem angehängten Coroilartum 
wird dann noch nachgewiesen, dass die beiden, Reden des Dio de incidia, 
oratt. LXXVH. u. LXXVIII. nur Eine sind und aothwendig zu Hinein 
Ganzen verbunden werden müssen. Die Erörterung aller dieser Punkte 
ist scharfsinnig upd treffend , beweist eine genaue Bekanntschaft mit Die 
Chrysostomus , und macht die Vollendung und Herausgabe der ganzen 
Untersuchung sehr wünschenswerth. 

***') Der Hr. Verf. behandelt in dieser .Schrift vier sehr schwierige 
Stellen aus Sophoclis Antigona, in welchen er von der Hcrmannischen 
Behandlung und Erklärung derselben abweichen zu müssen glaubt, und 
bespricht dieselben mit eben soviel Hochachtung und Ehrerbietung gegen 
die Verdienste des Jubilars, wie mit edler Freimüthigkeit und mit der- 

f eiligen Schärfe des Urtheils, welche man in den kritischen tuid sprach- 
ichen Erörterungen desselben zu finden gewöhnt ist. Die Stellung des 
Hrn. Verf. zu den Jahrbüchern verbietet dem Ref. auf eine Prüfung nud 
Beurtheilupg der gefundenen Resultate einzngchen, und darum begnügt 
er sich , hier nur anzuführen , dass Hr. K. in Antig. Va. 100 ff. in der 

I 
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2 7 S. gr. 8.]. Wenn nun bis hierher die Festfeier immer noch in den 
Grenzen einer blossen Universitätsfeieriicbkeit blieb, so wurde derssl- 
ben ein ausgezeichneter Glanz besonders dadurch verliehen , dass Se. 
Exc. der Minister des Cultus und der Unierrichtsangelrgenheiten , Herr 
von IVietersheim, persönlich erschien und den Jubifar beglückwünschte, 
nachdem schon ein besonderes Schreiben des Ministeriums des Cultus, 
mit der Zusicherung eines zweijährigen Stipendiums für den Sohn de* 
Jubilars, Dr. Konrad Hermann, zum Besuch auswärtiger Universitäten, 
eingegangen war. Auch will die Regierung des Jubilars Bild durch 
den Professor Vogel von Vogelstein für die Galerie berühmter Lehrer 
in der Universitätsbibliothek maleu lassen. Beide Auszeichnungen 
überraschten durch ihre sinnige Wühl um so mehr, je allgemeiner sich 
im Publicum die Meinung geltend gemacht hatte , der Name Gottfried 
Hermann umschliesse eine so erhabene Würde und eine solche Bedeut- 
samkeit für alle Gegenden und für alle Zeiten, dass er durch eine ge- 
wöhnliche Auszeichnung mittelst eines Titels n. dgl. nicht eben beson- 
ders geehrt werde. Nächstdent waren in der Residenz die königlichen 
Minister und viele andere hohe Staatsbeamte sauimt dem katholischen 
Bischof und apostol. Vicar J. B. Mauermann , dem Vicepräsident und 
Oberhofprediger Dr. e. Ammon, der Mehrzahl der dasigen evangelischen 
Geistlichen, den meisten Lehrern der höheren Schulen und übrigon 



Gestaltung der Vss. 100 — 109. der Herm&nnischen Behandlung beitritt, 
die folgenden aber so schreibt: , . 

ov tep dgatiqu yü JJoXvveixrjt , , 

«pO'fis veixiiov itj dfirp iXoytov 
o£iu xXufav 

de tos $S ydv äg vntQenxa, 

Xevxijs yiovog n xepvyi axtyav&s, * 

noXXtöv fietf’ onXoiv , . . 

£vv innonöfioes xoqv&eaaiv. 

und in ihnsn das vrteqinxu nicht durch er alto devolare, sondern durch 
tupcruolare deutet uud die ganze Stelle so erklärt: quem excrcitum a'd- 
versu s nostram terram Polyniees, ezortua ex rixi s controversis , acute 
clamans , quasi aquila terram versus , supervolaoit , splendidae ui vis ala 
tectus , multis cum armis cumque eristatis galeis. Damit aber die Un- 
gleichheit des Metrums und der doppelte Parömiacus in Vs. 130. nicht 
zu Zweifeln gegen die Richtigkeit der Stelle verleite, so wird auch in 
jenem Verse yqvaov , Xttvayrjs , vnsQonxeias geschrieben, die Vorzüg- 
lichkeit dieser Schreibung gegen die Vulgata vntQonxtas und gegen 
Hermanns ineqörcxas gerechtfertigt nnd darauf bingewiesen , dass die 
drei Genitiven rpvcov, xavayrjs, vrteQomeias von noXliß Mg tm abhänr 
gig sind. Zur Erläuterung ist bemerkt : Nam quom yqvaos ad externum 
sptendorem ornatus militaris pertincat, pertinet xavayrj ad inanem ver~ 
borum iactationem ac strepitum, vneQOitxeia autem ad animum clatum ao 
s uperbum, u t tria haec nomina , optume , ut iam recte existumarunt ii 
grnmmatici, quorum men tionem fccit posteriore loco scholiasta, ix naqaX- 
XrjXov poni posse videantur. l)re Erörterung der drei übrigen Stellen 
Vs. 599— 619 , 781. sqq. u. 834 — 839. ed. Brunck. muss in der Schrift 
selbst nachgelesen worden, weil das blosse Hervorheben der gewonnenen 
Resultate ohne die heigegebeue ausführliche Beweisführung nicht genug 
verständlich und überzeugend sein würde. * _ j 
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Bildungsanstalten und mehreren andern Gelehrten sn einem Privatver- 
ein zusummengetreten und übersandten unter dem Namen der in Dres- 
den versammelten Freunde und Verehrer Hermann« durch den Geb. 
Kirchenrath Dr. Fr. Hänel nnd den Consistorialrath und Hofprediger 
Dr. i#ug. Francke einen schön gearbeiteten grossen silbernen Pokal, 
mit kostbaren Steinen aufgesetzt und in Medaillonform mit den Köpfen 
des Homer und der tragischen Muse verziert, nnd eine silberne Volir- 
tafel , welche die Namen der 130 Freunde und Verehrer enthält. Ans- 
aerdem überschickte von dort dei Geh. Rath Dr. von Langem ein be- 
sonderes Giückwünschungsschreiben, und der Geheime Jnstizralh Dr. 
Eincrt hatte dem Jubilar seine Erörterungen einzelner Materien de » Civil. 
rechten dedicirt. In Leipzig übergab der Stadtrath durch eines seiner 
Mitglieder ein Giückwünschungsschreiben, und das Officiercorps des 
dasigen Militairs stattete durch seinen Chef den Obristen von Leonhardi 
seine Glückwünsche ab. Dasselbe that die evangelische Geistlichkeit 
in Leipzig durch eine besondere Deputation und dnreh Ueberreichang 
eines deutschen Gedichtes, in welehem die Wahrheit als das Ziel alles 
menschlichen Forschen« gepriesen und Hermann als grosser und wür- 
diger Kämpfer für dieselbe gefeiert wird. Glückwünschende Depu- 
tationen kamen ferner von den beiden Gelehrtcnschulen und von den 
beiden höheren Bürger- und der Realschule, und die Thomasschule 
überreichte zugleich dem Jubilar, als „veri reeliqiie litterarum antiqui- 
tatia studii vindlcl et restitutori tlnico, melioris Institution!« scholasti- 
cae auctori gravissimo , insigni academiae Lips. ornnmento“, eine von 
dem Hrn. Dr. Dietterich verfasste lateinische Ode, die Nicolaischule ein 
von ihrem Rector dem Hrn. Prof. Nobbe gemachtes lateinische* Gedicht 
in Hendecasyllaben ’) , das auch durch äussere typographische Pracht 
hervorlrat und auf dem Titel die Aufschrift G. Herrn anno , Magistro 
aurco, unter einem Sternenbogen und über einer aus Barths Monumen- 
tis pacis [Breslau 1815] entlehnten und von der Teubnerschen Officio 
in Gotd - ' und Silberdruck ausgeführten Pyramide zeigt. Von den 
übrigen Gymnasien Saohsens nahm keines einen öffentlichen Anlheil an 
dem Feste) jedoch darf man die beiden Fürstenschulen nnd die fireaz- 
echule In Dresden dadurch vertreten ansehen, dass aus Meissen der Ober- 
lehrer Dr. Krahner, von Grimma der Oberl. Dr, Dietesch, von Dresden 
der IDollab. Dr. Köchly als vormalige Mitglieder der griech. Gesellschaft 
durch persönliche Anwesenheit das Fest mitfeierten und zugleich die 
Glückwünsche ihrer Anstalten mit überbraehten. Dagegen überreichte 
die deutsche Gesellschaft cur Erforschung vaterl. Sprache u. Alterthümer 
in Leipzig, deren Ehrenmitglied der Jubilar ist, durch eine besondere 
Deputation folgende, vom Conrector Jahn verfasste Votivtafel : Dem grol- 
len und unsterblichen Manne, Gotlfr. Hermann, dem erhabenen Meister der 



*) Beide sind abgedruckt im Archiv a. a. O. Von Nobbe» Gedicht, 
wie von dem von Seiten der Universität überreichten Gedicht des Prof. 
Haupt hat der Pastor Naumann eine deutsche metrische Uebersettung 
in dem Leipziger Tageblatt drucken lassen, r 
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Philologie und dem Schöpfer der wahren Sprachforschung, weil er da* er- 
starrte und aerkümmerle Studium der alten elastischen Sprachen neu erweckt, 
ja für die griechische Sprache neu geschaffen, deren Sprachgesetze mit un- 
geahneter Tiefe und Schärfe im Ganzen und Einzelnen und nach allen 
Mehlungen und Abstufungen erforscht, unglaublich erweitert , zu strenger 
Gesetzmässigkeit geordnet , in wissenschaftliche und kunstgerechte Behand- 
lung gebracht, und deren Anwendung und Gebrauch für die Betreibung 
der Philologie in unübertroffener Weise gelehrt und geübt ; weil er diu 
Betrachtung der Sprachgesetze von der Auffassung der äussern Erscheinun- 
gen zur Erkenntnis s der innem Ursachen hinüber geführt und ihnen eine so 
tief# Begründung in den Gesetzen des menschlichen Denkens gegeben hat, 
dass dadurch erst der innige , unauflösliche Zusammenhang aller Spraeh- 
erscheinungen mit den Kräften des Geiste» unabweisbar festgestellt und di» 
Sprache als der treueste Spiegel alles geistigen Wirkens und Schaffens 
vollkommen erkannt worden ist ; weil er die Philologie zur höchsten 
Würde erhoben und ihr über dem niedem Dienste des Deutens und Ausbeu- 
ten der Literatur für den Zweck anderer Wissenschaften die erhabene Be- 
stimmung der Offenbarung des gesummten geistigen Lebens der Völker 
zum Ziele gesetzt ; - weit er diesen Gebrauch derselben in fünfzigjähriger - 
Thätigkeit durch Wort und Schrift verkündet , durch Lehre und Thal be- 
gründet, in höchster Schärfe und Vollendung auf die Behandlung und 
Deutung der Schriftdenkmäler angewendet, von Sachsen aus über das 
ganze gebildete Europa verbreitet und durch seiner Schüler ungemessene 
Zahl in alle hohem Bildungsstätten Germanien» verpflanzt hat ; weil 
durch seine Lehre erst in die Gelehrtenschulen das klare Bewusstsein ge- 
kommen , dass die elassischen Sprachstudien nicht blos zur Erlernung die- 
ser Sprachen für äussere Zwecke und für die Nachahmung der antiken 
Kunstform der Bede, sondern als das untrüglichste und sicherste Mittel 
zur allseitigen hohem Entwickelung der Kräfte und Thätigkeilen des ju- 
gendlichen Geistes und seiner rein menschlichen Ausbildung gegeben sind, 
und er also nach Melanchthon zum zweiten Male die unwandelbare Grund- 
lage der wahren Volksbildung vorgezeichnet, der zweite Lehrmeister des 
ganzen GermdHiens geworden ist ; weil seine Behandlungsform der classi- 
schcu Sprachen wegen ihrer Ableitung aus dem höchsten Princip der 
Sprachforschung die unabweisbare Norm für alle Sprach - und Schriftdeu- 
tung , den alleinigen Weg zur rechten Behandlung der deutschen und 
jeder andern Sprache, die Grundlage zur allgemeinen Sprachphilosophie 
und den Anfang zum vollkommnern Verständnis» des geistigen Seins und 
Wirkens der Völker aller Länder und Zeiten geboten hat; — ihm, dem 
von ganz Europa anerkannten Meister und Schiffer der Sprachwissen- 
schaften, dem Gelehrten von echter Würde, Einfachheit und Lauterkeit, 
dem deutschen Manne von seltener Mannhaftigkeit , Rechtschaffenheit und 
Biederkeit, dem unerschütterlichen Verfechter wissenschaftlicher Freiheit 
und Wahrhaftigkeit , dem reichbegabten und rnhmgekrönlen Lehrer der 
Universität Leipzig, dem Stolze Sachsens, der Zierde Germanien» bringt 
zum Jubelfeste der vor fünfzig Jahren erlangten Meisterwürde der W tH- 
weislieit und freien Künste die deutsche Gesellschaft zur Erforschung va- 
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terländiseher Sprache und Allerthämer, tn dankbarer Erwägung, das i 
derselbe alt hochbegabtes Mitglied ihres Vereins auch ihr als Muster der 
gelehrten Forschung vorleuchtet , ihre ehrfurchtoolUten Glückwünsche und 
die Versicherung unauslöschlicher Dankbarkeit, Bewunderung und An- 
hänglichkeit Ausser den erwähnten Corporation« war noch in Leip- 
zig e i n Verein von Freunden und Verehrern Hermann« au« 108 Beam- 
ten, Lehrern, Gelehrten und Männern verschiedener Stände zusam- 
mengetreleu und überreichte durch den Hrn. Kreisdireetor Dr. von Fal- 
kenstein und einige andere Deputirte eine grosse silberne Tabacksdosa 
mit den Bildnissen zweier Lehrer (Reiz's und Ilgen’ s) und dreier Schü- 
ler (Lobeck' t, Thiersch’t und Seidler's ) des Jubilars in Medaillonform 
geliert, von denen aber freilich bis znm Feste blos die Medaillons von 
Reiz und Thiersch fertig geliefert werden konnten. Dem Geschenk war 
ein sehr gefälliges saherzhaftes Gedicht (von dem Hrn. Regierungs- 
and Stadtrathe Dr. Demulh) beigegeben, aus dem wir hier nur folgende 
drei Strophen ausheben; 

I » 

Welches Bild weih’n wir dem lieben 
Homeriden heut zum Gross? — 

Helena aus Gold getrieben, 

Ajax oder Priamus? — • -l 

Eris , wie die Unheilsreiche 

Durch der Griechen Lager schweift, 

Oder ihn, der Hectors Leiche 

* Wild um Troja’s Mauern schleift? 

. A ' .. » •. » . ... » t 

Nichts von Göttern und Heroen, 

• t . . ;.'v Kein von dort erborgtes Licht 

Soll Dein deutsches Her* bedrohen, 

Das nie mit sich brach und bricht! 



Denn was wir Dir freundlich bringen, 

Ist es gleich ein Rauchaltar, 

Lässt sieb griechisch nicht besingen, 

Macht nur deutsch sich offenbar. — 

Nicht als Glanzbild, das erfreulich 
Schimmert von geschmückter Wand, 

Nein dem Forscher steh’ es treulich 
Nah , wie Aeschylus , zur Haud. 

Ein anderer Verein von Leipziger Buchhändlern and Bachdruckern be- 
zeigte seine Theilnnhine durch Ueberreichung von zwei silbernen Can- 
delabern und einem silbernen Schreibzeug; und einzeln brachte Hr. 
Buchhändler Barth neben einem Exemplare von Krause's Olympia ein 
XnüXiov panaqavvnöv, 'Eqpdvvcp t<ü <piXo\oyfocacc/> iv rfj zov nevtrp tov- 
zaerovs rr/j aotpiaq paymttqlov ioqtjj TI. ft. T. ft. N. 6 acpiXoy atarog, 
vrelches nach einer Einleitung in deutschen Versen folgende maccoro- 
nisebe Distichen enthält ; , . , , . .. .... 
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Hundert Dir entgegen rufen. 

Für ups steigt kein attisch Ross. 
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Xalg , m Xaangötazov <pmg ?» z ovoQzoiai zs ytCoxm, 

"Os pivaycov nävzüiv iaal ßegvoAXoctgog ! 

. EvtpQctSirif xpdqpfHjt' , Ov£rj pieytov evv a oiSjj, 

"Eoeiyeg tlg oxegvag xv'Seos luptXiov, , 

Köcfiov Se uXtlovai tiiyuv xrjg naxgiSog HqStjs 
"A azei AtiipiuSaiv ä’ ctxiXog iaol &toi;. , 

OvS'fv &avfia • Xißova iv Sol Movatyi xal ’AndXhov, 

'litt Aids tpgiSrj Soi xeXog ioz dyadüiv. 

' ’Ev XCnnoig avyoig zi ytXä yctgitozaz?] "Hßtj, 

Bgovozri 3’ ’AgpivCov tayvv tSeoy.tv *Agr}g. 

J H aalet ärj Ädgixtg Sc rpiXov ßovXoivzo yeXcCzti v, 

K’ ovgaviSäv anaiziog äiopax’ tyoi Sc &cov* 

Kal Sv ulv ovzco yatgs , oorpäv mSiaxc, fiiyiatt • 

Swcysag 3’ atcl (leprc iusio rpiXtog. 

Eine griechische Ode ernsten Inhaltes überreichte dagegen der Hr. Dr. 
Schmelskopf , ein ehemaliger Schüler des Jubilars, unter dein Titel; 
ra>8oq>gijSg> Egaavvat yaigeiv ’E3ovecg3og Tu^inagavog , und der Herr 
Bürgermeister Haupt aus Zittau übersandte ein für dieses Fest gedieh* 
totes Gaudeamus *), das beim Festmahl mit vieler Begeisterung gesun- 
gen wurde**). Dass ferner bei diesem Jubelfeste Hermanns die Theil- 
nahme des Auslandes nicht ausbleiben würde, dies Hess an sich die 
Stellung und noch entschiedener die geistige Grösse und wissenschaft- 
liche Höhe des Mannes erwarten , und cs war die Erfüllung gewisser- 
maassen im Voraus schon verbärgt durch die Ehrenbezeugungen, wo- 
mit die Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Gotha 
kurz vorher ihre Hochachtung und Verehrung gegen denselben ausge- 
sprochen hatte, vgl. NJbb. XXX, 216. Den nächsten Beweis davon er- 
hielt die Redaction dieser Jahrbücher durch zahlreiche Aufforderungen 
aus allen Gegenden Deutschlands , dass die Jahrbücher der Philologie 
und Pädagogik im Kamen aller Philologen und Schulmänner Deutsch- 
lands dem Manne an seinem Jubeltage gewidmet werden möchten, den 
die deutschen Philologen bereits zum Fürsten der Philologie erklärt 
hätten. Die Redaction war dieser Aufforderung um so bereitwilliger 
nachgekommen, je mehr deren Erfüllung mit ihren eigenen Wünschen 
cusammentraf und je mehr sie überzeugt sein durfte , dass sie im ge- , 
genwärtigen Falle von dem Rechte der Zeitschriften , ein Organ der 
öffentlichen Meinung zu sein, in der unbestrittensten Weise Gebrauch 



*) Ahgedruckt jm Archiv a. a. O. 

**) Einige der hier und im Folgenden erwähnten Glückwünsebungs- 
«chriften und Ehrengeschenke wurden erst Nachmittags beim Festmahl 
überreicht, oder kamen erst in den nächsten Tagen nach dem Jubelfeste 
an. Dies hier im Einzelnen besonders bemerklich zu machen, schien schon 
darum nicht nöthig, weil wir die Reihenfolge, in welcher die einzelnen 
Deputationen erschienen, in gegenwärtigem Berichte überhaupt nicht be- 
achtet haben, sondern nur ein Gesammtbild von dem Umfange und dem 
Wesen der Feier zu geben bemüht gewesen sind. 
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mache, und überreichte am Fetttage da« erite Heft dct neuen Jahr- 
gänge* der Jahrbücher, welcher dein Jubilar im Namen aller seiner 
Freunde, Schüler und Verehrer, die alt Theilnehmer der Zeitschrift 
aut der Ferne den Jubeltag glückwünscliend begrüstten, gewidmet 
worden ist. Von den betonderen Glückwünschen und Ehrenbezeugun- 
gen des Auslandes ist hier zuerst zu erwähnen, dass Se. Majestät der 
Kaiser von Russland auf Vorstellung Sr. Exc. des Ministers der Volkt- 
aufklürung Hrn. von Ouxcaroff dem Jubilar den Stanislauturden zweiter 
Classe verliehen hat, und obgleich diese Ordensinsignien erst längere 
Zeit nach dem Fette übergeben werden konnten, so bezeichnet sie doch 
das beigegebene besondere Glückwünschungstchreiben des Hrn. Mini- 
sters, weichet zugleich dessen persönliche Hochachtung gegen den Ju- 
bilar in der ehrenvollsten Weise ausspricht, als eine auf Veranlassung 
des Festet und für dasselbo bestimmte Auszeichnung. Am Jubel- 
tage selbst aber wurden von der königl. Akademie der Wissenschaften 
in Berlin, der philesopbischen Facultüt der dasigen Universität, der 
theologischen Facullät der Universität Rostock (welche schon vor meh- 
reren Jahren den Jubilar zum Doctor der Theologie honoris causa er- 
nannt hatte) und von der Universität Jena officielle Glückwjiiischungs- 
schreiben übersandt, und gleiche Schreiben überscbickten der königl. 
ausserordentl. Bevollmächtigte und Curater der Universität Halle, Geb. 
Oberregierungsralli Dr. Delbrück , acht Professoren der Universität 
Kiel (wo auch am Jubeltage eia besonderes Festmahl zu Ehren des Ju- 
bilars veranstaltet wurde) und der Geh. Hofrath l>r. Jacobe in Gotha. 
Von der Juristenfacultät der Universität Marburg kam ebenfalls ein 
Solches Schreiben eammt dein Diplom eines Doctors der Rechte, von 
der Universität in Königsberg eine Votivtafel — „G odofr. Hermattno, 
antiquitatis mtcrpreti verissimo, criticae et grammaticae artie principi , 
Solemnia diti, quo ante hot L anno» Musis propitüs et Apoüint dextro 
snmmos in philosophia honorce capessivit, venerabundi gralulantur “ etc. — 
und die Universität Halle überschickte durch eine besondere Depu- 
tation von vier Professoren (Consistorialrath Dr. Getenius, Dr. Frilasche, 
Dr. üemhardg und Domprediger Dr. Ulank ) eine Votivtafel: „Godo/redo 
liermanno, Lipsiensis academiae decori et praesidio , philologo /elicitate 
fugen ii singvlari, praestanlia gravissimorum librorum , pro een tu discipu- 
lorum admirabili principe g bonarum artium aequiparanti , qui laetissimie 
Graecarum litte ramm incrementi», disciplina grammatica ad rationem et 
forme lae severitatem ex acta , doctrina metrorum antiquorum instaurata, 
ealuberrimis criticae »agacitati» monumcnlie , vigore eloquentiac Romanee 
non solum fines studiorum antiquitatis longissime protulit, sed reliquis 
etiam doctrinis qvoquot humanitale continentur lucem et robur addidit, 
denique splendorem eruditionis probitaie , conitantia , libertate äuget et 
illustrat.“ Dem Beispiele der Universitäten waren mehrere Gymnasien 
gefolgt, und die Landesschule Pforta übergab durch ihren Direcior Dr. 
Kirchner eine von demselben gedichtete lateinische Ode *) , das königl. 
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Pädagogium in Halle durch die beiden Lehrer Dr. Eckstein und Dr. 
Dryunder die von dem ereiferen »erfasste Schrift: Godofredo Hermanne 
. * . gratulantur paedagogii regii Hcdensi s inspector et magistri. Inest 
brevis de Jo. /fug. Jacobsio phitotogo Halenes n arratio *) [Halle gedr, im 
Waisenhause VIII u. 16 S. 4.], welche ebenso durch die herzliche 
Sprache der Epistola dedicatoria wie durch die gelungene Charakteri- 
stik des verstorbenen Jacobs sich auszeichnet; das Gymnasium in Tor- 
gau brachte seine Glückwünsche durch den Rector Prof. Müller, den 
Conrector Prof. Sauppe nnd den Subconrector Rothmann und der erste 
überbrachte zugleich in seinem Namen ein lateinisches Gedicht *), 
Godofr. llernuinno , grammaticorum cquitum in Germania principi; und 
das Gymnasium in Eisenach überscliiekte : Viro illustri, summa reve- 
rentia colendo, liumanitatis polilissimae exemplo clarissimo , antiquarum 
linguarum nova via monstrata, grammaticae artis legibus maximo ingenii 
acumine ac subtilitale inventis eonslilutisque , discipulorum liberalibut stu- 
diis institvtorvm multitudine de re echolastiea immortaliler merito , Godo- 
fredo Hermanno . . . gratulatur gymnasium Carola - Friderieianum Jsena- 
cense interprete Car. Herrn. Furikhaenel, pb. Dr. , Gymn. Direct., So- 
ciet. Graecae Lips. sodali [Eisenach 1840. 11 S. 4.], worin treffende 
kritische Erörterungen und Textesverbesserungen aus der dritten phi- 
lippischen Rede des Demosthenes enthalten sind *)» Ueberdein hatte 
Hr. ConsUtorialrath Dr. Gesenius in Halle dem Jubilar den zweiten 
Dand seines Thesaurus philol. - crit. linguae Hcbr. et Chald., nnd die 
drei Züricher Gelehrten J. G. Raiter , J. GrVrelli und G. IFinckelmann 
ihre Ausgabe von Platonis de legibus libb. XII. gewidmet; und die bei- 
den Göttinger Professoren E. L. von Leutseh und F. G. Schneidewin 
übersandten als Zeichen der Theilnahme das von beiden herausgege- 
bene Corpus paroemiographorum Graecorum und des ersteren Grundriss 
su Forle sun gen über die griechische Metrik. Hatte sich nun schon in 
diesen Glückwünschnngsschriften und Festgeschenken nnd in den bei 
ihrer Ueberreicliung ausgesprochenen Gratulationen dio Liebe und Ver- 
ehrung des Jubilars nach allen Seiten und Beziehungen hin laut, freu- 
dig und herzlich ausgesprochen; so wurde sie zum lauten und begei- 
sterten Jubel beim Festmahle, an welchem alle die obenerwähnten 
Deputationen , die Behörden der Stadt , die Lehrer der Universität und 
Schulen und viele Andere, überhaupt 229 Personen Theil nahmen. 
Seine Bedeutung sprach der Rector der Universität Professor Drobisch 
gleich im ersten Tonst in klarer, bündiger und herzlicher Weise aus: 
„Was ist's, das heute in diesen festlichen Räumen Männer vom ver- 
schiedensten Lebensberufe beim heiteren Mahl vereinigt, andern nicht 
blos die Universität, sondern auch die Stadt und alle gebildeten Stünde 
freudigen Aotheil nehmen, zu dem nicht blo6 das Inlund, sondern auch 
das Ausland seino Vertreter gesendet hat, und das hochgestellte Män- 
ner im Staate durch ihre Gegenwart ehren? Es ist eine allgemeine 
Huldigung, dargebracht fünfzigjährigen Verdiensten, tiefer Wissen- 
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Schaft, sittlichem Adel, hoher Genialität. Denn die lebendig verkör- 
perte Vereinigung dieser seltenen and erhabenen Eigenschaften bezeich- 
nen die gefeierten Namen Gottfried Hermann, die Namen unse- 
res hochverdienten Jubilars. Unsere Jubilars, denn uns gehört er an. 
Er, der grosse Sohn unseres sächsischen Vaterlandes, an dem er stets 
mit warmer Liebe und unverbrüchlicher Treue hing. Er, der Sohn 
und Bürger dieser Stadt, der Zögling unserer Hochschule, die ihm 
einst vor fünfzig Jahren den ersten Uubraeskrans reichte, heute in ihm 
den gefeierten Lehrer K ihren hochwürdigen Senior verebet. Doch 
gehört er nicht uns allein 1 Er gehört dem gesammten deutschen Vt- 
terlande: denn nie gab es einen deutscheren Mann als ihn an Grad- 
heit, Biederkeit, Freimüthigkeit gegen Hohe und Niedere; er gehört 
Deutschland, soweit als auf dessen Universitäten und Gymnasien seine 
zahlreichen Schüler in seinem Geiste lehren und wirken; er gehört 
der Welt, soweit als mit der Verehrung classischer Bildung der lluhiu ' 
seines unsterblichen Namens sich verbreitet hat. Dieser ehrwürdige 
Mann, den wir heute mit inniger Freude und Begeisterung noch ju- 
gendlich rüstig und munter in unserer Mitte begrüssen, dieser Stoli 
unseres Vaterlandes, dieses Kleinod unserer Universität, dieser Hort 
echter Wissenschaft unser liochgefeierter Jubilar, unser unver- 
gleichlicher Hermann, er lebe lange, er lebe glücklich, er lebe 
hoch!“ Zahlreiche Toaste in deutscher, lateinischer und griechischer 
Sprache, in gebundener und ungebundener Bede, reiheten sich dem 
ersten an , feierten den Jubilar in ernster und scherzhafter Weise nach 
den verschiedenartigsten Beziehungen and wurden mit der herzlichsten 
Begeisteräng Aller aufgenonimen. Von den vielen Trinksprüchen sei 
hier blos noch erwähnt, dass der Minister von Wietersheim dem Jubi- 
lar als „dem Manne unseres Stolzes und unseres Herzens, der das 
Licht dem Alterthum geraubt, der Gegenwart spendet und bewahrt, 
der mit attischem Geist und römischer Kraft deutsche Gemüiblichkeit 
eint“, ein Lebehoch brachte; dass der Superintendent und Professor 
Dr. Grotsmann ihn als praeceptor Germaniae begrüsste , und dass der 
Consistorialrath Dr. Gesenius die Universität Leipzig als die fortwäh- 
rende Pflegerin der philologischen Wissenschaften seit Camerarius 
feierte. Es war ein eigenthümliches Merkmal des Festmahles, dass 
die Gesellschaft mit ungewöhnlichem , unaufhörlichem und wahrhaft 
begeistertem Eifer jede Gelegenheit benutzte, wo eie dem Jubilar ihre 
Liebe, Hochachtung und Vereliruug zollen konnte. Darum wurden 
bei dem Gesänge des von dem Bürgermeister Haupt überreichten Gau- 
deamus alle Stellen der dlrecteren Beziehung auf den Jubilar freudig 
beklatscht *)., und darum stieg beim Singen eines zweiten Liedes, wet- 

*) Ali solche Stellen wollen wir hier nur folgende zwei Verse ausheben: 
Te laetamur , lucide ' 

Vindex veritatis! 

Recti vigil optime, 

Te laetamur, strenue 
. Custos liberUtis! 
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chcs der Hofrath und Professor Tlcinroth im Jahr 1793 am Tage von 
Hermanns Habilitntionsdispntation (den 17. October) halte drucken las- 
sen und jetzt in neuem Abdruck roitthcilte, die Freude bis zuiu höch- 
sten Enthusiasmus, als der Gesang zu folgender Schlussstrophe des 
Liedes gelangte: 

Du kennest uns, o Hermann, Deine Freunde, 

Und Dich, Dich kennen wir. 

Dies sei genug. Was uns mit Dir vereinte, 

Das fühlst Du selbst in Dir. 

Die allgemeine und lautere Verehrung des Jubilars aber, welche sich 
in dein ganzen Feste aussprach, trat eben so in dem freudigen Lebe- 
hoch hervor, welches die Studirenden am Abend dieses Tages mit fest- 
lichem Fackelzuge ihrem geliebten und hochverehrten Lehrer brachten. 
Und so stimmten denn alle Theilnehmer am Feste in dein zusammen, 
was am Schluss des Jubelgediclits der Universität nusgesprochen ist: 
Ipsa adco philyraque sna redimitaqne iauro 

Prodit .palamque fausta fatur Lipsia : - 

Magna ego clarorum nutrix genitrixque virorum 
To clariorem nullum iu auras protuli, 

Nullum nutrivi, mage quo laetarer, alumnum, 

Et ipsa null! carior mater fui. 

Tje mihi di dedernnt, Mnsarum templa mearum 
Ornare doctum, providum defendere, 

Te mihi servabunt annoso tempore vitae, 

Te cana sacclis nominabunt saecula. 

[J.] 

Müschbs. Boi der Universität hat der Professor Dr. Andrea » 
Büchner in Anerkennung seines vieljährigen , pflichtgetrencn Wirkens 
und seiner wissenschaftlichen Arbeiten den Titel eincB kön. geistlichen 
Rathes tax- und siegelfrei erhalten, und der Lycealprofessor Dr. Herb 
aus Freising ist als ordentlicher Professor der Dogmatik hierher beru- 
fen , der ausserordentliche Professor Dr. Streber zum ordentlichen Pro- 
fessor in der philosophischen Facultät ernannt worden. Der hiesige 
praktische Arzt und Mcdicinalassessor Dr. Pfcufer, ein ausgezeichne- 
ter Schüler Schönleins , ist an seines Lehrers Stelle als ordentlicher 
Professor der Medicin an die Universität in Zürich berufen worden ^ der 
Professor Ph. von Martins hat den kön. portugiesischen OrdenJJnserer 
lieben Frauen der Erapfängniss von Villaviciosa erhalten. Nachträg- 
lich sind hier noch folgende Dissertationen zn erwähnen, welche zur 
Erwerbung der 'philosophischen Dnctorwürde hei der Universität er- 
schienen sind: Em. Ilousscau: Benrtheilung der beiden berühmten Hcl- 
denthaten, der Schlachten bei Thermopylä und Hemmingstadt, basirt 
auf eine Darstellung und Parallele der socialen Zustände Spartas und 
Dithmarschens [München 1838. 55 S. gr. 8,] ; Max. Lilienthal: Ueber 
den Ursprung der jüdisch - alexandrinischen Religionsphilosophie [Mün- 
__ __ s 

und: Vocitat rensorius 

„Traduc , macte ! “ Cato. 

Equum regis vegetus : — 

Sursiim rapit Pegasus 
Cursu Te alato. 
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eben 1839. 22 S. gr. 81; Anton Ebcrz : Theologumeno Pindari lyrici 
[München 1839. V1H n. 54 S. gr. 8.]; IFilh. Jot. Crom Parlicula dir* 
sertationis de Orpheo. [Erlangen 1839. 19 S. gr. 8.] 

Westphalbn. Die Frequenz der höheren Lehranstalten der Pro- 
vinz betrug in dem Schuljahr 1838 — 39 in den 6 Protestant. Gymn. 796 
Schüler, nämlich in Bielefeld 226, ln Dortmund 138, in Hamm 87, io 
Herford 107, in Mindeu 164 und in Soest 99, und in den 5 katholi- 
schen Gymnasien 1020 Schüler, nämlich 99 in Arensberg, 97 in Coes- 
feld, 314 in Münster, 410 in Paderborn und 100 in Recklinghausen. 
Abiturienten waren 35 auf den protestantischen Gymnasien , ungerech- 
net 3 für unreif erklärte, 81 in den katholischen Gymnasien, unge- 
rechnet 10 Ausländer, welche in Arensberg sich der Prüfung unter- 
zogen. Im Winter 1839 — 40 waren in Arensberg 113, in Bielefeld 
167, in Coesfeld 99, in Dortmund 124, in Hamm 93, in Herford 98, 
ln Minden 154, in Münster 314, in Paderborn 407, in Recklinghausen 
97, in Soest 114, auf allen 11 Gymnasien 1780 Schüler; dazu in den 
höheren Bürgerschulen zu Warendorf 85 und zu Siegen 121, in den 
Progymnasien zn Dorsten 25, zu Vreden 30, zu Rheine 36, zu Atten- 
dorn 49, zn Brillon 66, zu Rietberg 37, zn Warburg 46, im Ganzen 
289 Schüler. Von den Gymnasien waren im Sommer 1839 zusammen 
83 Schüler zur Universität gegangen. Das Programm des Gymnasiums 
in Arensbero vom Jahr 1839 enthält blos Schulnachrichten , und über 
das Programm des Gymnasiums in Bielefeld ist bereits in den NJbb. 
XX VIII, 101 f. berichtet worden. In Cobs?eld hat der Oberlehrer 
Hüppe im Programm eine Abhandlung de vi et usu indicativi t empor am 
perfecti et imperfecti apud Latinas [16 S. 4.J herausgegeben , nnd im 
Programm des Gymnasiums zu Dortmund stehen M. Portii Calonii 
Censorii Fita et fragmenta von dem Oberlehrer Dr. IFilms [1839. 27 
(19) S. 4.] , d. b. eine sorgfältige Biographie des altern Cato in streng 
chronologischerOrdnung und mit sehr genauer Nachweisung der Quellen, 
und eine Zusammenstellung von Fragmenten desselben mit reichlichen 
Sacherörterungen, worin unter Anderem die Annahme, dass Ennins im 
J- 548 von den Römern gefangen worden sei, sehr scharf bestritten wird. 
Ueber Hamm s. KJbb. XXVI, 325. In Herford gab der Prorector IFerther als 
Interimistischer Directoratsverweser eine Abhandlung über die veslalischeu 
Jungfrauen [1839. 30 (16) S. 4.] heraus, worin er den Ursprung dieses 
Friesterlhums , die Auswahl der Jungfrauen, deren nolhwendige Ei- 
genschaften, die Art der Wahl,' die Dienstzeit, Disciplin, Geschäfte, 
Ehren nnd Vorrechte und die Strafen derselben erörtert hat, und tbeilte 
In dem Jahresberichte zugleich eine Biographie des am 10. December 
1838 verstorbenen Dircctors Conr. Ernst hnefel mit. vgl. KJbb. XXX, 
844. Im Programm zu den öffentlichen Prüfungen im Gymnasium za 
Minden erschien eine Abhandlung über die Berechnung achromatischer 
Doppclobjcctiue von dem Oberlehrer Steinhaus [1839. 32 S. mit einer 
Figurentafel, und 13 S. Schulnachrichten] , worin derselbe annimmt, 
dass Frauenhofer die Dimensionen der Glaser seiner Fernrohre nach 
W. Berschels Theorie, welche in den Philos. transact. für 1821 steht, 
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gemacht habe , und nun die ßerechnnngsmethode dieaer Dimensionen 
mittheilt. Im Laufe dea Schuljahre* wurde nicht nur der Gehalt de* 
llülblehrera Buch fixirt, sondern auch der Schnlamtscandidat Karl 
Friedr. Collmann als Lehrer der Malhemalik und Naturwissenschaften 
neu angcatellt, damit er summt dem Oberlehrer ür. H'irth vornehm- 
lich den Unterricht der beiden Renlclaesen besorgen solle, vgl. NJbb. 
XXII, 229. Im Schuljahr 18|§ ist aus dem Lehrerpcrsonale der Ober- 
lehrer Dr. Burchard als Director an das Gymnasium in BficKeaiac ge- 
gangen und dessen Lehrstelle dem Adjunct Grubitz von der Landes- 
schule Pforta übertragen und der Hülfslehrer Julius Buch definitiv an- 
gestellt worden. Ueber das Programm des Gymnasiums in Mdüitss 
ist in den NJbb. XXVII, 337. berichtet; doch liegt dem Ref. auch be- 
reits der einundzwanzigste Jahresbericht vom Schuljahr 1839 — 40 vor, 
In welchem der erste Theil einer sehr interessanten Abhandlung über 
Form und Bedeutung der Pflanzennamen in der deutschen Sprache von 
dem Oberlehrer Dr. J. R. Kone [Münster gedr. b. Coppenrath. 1840. 
58 (44) S. gr. 4.] enthalten ist , welche allen Botanikern und Lehrern 
der Naturwissenschaften zur besondern Beachtung empfohlen zu wer- 
den verdient. Weil nämlich aus der wissenschaftlichen Behandlung 
der Botanik in der deutschen Sprache besonders durch Bischof eine 
sehr bedeutende Fortbildung nnd Bereicherung der Muttersprache er- 
■ielt und namentlich die für die Beschreibung der Pflanzen festgesetz- 
ten Ausdrücke mit dem glücklichsten Erfolg aus ihr gewählt, abge- 
gränzt und geregelt worden sind , so will der Hr. Verf. durch seine 
Abhandlung eine ähnliche Ausbildung und Regelmässigkeit der bis 
jetzt noch vielfach unpassenden and unbehülflichen deutschen Pflan- 
■enbenennungen vorbereiten, und hat dazu eine sprachliche Untersu- 
chung über die Form und Bedeutung der deutschen Pflanzennamen an- 
gestellt, um die Gesetze zu bestimmen, nach denen die Bildung der- 
selben am zweckmässigsten und folgerichtig8ten.geschehen kann. Der 
vorliegende erste Theil enthält die Untersuchung über die Form der 
Pflanzennamen und unterwirft die vielwortigen , zweiwortigen, zusam- 
mengesetzten und einfachen Namen und bei den letzteren wieder die 
verschiedenen Ableitungsendnngcn derselben einer umsichtigen sprach- 
lichen Prüfung, um das Wesen und die Brauchbarkeit derselben zu 
bestimmen und zu dem Ergebniss zu gelangen, dnss die einwortigen 
und einfachen Pflanzennamen und unter diesen wieder das einfache und 
kürzeste Wortauf e oderei mit weiblichem Geschlecht der vollkommenste 
und brauchbarste Name für jede einzelne Pflanze sei. Die Abhandlung 
über Werth und Wahl der Pflanzennamen rücksichtlich ihrer Bedeu- 
tung soll später nacbfolgen. Das Gymnasium war im Lauf des Schul- 
jahres von 322 Schülern besucht und entliess 33 Oberprimaner mit dem 
Zeugnis* der Reife.zur Universität. Das Lehrercollegium hat sich nicht 
verändert, nnr haben die Lehrer Dr. Köne , Lauff und Hesker im Fe- 
bruar 1840 das Prädicat Oberiohrer erhalten. Der im Jahr 1839 er- 
schienene fünfzehnte Jahresbericht über das Theodorianische Gymnasium 
in Paderborn enthält eine Abhandlung De tutela quam Graecorum loca 
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satra et hominibus et rebus praertiterunt von dem Oberlehrer Tophoff 
[51 S. 4.] and in dem im August 1840 herausgegebenen sechssehnten 
Jahresberichte steht eine Dissertatio de perficienda Gymnasiorum disciplina 
von dem Oberlehrer Fr. Jos. Micus [Paderborn gedr. b. Schlegel. 1840. 
53 (34) S. 4.] , worin der Verf. mit warmem Eifer und eindringlicher 
Rede die sittliche Erziehung der Gymnasialjugend durch Wissenschaft, 
Religion und Zucht empfiehlt, und als Hindernis* derselben zunächst 
die Versäumnisse und Fehler der häuslichen Erziehung auseinandersetzt, 
dann aber vornehmlich erörtert, dass die Erweckung der Liebe zur 
Wissenschaft und ein richtiger Religionsunterricht die erfolgreichste! 
Mittel zur sittlichen Ausbildung sind, und für beide Punkte anch im 
Allgemeinen andeutet, welche Eigenschaften des Lehrers und welche 
Lehrweise am sichersten dahin führen. Das Gymnasium zählte im 
Laufe des Schuljahres 1840 in 9 Classenabtheilungen 431, am Ende 
385 Schüler und enttiess 28 Oberprimaner mit dem Zeugniss der Reife 
zur Universität. Das aus 13 Haaptlehrern , 3 Hülfslebrern und 4 Prä- 
ceptoren bestehende Lehrercoliegium hat keine Veränderungen erlitten. 
Die Abhandlung des Programms in RicKLmGSivizs vom Jahr 1839, Be 
ostracismo Atheniensium [20 S. 4 ], hat den Oberlehrer Heumann zum 
Verfasser. Im neuen Schuljahr ist dem Lehrer Hölscher das Prädicat 
Oberlehrer beigclegt, und der Schulamtscandidat Eoerhard Püning ah 
Lehrer angestellt worden. In dem Osterprogramm des Archsgymnasi- 
ums zu Soest vom J. 1839 hat der Lehrer Forwerck eine Beschreibung 
von dem Lande und Staate der Spartaner [27 (18) S. 4.] erscheinen las- 
Icn und darin zuerst das Land Luknnika, dann aber die Eintheilung der 
Bewohner in Heloten, Periöken und Spartaner, die Einwohnerzahl, 
das Fdhnilienleben, die Zucht, Sitte und den Verkehr, den Kriegs- 
' dienst und die Feste, endlich die Abstufung der Beamten nach Königen, 
Gerusia, Ephoren und Unterbenmten beschrieben. An der höheren 
Bürgerschule in Siegen ist dem Jahresberichte von 1839 die erste 
Hälfte einer Abhandlung don den ländlichen Geschäften der Römer von 
dem Oberlehrer Dr. Mens [27 S ] und dem des Jahres 1840 die erste 
‘Abtheilung einer schematisirten Uebersicht der wichtigsten chemischen 
Processe, in anschaulicher Erklärungsweise dargestelll von Dr. Karl 
Schnabel [Siegen 1840. 44 S. 8.] beigegeben. Der letztgenannte Jah- 
resbericht enthält zugleich ausführliche Mittheilungen über Zweck ond 
2£iel der Schale und die Nachricht, dass die schon seit zwei Jahren 
tlieilweise cröffoete fünfte Clnsse nun endlich definitiv errichtet worden 
ist. Ans dem Lehrercoliegium ging im Sommer 1839 der zweite Ober- 
lehrer Karl Raub' als Pfarrer nach Ferndorf, und das gegenwärtigs 
Lchrerpersonal besteht aus dem Director Dr. L. E. Suffrian, den Ober- 
lehrern Rector Lorsbach und Dr. Mens, den ordentlichen Lehrern Dr. 
Schnabel und Dr. Ludw. Hölscher [seit Mai 1839 angestellt] und dem 
provisorisch als 6. Lehrer angenommonen Schulamtscandidaten Herrn. 
Schütz, und aasliülfsweisc unterrichten noch 3 Candidaten und 2 Hülfs- 
lehrer. '. . , fJ.J • ' 



Entgegnung. 



Gegen die Schrift de» Unterzeichneten „über die Sprache der römi- 
schen Epiker“ ist in diesyn Jahrbüchern (Band XXIX, Seite 270 — 284) 
eine Beurtheilung erschienen, welche, wie weit auch ihre wohl überlegten 
Absichteu reichen mögen, doch objectiv von so geringer Bedeutung ist, das» 
man füglich schweigen könnte. Da indess nicht jeder Leser das Buch zur 
Hand bat, um eine solche Ansicht gewinnen zu können , so mag Folgendes 
als Begründung derselben dienen. 

Von einer Recensiou, welche nur die Sache im Auge hat, darf man 
mindestens fordern, einmal, dass sie Anlage und Umfang einer Untersuchung 
hervorhebe, dann, dass Lob und Tadel gleichmässig motivirt werde, Ueber 
diese gerechten Anforderungen hat sich aber Recensent hinweg gesetzt. 
Was nämlich zuerst die Anlage betrifft, so wurde dem Werke, da es seiner 
Natur nach alle Momente der Spracbbildung verfolgt, und bei der Reichhal- 
tigkeit -seines Stoffes in viele und verwickelte Untersuchungen zerfällt, eine 
kurze Uebersicht der wichtigsten Ergebnisse vorausgescbickt. Hiebei konnte 
es aber bloss auf Hindeutung, nicht auf allseitige Begründung abgesehen 
sein , und es musste erwartet werden, dass, wer die Haltbarkeit solcher Er- 
gebnisse prüfe, nicht einen oder andern, hier bloss des Beispiels wegen ge- 
gebenen Beleg anfechte, sondern »ich an den gehörigen Stellen nach der 
ausführlichen Begründung umsehe. Eben hierauf hat nun Rec. vergessen, 
aufmerksam zu machen, und dies sogar selbst so wenig beachtet, dass er 
gerade gegen diese vorläufige Uebersicht den grössten Theil seiner Bemer- 
kungen gerichtet hat; hier von Behauptungen spricht und wohlfeilen Kaufs 
ein oder anderes Beispiel attaquirt und dagegen die Stellen, welche die 
eigentliche Argumentation enthalten, ganz und gar ignorirt. Eben so we- 
nig tritt zweitens der Umfang der Untersuchung bei ihm hervor. . Greift er 
doch aus dem begründenden Hanpttbeile des Buches, der von Seite 27 bis 
244 reicht, nur wenige, ganz unerhebliche Einzelheiten heraus, welche oft 
sogar unnöthig (wie S. 283 bloss um Fuisting's syotaxis convenientiae zu 
citiren) ins Weite auagesponnen werden! ,So springt er von Seite 53 auf 
S. 83, von S. 83 au) 1 S. 133, von S. 133 auf S, 143, von S. 157 auf S. 171 
u. s. w. und deutet auch nicht mit einer Silbe an , dass gerade an den Stel- 
len, die er überspringt, die wichtigsten und schwierigsten Gegenstände be- 
handelt worden sind. Noch fahrlässiger wird er indess bei der Art uqd 
N. Jakrb. f. Phil. u. Paed. od. KrU. Bibi. Bd. XXX. Ilft. 4. 29 

/ 
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WeUe , wie er Lob und Tadel vertheilt. Allerdings hat er nämlich dem 
Buche auch Lob gespendet; es wird sogar gesagt, dass es mit „Umsicht“ 
und „klar und deutlich“ erörtere, wie die lateinische Sprache dem daktyli- 
schen Rhythmus widerstrebe so wie denn auch was den Einfluss dieses 
Rhythmus auf die Sprache betriflt, sich „recht viel gute und begründete An- 
sichten“ Anden sollen. Allein einerseits erscheint dieses Lob immer nur 
als Behauptung, da es, während 14 Seiten der Recension dem Tadel gewid- 
met werden, auch nicht im mindesten motivirt worden ist; anderseits muss 
man dasselbe mehr als doppeldeutig ansehen. Es soll nämlich alles dieses 
eine „längst bekannte und begründete“ Sache sein. Schon Quintilian habe 
dies ausgesprochen und Reisig „mit uicht geringerm Erfolge“ diese Ansicht 
angewandt s. S.271 ; ja bei letzterem setzt Rec. in Klammer ,,gest. 1829,“ 
will also den Verfasser vermuthlich sogar als Plagiarius darstellen, oder 
wollte Rec. aus dem Schatze seiner litterarischen Kenntnisse das gelehrte 
Publicum über Reisigs Todesjahr belehren ? Und auch hiermit ist es noch 
nicht genug. Denn da man nun anuehmen sollte, Rec. sei mit einem gros- 
sen Theile der Resultate, und sicher wenigstens mit den Grundgedanken 
der Schrill als längst begründeten völlig einverstanden, stellt er im Fort- 
gange fast Alles wieder in Frage. Da soll die lat. Sprache doch wiederum 
nicht dem daktylischen Rhythmus widerstreben; die Schuld liege hauptsäch- 
lich nur daran, dass sich der Dichter „aus übertriebener Aengstlicbkeit“ 
(woher aber diese?) weniger Freiheiten bediene. Da soll man nicht sagen 
können, dass bei unfügsamen Wortformen Vertauschungen nothwendig gewe- 
sen seien ; da sollen gar keine Kriterien vorhanden sein , um Seltenes und 
Gewöhnliches vom Ungewöhnlichen, prosaische Wortformen von poetischen 
zu scheiden, da man ja nicht wissen könne, ob nicht wirklich solche Aas- 
drücke im Leben des Volks existirt hätten. Mit solchen Grundansichteu 
tritt Rec. mit sich selbst in den grellsten Widerspruch und spricht Hohn allen 
vernünftigen und bekannten Grundsätzen , bei welchen allein historische 
Sprachforschung möglich ist und gedeihen kann. Endlich werden dem Ver- 
fasser ganz absurde Behauptungen aufgeschwärzt. So soll er, wenn sich 
zwei Wörter für einen Begriff Anden, ohne Weiteres (?!) die dem daktyli- 
schen Verse anpassende Fh>rm als eine von den Epikern gebildete ansehen 
und ihren Gebrauch in der Prosa streng verpönen, wo Vertauschungen und 
Wendungen des Metrums wegen nöthig sind, ohne Weiteres annehmen, diese 
entbehrten alles poetischen Werthes ; ja den Dichterwerth eines Ovidios, 
Horatius , Virgilius durchaus verkennen ! Solche Behauptungen in ihrer gan- 
zen Grundlosigkeit durch viele Stellen aus dem Buche selbst zu zeigen, ist 
überflüssig; es genügt, selbe dem Rec. bloss nachzusp'rechen. 

Wenden wir uns nun, nachdem hiemit der Charakter der Recension im 
Allgemeinen hinreichend bezeichnet Ist, noch zu einigen Einzelheiten. Gleich 
anfangs S. 271 meint Rec., der Titel des Buches möchte weder erschöpfend 
noch auch ganz richtig sein (erschöpfend und richtig, Sic!) Diese Bemerkung 
wird mit einem „jedoch“ an die Aussage gereihet, dass der Verfasser am 
Ende der Vorrede dies eingestehe. Wozu aber nun ein so unlogischer Ta- 
del? Wollte Rec. tadeln, so hätte er einen bessern, resp. einfachem Titel 
an die Hand geben sollen, da ja der Verfasser sagt, dass er eben, weil er 
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einen solchen nicht gefunden habe, ans der Noth eine Tagend mache. Aehn- 
lich ist der Tadel S. 234. Der Verfasser hatte nämlich (S. 23?) gesagt, es 
sei für ihn bequem , wenn er unter „Partikeln 11 die Redetheile zusammeu- 
fasse, welche die neuern Sprachforscher Formwürter geuannt haben. Rec. 
entgegnet, Pronomen und Zahlwort, wie auch Adverbien als pulchre, bene 
geboren nicht zu den Partikeln , vergessend oder nicht wissend , dass das 
Pronomen uud Zahlwort von Allen zu den Formwörtern gerechnet, dagegen 
Adverbien, wie pulchre, bene, noch von Niemand dazu gezählt worden sind. 

S. 272 geräth Rec. ganz in Harnisch , dass bei einer Vergleichung der bei- ' 
den ersten Verse der Odyssee und der Aeneis der Ausschlag gegen letzteres 
Gedicht gegeben wird. „Da soll nun sofort, ruft er aus, arma virumque 
breit sein. Aber womit konnte wohl der Dichter natürlicher und passender 
beginnen, ruft er ferner, als mit den WafTenthaten des Helden? Was, ruft 
er drittens, konnte das Interesse des waffengewohnten Römers wohl mehr 
anregen ? Und so gebt es fort in demselben Gedankengeleise. Was sagt 
aber S. 2 der Verfasser? „Das arma virumque ist breit gegen avöqa, kün- 
digt gleich den waffen gewohnten Römer an und passt doch nicht so recht 
zu dem Wollen und Thun des pius Aeneas.“ Man merke ja die cursiv 
gedruckten Stellen, um die Argumentation des Rec. io ihrer ganzen Blüsse 
und Oberflächlichkeit zu sehen ! Icii bemerke sodann , dass Homer in De- 
muth die Muse anrufe, «während Virgil im stolzen Gefühl seiner Kraft sage 
cano. Hier soll ich nun nicht bedacht haben, meint Rec., dass Virgil 
gerade am passendsten Orte , beim Anfänge der Erzählung sage : Musa 
mihi etc. Hat denn, aber Rec. so ganz vergessen, dass gerade die erstell 
Verse das ganze Gedicht aokündigen, hier aber die Anrufung fehlt, 
während sie einem ganz unwesentlichen Theile des Ganzen vorgesetzt 
wird. Das soll der passendste Ort sein? Hier soll nicht blosse Kün- 
stelei, vielmehr Demuth ersichtlich sein? Mit diesen nichtigen Aussetzun- 
gen hält sich Rec. schon zu der gehässigen Folgerung berechtigt, deren 
Nebenabsicht ich wohl begreife, dass nämlich klar darin liege, wohin 
eine derartige ästhetische Interpretation des Virgils führen müsse. S. 11 
soll ich sagen, die Elision sei eine arge Verstümmlung der Sprächet der 
Rec. lässt aber wohlbedacht den wichtigsten Beisatz weg : „in der Weise, 
wie die Epiker davon Gebrauch gemacht haben. 11 Und auch dies wird 
von dem Verfasser noch beschränkt und nach vorgängiger Begründung 
hinzugefügt r „So ist die Elision in der Sprache selbst begründet, und 
die Dichter benutzen diese Erscheinung, wo die Wörter sich ohne diese 
Einrichtung dem Verse nicht fügten, mit Fug und Recht.“ Von den 
mühevollen Untersuchungen aber, welche der Verfasser über diesen Ge- N 
genstand angestellt hat, und welche, wie er glaubt, über das bisherige 
Danket desselben einiges Licht verbreiten (S. 43 flg. 63 , 88 flg. 194), 
wird vollends, keine Notiz genommen. Eben so verfährt Rec. , wo er 
über die Wortformen ies und ia handelt. Denn was S. 197 flg. und 
anderswo zur Begründung dieser neuen Ansicht beigebracht wird, bleibt 
ganz unbeachtet. Aber freilich nimmt die Kritik gerade hier, wie bei 
der Contraction von ü in i und bei einigen andern Gelegenheiten einen 
Anstrich, als habe Rec. sclbstthätig diesen Gegenstand untersucht, da 
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doch das sämmtiicbe gelehrte Beiwerk der Recension , oft fast wörtlich, 
aus Reisig entlehnt ist, ohne dass diese Quelle genannt wird. Ob Rec. 
aber mit solchen entwendeten Sachen Untersuchungen, die auf sorgfältige 
Durchforschung eines weitschichtigen Materials gegründet sind, irgend 
beikommen könne, dürfen wir ruhig Sachverständigen anheim gebea. 
Seite 15 sagt der Verfasser, dass die Epiker oft gegen »alle Gesetze der 
Prosa das Particip auf rufus mit dem Infinitiv vertauschen. Hierauf 
entgegnet Rec. „dieses ist nicht gegen alle Gesetze der Prosa,“ als 
wenn oft gleich ipimer wäre, und der Prosaiker hier in derselben Aus- 
dehnung, wie der Dichter, verfahren dürfte. Rec. freilich fiodet den 
Infinitiv hier uralt und im Geiste der Sprache ganz begründet. Warum 
hat Rec., welcher oben ao sorgfältig bemüht war, die syntazi» coa re- 
nientiae von Dr. Fuisting zu citiren, nicht aucii hier noch sein Pro- 
gramm De natura Infin. als Autorität 'herbeigebolt ? Weiter folgt eine 
lange Inveclive gegen des Verfassers Decliuationssystem. Wir wissen 
indes* nicht, ob wir hier mehr über die Taktik oder die Unkunde des 
Rec. stannen sollen. Die gegen das alte vorgebrachten Gründe (S. 21. 
23. 24. 103, 113. 137) verschweigt er nämlich insgesammt, die für das 
neue werden dagegen bis zum Lachen missverstanden. So wird das für 
die Zusammenfassung der 1. u. 2. Decfination und deren Benennung 
„starke Deel, geltend gemachte Moment, dass diese Abtheilung Träger 
eines dreifachen Geschlechts sei, welches in den Endungen us , s, um 
vollständig geschieden sei, 1 ' bloss weit der Rec. die Endungen us, a, um 
sieht, gleich dahin verstanden, dass hier von Adjectiven die Rede sei, 
und so beginnt denn die Folgerung, welche wir zur Kurzweil unsere Le- 
sern nochmals empfehlen können, mit der fast lächerlichen Bemerkung: 
„es wird die iu den deutschen Sprachlehren gemachte Unterscheidung 
der starken und schwachen Deel, der Adjective auf die lateinische Sprache 
angewandt.“ Eben so leichtfertig verfährt Rec. mit dem zweiten Grande: 
in der 1. Abtbeilung sind die vollen and starken Hauptvocale a, o, u 
zur Bildung der verschiedenen Casus so vorwaltend, dass die dünnem 
und schwachem Nebenlaute fast ganz verschwinden. Rec. schlägt dm 
mit der sinnlosen Frage: wo bleiben wir mit den Wörtern, wie poema, 
sensus, cornu? Der dritte Grund aber, dass hier die meisten Casus 
durch verschiedene Vocale gebildet würden, so dass die ganze vocalische 
Tonleiter wechsele, soll gar durch die Hindeutung auf aermo beseitigt 
sein , da dies im Singular 5 verschiedene Casus habe. Nun aber erst 
das non plus ultra 1 Rec. will im Gegentheil die 3. Deel, die starte 
nennen, und aus welchem Grunde? „Weil die Casus hier nicht bloss 
Horch Vocale, sondern auch durch Consonanteu gebildet würdea.“ 
Ist diess Spass oder weise Rec. nicht mensa zu decliniren? I Die 9 
anderu Gründe, und was vor den einzelnen Declinationen zur Scheidung 
und Feststellung derselben beigebracht ist, wird wieder ganz mit Still- 
schweigen bedeckt. Eben 'so wird später das Conjugationssystein ver- 
worfen und hier von Incoosequenz gesprochen , aber die angezogenen 
Gründe bleiben weislich verschwiegen und unwiderlegt. S. 86 soll ich 
sagen, das gen. fern, von dies rühre von den Epikern her. Ich bitte 
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Jeden, die Stelle nachzuschlagen, am za sehen, ob dies nicht eine grobe 
Unwahrheit sei, welche nach der augenfälligen Tendenz der ganzen Re- 
cension wie eine Lüge aussieht. Dass hier übrigens eine viel bespro- 
chene Streitfrage theilweise wenigstens zum Abschluss komme, davon 
wird natürlich Umgang genommen. S. 133 soll ich abermals sagen, dass 
der Epiker die Form des Gen. Plur. der Wörter der 3. Deel, ium in 
um verändert habe; abermals eine solche Unwahrheit! Hier ist vielmehr 
von den Wörtern der 13. Deel, und von denen auf tium - tum die R^de. 
Nichtig ist also auch der Einwand, dass sich imparum dazu nicht reime. 
Dass ibam statt iebam eine Formverstümmelung sei (S. 171) , iäugnet 
zwar Rec., aber dass hier naebgezeigt werde, dass wo das Metrum nicht 
zwinge, nur höchst selten (wie Virg. Aen. VIII. 476) ibam stehe, dies 
verschweigt er. Woher aber diese Erscheinung, als dass dem Dichter 
ibam anstössig war? Höchst auffallend findet Rec. S. 183 die Interpre- 
tation von usitate in Cic. Or. 47. §. 157, geht aber auch hier auf den 
Grund gar nicht ein, sondern profitirt lieber von einem Druckversehen, 
welches Wohlwollende von selbst verbessern (es muss nämlich dort heis- 
sen : „und nicht die Sprache des Lebens meine), bloss um dem Verfas- 
ser Unbegreiflichkeiten anzndichten. Auch hier sind wiederum die Citate, 
wie die Bemerkungen, ohne Aufsehen Reisig entnommen. Wenn nun 
Rec. am Schlüsse meine Orthographie in samt, selbständig und her- 
gehen zur Schau stellt, so verrät!) er auffallende Uobekanutschaft mit 
den Grundsätzen der deutschen Wortschreibung. 

Doch wir hören hier auf, da das bisher Gesagte übergenug hinrei- 
chen wird, um Tendenz und Charakter der Recension zu durchschauen. 
Man sieht , dass sie , um ihre Zwecke zu erreichen , alle Mittel mund- 
gerecht findet: bald greift sie zu diesem Behufe zu Wortklaubereien, 
bald zu Uebertreibungen , bald zu Verdrehungen, bald zu den gröbsten 
Unwahrheiten, und da wo sie Richtigkeit der Ergebnisse notbgedruugen 
einräumen muss, sucht sie lieber durch Schweigen zu helfen, als dass 
sie der Wahrheit die Ehre gäbe. * 

Münster, im September 1840. __ Dr. Kone. 



Antwort. 



Die Antwort auf vorstehende Entgegnung Ist nur darum schwer, 
weil man nicht recht begreift , ob deren Verfasser die darin besprochene 
Reeension wirklich nicht verstanden hat oder ob er sie nur nicht hat ver- 
stehen wollen, und ob er dieselbe aus Irrthum oder Absicht so auf- 
fallend und ungebührlich verdreht. Herr Dr. Köne hat ein Buch über die 
Sprache der römischen Epiker geschrieben , aber darin weder seiivi Un- 
tersuchung auf die gesammten Epiker der Römer ausgedehnt, vielmehiVün 
Allgemeinen nur die dactylisclien Gedichte des Lucrez , Virgil, Horaz uÄl 
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Ovitl betrachtet, noch anch die Erforschung und Znsammenordnnng aller 
Erscheinungen und Eigentümlichkeiten der epischen Sprache sich zum 
Ziele gesetzt; sondern er hat nnr diejenigen Spracberscheinungen bespro- 
chen , aus denen herrorgehen soll , dass das dactylische Metrum für die 
römische Sprache ein fremdartiges gewesen und darum den Dichtern viel- 
fachen Zwang aufgelegt und sie' zu allerlei Gewalttätigkeiten gegen die 
Sprache verleitet habe. Diese einseitige und unrichtige Betrachtungs- 
weise der Sprache aber hat er noch durch eine zweite Curiositat ver- 
schlimmert, indem er, statt die für seine Annahme sprechenden Erschei- 
nungen einfach zusammenzustellen , dieselben vielmehr in ein grandioses 
und zur gegenwärtigen Untersuchung völlig unpassendes, neues Deeli- 
nations- und Conjugationssystem zwängt, nach welchem er erst diese 
Wörter in eine starke und schwache Flexionsform zertheilt und dann wie- 
derum 14 Declinationen unterscheidet, beiläufig auch den Einthcilungs- 
grund der starken und schwachen Flexion bei den Conjugationen mit dem 
bei den Declinationen Vorgetragenen in einen starken Widerspruch stellt. 
Dabei scheint er noch überdem über das eigentliche Wesen des rö- 
mischen Epos, seinen Gegensatz zum griechischen und seinen wahren 
Werth vielfach im Unklaren zu sein, und beurtheilt dasselbe häufig schief 
nnd falsch. Es liegt also in dem Buche soviel Stoff zu gerechtem und 
begründetem Tadel vor (wie derselbe auch seitdem in Bezug auf den 
Hauptirrthum von Konr. Schwenck in der Hall. Allg. Literaturzeit. 1841 
Nr. 11 — 13. ausgesprochen worden ist), dass der Recensent, wenn er 
wirklich, wie Hr. K. zu beweisen Sucht, die Absicht gehabt hätte, das 
Buch und dessen Verfasser herabzuwiirdigen, gar nicht zu Verdrehungen 
seine Zuflucht zu nehmen , sondern nur die nackte Wahrheit recht scharf 
herauszusteilen brauchte. Allein weil Hr. Köne wenigstens für diese ein- 
seitige Ansicht von der lateinischen Dichtersprache mit Eifer und Umsicht 
geforscht hat, weil er einzelne Erscheinungen mit viel Scharfsinn beur- 
theilt und darum auch bei verkehrter Grundansicht dem Leser mehrfache 
Belehrung und Anregung bietet, weil es endlich unbillig erschien, dea 
ersten Versuch auf einem neuen Felde mit aller Schärfe der Kritik zu be- 
nrtheilen und dadurch dem Verf. die weitere Forschung in dieser Sache zu 
verleiden; darum hat der Recensent den anderen Weg eingeschlagen, 
dass er in die Darlegung des Hauptinhaltes und der allgemeinen Tendenz 
der Schrift die Nachweisung der einseitigen Richtung und des unpassen- 
den Einmischens der neuen Declinations - und Conjugationstheorie gleich 
mit einwebte , dass er das Verkehrte beider Dinge nur leise andeutete 
und die weitere Beurtheilung der Einsicht des Lesers überiiess, und dass 
er durch ruhige Bestreitung einzelner Hauptpunkte der Schrift dem Ver- 
fasser nachznweisen suchte, man könne die meisten Spracherscheinungeo, 
in welchen derselbe Dichternoth und Sprachverstüinmlung erkennen will, 
' .auch auf eine andere und natürlichere Weise deuten, ja man dürfe sie 
zum Theil gar nicht einmal für ein Erzeugniss des metrischen Zwanges 
anseben , weil Analoges auch in der Prosa sich finde. Diese klare und 
einfache Tendenz der Recension , welche ansreichend schien , die Leser 
#>er den Werth des Buches zu unterrichten nnd den Verfasser auf den 
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nöthigen Verbesserungsweg hinzuweisen , hat Hr, K. nicht nur verkannt, 
sondern auch dieBeurtheilung dadurch zur Absurdität stempeln wollen, dass 
er einige Receusionsgrundsätze falsch anwendet und einzelne Sätze der 
Beurtheilung aus dem Zusammenhänge reisst und verdreht. Es war gar 
nicht nöthig, eine so specielle Beurtheilung des Buches vorzunehmen, 
wie in der Entgegnung verlangt wird: denn der Recensent wollte im All- 
gemeinen nicht das im Buche zusammengebrachte Sprachmaterial tadeln, 
sondern nur dessen Verwendung zu einem falschen Resultat und zu einer 
vorgefassten Meinung und einseitigen Richtung rügen, wozu es eben aus- t 
reichend war , einzelne Hauptpunkte kritisch zu betrachten. Der Recen- 
sent hat hierbei nur den Felder begangen, dass er voraussptzte , Hr. K. 
werde nun schon von selbst verstehen , von welcher Seite die Verbesse- 
rung seiner Forschungen vorgenommen werden müsse. Eben so wenig 
steht die Recension mit sich in Widerspruch, wenn erst ein besonderer 
Einfluss des Versmaasses auf die Form der Wörter anerkannt, dann aber 
des Verf. Meinung bestritten wird$ denn jener Einfluss ist eben gros- 
sentheils ein ganz anderer, als der von Hrn. K. angenommene. Die Ver- 
weisung auf Reisig aber sollte den Verf. nicht des Plagiats beschuldigen, 
sondern ihn nur aufmerksam machen , wie er eine an sich richtige Bache 
durch Uebertreibung falsch gemacht hat. Wenn aber dafür der Recen- 
sent nun selbst des Plagiats beschuldigt wird ; so hat Hr. K. nur zu über- 
sehen beliebt, dass eben in jener Stelle, auf welche er zielt, ganz ent- 
schieden auf Reisig verwiesen ist. Eben so beliebt Hr. K. bei den Be- 
merkungen über dies zu verschweigen , dass er in seinem Buche S. 86 ge- 
schrieben hat: „Dass die Dichter aber dies im Nominativ Sing, als weib- 
lich nur des Verses wegen wählten, dafür spricht, dass sich dies im Plu- 
ral bei ihnen nicht als fern, nachweisen lässt“, und dass er behauptet, die 
Dichter hätten dies in keinem andern Casus als im Nominativ als Feminin 
gebraucht und die Prosa dies von den Epikern geborgt, ohne zu erklären, 
wo nun das certa die, constituta die etc. der Prosa hergekommen ist. 
Desgleichen hat er bei der Rüge, dass Pronomina keine Partikeln sind, 
sich ziemlich ungeschickt hinter die Einmischung der Benennung Formen- 
Wörter verstecken wollen, ohne zu merken, dass der Recensent jenen 
Beisatz nur aus Schonung weggelassen hatte, weil er dem Verf. nicht erst 
sagen wollte, dass mpn zwar Partikeln und Pronomina zur Noth zugleich 
Formenwörter nennen könne, dass aber durch diese Benennung weder die 
Pronomina eine Verwandtschaft mit den Partikeln erhalten , noch daraus 
ein Grund hervorgeht , beide Rcdetheile in einer sprachlichen Untersu- 
chung zusammenzumengen. Was er ferner gegen den Tadel des Titels 
seiner Schrift vorbringt, das ist nur durch arge Verstümmelung des Zu- 
ammenh anges der Stelle und durch absichtliche Verdrehung der Worte 
dahin entstellt, dass es wie eine Verkehrtheit aussieht. Recensent hatte 
nur gesagt, der Titel sei falsch, weil er eine allgemeine und umfassende 
Untersuchung über die Sprache der Epiker erw'arten lässt, oder er sei, 
wenn damit nur Aphorismen und Vermuthungen über die Dichtersprache 
bezeichnet werden sollen, ungenügend, weil man aus ihm nicht errathen 
kann , dass bloss von den Gewalttätigkeiten gehandelt wird , die durch 



Digilized by Google 



456 



das dactylische Metrum der Sprache angethan worden sein sollen. So- 
wie es sich aber mit den bisher erwähnten Bemerkungen der Entgegnung 
verhält, eben so steht es mit allen übrigen Unrichtigkeiten, die er der 
Recension anfbürden möchte , selbst mit der in staunender Emphase vor- 
getragenen Verwunderung über di« starke und schwache Dectination. Ein 
Blick in die Recension beweist die Wahrheit unserer Behauptung, und 
darum ist jede weitere Widerlegung der vorgetragenen Anschuldigungen 
eine reine Zeit- und Papierverschwendung. Aus der ganzen Entgegnung 
t ergiebt sich überhaupt nur die eine Thatsache , dass der Verf. sich der 
übereilten Folgerungen immer noch nicht enthalten kann, sondern sie eben 
so zur Verdrehung der Recension gebraucht, wie er sie im Buche gegen 
die Dichtersprache angewendet hat. 
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Tr t o i yvvaiKticov 'xa&ütv libro UU- 

per reperto. XXX, 346. 

Häusser: Die Sage vom Teil. XXX, 
329. 

Haitaus: Album deutscher Schrift- 
steller. XXIX, 479. 



Handschriftenkunde, g. Epsell, For- 
shall, Kramer, Janus, Müller, So- 
theby, Sauppe. VergL Bibliothek- 
wissenschaft. 

Hanket: Die Gesetze der Krystall- 
electricität. XXIX, 105. De ther- 
moelectricitate crystallor. XXIX, 
104. 

Hantschke: Schule und Zeitgeist. 
XXVHI, 444. 

Harless : Historische Erinnerungen 
an die ersten hundert Jahre nach 
der Erfindung der Buchdrucker- 
kunst. XXX, 222- Abhandlung 
über ditio u. conditio. XXX, 345. 

Hartmann : Erster arithmetischer 

Curs. XXX, 131. 

Hartung: Ueber die Wichtigkeit des 
Unterrichts in d. deutsch. Sprache. 
XXX, 101. Die Religion der Rö- 
mer. XXX, 275. 

Hase: Joann. Alexandr. cognomine 
Philoponus de usu AstrolabiL 
XXVIII, 212. 

Hasse: Typographicae Lipsiensis 

histpria. XXIX, 478. Aus dem 
Lateinischen übersetzt. XXX, 
222 . 

Kassier : Geschichte d. Buchdrucker- 
kunst zu Ulm. XXX, 221. 

Hattemer : Deutsche Sprachlehre. 
XXIX, 423. 

Heffter: De Zenodoto eiusque stu- 
diis Homericis. XXVIII, 440. 

Hegner: Leben Holbeins des Jün- 
gern. XXVIII, 338 Beiträge zur 
nähern Kenntniss u. wahren Dar- 
stellung Joh. Kaspar Lavaters. 
XXVIII, 338. 

Heidbreede : De Senecae Consola- 
tione ad Marciam. XXVHI, 101. 

Heinrich : De Chryse insnla et dea 
in Pniloctete Sophoclis. XXVHI, 
341. 

Heinze : Com. Nepos e Thucydide 
emendandus. XXVIII, 455. 

Helbig: De vi et usu vocabuiorum 
qigcvte, &v(i6s similiumque apud 
Homerum. XXIX, 326. 

Held: Prolegomena ad vitam Attici, 
quae vulgo Corn. Nep adscribitur. 
XXVIII, 450. 

Heller: Geschichte d. I.übcckischen 
Gesellschaft zur Beförderung ge- 
meinnütziger Thätigkeit. XXVII 1, 
108. 



Google 



0 



I 



Hcntschel: Hundert Rechenaufga- 
ben, elementariach gelöst. XXX, 
134. 

Hermann: De iteratis apud Ho- 

merum. XXiX, 476. Oratio in 
qaartis festig gaeeularibns artig 
typographicae. XXIX, 478. Ver- 
such einer kritischen Prüfung, um 
dem Aem. Probug das dem Com. 
Nepoa zugeschriebnc Buch de yit. 
exc. imp. wieder zuznstellen. 
XXVIII, 448. De distributione 
pergonarum inter histriones in tra- 
goediia Graecis. XXX, 436. 

Herodotua. s. Schöne. , 

Herrmann und Beauvais: Neues 

franzög. Elementarbuch. XXIX, 
437. 

Herzog : Stoff zn styliatisch. Uebun- 
gen in d. Muttersprache. XXVIII, 

- 401. 

Hesiodus. s. Ranke. 

Heumann : De ostracismo Alhenien- 
giuui. XXX, 448. 

Heuser, s. Diesterweg. 

1 Heuser: Ueber bürgerliche Maasse 
n. Gewichte. XXIX, 101. 

Heydler: Vergleichung des Rolands- 
liedes vom Pfaffen Conrad und des 
Karls von Stricker. XXIX, 227. 

Heyne : Universalgrammatik der fr. 
Sprache. XXVlfl, 89. _ 

Hiersche: Ideen zu Stylübungen. 

XXVIII, 405. 

Hildebrand: Philosophiae Gnosticae 
, Originea XX VIII, 340. 

Hirsch: De Sigiberti Gemblacensis 
vita et scrintis. XXX, 421. 

" v. Hirscher : Betrachtungen über die 
Evangelien der Kasten mit Ein- 
schluss der Leidensgeschichte. 
XXVIII, 312. Betrachtungen über 
die sonnt. Evangelien d. Kirchen- 
jahrs. ebendas. 

Hiscly: De gentibns et auctoritate 
Com. Nepotis. XXVIII, 454. Es- 
sai sur l'origine et Ie develloppe- 
ment des libertds de Waldstetten, 
Uri, Schwy tz, Unterwalden, jnsqu’ 

i ä leur preroicr act de sooverainctd 
et & l’admission del.ncernc dans leur 
confdderation oo 1332. XXX, 334. 
x De Guilielmo Teil dissertatio. 
XXX, 331. Gnillaume Teil et la 
Revolution de 1307. XXX, 332. 

Hitzig: Die Erfindung d. Alphabets. 
XXX, 223. 



Hoch: De Ennianornm Annalium 
fragmentis a P. Merula auciis. 
XXVIII, 213. 

Hoche : Beitrag ziir Chorographie 
Thessaliens. XXX, 240. 

Homerus. s. Ilärwinkel , Grevenu, 
llelbig , Hefftcr, Hermann, Lange, 
Künlin, Sjöströ m, Malkowskj. 

Horatii Klacci Opera. Sumptus fecit 
G. Wigand. XXVUI, 256. etid. 
Braunhard. Sect. IV.XXV11I.255. 
cd. Charpentier. XXVIII, 253. ed. 
Orelli. XX VI II, 243. s Hoest, 
Eichstädt, Fcldbausch, Franke, 
Ilaackc, Lindemann , Seebtdt, 
Strodtmann. 

Horn: Originationes epicae. XXIX, 
237.^ 

Hülfsbücher zur Sprachwissenschaft 
(Lese - n. Uebersetznngshücher). 
deutsche, s. Herzog , Hiersche, 
Ritsert. Französische, s. ihn, 
Baudry, Beauval, Hcmardin, Colt- 
mann, Cottin, Counter, Courtin, 
Genthe, I/e, Le Sage, Manilim, 
Neues französ. Lesebuch, Wnr- 
montel, Ponge, Schaffer, de Steel, 
Slehr, Stirffelius, l'aillez. Zweites, 
Hebräisches, s Vhlemann. Latei- 
nisches. s. August. 

Hüllmann : Jos Pontificium d. Römer. 
XXX, 3. Ursprünge d. römischen 
Verfassung. XXX, 3. Römische 
Grund verfassung. XXX, 3. 

Hnschke: Die Verfassung d.Servius 
Tullins. XXX, 3. 

J. 

Jacobi : Handwörterbuch der griech. 
u. römischen Mythologie. XXVUI, 
164. 

Jacobitz und Seidler : Handwörter- 
buch der griechischen Sprache. 
XXVIII, 12. 

Jacobs : Diatribes de re critica ali- 
quando edendae capita duo. XXX, 
212 . 

Jack: Denkschrift auf das Jubelfest 
der Erfindung der Buchdrucker- 
kunst. XXX, 221. 

Jahn: Die Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung und ihre Anwendung auf das 
wissenschaftliche und praktische 
Leben. XXIX, 220. 

Jahresbericht über das Gyüinasiuo: 
zu Cassel. XXX, 229. _ . 
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Janus: Symbolae ad notitiam codd. 
atque emendalt. epistolarum Se- 
nccae. XXX, 348. 

Ideler: Die Sage von dein Schnsse 
des Teil. XXX, 332. 

Ife: D. kleine Franzos. XXVIII, 96. 

Josephus. s. Eichstädt. 

Index librorum bibtiothecae Bcrol. 
auctae aa. 1837 et 1838. XXV11I, 
340. 

Index lectionum a. 1840 in Acad. 
Berol. XXX, 420. 

Joannes Atexandrinus. s. Hase. 

Julius: Nordamerikas sittliche Zu- 
stände. XXIX, 110. 

Jurisprudenz, s. Einert, Ilüll mann , 
Kümmerer , Pernice. m 

Justinus. s. Eysell. 

K. 

Kämmerer: Probabiliuin iuris civilis 
eaput II.- XXX, 347. 

Kärcher: Andeutungen über d. Ein- 
richtmig eines etymol. Schulwör- 
terbuchs d. franz. Sprache. XXX, 
91- 

Kalisch: Ueber das Lateinische in 
der. Realschule. XXX, 425. 

Kannegiesser : Abriss d. Geschichte 
d. deutsch. Literutur. XXX, 256. 

Kapff: Die gegenwärt. Einrichtung 
des Gymnasiums zu üeilbron. 
XXX, 10L ' 

Keil : Specimen Onomatologi Gracci. 
XXV UI, 428, 

Keim. s. Schulzeitung. 

Kirchen - und Dogmengeschichte. ». 
Prunke, Eichstädt, Kritische, Li- 
lienthal, Verthei , Staudenmaier, 
Vicrordt, IViggert, IViltich. Vgl. 
Bibel, Heligion. 

Knebel : De Ritter! censura Poeticae 
Aristotelicae. XXIX, 328. Mele- 
temata Aristotelia. XXVIII, 108. 

Klotz: Epistola critica de locis qui- 
busdam Sophoclig ex Autigona. 
XXX, 436. 

Klumpp : Selbstbiographie. XXVIII, 
218. v • 

Köne: Ueber die Sprache der römi- 
schen Epiker. XXIX, 210,- Latei- 
nische Schulgrammatik. XXVIII, 
115. Abhandlung über Form und 
Bedeutung der Pflanzennamen.' 

XXX, 442 . 4 



Kohen: Considerazioni sul Saggio 
di un Essame critico del sig. 
Rinck. XXVIII, 449. 

Kramer : De codicibus Strabonia 
geographicorum mss. XXX, 422. 

Kranke : Lehrbuch der vier Grund- 
rechnungen. XXX, 135. Lehrbuch 
der bürgerlichen und kaufmänni- 
schen Arithmetik. XXX, 139. Ex- 
empelbuch für den Unterricht im 
Kopfrechnen. XXX, 141. 

Kühn: Apoll. Citiensis de articulis 
reponendis. XXIX, 477. 

Külb: Geschichte der Erfindung der 
Buchdruckerkunst. XXX, 220. 

Kuhlmcy : Eupolcmi fragmenla. 

XXX, 421. 

Kuhn : Ueber Princip und Methode 
d. speculativen Theologie. XXX, 

350. 

s 

L. r 

Lachmann : De philosophia proprio 
et naz’ ££ozijv sic dicenda.XX VIII, 
112. Von dem Eigentümlichen d. 
Schulzucht od. Disciplin auf Gym- 
nasien. XXVIII, 112. 

Laforgue. s. Iieauval. 

Lang: Theoret. prakt. französische 
Grammatik. XXVIII, 91. 

Lange: Observationes criticae in 
Hom. Iliad. lib. I. XXVIII, 441. 

Lancizolle. s. Orationes. 

Lappenberg: Geschichte der Buch- 
druckerkunst in Hamburg. XXX, 
221 . 

Lauscher: Zusätze u. Berichtigg. zu 
Forcellinis Lexicon. XXX, 110. 

Lempertz: Beiträge zur ältern Ge- 
schichte der Buchdruck - u. Holz- 
schneidekunst. XXX, 222. 

Ldon de Laborde: Debüts de ITm- 
primörie ä Strasbourg etc. XXX, 
221 . • 

Lewald. s. Coursier. 

Lexicographie, allgemeine, s. Keil. 
Französische, s. Kärcher. Grie- 
chische. s. Frans, Helbig, Horn, 
Jacobils und Seiler, llamshom, 
Rückert. Hebräische, s. Gesenius. 
Lateinische, s. Laucher, Löschke, 
Pabst, Scheiffele. Vgl. Gram- 
matik. 

Lieberkühn - Pohlmann : De auctore 
vitarum , quae sub nomine Corn. 
Nepotis feruntur. XXVIII , 46(). 
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Lilienthal i Ueber den Ursprung der 
jüdisch alexandrinischen Reli- 
gionsphilosophie. XXX, 445. 
Lindemann : De intentu opernm nrtis 
statuariac apnd Veteres. XXVIII, 

111. De Conhtantina oppido 
Africac. XXVIll,112. Emenda- 
tioncs ad Sophoclis Antigonara. 
XXVIII, 112, De Horatii epistola 
ad Pisones. XXX, 352. Testi- 
monia hist Roman, de morte M. 
T. Ciceronis ex 8encc. Suasor.VI. 
XXVIII, 112. Panca de asu aqnae 
frigidae in re medica apud Vete- 
res, ad explic. loc, llorat. XXVIII, 

112 . 

Linge: De Frc. Passovii in Acad. 

Lips. vita et studiis. XXVIII, 346. 
Linsen: Loci poetarum Romanorum. 
XXVIII, 226. Loci Sophoclei a 
Cicerone conversi. XXVIII, 227. 
Phoenix idyllium Claudiani. ebend. 
Anthologiac Latinae exempla. ebd. 
Lipp : Ueber die Bedeutung und den 
Gebrauch des Imperativs der grie- 
chischen Sprache. XXX, 104. 
Lisch: Geschichte der Buchdrucker- 
kunst in Mecklenburg. XXX, 222. 
•Literaturgeschichte, s. Deck, Blom- 
quist , Döbel, Ilaltaui, Kanne- 
giesser, Wiese. Vgl. Buchdrucker- 
kunst. 

Livii ab urbe cond. Iib. XXX. , ed. 
Kreyssig. XXVIII, 125. s. Otto, 
Weissenborn, Wimmer. 

Lobeck: DeSynaloephe. XXIX, 461. 
Löschke: Vom Gebrauche d. latein. 
Partikeln Nisi u. Si non. XXVIII, 
100 . 

Lotze: De summis continuorum. 
XXIX, 426. 

Lucilius. s. Schmidt. , 

Ludwig: Vorschule zu einer wissen- 
schaftlichen Auffassung der latein. 
Sprache. XXVIII, 150. Zur Bi- 
bliothckonomie. XXX, 223. 
Lütkenhus: De Corn. Nepotis vita 
et scriptis. XXVIII, 47 1. 

Lysias. s. Sauppe. 

M. - 

Malkowsky : De Jove, qnalis sit apud 
Homerum XXVIII, 444. 

Manitius : Festrede beim dritten Re- 
forinationsjubiläum. XXIX , 468. 



Die Einführung der Reformation 
in Annaberg. XXIX, 469. Ueber 
religiöse Bildung im Vaterbaute. 
XXIX, 105 Choix de lecturea 
franfaises. XXVIII, 82. 
Marmontel : Les Incas. XXVIII, 91 
Marquardt: Historia Equitnm Ro- 
manorum. XXIX, 454. XXX, 1 
Massmann : Armin Fürst der Che- 
rusker. XXVIII, 213. Aminitu 
Cberuscorum duz. XXVIII, 214. 
Mathematik, a. Boymann , Deals, 
Grabow, Grebe, Gruncrt, lote«, 
Mink, Nagel, Overbeck, Protei, 
Stegmann, Tobisck, VUe, Wan- 
derer. vgl. Arithmetik, tiatnr- 
geschichte. 

Medicin. s. Ermann, Raser, Kikn, 
Lindemann , Rosenbaum, vergl. 
Chemie, Physik. 

Meier: Crantor jrspl xs*Dov(. XXX, 
225, De Andocidis oratione t 
Alcib. XXIX, 103. 

Meinicke : Lehrbuch d. Geographie. 

XXVIII, 222, 

Memoires et documente pnblifa p*r 
Ia Socidtd de l’histoire de la Seine 
Romande. XXX, 334, 

Mens: Von den ländlichen Geschal- 
ten, der Römer. XXX, 443. _ 
Metrik und Prosodik. s. Hellinge t, 
Feustner, Köne, -Weissenborn. 
Meyer: Die Buchdruckerkunst u 

Augsburg. XXX, 221, _ 
Mezger: Augsburgs a "* 
denkmaie. XXX , — . 

einer Uebersetzung des Curtius. 
XXVIII, 422, . . 

Micus : Katholisches Gebet- 

Erbauungsbucb. XXVItI, 3ÜL 
De periieienda Gymnasiorua 

sciplina. XXX, 448. . 

Mielach : De nomine organi Aruto - 
telici. XXVIII, 228, 
Mineralogie, s. Girard, Rose. 
Mink: Lehrbuch der Geometn 

XXIX, 306. , „ 

Möller: Ueber den syrischen Nom« 

clator des Thomas a Pw"* 
XXX 219 ' 

Mohnike: Geschichte der Bucbdr»- 
ckerkunst in Pommern. XXA, - 
Mosche: Corn. Nepoti. Über, ut«“ 
opus integrum, an vero ®P* rl * , 
ioris pars quaedam s.t habend »- 
XXVI1I,442. De eo quod «w* ' 
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Nepotis vitis faciendam restat. 
XXVIII, 442, 

Motty: De Fauno et Fauna sive 
BonaDeaeiusquemysteriis. XXX, 

422. 

Muehtmann : Leges dialccti qua Grae- 
corum poetae bucolici usi sunt. 
XXIX, 42. 

Müller: De foro Athcnaruni. XXX, 
224. Quaestiones Quintilianeae. 

XXIX, 124. AdnotationesadCicer. 
de Oratore I. II. XXVIII, 343. De 
memoriae exerritatione in gymna- 
giis non negligenda. XXVIII, 100. 
Kurfürst Johann Georg der Erste. 
XXVIII, 102. Das Söldnerwesen 
in den ersten Zeiten des 30jähri- 
gen Kriegs. XXVIII, 101. Theo- 
diceae Platonicae lineamenta. 

XXX , 421. Analecta Bcrnensia. 
XXX, 422. 

Muhlert: De equitibns Romanis. 

XXIX, 454. 

Mutzl : Lateinische Schulgrammatik. 

XXX, 335. 

Mythologie, s. Burmeister, Front, 
Heinrich, Jacobi, Malkowsky, 
Motty , Pfeiler , Schmitthenner, 
Vachold. 

N. 

Nagel: Anleitung zur Auflösung geo- 
metrischer Aufgaben. XXX, 111. 
Naturgeschichte und Physik s. Er- 
mann, llankel, Schenck , Schmidt, 
Schulze, Stannius, Thieme, Vogel. 
vgl. Botanik u. Mineralogie. 
Neander. s. Orationes. 

Neudecker: Ad memoriam artis ty- 
pographicae inventae verba numc- 
ris uexa hebraica scripta. XXX, 
219. 

Neues französ. Lesebuch , herausg. 
von praktischen Schulmännern. 
XXVIII, 22. 

Neuffer: Die niedern Realschulen. 

XXVIII, 428. 

Nicetas. s. Dronke. 

Niebuhr , Lebensnachrichten von 
ihm. XXVIII, 342. 

Niemeyer: Gedächtnisfeier Sr.Maj. 
des Hochs.Königs Friedrich Wil- 
helm m. XXX, 225. ' 

Nisard: Eludes demoeurs et de cri- 
tique sur les poetes latins de la 
döcadence. XXX, 293. 



Nissen: De vitis, quae vulgo Com. 
Nepotis nomine feruntur. XXVIII, 

422, 

Nodnagel : Diutisca. XXX, 253. 

Nüsslin: Probe einer Erklärung de.- 
Homerischen Gesänge. XXX, 94. 

O. P. 

Ohm: De nonnullis seriebus infinitis 
summandis..XXVIir, 340.' 

Orationes in sollemnibus ecclesiae 
evangeiieae in Marchia institutae 
in uniyers. Berol. habitsc (auett. 
Twesten , Lancizolle , Neander). 
XXX, 421. 

Orion, s. Schneidewin. 

Orpheus, s. Cron. 

Osiander: Lehrbuch zum christl. 

Religionsunterricht. XXVIII, 32fi. 

Otto: DivinationesLivianae. XXIX, 

443, . ' , 

Overbeck: Beispiele und Aufgaben 
aus der Elementar- Mathematik. 
XXIX, 4üfL 

Pabst : De locutione : quid sibi vult. 
XXX , 412. Observatt. in Taci- 
tum. XXX, 417. Ueber den Geist 
der röin. Staatsverfassung. XXX, 

417. Viro Ampi. Fr. Schoene- 
manno gratulantur gymn. Arnst. _ 
profess. et magistri. XXX, 413. 

Pädagogik, allgemeine, s. Hantschke, 
Hupp, Schulleitung . Geschichte' 
derselben, s. Schulen. Schulver- 
fassung u. Schulstellung, s. Kapff, 
Neuffer. Erziehung u. Zucht, s. 
Gottesdienstverordnung , Lach- 
mann, Manitius, Micus, Müller, 
Prölss. Lehre u. Unterricht, s. Be- 
r edtsamkeit, Blomquist, Bormann, 
Curtmann , Diesterweg u. Heuser, 
Grebe, Grunert, Hartung, Franke, ' 
Schenk. Schubarth, Vogel, JVeigl. 
vgl. Gesangbücher, Geschichte, 
Religion, Schulen. 

Paldamus: Narratio de C&r. Reisi- 
gio. XXIX, 222, 

Pangkofer u. Schnegraf: Geschichte 
der Buchdruckerkunst in Regens- 
burg. XXX, 221 . 

Pernice: Codex iuris municipalis 
Halensis. XXIX, 102. 

Persius. s. Bauer. 

Perthel : Georgii Spalatini in eroen- 
dationem sacrorum merita. XXX, 

346! 



Pervigilium Veneris. s. Eichstädt. 
N. Jahrb. f. Phit. u. Päil. od. Krlt. Bibi. Jahry. X. b 
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Petermann: De Ostikanis, Apabicis 
Armeniae gubernatoribus. XXX, 

420. 

Petzholdt : Bibliothek des Hochstifts 
za St. Johannes za Meissen. XXX, 

4M, 

Pfaff. s. Schulzeitung. 

Philodemus. s. Dübner. 

Philosophie, s. ßeneke, Clement, 
Gomposch, llildebrand , Kuhn , 
Lachmann , Lilienthal , Preller, 
Schmidt, Wigger», Wiskcmann. 
vergl. Arittotele» und Plato. 

Pi ■dar', s. Rberz. 

Platonis Opera, recogn. Baiterus, 
Orellius.Winckelmannus. XXVIII, 
355. 8. Fehmer, Gern hard, Müller, 
Rcinhold. 

Plautus. s. Ritschl. 

Plutarchi vita Phocion. ed. Iraner. 
XXX, 39, Agis et Cleomeiies, ed. 
Schoemann. XXIX, 174. Vita So- 
lonis , ed. Westermann. XXX, 
4M s. Döhncr. 

Ponge: Cent dialogues allem, et 
fran f . XXIX, 4M 
Porchat: Adieux de l’ancienne Aca- 
dömie de Lausanne. XXIX, 105, 
Pradez: Appröciation de l’Oedipe- 
Roi de Sophocle. XXIX, 106. 
Preller: Historia Philosoph. Graeco- 
Romanae. XXIX, 311. Demeter 
und Persephone. XXIX, 213. 
Prestel: Lehrbuch der Arithmetik u. 

Algebra. XXIX, 402, 

Preusker : Gutenberg und Franklin. 
XXX, 223, 

Prölss: Ueber die Anregung und 
Pflege des Geistes des Protestan- 
tismus in den Gymnasien. XXIX, 

424 , 

Programm des Gymnasiums zu Zwi- 
ckau. XXX, 240. 

Psellus. s. Seebode. 

Püllenberg: Gebet- n. Betrachtungs- 
buch. XXVIII, 312, 

Q. R. 

Quinctilianus. s. Müller. 

Ranke: Hesiodeische Studien. XXX, 
261 . Hesiodi scutum Herculis. 
XXX, 261. De Corn. Nepotis vita 
et scriptis. XXVIII, 451. 
Ramshorn: Griechisch- Deutsches 

Handwörterbuch. XXVIII, 32, 
Ratjen : Cramer’s kleine Schriften. 
XXIX, m 



de Raumer: De Servii Tnllii Centn. 

XXX, 3, 

Rcber. s. Stockmeyer. 
Reformationsfeier. s. Bötticher, Ma- 
nitius , Perthel, Stallbaum , l ier- 
ordt. vergl. Orationcs. 

Reinhold : Quaestio ad Platonis phy- 
siologiam. XXX, 346. De inter- 
pretatione xijs itpokijy/itDs Bpi- 
cureae in Cicer. Irb. I. de nat. 
deor. XXX, 346. 

Religion und Religionsunterricht, s. 
Braun , v Hirscher , Kuhn, Mani- 1 
tius, Micu», Osiander, Prölst, PSI- 
lenberg. vgl. Getangbücher , Re- 
formationsfeier, 

Rhetorik, s. Fritsche , IFilhelmi. 
Richter: Warum sollte die Feier der 
Erfindung der Huchdruckerkunst 
eine allgemeine für die ganze Welt 
sein? XXX, 220. De Aeschyli, 
Sophoclis et Kuripidis interpreti- 
bus Graecis. XX'X, 421. 

Richter und Gröuings: Rechenbnch 
für Elementarschulen. XXX, läL 
Riecken : Anw eisung zum franz Le- 
sen. XXVIII, 83. 

Riess : De enuntiatorum conditioon- 
lium iinguae latinae formis ellipti- 
cis. XXX, 230. 

Rinck: Saggio di un Essame critico. 
XXVIII, 448. 

Rinke: Die Zeitwörter der lateini- 
schen dritten Conjugation in ihren 
Perfectformen. XXV [II, W7, 
Rippentrop : Aristotelis vois. XXX, 

422. 

Ritter : Die Erdkunde. XXX, 152- 
Ritschl : De veteribus Plauti inter- 
pretibus. XXVIII, 341. 

Ritsert: DeutscheSprachlehre. XXX, 

393. Uebungsaufgaben zur deut- t 
sehen Sprachlehre. XXX, 393. 

Die Lehre 'vom deutschen Style. 
XXX, 393, 

Rose: De novis quihusdam fossilibna 
in montibus Uraliis. XXVIII, 340, 
Rosenbaum: Die Lustseuche im Al- 
terthume. XXX, 319. 

Roth : Ueberd. Kräfte u. Lebensrich- 
tungen, welche d. Pflanzen mit den 
Thieren gemein haben. XXX, 03. 
v. Rougemont: Geographie des Men- 
schen , aus dem Franz, v. Hagen- 
dubel. XXVIII, 290, 

Roulez : ObserVations sur divers 
points obscurs de l’histoire de la 



plgitized by Google 



11 



eivilisation de Fancienne Rome. 
XXX, 3. 

Rousseau: Bcurtheilung d. Schlach- 
ten bei Thermopylae u. Hemming- 
stadt. XXX, 445. 

Rubino : Untersuchungen über römi- 
sche Verfassung und Geschichte. 
XXX, 3. Ueber den Entwicke- 
lungsgang der römischen Verfas- 
sung. XXIX, 243. 

Rückert : Loci Job. V, 21 — 29 enar- 
ratio. XXVIII, 112. Ueber den 
Gebrauch und Nichtgebrauch der 
Partikel filv in den paulinischcn 
Briefen. XXVIII, 112. 

Rupp : Bemerkungen über Pädagogik 
in Uebergangsperioden. XXIX, 
232. 

Rutiiii Num. de reditu libri , cd. 
Zumpt. XXX, 309. 

s. 

Lq Sage : Le bachdlier de Salaman,- 
que. XXVIII. 97. 

Sallustius. s. Gilden. 

Sammlung von Versuchen in der 
schönen Literatur’ Russlands von 
Schülern. XX VI II, 237. 

Sander: Beiträge zur Kritik u Erkl. 
der griech. Dramatiker. XXIX, 
131. 

Sauppe: Epistola critica de Lysiae 
codicibus. XXX, 436. 

Savels : Uebersicht der vergleichen- 
den Lehre vom Gebrauche der 
Casus. XXIX, 321. 

Schaefer: Grundriss der Geschichte 
der deutschen Literatur. XXX, 
243. Auswahl deutscher Gedichte. 
XXX, 259. 

Schaffer : Französisches Lesebuch. 
XXVIII, 83. 

Schall : Latein. Uebersetzung einer 
Stelle aus Kohlrausch’s deutscher 
Geschichte. XXVIII, 479. s. 
Schtilzeilung. 

Scheiffele: Beiträge zu Krebs Anti- 
barbarus. XXVIII, 479. 

Schenck: Ueber den naturwissensch. 
Unterricht. XXX, 98. 

Schiebe: Nachrichten über die Han- 
delslehranstalt zu Leipzig. XXIX, 
476; 

8chirlitz': Vorschule zum Cicero. 
XXIX, 431. 

v. Schlegel: De Zodiaci antiquitate 
et origine. XXVIII, 341. 



Schmidt : Klementa doctrinae de luce 
undulatoriae inductionibns compa- 
rata. XXX , 346, Lucilii Satira- 
rum quae de libro nono supersunt. 

XXX, 424. 

Schmitthenner : De Jove Hammone. 

XXX, 97. „ . 

Schnabel: Die wichtigsten chemisch. 

Proccsse. XXX, 448. 

Schnegraf. s. Pangkofer. 

Schneidewin : Coniectanea critica. 

XXIX, 284. Delectus poesis Grae- 
corum clegiacae, iambicae, meli- 
cae. XXVIII, 36. 

Schoene : De attractionis singulari- 
bus quibusdam exemplis apud He- ' 
rodotum. XXX, 344. 

Scholz: Aufgaben zum Kopfrechnen. *’ 

XXX, 141. Aufgaben zum Kopf- 
rechnen nach Proportionen oder 
Gleichungen. XXX, 142. Beant- 
wortungen der Aufgaben. XXX, 

143. 

Schreiber : Leistungen der Univer- 
sität u. StadtFreibnrg für Bücher- 
und Landkartendruck. XXX, 221. 

Schubarth: Was thut d. Behandlung ' 
der Geschichte Noth? XXVIII, 

345. ' 

v. Schubert: Von einem Festste- 
henden in d. Geschichte der sicht- 
baren Natur. XXVIII,, 227. 

Schulen, Geschichte -derselben, s. 

Alberti , Bericht, Francke, Frot- < \ 

scher, Gedächtnissfeier, Gottes- ' , 

dien“t Verordnung , Jahresbericht, 

Manitius, Programm, Sammlung , 

Schiebe, Schulnachrichten , Vogel, 

IViegand , fVüstemann. 

Schulnachrichten von Giessen. XXX, 

210 . 

Schultze: Bedeutung und Aufeinan- 
derfolge d. lateinischen Tempora. 

XXVIII, 439. ' 

Schulze: D. veranschaulichte Welt- 
system. XXX, 325. Erläuterungen 
dazu. XXX, 325. 

Schulzeitung, süddeutsche, für Ge- 
lehrten- u. Realschulen v. Frisch, 

Keim, Pfaff, Schall und Schmid. 

XXVIII, 476. 

Sch wetächke : Voracademische Buch- 
druckergeschichte d. Stadt Halle. 

XXX, 222. 

Scriptores rerum mirabilium ed. 
Westermann. XXIX, 462. 
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XXX, 219. Scbolien zu Horalius. 
XXVIII, 260. 

Seiler, s. Jacobits. • 

Seneca g. Fickert, Janus, Heidbreede, 
Lindemann. 

Siber: Gedächnissrede auf Andr. 
Mor. Meilinger. XXVIII, 227. 
Rede an d. Studirenden. XXVIII, 
227. 

Sjöström : Homeri Odyssea suethice 
reddita. XXVIII, 226. 

Sophoclcs Tragödien in deutscher 
Prosa, yon einem Vereine Ge- 
lehrter. XXIX, 212. übersetzt von 
Donner. XXX, 58. s. Heinrich, 
Klotz, Lindemann, Pradez, Rich- 
ter, Sverdsjö. vergl. Zundel und 
Sander. 

Soranus Ephesius. s. Häser. 

Sotbeby : Observations on tbe hand- 
writing of Ph. Melanchthon. 

XXIX, 100. 

Spengel: Specimen Commcntario- 
rum in Aristot. de rhetorica. 
XXVIII, 228. 

de Stael: Corinne, ou ritalie. 

XXVIII, 97. 

Stalibaum: De instauratione sacro- 
rum per Lutherum facta vitae civi- 
lis emendatrice oratio. XXIX, 475. 
Stannins: Symbolae ad anatomen 
piscium.XXX, 348. 

Statius. s. Dölling.' 

Statut für das philologische Seminar 
zu Tübingen. XXX, 236. 
Staudenmaier: Der Geist des Chrt- 
stenthums. XXVIII, 314. 
Stegmann : Ueber gewisse zwischen 
den Schenkeln eines Winkels be- 
schriebene elliptische Figuren 

XXX, 234. 

Stehr: Anleitung zum Uebersetzen 
aus dem Deutschen in’s Französi- 
sche. XXVIII, 96. 

Stein: Anfangsgründe d. Arithmetik, 
heransgegeb. von Drnckenmüller. 
XXX, 143. 

Steinacker: Animadversiones et 

emendationes in Cicer. de repu- 
blica libros. XXX, 436, 
Steinhaus: Ueber die Berechnung 
achromatischer Doppelobjective. 
XXVIII, 110. XXX, 446. 

Stella, s. Dölling. 



Stieffelius : Cours complet de lecture 
fran f . XXVIII, 84. 

Stockmeyer u. Reber: Beiträge zur 
Basler Bnchdruckergeachichte, 
XXX, 221. 

' Strabo. s. Kramer. ' 

Strackerjan: Geschichte der Bach- 
druckerei im Herzogthum Olden- 
burg. XXX, 221. 

Strass : De loco Aristotelico in <fM. 
äxfoao. libr. III. XXVIII, 104. 

Strodtmann: Probe einer neoen 

Uebersetzungdes Horaz. XXVIII, 

Sverdsjö: Verbessernngs Vorschläge 

zu Sophocles. XXV111, 236. 

Szymanski : De natura familiae 

Graecac. XXX, 422. < 

T. 

Tabulae XII. s. Cockinos, Fitdier, 

' Gerhard, Grauert. 

Tacitus. s. Pabst. 

Theocritos. s. Ameis. • 

Thieme: Warum und Weil. XXIX, 
308. 

Thomas a Novaria, s. Möller. 

Thucydides. e.Heinze. 

Tobigch : Elemente der hohem Al- 
gebra. XXX, 410. Leitfaden bei 
Vorträgen über die Stereometrie 
und sphär. Trigonom. XXIX, 411 

Toxhoft: De tutela quam Graecorum 
loca sacra et hominibus et rebns 
praestiterunt. XXX, 448. 

Twesten. s. Orationes. 



,u. V. 

Uhde : Grundlehren der Arid®* 1 “ 
und Algebra. XXIX, 417. 

Uhlemann : Anleitung zum leb«- 
setzen aus dem Deutschen ins He- 
bräische. XXIX. 206. ~ 

Unger : Thebana Paradoxa. X*lt 
307. . 

Universitäten und Geschichte cer- 
seiben. s. Anhang, Judicia ,nt- 



chat, Schreiber, Statut. 

Urtel : Euripides Troadum vss. SW. 

sqq. XXX, 100. . . v . . 

Uschold: Vorhalle zur griechisch 

Geschichte. XXIX, 149. 

Vaillez : Prakt. Uebungen zur r.r f ‘ t 
nung d. fr. Sprache. XXV III, 
Vierordt: Die sieben ersten J* 

aus der Reformationsgeaclucme 

Badens. XXX, 91. 
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Virgilius. s. Voss. 

Vogel : Nachrichten Tot» der Bürger- 
schule zu Leipzig. XXIX, 425, 
Winke über die richtige Behand- 
lungsweise des naturhist. Unter- 
richts. XXIX, 476. 

Vollenhoven: De emendatione ali- 
quot locc. Cicer. pro Caelio. 
XXVIII, 222. 

Vorwerck : Beschreibung von dem - 
Lande und Staate der Spartaner. 
XXX, 448. ... 

Voss : Bemerkungen zu einigen Stel- 
len des Virgil. XXIX, 328, 

w. 

Wackernagel: Zur Erklärung und 
Beurtheilung v. Bürgers Leonore. 
XXVIII, 225. 

Wachler: Passows Leben n. Briefe. 
XXVIH 847 . 

Walicki: De Com, Nepote. XXVIII, 

4 . 67 . - ' 

Wanderer : Lehrbuch der Arithmetik 
und Algebra. XXX, 149. 

Weckers: Lehrbuch der französisch. 

Sprache. XXVIII, 85. 

Weigl: Quantum sit in religione 

momcnti ad ingeniiun et pulchri 
sensum et urbanitatem ezcolen- 
dam. XXX, 25. - 

Weimars Album zur vierten Secular- 
feier der Buchdruckerkunst. XXX, 

222 , 

Weissbrod: Rede an die Studiren- 
den. XXVIII, 222. 

Weissenborn: De basinS'crsmim gly- 
coneornm. XXX , 346. Lectiones 
Livianae. XXIX, 470. 

Wehrhan : Gutenbergs erster Druck. 
XXX, 222. 

Wendt: Anweisung im Kopf- und 
Tafelrechnen. XXX, 147. 

Werther: Ueber die vestalischen 

Jungfrauen. XXX, 446. 

Westarp: De statu Macedoniae Phi- 
lippi III. Perseique aetate. XXX, 
422 . ' 

Wichers: De fontibus et auctoritate 
Com. Nepotis, XXVIII, 454, 






Wiegand: Lchrplatf der reorgan. 
Wormser Stadtschulen. XXIX, 

334, 

Wiese : De vitarum scriptoribus Ro- 
manis. XXX, 427. 

Wigand: Kaiser Tiberius. XXX, 

424 . ' 

Wiggers : De Gregorio Magno eius- 
• queplacitisanthropologicis. XXX, 
347. 

Wiggert: De Com. Nepotis Alci- 
biade. XXVIII, 454 
Wilhelm! : Von d. Tropen. XXVIII, 

226 . 

Wilms: M. Porcii Catonis Cens. 

vita et fragmenta. XXX, 446. 
Wimmer : Observationes Livianae. , 
XXVIII, 102, 

Winzer: Annotatio ad locum Ephes. 

VI, 10—17. XXIX, 427, 

Wiskemann: De Lacedaemoniornm 
philosophia et philosophis. XXX, 

234. 

Wittich: Id^es sur la Religion des 
Anciens. XXIX, 106. 

Wüstemann: Oratio in quartis in- 
ventae artis Gutenbergianae so- 
lemnibus saecularibus. XXX, 222, 

z. 

Zeh: Anweisung zum wahren Kopf- 
und Denkrechnen. XXX, 151, 
Zeisinger: Rechenaufgaben f. Schu- 
len. XXX, 152. 

Zenodotus. s. Heffter. 

Zeuss : Die Deutschen u. die Nach- 
barstämme. XXIX, 3, 

Zonoras. s. Dronke. 

Zündet : De la tragedie grecque com- 
paree ä la tragedie franfaise clas- 
sique. XXIX, 106. 

Zumpt: Ueber die römischen Ritter 
und den Ritterstand in Rom und 
über den Unterschied der Benen- 
nungen Municipium, Colonia, 
Praefectura im römischen Staats- 
recht. XXIX, 453, Ueber Abstim- 
mung des römischen Volkes in 
Centuriatcomitien. XXIX , 195. 
XXX, 3. 

Zweites französisches Lese - und 
Uebungsbuch von C. XXVIII, 86, 



Digilized by Google 



Register zu. den Miscellen. 

i 



A. B. 

Aliso, Lage desselben. XXX, 88. 
Antiquitäten. Kriegführen der Alten. 
XXX, 88. 

Araber, Handel derselben mit China. 
XXIX, 29, 

Archäologie. Tullianum ,und Carcer 
Mamertinus. XXVIII, 213. Mi- 
nerventempel in Assisi. XXVIII, 
213. Inschrift, röm. XXVIII, 213. 
Tempel auf dem St. Bernhard. 
XXVIII, 337. Mosaikfussboden. 
XXVIII, 33 7. Waffen, Gefässe, 
Urnen , Hausgeräthe , Statuen. 
XXVIII, 332. Statuen. XXIX, 
28, Goldgefäsae. XXIX, 518. 
mit Krjstall verzierte. XXIX, 98. 
Terracotten. XXX, 82. Marmor- 
sarkophag, XXX, 88, Basreliefs. 
^XXX, 88. 

Astrolabium. XXVIII, 212. 
Augusteum der Stadt Caere. XXX, 

88 . 

Ausgrabungen in Assisi. XXVIII, 
2l 3. auf dem grossen St. Bern- 
hard. XXVIII, 332, bei Vienne. 
XXVIII, 337. bei Sevilla. XXVIII, 
337. zu Cerveteri. XXlX, 28. in 
der Walachei, im Districtc Bouzeo. 
XXIX, 28, am rechten Ufer der 
Saone. XXIX, 28, in Athen. XXX, 
82, bei Perugia. . XXX, 88. bei 
Monteroni, bei Ponte dell’ Abba- 
dia, bei Isola Farnese. XXX, 88, 
im Kirchspiele Liesborn. XXX, 88, 
Arminiusdenkmal auf dem Teutberge. 
XXVIII, 213. 

Aussprache der verschiedenen Völker 
als Charakteristik ihrer ethnogra- 
phischen Verwandtschaft. XXX, 

334. 

Beredtsamkeit und Reden. XXVIII, 

217.218, 

Bombarden, erste Anwendung und 
Gebrauch derselben. XXX, 88, 

. C. E. 

Campanari, über die Ausgrabungen 
bei Isola Farnese. XXX, 88, 



Uarcer Mamertinus. XXVIU, 213. 
Chinesen, deren Abkunft. XXIX, 39, 
Cogoleto, Geburtsort des Christoforo 
Colombo. XXX, 82, 

Collegium Romanum . in Rom 
durch eine Feuersbrunst zer- 
stört. XXVIII, 338, 

Colombo, Streit über den Geburts- 
ort desselben. XXX, 85h 
Ennius, Fragmente der Annalen des- 
selben. xxvm J 2ia. 



Geographie und Geschichte: über 
die Teutoburger Schlacht nnd da» 
Leben desArminius. XXVIII, 214. 
215. g. Miso, Araber, Bombarden, 
Chinesen, Colombo, Hunnen, /(altes, 
Zambclli. 

IL I. K. 

Handschrift des Melanchthon. XXlX, 

100 . 

Hunnen, Stammverwandtschaft der- 
selben. XXIX, 92, 

Inschriften , römische in Assisi. 
XXVIII, 213, etrurische bei Pe- 
rugia. XXX, 88. 

Ioannes Alexaudrinus. XXVIII, 212, 
Isuardi, Rispcsta alla critica fatta 
alla Dissertazione sulla patri» di 
Cristof. Colombo dell’ egregio 
Signor Giamb. Belloro. XXX, 83 
Italica, Lage desselben. XXVIU, 
337. 

Klumpp’s Selbstbiographie. XXVUI, 

218. 

M. 

Minerventempel in Assisi. XXVIII, 

213, 

Mosaikfussboden. XXVIII, 337. 
Münzen, römische. XX Vflf, 337.338. 

der Merowinger. XXVIII, 332. 

I nordafrikanische. XXVIU, 338. 
panische. XXVIII 338. gallische. 
XXIX, 28. 

Muretus , Bibliothek desselben. 
. XXVIII, 338, 



